>J'*li<M8T*M«ffE^fi»I«. 


« 


PRESENTED  BY  MKS.  GUY  L.  KIEFER 
November,  im 

DT  lIBMOMr  OV 

Db.  HmcAMN  Kbfer, 
uoniT  1889-1903 

AMD 

Guy  L.  KmnM,  KM,  'S;,  AJf .  *9U  M.D.  '91 
DPA  (HoDonry)  1911 


Digitized  by  Google 


L/0.5' 

s  77 


t 

Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Vereiule  deulsche  Zeilächiifl 

för  die 

STAATS-ARZNEIKINDE, 

unter  Mitwirkung 

der  Mitglieder  der  slaatsürzllicheii  Vereine 

im 

Grusäherzogtilumc  badm  und  küiiigrciciie  Saciiscu, 

herausgegeben 
?«• 

^Sacttnt. 


Jahrgang  185  1. 

Meue  Folge. 
NeuiUer  Band.   Erstes  Heß. 


Fieii^urg  im  liicibc^^ii* 

Friedrich  Wagner'tche  Buchhandlung. 

1  b  5  1. 


Digitized  by  Google 


Veraiitworllicher  Kcdäileui  :  Dr.  ller^l. 


Digitized  by  Google 


Vereinte  deuUcIie  Zeilschrifl; 


rar  die 

STAATS-ARZNEIKÜNDE, 

unter  Mitwirkung 

der  Milglicdcr  der  slaalsärzlliihcn  Vereine 

im 

Grosäherzogtliume  Baden  und  Königreiche  Sachsen, 

herausgcgebeu 

«Ott 


Jahrgang  1851. 

Neue  Folge. 
iVeuiUer  Band. 


Freiburg  im  Breisgau. 

Friedrich  Wagner*fche  BucbbanUlunf. 

185  1. 


Digitized 


Veraatworüicher  Redacteur:  Dr.  Hergf. 


Gcdrackt   mil  Frinlrick  W»giicr'fdi«i  SchrUttt. 


Digitized  by  Google 


GeiHchlUclie  3Iedicin. 


I. 

Entwurf  einer  auf  die  Theorie  des  Crimi-» 
nalrechts  geslützten  Anleiluiig  zur  Bearbei- 
tung gründlicher  mediciuisch  -  gerichllicüer 

Gutachten.*]) 

VOQ 

Hrn.  Dr.  A.  T,  Wistrand, 

KOnigt  Sehweil.  Reg«*Anle  in  Upsal«. 

Motto;  Eine  amilifh*;  Hearhüitunp  g«ri^l(t^al  illicln-r 
Gfgi'nülaiiilc  ,  uhnc  Uiickiiclit  aui*  du-  Ijodct^CkClilicliiill 
i)etUininun|{«ti  ,  wir«  durcliaut  uuhallbjir. 


Einleitung. 

Die  gerichflfclie  Arznriwtoeiisoliaft  kann  keine  gans 

selbstständige  Wissenschaft  sein,  sondern  ist  nur  als  eine 
UiUswisfienscbaft  der  Rechtsgelehrsamkeit  zu  betrachten; 
aber  das  Aggregat  ven  Lehren ,  das  sie  Ton  aUen  Thellen 
der  Naturwisseuschaften  entlehnt^  mnss  doch  zu  diesem 


Zur  Antwort  auf  die,  von  dem  Vereine  Grossh.  Bad.  Mo- 
dicinalbcamtcr  zur  Förderung  der  Staatsnrzneikunde  in  seiner  zu 
Uebcrlingen  abgehaltenen  GeDeralvcraammluDg,  auf  das  Jahr  1847 
beacblosseiae  Freiaaiifgtbe» 
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Zwecke  besonders  geordnet  und  bearbeitet  werden,  ehe 
es  recht  brauchbar  werden  kafin.  Da  diese  Doctrin  die  An- 
wendung medlcinischer  und  wissensohaniicher  Grondsfttze 
vor  Gericht  und  zum  Behufe  eines  rechtlichen  Zweckes 
lehren  soll,  so  kann  sie  weder  der  Kenntniss  der  gesetz- 
lichen Besttenongen,  noch  einzelner  ReeUsMusätze  ent- 
behren. 

Die  Materialien  fliessen  desshalb  der  gerichtlichen  He- 
dicin,  sowohl  von  der  Rechtswissenschaft,  als  auch  von 

der  Medicin  zu,  und  es  wird  desshalb  eine  nolhwcndi^e 
Bedingung  t'ur  ihr  Ausbilden,  dass  sie  i»ch  nicht  nur 
AUes  das  passend  zueignet,  was  nene  Entdeckungen  in 
der  Medicin  und  in  ihren  Hilfswissenschaften  darbieten, 
sondern  auch  vor  AUein  nach  einer  vollkommenen  Har- 
monie zwischen  Gesetzgebung  und  Rechtspflege  strebt, 
wozu  sie  Beruf  hat.  Denn  soll  die  gerichtliche  Medi- 
cin ihren  Zweck  nicht  verfehlen,  so  muss  sie  nothwen- 
dig  von  einem  auf  die  Rechtstheorie  gestfbtzten  Principe 
ausgehen,  wie  auch  von  der  anderen  Seite  die  Criminal- 
Wissenschaft  sie  unter  ihre  Hilfsquellen  zählt  und  Gesetz- 
gebung und  Rechtspflege,  vereint,  bemüht  sein  müssen, 
sich  aus  der  gerichtlichen  Medicin  alles  das  zuzueignen,  was 
für  sie  brauchbar  werdeu  kann.  Eine  gründliche  und  auch 
zweckmässige  Bearbeitung  diesw  Wissenschaft  wird  folg- 
lich nur  dadurch  möglich,  dass  die  gerichtliche  Medicin 
und  die  Hechtsgelehrsamkeit  bei  einer  vollständigeu  Har- 
monie zwiaohen  dem  Arzte  und  dem  Rechtsgelehrten  ge- 
genseitig auf  einander  wirken. 

Es  ist  mithin  nicht  genug,  dass  der  Gerichtsarzt  ein 
gesctückter  Arzt  und  Psycholog  sei,  sondern  er  muss  auch 
Kenntnisse  der  Hauptlehren  der  Reehtsgeiahrsanikett  be- 
sitzen, um  dadurch  in  jedem  vorkommenden  Falle  sich 
cineu  klaren  Bcgriü'  der  Rechtsfrage,  die  beleuchtet  wer- 
den soll,  oder  von  dem  im  Gesetze  bestimmten  Kenn- 
zeichen des  Verbrechens  machen  zu  können.  Denn  nur 
mit  Hiiic  derer  kann  er  in  Uebereinstimmung  mit  jenem 
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hMMM  PruMipe  haadei«,  YemMat  ÜBTollsliadig^etl 

in  seinem  Thun  und  vermag  einzusehen ,  wie  er  in  vor- 
kommenden medicinisch-gerichtlid&ea  Fäliou  hamlelii  soll 
umI  BHifls;  Nur  auf  diese  Wea«e  kaim  maii  den  iüssTer^ 
sündnissea  vorbeugen ,  die  so  oft  Streiligk^lni  Teranlaeet 
haben,  da  ohnedem  solche  Kenntnisse  das  Geschäft  des 
Arztes  in  hohem  Grade  erleichtern,  indem  er  dadurch 
nicht  nur  euie  Uebersieht  der  gaasen  Saohe  gewinnty  son- 
dern auch  in  Stand  gesetzt  wird,  den  Richter  besser  zu 
verstehen  und  alle  die  Umstände,  worüber  er  sein  Ur- 
Iheii  geben  soU,  im  Zusanmienhange  zu  betrachten.  Wenn 
z.  B.  die  Frage  von  einer  tödtliohMi  MisshandluQg  ist,  so 
muss  dem  Arzte  bekannt  sein,  dass  zu  dem  Verbrechen 
der  Tüdtung  folgende  Kennzeichen  gehören:  1)  dass  ein 
Mensch  getodtet  worden  ist,  2)  dass  dies  durch  eines  aa- 
deren  Menschen  Thun  oder  Unterlassen  geschrien  ist,  3} 
dass  dieses  Thun  oder  Unterlassen  gesetzwidrig  gewesen 
ist,  wodurch  er  leicht  den  Gegenstand,  worüber  er  urthei^ 
ton  soUy  ttBUsehan  vmnag. 

Der  Recbtsgelehrte  und  der  Geridifsarzt  haben  einen 
gemeinschaftlichen  Zweck,  nämlich:  die  rechtliche  Aus- 
mittelung  der  Wahrheit  durch  Darstellung  aller  der  Unn 
slinde,  die  Beweise  oder  Anseigen  m  Gunsten  der  Ent- 
scheidung einer  streitigen  Rechtsfrage  oder  des  Thatbe- 
standes  eines  Verbrechens  liefern  können.  Um  diesen 
Zweek  zu  erreichen,  ist  es  dne  nothwendige  Bedingung, 
dass  der  Jurist  und  iw  Arzt  sieh  gegenseitig  bemihen, 
einander  zu  unterstützen.  Dieses  rechte  Verhältniss  wird 
aber  leider,  zum  grossen  Nachtheile  der  Sache,  allzuoft 
vennissl.  Nicht  genug,  dass  der  Untenrieht  beider,  voi 
Anfang  an  verschieden,  sie  bereits  früh  von  einander  trennt» 
sondern  es  sind  auch  eine  Menge  anderer  Umstände,  die 
eine  fortdauernde  Trennung  befördern  und  Jene  Harmonie 
nüren,  die  ja  einsig  und  allein  die  nothwendge  Bedingung 
zur  Erreichung  eines  gemeinschaftlichen  Zieles  ist. 

In  Folge  der  auf  diese  Art  erwähnten  Missversländ- 
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Bisse  haben  sieb  lücht  seltcu  über  Acrzlc  Klagen  erhoben^ 
daas  sie  oft  angenflgeiide  und  «BvoUsUUidige  Gataehten 
difr^ben.  Wollen  wir  anch  gerne  zugeben,  dass  die  Ur- 
sadicn  liierzu  manchuial  in  der  Mangelhaftigkeit  der  Wis- 
sensohaft  selbst  liegen  mog^  so  können  wir  dooh  auf  der 
iaderen  Seite  nielit  läugnen,  dass  der  Grand  kiezQ  w«C 
öfter  noch  in  der  Individualität  des  Gerichtsarztes  zu  suchen 
isiy  der  bei  Auseinandersetzen  der  zu  behandelnden  Rechts* 
frage  gerade  dadnroh  seine  UnTOllkommenheii  darthnti 
dass  er  keinem  richtigen  Principe  folgt  und  die  gericht- 
liche Hedicin  nicht  mit  dem  durch  die  Frage  entstandenen 
Bedfirtiiisse  in  Uebereinstimmung  zu  bringen  sucht. 

Wenn  hierin  irgend  eine  Berichtigung  bewirkt  werden 
soll,  so  darf  kein  kleingeistiger  Neid  stattfinden  und  weil 
es  zu  der  geriohtlichen  Hedicin  gehdrt,  zu  einem  recht- 
lichen Zwecke  zu  wirken,  muss  das  Bestreben  des  Arztes 
darauf  ausgehen,  sie,  so  weit  es  möglich  ist,  in  Ueber«* 
einstimmung  mit  der  herrschenden  Criminaltheorie  und  der 
positiven  Gesetzgebung  zu  bringen.  Ebenfalls  muss  er 
aber  andeuten,  welche  Materialien  die  Fortschritte  der  ge- 
richtlichen Hedicin  zu  künftigen  Verbesserungen  m  der 
Gesetzgebung  darbieten. 

So  wahr  es  daher  sein  mag ,  dass  die  gerichtliche  Me- 
dicln  eine  von  der  Rechtsgelehrsamkeit  ganz  yerschiedene 
Lehre  ist,  und  dass  es  unrichtig  wäre,  sie  im  Zusammen- 
hange mit  den  besonderen  Lehren  der  Rechtswissenschaft 
vorzutragen,  eben  so  nöthig  wird  es  sein,  dass  der  Arzt 
in  jedem  medicinisch-gerichtlichen  Falle  immer  vor  Augen 
hat,  was  er  in  rechtlicher  Beziehung  durch  seine  Unter- 
suchung bewirken  soll.  Allein  um  eine  solche  genaue  £in^ 
rieht  zu  gewinnen,  und  also  eine  ndthige  Eintracht  zwi- 
schen dem  Gerichtsarzte  und  dem  Rechtsgelehrten  zu  Stande 
zu  bringen,  muss  Jener  eben  so  nothwendig  Kenntnisse 
tai  den  Hauptlehren  der  RechtsgelehrsarokeH  besitzen,  als 
dieser  mit  der  gerichtlichen  Arzneiwissenschaft  bekannt 
sein.  £s  ist  freihch  wahr ,  dass  das  eigentlich  Materielle  in 
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dem  ärzüichen  Gutachten,  als  nur  aui  Besichtigung  selbst 
und  auf  wissensohafüicbe  Erfahnmg  gebaut,  im  Gänsen 
▼OB  rechtsgeleMen  Gnradsifzen  •  unabhängig  ist,  nm  so 
grösser  aber  ist  ihr  Einfluss  auf  das  Formelle  desselben. 
Daher  mnss  sich  Jeder  Gerichtsarzt ,  der  nach  gründlicher 
BinsiGhl  in  sane  Sache  strebt,  braifihen,  die  Reditsgrfinde, 
worauf  sich  die  verschiedenen  Arten  medicinisoh-gericht- 
licher  Untersachungeu  stützen,  genau  kennen  zu  lernen. 
Er  darf  also  nicht  Tersftumen,  erstmis  in  IBnsicht  auf  Rechts- 
Iheorie  im  Allgemeinen,  und  besonders  auf  die  Theorie 
des  Criminalrechts,  sich  mit  den  Lehren,  die  ihm  in  die- 
ser oder  Jener  Beziehung  zukommen  kdnnen,  yertraut  zu 
machen  und  zweitens,  aus  dem  Landesgesetze  alle  die  Be- 
slimmuogen,  die  sich  auf  medicinisch- gerichtliche  Unter- 
suchung«! beziehen  kdnnen,  genau  kennen  zu  lernen  und 
immer  von  dieser  Kcnntniss  der  Rechtsgründe  und  der 
gesetzlichen  Bestimmungen  geleitet,  sein  Gutachten  ab- 
fassen. 

Je  mehr  sich  der  Arzt  diesem  Ziele  nähert,  um  so 
vollständiger  und  für  das  Gericht  begreiflicher  muss  sein 
Gutachten  auch  werden.  Hieraus  folgt,  dass  eine  yoU- 
stäudige  Anleitung  zur  Beantwortung  mediiriHisch-gericfat- 
lieber  Fragen,  immer  auch  etwas  innerhalb  die  Gräuzen 
der  Rechtswissenschaft  eindringen  muss. 

Bs  ist  allMdings  dem  Yerfiisser  nidit  unbekannt,  dass 
Manche  meinen,  eine  solche  Einmischung  der  Rechls- 
lehrsätze  in  die  gerichtliche  Medicin,  wäre  durchaus  un- 
zweAmissig,  aber  nur  in  dem  Fhlle,  dass  man  fie  recht- 
lichen Principien  schon  als  dem  Arzte  bekannt  voraussetzt, 
wira  diese  Meinung  vollkommen  richtig  sein.  Bei  der  Art 
aber,  in  welcher  die  gerichtliche  Medicin  in  den  Unt^« 
richtsanstalten  gewöhnlich  vorgetragen  wird,  können  diese 
Principien,  als  dem  Arzte  bekannt,  nicht  vorausgesetzt  wer- 
den. Er  muss  sie  irgendwo  sudien,  und  in  einer  gründ- 
lichen Abhandlung  über  medicinisch- gerichtliche  Gegen- 
stände müssen  daher  diese  rechtlichen  Principien  auch  in 
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Betracht  kommen,  weil  sie  den  einen  Grund,  worauf  das 
ganze  Lehrgebäude  nüu,  ausmackea. 

Me  reohttiche  Liieraiiir,  so  weK  sie  im  Teifaswr 
bekannt  ist,  bietet  für  den  Arzt  noch  keine  recht  ge- 
nügende Uebersicht  der  HaupUahrsitse  des  Crimiaat- 
reehts.  Die  Kenntniss  davon  In  den  nnständüdieB  Wer- 
ken, die  für  die  Specialstudien  des  Rechtsgelehrten  nö- 
(hig  sind,  zu  iiolen,  davon  werden  viele ,  ja  vielleicht 
Ae  meisten  Aerzte  mit  Recht  sieh  abschredten  lassen.  Es 
wäre  daher  sehr  zu  wünschen,  dass  Jemand,  der  medici- 
nische  Kenntnisse  mit  reohtlioben  vereinigt ,  eine  solche 
fir  die  gerichtliche  Mediein  sehr  nntzHehe  Arbeil  vor- 
nehmen wollte.  Diese  Abhandlung  strebt  als  ein  Entwurf 
nfther  anzudeuten,  wie  eine  solche  Arbeit  beschaffen  seia 
sollte. 

I.  Kurze  DarstelluDg  der  Theorie  des  Criminalrechts. 

Von  dem  Grunde  des  Strafrechies  und  von  den 
verschiedenen  Crimnaltheorien  überhmupt. 

Iba  hat  mehrere^  sehr  versdnedeae  Theorieea  des  Straf- 

rechtes  aufgestellt,  aber  man  ist  doch  überhaupt  zwei  ver- 
schiedene Wege  gegangen,  um  die  AechtmissigkeU  der 
StntTe  und  den  äassersten  Grand  des  Straflreehto  des  Staa^ 
les  zu  beweisen. 

Von  der  einen  Seite  hat  man  nämlich  die  Strafe  als 
aofhwendig  Ar  den  Zwedc  des  Staates  darzaslellea  ge- 
sucht und  von  dieser  Nolhwendigkeit  für  ihre  Rechlmäs- 
sigiLcit  geschlossen.  Die  hierauf  gegründeten  Theorieen 
vrerdea  relative  Griminaltheorieea,  Nntzenstheorieen  genaaot 
Die  Ansichten  der  Yertheidiger  dieser  Theorieen  mussten 
natürlich  verschieden  werden,  je  nach  den  verschiedenen 
nützlichen  Zwecken,  die  der  Staat  dareh  die  Strafe  zn  er- 
langen sucht. 

1)  £inig6  gingen  von  der  Pflicht  des  Verbrechers,  den 
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toeb  das  Verbreeh^  angMttflaieB  Sohaden  wieder  g§i  n 

machen,  aus; 

2)  Andere  von  der  Notbwendigkeit,  Verbreciien  zu 
mtuBdeniy  Damliob 

a)  dadiireb,  daes  nm  M  dem,  dar  sekoii  Yerbrecbea 

begangen  hat  und  daher  Rückfall  für  die  Zukunft  be- 
fürchten Hess,  durcä  die  Strafe  entweder 

a)  absttschreoken  und  ilm  für  die  Zaknaft  miadiid- 
Hell  z«  naehen  (die  PrftyentloBstheene) ,  oder 

ihn  zu  verbessern,  so  dass  er  nicht  weiter  dem 
Staate  gefäüriicii  werden  mag  (die  Besseroags- 
theoiie); 

6)  dadurch,  dass  man  vermittels  der  Strafe  alle  mög- 
lichen Verbrecher  von  künfli^ren  Rechtsverletzungen  ablial- 
im  will  (die  Absckreckongsmethode}. 

YoB  der  andern  Sette  glanbte  man,  dass  es  mitor  der 
Würde  des  Menschen  sei,  ihn  nur  als  Mittel  eines  gewissen 
Zweckes  zu  benutzen  und  wollte  das  ötrafrecht  auf  die 
Art  gründen,  dass  man  den  Verbreehar  nnr  dessbaib  und 
iBsofem  strafbar  betraehtete,  als  or  dnroh  seine  SohoM 
die  Strafe  verdient  hat.  Diese  werden  absolute  Griminal- 
tfaeohean,  Yergeltangstheorieen  genannt.  Die  hierauf  ge- 
grOBdaten  Systeme  weieken  ton  einander  solohergeslalt  ab, 
dass  einige  von  einem  sittlichen  Gesichtspunkte  ausgehend, 
das  Verbrechen,  sofern  es  der  Tugend  widerspricht,  be- 
strafen wollra;  andere  wiederum  von  Juristischam  Gesichts- 
pvnUe  die  Strafe  nach  4er  Grösse  der  lecUsTerletsung 
messen. 

Ohne  dass  wir  diese  Systeme  näher  aueinanderzusetzea 
bfineheB,  deutet  schon  diese  Yerschiedenheil  der  AnoclH- 
IBB  bei  den  Yersuehen,  das  Strafrecbt  m  grAnden,  khi- 

länglich  an,  dass  eine  gewisse  Einseitigkeit  an  jeder  davon 
haften  rnuss.  Im  Ganzen  sind  alle  Theorieen  über  den  Zweck 
dar  Strafe  einig,  d.  h.  alle  wollen  die  Rechtsordnung  da- 
dsteb  erhalten,  und  wie  verschieden  diese  Theorien  auch 
sein  mögen,  so  kann  doch  der  Gesetzgeber  die  in  der 
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Vemnnft  ücl  gegründete  Wahrheit,  dass  das  Gesetz  den 
Verbrecher  mit  Strafe  bauptsächlich  zu  dem  Zwecke  bedroht» 
dorch  solche  Drohung  dem  Teibredieii  romalmgea ,  als 
Princip  annehmen.  Das  Ziel  jeder  Staatsverfassung  ist, 
eiaen  Rechtszustand,  d.  h.  ein  Zosammenleben  der  Mitbürger 
nach  Bechtsgesetzen  zu  erreichen.  Rechtsrerletznngen  wi- 
dersprechen dem  Staatszwecke,  und  die  Idee  eines  rechtlichen 
Zostandes  fordert^  dass  ein  Jeder  auf  das  Eniferntbleiben 
rechtsverletzender  Handlangen  seiner  NdNHunenschen  solle 
rechnen  können.  Da  es  der  Wille  ist,  der  die  Handlungen 
der  Menschen  leitet,  so  wird  dieses  nur  da  möglich ,  wo 
man  darauf  rechnen  kann,  dass  der  Wille  des  Menschen 
gegen  das  Unrecht  und  für  das  Rcclit  werde  bestimmt 
werden.  Dieses  aber  ist  nur  dann  möglich,  wenn  man 
darauf  rechnen  kann,  dass  der  Wille  der  Menschen  in 
jedem  Augenblicke  genügende  Motive  gegen  das  Unrechte 
finden  werde.  Derjenige,  bei  welchem  man  nicht  auf  die 
Wirkung  von  hinlängUchen  Motiven  gegen  unrechtliche 
Bestimmungen  rechnen  kann,  befindet  sich  mithin  in  einem 
vrirkllchea  Widerspruche  gegen  die  Rechtsidee,  und  was 
zur  Sntf^nung  dieses  Widerspruchs  gehörti  das  muss  als 
etwas  mit  der  Rechtsidee  Übereinstimmend  betrachtet  wer- 
den. Da  es  uothwendig  ist,  dass  im  Staate  keine  Rechts- 
verletzungen geschehen,  so  ist  der  Staat  mithin  berechtigt 
und  verbunden,  Vorkehrungen  zu  treffen,  wodurch  til>er- 
haupt  Rechtsverletzungen  unmöglich  werden. 

In  Uebereinstimmung  mit  der  Abschreckungsiheorie 
müssen  diese  Anstalten  des  Staates  Zwangsanstalten  sein, 
nämlich  sowohl  physischer  Zwang,  welcher  jedoch  allein 
unzulänglich  wird,  Rechtsverletzungen  zu  verhindern,  als 
auch  psychologischer  Zwang.  Alle  Uebertretungen  haben 
ihren  psychologischen  Grund  in  der  Sittlichkeit,  weil  die 
Begierden  zu  ihrem  Begehen  reizen.  Ihr  Beweggrund 
kann  aber  dadurch  weggeschafft  werden,  dass  Jed^  weiss, 
dass  auf  seine  That  ein  Uebel  unvermeidlich  folgen  wird, 
welches  grösser  ist,  als  das  Ungemach,  das  dadurch  ent- 
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Steht.  Um  ciue  allgemeiae  üeberzeogung  von  dem  Zu- 
samnenliiuige  zwisofaen  einem  solchen  Uebel  und  Rechts- 
TerleCzungen  za  bereilen,  mnss  daher 

1)  ein  Gesetz  das  Uebel,  das  auf  die  That  folgen  soll, 
bestimmen,  und  damit  die  Wirklichkeil  dieses  gesetzlich  be- 
stimmten Znsammenhanges  in  aller  Menschen  Yorsteilnn- 
gen  gegrftndet  seie,  moss  anch 

2)  dieser  Causal  -  Zusammenhang  wirklich  sich  zei- 
gen und  daher,  so  wie  eine  Uebertretung  begangen  ist, 
das  im  Gesetze  damit  verbundene  Uebel  dem  Verbrecher 
angethan  werden,  d  h.  der  Staat  muss  Jede  Rechts\  er- 
lelzung,  sofern  er  es  unmöglich  hält,  sie  durch  Polizei- 
zwang zu  verhindern I  mit  Strafe  belegen,  und  wenn  sie 
damnngeaehtet  begangen  wird,  durch  Bestrafung  vec- 
lilgen. 

Die  Vereinigung  der  Wirksamkeit  der  gesetzgebenden 
und  vollstreckenden  Macht  für  den  Zweck,  von  Rechts- 
verletzungen abzQSChredLen,  macht  also  den  psychologi- 
schen Zwang  aus. 

Das  Chminalrecht  ist  folglich  der  InbegriA  der  Gründe, 
welche  die  Ausübung  des  Strafrechts  bestimmoii  und  aus 
der  oben  angeAhrten  Darstellung  folgt  als  dessen  höchstes 
Princip:  Jede  rechtliche  Strafe  in  dem  Staate  ist  die  recht- 
liehe  Folge  eines  in  der  Nothwendigkeit,  änssere  Hechte 
m  erhalten,  gegründeten  Gesetzes^  das  mit  sinnlidiem  Uebd 
jede  Rechtsverletzung  bedroht. 

Das  Criminalrecht  umfasst  also  überhaupt  die  Lösung 
der  folgenden  Fragen: 

I)  wdche  Handlungen  sind  stralbar  und  welche  Uebel 
können  rechtlich  als  Strafen  dieser  Handlungen  folgen? 

23  wie  strafbar  sind  die  rechtlich  durch  Straten  zu 
verfügenden  HandlungMi? 

Die  Auflösung  der  ersten  Frage  (Uhrt  zu  der  Lehre 
von  Verbrechen  und  von  Slrufen,  die  der  zweiten  zu 
der  Lehre  von  dem  Verhältnisse  der  Strafen  zu  den  Yer- 
toechen  oder  von  dem  Maassstabe  der  Strafen. 
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Von  Verbreeken. 

Wer  die  durch  den  Staatsviurtrag  gesieherie  und  dnreh 

das  Strafgesetz  geschiilzto  Freiheit  verletzt ^  begeht  ein 
Verbrechen.  Yerbiechen  sind  demzufolge  äussere,  auf 
Rechtsverletsang  gerichtete,  willkürliche  Handlongeii , 
welche  eine  rechtliche  Strafe  nothwendig  begründen,  und 
wenn  jemand  die  Pflicht  hat  auf  wirkliche  Ausübung 
iussmr  Wirksamkeit,  so  ist  das  UnterlasseA  dieser 
Wirksamkeit  auch  ein  Verbrechen. 

Nach  der  Idee  eines  rechtlichen  Zustandes  ist  nämlich 
Bichi  nur  erforderlich,  dass  die  Kraft  des  WUlens  eines 
Jeden  unterlasse,  dem  allgemeinen  Willen  gerade  entge- 
gen zu  streben;  sondern  es  wird  auch  verlangt,  dass  die 
Kraft  des  WUlens  immer  so  energisch  wirksam  sein  soll, 
die  allgemeine  Ordnung  zu  erhalten,  damit  sie  mcht  durch 
Schlaffheit  oder  Sorglosigkeit  gestört  werde.  Man  kann  also 
Verbrechen  begehen,  entweder  durch  Handlung  oder  durch 
Unterlassen,  und  desswegen  wwden  Verbrechen  in  de^ 
licta  commissionis  et  omissionis  getheilt. 

Da  der  Zweck  des  Strafgesetzes  darin  besteht,  das 
Recht  überhaupt  zu  schützen,  so  werden  sowohl  die  Rechte 
des  Staates  (als  moralische  Person),  als  die  der  Unter- 
thanen  Gegenstände  dafür.  Verbrechen  können  mithin  auch 
in  dieser  Beziehung  Ton  zwei  verschiedenen  Gattungen 
sein:  Verbrechen,  wodurch  die  Rechte  des  Staates  ver- 
letzt werden,  cffentliche  Verbrechen,  Staatsverbrechen,  und 
diejenigen,  bei  denen  das  Recht  eines  Unterthanes  umnittel- 
barer  Gegenstand  des  Verbrechens  ist.  Privatverbrechen; 
äeücia  publica  ei  privala. 

VerbrechM  können  auch  in  Beziehung  auf  die  Hand- 
lung und  das  handelnde  Subject  aus  einem  doppelten  Ge- 
sichtspunkte, nämlich  aus  den  objectiven  und  subjectiven 
Verschiedenheiten  der  einzelnen  Verbreche  betrachtet 
werden. 
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i)  Von  Verbreciicn  io  objectiver  Uiasicht,  und 
TOD  den  objectiven  Bedingungen  der  Straf- 
barkeit. 

Gegenstand  der  Bestrafung  ist  jede  Absonderung  des 
Privatwillens  eines  Subjects  von  dem  Allgemeinen  oder  von 
dem  Geaetse,  wo  dieae  Absonderung  sieb  wirUicb  oder 
objectiy  als  eine  Verletzung  des  allgemelueii  Rechtes  dar- 
stellt. Objective  ßediugungen  einer  strafbaren  Handlung 
sind  mithin  folgende: 

ä)  dass  die  Handlung  iusserlieh  erkmmbar  ist,  den 
Gedanken  sind  zollfrei  und  eine  bloss  unreoble  Stfmmong 
des  Willens  lässt  noch  den  Sieg  zwischen  dem  Guten  and 
dem  Bösen  unbestimmt;  erst  wenn  das  letztere  ihn  ge- 
wonnen bat  und  sidi  in  einer  nnteraonmienen  Handlung 
oder  in  einem  Unterlassen  (weil  dieses  Ja  auch  äusser- 
lich  erkennbar  ist)  gezeigt  hat^  tritt  das  Strafrecbt  des 
Staates  ein; 

V)  dass  die  Handlung  auf  Rechtsrerletznng  gerichtet 

ist,  denn  eine  Handlung,  die  von  einem  Rechtsgrunde  be- 
stimmt wird,  ist  rechtmässig  und  keineswegs  strafbar. 
Wenn  das  Verbreohen  eme  gewisse  Person  als  fiegenstand 
der  Rechtsverletzung  fordert,  so  kann  es: 

c)  nur  gegen  eine  Person,  die  unter  dem  Schatze  des 
fiesetzes  steht ,  begangen  werden. 

Die  Keimzeichen  einer  concreten  Handlung  oder  eines 
Facluins,  die  eine  völlige  Identität  mit  den  Kennzeichen 
haben,  welche  in  dem  Begriffe  des  Gesetzgebers  von  einer 
bestimmten  Art  reohtsrerlelzender  Handlung  enthalten  sind, 
4.  h.  die  Umstände  zusanmiengenonmien ,  die  zum  Wesen 
des  Verbrechens  gehören ,  wird  Thalbestand  des  Ver- 
brechens genannt. 

ObJectiTsr  Grund  der  Strafbarkett  ist  also  der  Thatbe» 
stand  oder  das  Vorhandensein  eines  Factums,  das  unter 
der  Drohung  eines  Strafgesetzes  begriffen  ist;  eine  Hand- 
iimg,  die  unter  kein  Straigesetz  gehört^  ist  nämlich  vor 
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dem  Gerichle  des  äusseren  Reelites  nichi  süralbar.  Soll 
aber  eine  bestimmte  Wirkung  dem  Thätw  als  Urheber  zu- 
geschrieben werden,  so  muss  sie  im  Cuusalzusamiiienhange 
2U  seiner  Handlung  stehen.  Hieraus  entsteht  Zurechnung 
in  objectiy«^  ffinsMit  oi&t  physische  Zureehnung;  das  Ur- 
ihcil,  wodurch  ein  Subject  als  Urheber  einer  bestimmten 
Thai  erklärt  wird,  welches  die  hauptsächliche  Bedingung 
der  objactiven  Straflmrkeit  ist. 

In  Beziehung  auf  das,  was  durch  die  unrechte  Hand- 
lung oder  Unterlassung  bewirkt  worden  ist,  wird  auch 
em  Unterschied  gemacht  zwischen  vollendetem  Verbrechen, 
delicium  consummalum  y  als  die  äussere  Wirksamkeit 
des  Verbrechens  seinen  Gegenstand  verwirklicht  hat,  und 
Tersnch  zum  Verbrechen,  äeiicitm  atieniaium,  als  der 
Erfolg,  den  der  Yerbrecher  durch  eine  Unternehmung  er« 
wartete,  nicht  verwirklicht  ist. 

2)  Von  Verbrechen  in  subjectiver  Hinsicht  und 
Yon  den  subjectiven  Bedingungen  der  Straf- 
barkeit. 

Ans  der  physischen  Zurechnung,  oder  dsffaus,  dass 

eine  Handlung  nach  den  Wirkungen,  die  sie  in  der  äusse- 
ren Welt  hervorbringt,  von  dem  Gesetzgeber  objectiv  als 
Verbreohen  beAinden  wird,  folgt  nicht  zugleich,  dass  sie 
von  dem  Richter  Jedem,  dessen  Wirksamkeit  auf  das  Her- 
vorbringen dieser  Handlung  gerichtet  gewesen  ist,  als  Ver- 
brechen zugerechnet  weiden  kann.  Der  aubjectiYe  Charak- 
ter eines  Verbrechens  wird  nach  dem  Verhältnisse,  das 
zwischen  der  Handlung  und  dem  handelnden  Subject  statt- 
indel,  bestimmt.  Weil  der  wesentliche  Zweck  des  Straf- 
gesetzes darin  besteht,  durch  Einwirkung  auf  die  Sinnlich- 
keit von  liechtsverletzuugen  abzuhalten,  so  ist  die  An- 
wendung des  Strafgesetzes  durch  das  Dasein  eines  ge- 
setzwidrigen Willens,  als  intellectuclle  psychologische  Ui- 
sache  des  Verbrechens ,  bedingt.  Obgleich  mit  Zurechnung 
im  weiteren  Sinne,  das  Urtteil,  dass  Jemand  Urheber  einer 
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Thal  ist,  sie  mag  wiUkiirlich  oder  als  meckaoisoiia  Wir* 
kung  hervorgebrariii  sdii,  verstanden  wird,  eo  versteht 
mau  doch  im  engeren  Sinne  damit  nur  das  Unheil,  dass 
eise  gegea  das  Strafgaselz  strettende  Bestmmmiig,  der 
WUla  des  Thiters,  als  Ursache  eiaer  ^bjeetiv  strafbaren 
Handlang,  gewirkt,  d.  b.  dass  eine  gewisse  That  ihre 
Ursaehe  ia  des  Urhebers  Freiheil  gehabt  habe,  oder  dass 
eine  angesehoMigle  Person,  als  das  Verbrühen  begangen 
wurde,  sich  in  einem  solchen  Zustande  befunden  habe,  dass 
sie  für  ihre  Handlung  verantworthoh  gemacht  und  .mi( 
Smtfe  belegt  werden  könne. 

Dies  wird  im  Gegensalze  zu  impulalio  facti,  Zurechnung 
in  sobjeaiver  üinsiehi,  rechtliche  Zurechnung,  imputatio 
Juris,  und  der  äussere  und  innere  Zustand  einer  Person, 
wodurch  eine  That  ihm  zugerechnet  werden  kann,  wird 
Zurechnungsfähigkeit  genannt. 

Snbjeotive  Bedingung  der  SlrafbarkeU  ist  also  dieZn« 
rechnung,  d.  h.  solche  Eigenschaften  des  Handelnden,  die 
es  möglich  machen,  ihm  die  That  als  seine  zuzurechnen. 
Soli  Jemand  gestraft  werden  können,  weiKer  ein  Geseta 
übertreten  hat,  so  muss  er  nämlich  vor  Allem  im  Stande 
gewesen  sein,  diesem  Gesetze  zu  gehorchen.  Allein  um 
im  Gesetze  gehorchen  zn  können,  mnss  man 

1)  im  Stande  sein,  es  zu  kennen,  d.  h.  nicht  ohne 
Bewusstsein  sein, 

2)  sich  selbst  bestimmen  können,  es  zu  befolgen,  d.  h. 
nicht  ohne  freien  Willen  sein  und 

3}  nach  dem  Inneren  seine  äusseren  Handlungen  zu 
fefesttamcm  yermögen. 

Da  nun  diess  Alles  nur  dnrch  Vernunft  und  ffreihett 
möglich  wird,  so  sind  auch  diese  Vermögen  ein  nothwen- 
diges  Erfordemiss  für  den  Urheber  einer  Handlung,  die  als 
strafbar  beurtheilt  werden  soll;  denn  Freiheit,  ab  der  ver-  * 
nünftigen  Wesen  Vermögen,  sich  der  Herrschaft  der  Sinn- 
li<Meii  zn  entziehen  und  ihr  Thun  nnd  Lassen  nach  dmr 
Hee  des  reehOieheB  Znstandes  zu  riehCmi,  mnss  ttr  die  Zu- 
[ii.  I.]  2 
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redwang  uiid  Strafbarkeit  vorausgesetzt  werden.  Die  Za- 
fMhnung  bestimmt  die  Sdiiild  ab  allgemeiner  siljiolim 
Grund  der  Slrafbarkeit. 

Zum  Wesen  der  Zurechnung  gehört  also: 
*  i)  dass  das  Verbrechen  als  Erscheinung  sdnen  Gmnd 
in  dem  Willen  des  Tliäters  habe, 

2}  dass  die  Bestimmung  dts  Willens ,  welche  die  Ur-» 
sariie  des  Yerteechens  ist,  anch  im  Innern,  d.  h.  im  Be-- 
wnsstsem  des  Handelnden  dem  Strafgesetze  widerstreite^ 
indem  der  Verbrecher 

a)  mü  dem  Strafgesetze  ud  der  Smdbarkeil  setnmr 
Mandlimg  bekannt  war, 

6}  sich  in  einem  solchen  Zustande  befand,  dass  er 
seinen  Willen  nach  dem  Strafgesetze  hat  bestimmen  kön- 
nen,  nnd 

r)  demungeachtet  eine  Willensbestimmung  gethan  oder 
unterlassen  hat,  die  die  Ursache  des  Verbrechens  wurde. 

Man  setzt  voraus,  dass  Jeder  mit  den  Strafgesetzen  be- 
kannt sei,  und  weün  mau  davon  alle  Polizeigeselze  abson- 
dert, so  kann  auch  Keiner  als  Freisprechungsgrund  sich 
auf  Unwissenheit  you  diesen  Gesetzen  berufen,  denn  im 
Ganzen  entlialteii  sie  nichts,  als  was  alle  Menschen,  die 
zum  Gebrauche  ihrer  Verauuft  gekommen  sind,  kennen 
und  kennen  sollen,  da  ihre  Hauptpunkte  meisieniheils  in 
den  zehn  Geboten  der  Bibel  eiilhalten  sind.  Weil  der 
Mensch  mit  Freiheit  sowohl  das  Yerhältniss  seiner  Willens- 
bestimmung zu  dem  Gesetze,  als  den  Zusammenhang 
zwischen  der  Handlung  und  ihren  Folgen  einzusehen  ver- 
mag, so  darf  die  Zurechnungsfähigheit  als  Kegel  ange- 
nommen werden  und  einem  Jeden  sind  seine  Handlungen 
so  lange  zuzurechnen ,  als  nicht  das  Gegenlheil  durch 
besondere  Ursachen  dargelegt  werden  kann. 

Mangel  an  Verstand  und  zugleich  an  innerer  Freiheü 
ist  die  erste  Ursache,  dass  ein  Subject  weder  das  Gesetz 
einzusehen,  noch  im  Ijmera  sich  zu  seiner  Nachfolge 
zu*  bestimmen  ymnag.  Das  Dasein  eines  solchen  Zustan<« 
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des  hebt  abo.  die  ZnrechRuiig  ia  sabjeotiver  Hia-* 
sieht  aaf. 

Es  ereignet  sich  aber  oft,  dass  der  Mangel  an  Ver- 
Staad  ein  vorübergelieader  Zustand  ist,  d.  h.  dass  eia 
Menseh,  der  Ikbrigens  seinen  voUeo  Yeialand  hat,  in  einam 
Zustande  von  einer  ausnahmsweise  eintretenden  Bcwusst-» 
losigkeit  eine  gesetzwidrige  Handlang  begeiu.  Es  ist  dabei 
klar,  dass  wer  In  etnem,  ohne  alles  sein  Thon  oder  MTissen 
entstandenen,  vorübergehenden  Zustande  vollkommener  Bc-* 
wusstiosigkeit  eine  Rechtsverletzung  begebt,  ganz  straf« 
frei  sein  mfisse.  Wer  dagegen  in  etnem  vorvbergehendett 
Zvstande  vollkommener  Bewusstlosigkeit  Verbrechen  begeht, 
es  sei,  dass  er  durch  eigenes  Zuthun  diesen  Zustand  ver- 
nrsaehte,  obgleich  er  einen  allgemeiaen  Begriff  der  MdflAMlfr 
keit  davon  nnd  des  nothwendigen  Zasanimenhanges  tefmer 
vorhergehenden  Handlung  mit  diesem  Resultate  der  Bewusst-, 
losigkeit  bitte,  oder  auch  in  den  Falle,  dass  er  ohne  sola 
Zittau  dttPeln  gekommen  wäre,  dann  nicht  Alles,  was  In 
seinen  Kräften  stand,  angewendet  hat,  um  zu  vermeiden, 
dass  er  in  solebcin  Zostaude,  dessen  Gefahren ,  als  üm 
bekannt,  tilmhaupt  voransgesetsi  werden  dftrCea,  etn^Ter«^ 
brechen  beginge:  der  muss  am  wenigsten  strafbar  sein. 
Wer  dagegen  weiss,  dass  er  in  einem  Zustande  von  ans- 
nalnnsweise  eintcetendw  Bewnsstiosigkeit  wirklieh  eia  Ver- 
brechen  begangen  und  doch  nicht  Alles,  was  er  gekonnt, 
angewendet  hat,  entweder  den  Zustand  selbst,  oder,  wenn 
das  onmö^oli  wäre,  wenigstens  das  Eintreten  der  geseta-- 
widrigen  Handlung  zu  verhindern,  der  wird  mit  Recht 
wegen  schwerer  Schuld  bestraft.  Wer  dagegen  mit  Willen 
aiah  im  diesen  bewisstloaai  Zustand  Tarsam,  fände  im 
in  diesem  die  gesetzwidrige  Handlung  zu  begehen,  der  ist 
mit  Recht  zu  vorsätzlichem  Verbrechen  schuldig.  Nach 
diesen  Piineipien  mfUsea  alle  Torabergehende  Zistiide 
alle  Handlungen  der  Säufer  und  Nachtwandler  beurthelU 
werden. 

Aber  auch  bei  Voraisietxnng  Ton  Verstand  und  innerer 
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foeifeeit  kami  die  äussere  FrttlieU,  urbUrium  a§et^9 
fehlen y  z.  B.  wenn  physiseher  Zwang  Torhanden  Ist,  wo 

dann  eine  dabei  verüble  Thal  nicht  als  strafbar  jm<,^esehen 
werden  kann.  Ein  psyschisctaer  Zwang  dagegen,  d.  k.  wenn 
eine  Anasere  Kraft  enf  Jemand  in  dem  Zweoke  wirkt,  ika 
m  einer  Handlung,  dessen  Folgen  bekanntlich  ein  Uebei 
mit  Sick  fükren  werden,  das  doch  geringer  ist,  als  die 
Bbiwirkong,  womit  «r  gedroht  wird,  an  bealunmen,  kann 
Bichl  dem  physischen  Zwange  gleichkommen,  da  hier  die 
innere  Freiheit,  arbiirium  inlemumj  noeh  yorkaodea 
ial,  nnd  die  Zureehnuig  sieht  mtfheben  kam«  Je  grösne? 
der  Schmerz  und  je  wichtiger  das  Recht,  mit  dessen  Ver- 
liist  (z.  B.  des  Lebens)  man  bedroht  wird,  um  so  mekr 
wird  die  Znreeknnngsfikigkeit  vermindert. 

Bedingungen  der  rechtlichen  Freiheit  sind  zweierlei, 
äussere  (negative)  und  innere  (positive).  Die  äusseren  Be- 
dingangen  sind:  Abwesenheit  alles  physischen  Zwanges, 
Abwesenheit  rein  psydiologisdien  Zwanges  und  Abwesen- 
heit eines  solchen,  von  eines  anderen  Mensohen  Handlung 
Oder  Drohnng  abgeleiteten  psychischen  .Beweggrundes,  der 
das  Gleichgewicht  zwischen  dem  Uebel,  womit  man  ge- 
droht mt(i,  und  dem  Bösen,  das  man  durch  die  Drohung, 
m  thm,  gebracht  werden  soU|  stitaren  würde.  Wo  diese 
drei  negative  Bedingungen  nicht  ^fBlIt  Sind,  kau  auch 
keine  Zurechnung  stattfinden.  Die  drei  inneren  oder  posi- 
tiven Bedingung^!  sind:  Bewusstsein  seiner  selbst,  Be- 
wnsstsein  des  Gesetzes  und  Rewnsstsein  des  VerhUtnis^ 
ses  der  Handlung  zum  Gesetze.  Ohne  diese  drei  Bedin- 
gungen gibt  es  keine  Zurechnung. 

Diesen  Grundsfttaen  «nfolge  hat  man  angenommen,  chss 
alle  Zurechnungsfähigkeit  der  auf  Rechtsverletzung  gerich- 
teten Handlung  und  mithin  der  Begriff  des  Verbrechens  hin-* 
wegimt: 

i)  wenn  die  üebertretung  ohne  alles  Zulhun,  nur  me- 
chanischen Gesetsen  zufolgCi  geschehen  ist,  z.B.  wo  Je« 
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mand  okne  rtgene  WUlensbestimmiiiiig  aur  alg  Werksesg 
eiim  anderen  gewirkt  hat, 

2)  bei  Jedem  unverschuldeten  Seelenzuslande,  in  wel- 
eben  das  Bewusstsaia  der  Sifafbarktti  aii(^etiol»ea  ial;  mm 
betraehtel  daher  folgende  Znsttnde  al»  die  Zweehanf 
auilicbend,  nämlich: 

a)  eigeaUieber  KifidbeUsziistandy  wo  man  niebl  nah» 
(araeheideB  kaim,  was  Verbrechen  iel,  oder  nieht, 

6)  uneigenllicher  Kindheilszusland,  oder  vollkommene 
UnwtösenbeU  der  rechiUchen  Besebaffenbeit  menschbjobar 
HandlMgen)  wie  bei  Tanbalammen,  deren  Znetand^  aneii 
wenn  sie  einige  Erziehung  erhalten  ^  immer  einen  Grund 
zar  Straflinderung  ausmacht, 

e)  me  nolehe  Veretandeseehwiehe,  wo  der  Veihrecher 
unvermögend  ist,  die  rechtlichen  Folgen  seiner  Handlung 
2U  beurtheilen,  wie  bei  abgeJebleu  Greisen, 

ä')  Jede  Seelensiörang)  wodnreh  der  GebrMoh  den 
Verstandes  überhaupt,  oder  in  Beaiehung  auf  gewisse  Ge- 
genstände auigehobeu  ist  und  wo  die  Tbat  in  einem  solr 
eben  Zastande  begttigeii  worden  tat, 

e)  Jeder  noTersehiddele  vortbergehende  Znstand,  in 
welchem  der  Gebrauch  des  Verstandes  überhaupt,  oder  mit 
besonderer  Beziebnng  anf  die  begangene  Tbat  ganz 
gehoben  ist,  irie  s.  B.  hMsler  Grad  gereehten  Zmee; 
höchster  Grad  unverscbuld^^ten  Bausohes,  Soblaf|  Irr- 
wneben  n.  s.  w. 

n  Tolilmunener  Irrthmn  nnd  UniriMMieit  den  Un- 

reohten  und  der  Gefährlichkeit  der  Handlung; 

3}  bei  einem  solchen  nnyeraohnMeten  ZostandOi  wo 
den  Strafgeiebi,  ob^oh  im  Bewnestaeui  yorhanden,  doeh 
nicht  wirken  konnte,  weil  die  That  unter  Einfluss  von 
Drohongen  und  Qualen  in  solchem  Grade ,  dass  gewohn* 
Hohe  mensehlioha  Standhafligkett  nidit  zn  wideintehen 
vermag,  als  einz^fOß  Mittel,  davon  befreit  zu  werden,  oder 
bei  drohender  Lebensgefahr,  als  einziges  Mittel  zur  Bei* 
mg,  begangen  wwden  iai. 
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Ion  Sirafew 

Das  von  dem  Staate  dirch  ein  Gesetz  bestinnte  und 

vermöge  dieses  Gesetzes  zugelügte  Ucbel,  isl  die  bürger- 
lictie  Strafe.  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  der  dnrdi 
diese  Strafe  beabsichtigte  HanptEweck  ist:  dvrch  die  ge^ 
selzliclie  Drohung  von  Rechtsverletzungen  abzuhalten,  und 
damit  aller  Menschen  gegenseitige  Freiheit  zn  behaupten. 
Die  für  diesen  Zweck  wirksamsten  Straf»  mtssen  daher 
gewählt  werden.  Weil  aber  der  Gesclzgeber  unmöglich 
darauf  rechnen  kann,  durch  die  Drohung  mit  Strafe  jedes 
Verbredien  zu  vertilgen,  85  dass  die  Anwendimg  der 
Strafgesetze  von  selbst  ausbliebe,  so  muss  er  auch  bei 
der  Wahl  der  Strafen,  auf  die  Verbesserung  der  durcii  die 
Vollstreckung  der  Bestrafung  einige  Zeit  von  der  Gesell- 
schaft getrennten,  nach  ihrem  Ueberstehen  wieder  darin 
eintretenden  Verbrecher,  besondere  Kucksiclit  nehmen.  Der 
Bildungsgrund  einer  Nation  überhaupt,  mit  dem  doppeltea 
Zwecke  der  Bestrafung,  abEusobreeken  und  zu  verbess<»'n, 
muss  also  bei  der  Wahl  der  Stratartcu  zu  Ralhe  gezogen 
werden. 

Die  Strafe  bestdit  mehr  des  Staates,  als  der  beMAgtCB 

Privatpersonen  >\egeü,  denn  ihr  Hauptzweck  ist  Ja,  Ver- 
bfeehen  zu  verbindmi,  dennoch  hat  die  beleidigte  Privat- 
person das  Recht,  Entschädigung  zu  fordern ^  wo  siemdg- 
lich  ist,  d.  h.  wenn  der  Schaden  zu  gewissem  Geldwcrthe 
geschätzt  werden  kann.  Eine  wirkliche  Entschädigung  ist 
bei  Todtschlag  physisch  unmöglich  und  dabei  findet  auch 
überhaupt  keine  Entschädigung  statt,  wo  der  TodtscWäger 
mit  dem  Tode  bestraft  wird.  Bei  Verwundungen,  oder  wo 
Jemuides  Glieder  oder  Gesundheit  verletzt  worden  sind, 
ist  freilich  der  Schaden  auch  unersetzlich,  es  wird  aber 
doch  in  diesen  Fällen  ein  gewisser  Theil  des  Eigenihums 
des  Verbrechers,  als  efaie  Art  von  Entschädigung  dem 
Verletzten  zuerkannt. 

Weil  SUafen  mit  einem  Uebel  vereint  sein  müssen, 
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das  gesaizlidi  dem  Urheber  zugefägi  wird,  so  soll  die 
Strafe  nicht  Ydteogen  wwdeD ,  wo  der  Yrndbreeher  sieh  hi 

einem  solchen  Zustande  befindet,  dass  er  die  Wirkung  da- 
von nicht  fühlen  kanUi  z.  B.  wenn  er  ohnmächtig  oder 
wahnsinnig  Ist. 

Die  verschiedenen  Strafen  sind  hauptsächlich  Todes- 
sirafe,  Freiheitsstrafe!  Körperstrafe  und  Geldstrafe.  Naeh 
den  nenen  StrafgesetMi;  Äe  m  den  meisten  enropUschen 
Staaten  ausgearbeitet  worden  sind,  wird  die  Freiheits- 
strafe oder  die  Strafbarbeit  künftig  die  liauptsächlidiste 
Strafe  sein  nnd  die  Todesstrafe  mithin  nur  bei  den  sebwer- 
sten  Verbrechen  angewendet  werden.  Die  Körperstrafen 
werden  also  wahrscheinlich  aus  dem  europäischen  Straf- 
systeme verschwinden^ 

Vopi  den  Verhälimesen  der  Strafen      dem  Fer- 

brechen  oder  vom  MaasHHabe  der  BeHrufung. 

IKe  absolnlen  Sioherheitsstrafen,  TodesstFafen,  haben 

keine  Grade  und  für  sie  gibt  es  daher  kein  Maassstab. 
Nnr  die  absehreckenden  (Körperstrafen ,  Freiheitsstrafen 
n.  s.  w.)  können  naeh  den  yerschiedimen  Verbrechen, 
worauf  sie  sich  beziehen,  in  verschiedenen  Graden  ange- 
wendet werden.  Die  abschreckende  Strafe  sall|  durch  das 
naeb  dem  Verbrechen  folgende  Leiden,  die  Vorstelinng 
herrschend  machen,  dass  es  am  besten  sei,  die  Rechte 
Anderer  zu  achten  und  den  Vorschriften  des  Gesetzes  zu 
gehorchen.  Dieses  Leiden  soll  daher  so  gross  seni,  dass 
es  vollkommen  das  ganze  Interesse,  das  der  Mensch  von 
einer  entgegengesetzten  Vorstellung  haben  kanUi  aufwiegti 
nnd  Je  grössw  dieses  Interesse  erscheint,  je  mehr  es  dmi 
Menschen  gegen  das  Recht  Anderer  und  gegen  das  Gesetz 
zu  handeln  treibt,  nm  so  grösser  muss  auch  die  Strafe 
sein,  wodndi  man  euie  Absohrecknng  wird  hoffen  könn^. 
iMit  dem  Maassstab  für  dieses  Interesse  ist  zugleich  auch 
der  Maassstab  der  Strafe  gefunden.  Unmöglich  kann  die- 
sen Interesse  dadoreh  richtig  bestimmt  werdeni  dass  man 
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fk^  merUicheu  Voriheii  einer  verbrecherischen  Haudluug 
«toh  ihrom  Gewiohla  eis  Miu«l  für  Zweoto  des  ManMhea 
überhaupt  zu  würdigen  sucht.  Die  sehr  verschiedene  In- 
dividualität macht  es  unoiöglich,  in  dieser  Beziehung  all-  ^ 
gemein  gallige  Regeln  zn  finden.  Denn  das^  w«»  für  eui 
Individonm  das  Ziel  rastloser  Thätigkeit  ist ,  Yennag  kaom 
das  andere  zu  bewegen,  und  ein  Yortheil,  welcher  die  Mehr- 
beit  der  JUen^eiken  kaum  za  der  nnbedenlendsMi  Hand- 
lung bestimnien  könnte ,  wird  bei  dem  Tblter  nicht  seltw 
Ursacbe  der  abscheuUcbston  Iliaten  und  darum  ein  Ge- 
genstand, welche  .dessen  siiuilH>taes  Inleresse  fasi  einiDig 
beschäftigte. 

Besteht  nun  der  einzige  Grund  der  Strafbarkeit  einer 
Handlung  darin ,  dass  sie  gesetzwidrig  ist,  so  ist  es 
auch  klar,  dass  der  Gnind  der  quantitativen  Verschie- 
denheit der  Slran)arkeil  auch  nur  in  der  Verschiedenheit 
der  Handlung,  wodurch  die  Rechtsverletzung  begangen 
wird ,  gesucht  werdeii  muss.  In  Jeder  Ibndhing  aber  mnss 
man  unterscheiden: 

O  die  Bestitomung  des  Willens,  die  der  äusseren 
Handlung  voranging,  welehe  WillensbestimmuBg  auch  die 
innere  Handlung  genannt  werden  kann,  und 

2)  die  physische  Wirksamkeit  zur  Hervorbringung  des- 
sen, wozu  der  Wille  sich  bestimmt  hat,  welche  Wicksn- 
keit  man  auch  die  äussere  Handlung  nennen  kann. 

Bei  der  Bestimmung  der  veyrschicdenen  Strat barkeit 
nach  den  verschiedene  Handlimi^a  nwss  folglich: 

1)  die  Verschiedcithcit  der  iniiereu  Handlung  und 

2)  die  Yerschiedeaheit  der  äusserea  Handlung  in .  Be- 
tracht kommen. 

Der  Inhalt  der  Grundsätze,  nach  welchen  die  Verschie- 
denheit und  Grosse  der  Strafbarkeit  sicti  messen  lassen, 
d.  h.  der  Maassslab  der  Strafe,  ist  also  eelbst  entweder 
subjeclivy  im  allgemeinsten  Sinne,  wobei  die  kleinere  oder 
grösser^  Bosheit  des  Vorsatzes  oder  Willens,  oder  der 
Grad  der  strafburen  Fahrlässigkeit  oder  Unvoittohlii^eÜ 
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beuribeili  wird ;  oder  objeciiv ,  wobei  der  darch  dl«  That 
TMMMSObCd  Sskaäem  oder  die  Gefahr  in  IMradit  kosmi«. 

1)  Der  objective  Maassstab  der  Strafe 

bezieht  sich  auf  die  äussere  Handlung  und  nicht  auf  die 
Grösse  der  Reclitsverletzung,  die  darin  enthalten  ist,  so  dass, 
Je  wichtiger  das  Recht  ist,  das  verletzt  wird  und  Je  grösser 
die  Verletzung,  um  so  slrafljarer  auch  die  Handlung  ange- 
sehen wird.  Hier  wird  die  Frage  sein :  Wie  gross  soll  die 
Strafe  sein,  die  auf  eine  gewisse  gesetzwidrige  Handlung 
gedroht  ist,  ohne  Röcksiobt  auf  die  verschieden^  Weise,  wor- 
auf das  Unrechte  in  einer  Handlung  ausgedrücivt  ist?  In  ob- 
Jectiver  Hinsicht  muss  die  wiridiche  Rechtsverletzung  straf- 
barer sein,  als  £e  nur  daraufgerichtete  Handlung,  der  blosse 
Versuch  zum  Verbrechen  also  weniger  strafbar,  als  das  voll- 
endete Verbrechen  I  da  jener |  obschon  das  subjeclive  der 
Rechtsverletzung  in  beiden  gleich  sein  kann,  das  Recht 
Anderer  nicht  verletzt.  Der  Versuch  muss  auch  um  so  straf- 
barer sein.  Je  näher  er  zur  Vollendung  kommt.  Die  grösste 
objective  Rechtsverletzung  kann  aus  Hangel  an  der  subjec- 
tiven,  ganz  straflos  werden,  wie  auch  die  grösste  objective 
Rechtsverletzung  mit  einer  bloss  geringen  Strafe  belegt 
werden  kann,  wenn  die  subjective  sehr  gering  ist.  Dieser 
Maassstab  ist  mithin  dem  Gesetzgeber  von  grösserem  In- 
teresse, als  dem  Richter,  welcher  hier  nur  die  Art  zu 
prüfen  hat,  aber  nicht  die  Intensität,  womit  das  objective 
Gemisch  der  Handlung  ausgedrückt  ist. 

2)  Der  subjeetive  Maassstab  der  Strafe 

bezieht  sieb  auf  die  innere  Handlung  oder  die  Bestimmung 
dis  Wittens  und  Je  grösser  und  denlBcber  üe  BssUmmnng 

des  WiBens  in  einer  Handlung  angedeutet  ist,  um  so 
grösser  wird  auch  die  Sirafbarkeit  sein.  Hier  entstellt  also 
die  Frage:  wetebes  Matss  d«r  anf  die  objeetiv  genommene 
Reclitsverletzung  gesetzte  Strafe  muss  Jemand  leiden,  der 
a«f  die  Weise  und  in  dem  Grade  diese  HechlsverleUung 

hemua  hat 


üiyitized  by 


Das  Maass,  das  die  Kecbtsgriahrten  dabei  anweaden, 
drückt  sich  hanptsioblich  in  den  Untmchiede  swiaobea 

Dolus  und  Culpa  aus.  Ein  Verbrechen  kann  nämlich, 
was  die  innere  Uaudlung  belrifTt,  d.  h.  in  Beziehung  auf 
den  intelleclttellen  Grund  der  Uebertretung ,  anf  zweierlei 
Weise  begangen  werden,  entweder  mit  rechtswidriger  Ab- 
sicht, Dolux:  eine  Bestimmung  des  Willens  zu  einer  rechts* 
widrigen  Handlung  mit  Bewusslsein  des  Gesetzwidrigen 
darin,  oder  auch  durch  Fahrlässigkeit,  Culpa ^  eine  ge- 
setzwidrige Bestimmung  des  Wiiieus  zu  einer  Handlung 
oder  Unterlasl^ang,  worans,  nach  dem  Gesetze  der  Nalnr^ 
ohne  Absicht  des  Thäters,  eine  Rechtsverletzung  entsteht. 
Die  Lehre  von  Dolus  und  allen  seinen  Species  ist  eine 
der  vorzüglichsten  Veranlassungen  der  gegenseitigen  Streik 
tigkeiten  der  Criminallisten  gewesen.  Das  Charakteri- 
stische des  Dolus  besteht  darin^  dass  der  Handelnde,  be- 
.  vor  die  Handlung  begangen  wurde,  die  ^ndlnng  selbst 
ihrer  Natur,  ihrer  Folgen  oder  Wirkungen  nach  kannte, 
so  dass  er  das  Rechtswidrige  der  Handlung  und  die  da- 
mit verknüpfte  Strafbarkeit  einsah  und  vor  seinem  Be- 
vrusstsein  gegenwärtig  hatte,  allein  dieses  Bewusstseins  un- 
geachtet, sich  bestimmte;  die  fragliche  Handlung  auszuführen. 

Es  ist  oben  bemerkt  worden,  dass  es  zwei  Arten  Be- 
dingungen für  rechtliche  Freiheit  und  darauf  gegründete 
Zurechnung  gebe:  nämlich  äussere  oder  negative,  Ab- 
wesenheit des  physischen  Zwanges,  Abwesenheit  des  psy- 
chischen Zwanges  und  Abwesenheit  eines  solchen,  von 
der  Handlung  oder  Drohung  eines  anderen  Menschen  her- 
rührenden psychologischen  Beweggrundes,  der  das  Gleich- 
gewicht zwischen  dem  Uebel,  womit  man  gedroht  wird, 
und  dem  Bösen,  zu  dessen  Ausführen  man  durch  die 
Drohung  gebracht  werden  soll,  stören  würde;  und  innere 
oder  positive,  nimlioh:  Bevrusstsein  seiner  selbst,  Be- 
wusslsein des  (jcsclzes  und  Bewusstsein  des  VerhftlUiöSses 
der  Handlung  zum  Gesetze.  Nun  kann  man  sich  diese  in- 
neren Bedingungen  der  reehtiioken  Freihmt  deokeiii  ent- 
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weder  ab  in  einem  beüiraiiilea  FaUe  wirklich  gegeben; 
iHeees  ist  der  höhere  Grad  der  rechtlichen  Freiheit,  wel- 
cher auch  deu  Hauptbegriff  Dolus  ausmacht,  oder  obgleich 
nicht  gerade  wiiAlieh  gegeben  ^  doeh  ale  doieh  ein  vor^ 
herf  eheades  Thun  oder  Unferiassen  möglieh ;  dieses  ist  der 
niedere  Grad  der  rechtlichen  Freiheil,  welcher  den  Haupt- 
begnff  CnJpa  ansmaoht.  Dolus  nittss.also  daa  Yerbrechen 
heissen,  das  Jemandy^ivihren^  äussere  Bedingungen 
der  Freiheit  vohanden  gewesen  sind,  obgleich  alle  inneren 
Bedinguagen  der  Freiheit  zugegen  waren,  begangen  hfMU 
Culpa  heisst  dagegen  das  Yerbrechen,  das  Jemand  bei 
derselben  Vuiausselzung  der  äusseren  Bedingungen  der 
Freiheit,  unter  einer  selbstv^rscbukieten  Abwesenheit  der 
inneren  Bedingmgen  derselben  begangen  hat. 

Das  Charakteristische  in  Culpa  besteht  darin,  dass 
Jemand  eine  gesetzwidrige  Handlung  wohi  wider  und  ohne 
seuaen  Willen,  aber  doch  unter  solche  Umstinden,  dass 
er  leicht  die  Wirkung  seiner  Handlung  einsehen  konnte, 
verscliuldet  hat.  Der  Grund  der  Slrafbarkeit  der  Culpa 
liegt  also  Jedenfalls  in  einem  Fehler  des  Willens,  sofern 
der  Thiter  mne  Missachlung  für  das  Gesetz  dadurch  zeigt, 
dass  er  nicht  die  nöthige  Achtsamkeit  angewendet  hat  und 
nicht  lieber  Venioht  auf  gefährliche  Uandlnngen  geleistet 
Es  ist  mithin  nichts  als  die  Unachtsamkeit,  was  in  jeder 
Culpa  bestraft  wird,  Unachtsamkeit  aber  kann  zugerechnet 
werden  und  ist  daher  strafbar;  wer  nämlich  dem  Gesetz 
siehe  folgt,  wenn  .er  es  kann,  ist  strafbar.  Kn  abso- 
lutes Unvermögen  kann  man  nicht  als  Entschuldigung  an- 
fuhren,  wo  Mangel  an  Achtsamkeit  die  einzige  Ursache 
ist,  wesshrib  das  Gesetz  nicht  befolgt  worden  ist;  denn 
man  kann  achtsam  sein,  und  es  ist  die  Pflicht  eines  Jeden 
Staatsburgers,  mit  aller  ftlr  einen  gewöhnlichen  Menschen 
mögliche  Auftnerksamkeit  sieh  in  Acht  zu  nelunen)  dan 
Recht  nicht  zu  verletzen. 

Wo  das  Bewusstsehi  des  Rechtswidrigen  der  Handluagi 
de  Mb  beafcatehtige  od  ansffthre,  aufgcAob^a  ist,  da  ist 
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«te  fuK's  ecsto  Culpa  vorhaadeB.  Wo  eioe  Wirkung,  dia 
siob        als  gesetzwidrig  erfcaMle,  vm  ma  herreige- 

bracht  ist,  ohne  dass  ich  weder  in  meinem  Bewusstseiu 
erkannte  und  voraussah,  dass  dieselbe  von  meiner  Hand^ 
long  hmöhren  werde^  sooh  sie  beabslohtigte ,  da  ist  fte^s 
zweite  Culpa  vorhanden.  Die  verschiedenen  Grade  von 
Culpa,  deren  einige  nur  zwei  annehmen:  Culpa  lata  et 
linris^' uidere  drei:  lala  levis  et  levissiaa,  sind  auoh 
schieden  strafbar.  Jener  findet  statt,  wo  der  Handelnde  die 
niokt  beabsichtigte  Rechtsverletzung  als  mögliche  Folge 
seinen  AuidiQi«  wirklioh  Toraussab,  abw  doeh  nicht  da»* 
durch  Yermooht  lirarde,  solche  Mittel  zu  ergreifen,  die  der 
nicht  bezweckten  Wirkung  sicher  vorbeugen  konnten ;  die-" 
ser  findet  dagegen  statt,  wo  er  die  xeehlswidrigen  Fotgea 
smäer  Handlung  nicht  voraussah,  weil  er  wegen  Unacht- 
samkeit oder  Uebertreibung  sich  die  für  diese  Einsicht 
nöthige  Bekanntschaft  mit  der  Nator  der  begangenen  ifauiA- 
Inng  zu  Tersehaffen  fireiwillig  unterbsara  hatte. 

Von  dem  Verhällnisse  des  Gesetzgebers  und  liich^ 

ler^  zu  dem,  Strafgesetze. 

Um  vor  alier  Wilikiir  zu  sichern  und  in  dem  Bewusst« 
sein  Aller  die  Yorsteliong  der  Strafbarkeii  gesetzwidriger 
Han^ungen  gleicfamissig  m  «rwedkea,  ist  es  nothwnidig, 
dass  das  Gesetz  die  auf  gesetzw  idrige  Handlungen  folgende 
Strafe  ankündige.  So  schwer  diess  auch  sein  mag,  so  gibt 
es  doeh  einen  Weg,  woranf  es  dem  Gesetzgeber  möglioh  ist, 
sich  diesem  Ziele  wenigstens  zu  nähern  und  gegen  die 
drückendsten  Folgen  r&chterlieher  Willkür  einen  Schutz  zu 
gewinnen.  Um  in  der  Gesetzgebung  die  möglichste  Be^ 
stiinnuhcit  zu  erreichen,  muss  nämlich  der  Gesetzgeber 
die  Strafbarkeit  aus  einem  bestimmten  GesichUpunkle  fest- 
setzen. Dieser  Genohtspunkt  mnss  derjenige  sein,  ans 
welchem  jede  That,  so  lange  noch  keine  bestimmten  Data 
gegeben  sind,  in  dem  gemeinen  Leben  betrachtet  wird. 
Kr  wkd  dch  demoaeh  die  ReohlsTedelsng  als  eine  zwa 
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Mi/ami  QAtemoiiiBMey  ohae  anssdrordeDUioiie  Hinder- 
ffisse  und  ohne  weitere  Beleidigung,  mit  Absieht  Ursache 

derselben  werden  zu  wollen,  ausgeführle  Handlung  eines 
HMBohea,  welcher  »eb  in  dem  gewObaliehen  Zustande  des 
ftodrfnden  befand  nnd  nnr  in  allgemeinen  Bezidningen 
zu  dem  Verletzten  stand,  denken. 

Das  Strafgesetz  soll  die  richterliche  Willkür  bescfarän« 
kan  und  insofern  in  demselben  bestimmte  Vorsehfiften  Ober 
die  Fälle,  von  welchen  es  redet,  enthalten  sind ^  erscheint 
der  tticbter  nnr  als  Vollzieher  dieses  i  - durch  den  Gesammt« 
wIHen  bestimmten,  Urtheils.  Er  nrass  hi«^  seinem  eigenen, 
wenn  auch  in  theoretischer  Hinsicht  wohlücgründeten  Pri- 
vaturtbeile  allen  praktischen  Werth  absprechen.  Ein  Ge- 
setz aber,  das  Deflnifioaen  und  allgemeine  doctrinelle 
Lehrsätze  im  Ueberflusse  enthält,  beschränkt  allzuviel  des 
Richters  freie  Prüfung  in  Fragen,  wo  sein  Urthal  un* 
zweifelhaft  «eherer  das  Resultat  antrtfe,  wenn-  er  nicM 
von  Bestimmungen^  gebunden  wäre,  die  ihn  hindern,  jene 
mit  Freiheit  zu  benutzen,  dadurch  würde  aber  Unsicher- 
heit bei  dar  Anwendung  des  Strafgesetzes  herbmgefüfarl 
werden.  Auch  bei  der  vollkommensten  Gesetzgebung  kom- 
men doch  immer  FäUe  vor,  wo  die  liestimmungen  des  Ge- 
setzes nicht  deutlich  genug  festgesetzt  werden  können  und 
alles  Bemühen  unbeachtet  das  Urtheil  des  Richters  zu  be- 
schränken  und  im  Gesetze  Regein  festzusetzen,  nach  wel- 
obra  er  unwillkürlich  freisprechen  oder  verurlheilen  soll, 
je  nachdem  ein  gewisses  Maass  von  Beweis  vorhanden 
ist^  so  ist  man  doch  zuletzt  genöihigt  worden,  die  Kraft 
des  Beweises  Yon  dem  eigenen  Urtheile  des  Rechtes  ab* 
hfingig  zu  machen  und  daher  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen 
sich  auf  seinen  Verstand  und  sein  Gewissen  als  die  letzte 
Zaflaohi  zu  Teriassen.  • 

II.  Kurze  Darstellung  des  Criminalprooesses. 

Es  gibt  zwei  Feraohiedene  Uanptformen  des  CrimiBal- 
proGossee:  der  aeousalorische,  Anklageprocea  ^  und  der 
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iftqnidttoraehe  I  Unter9uehimgMfroce9%.  Die  «ocvsalo- 
fische  Form  grfindel  sich  auf  Anklage  vad  sefzl  zwei  P»^ 

teieu,  einen  Ankläger  und  einen  Angeschuldigten  vor- 
aaSy  die  beUiahe  wie  in  einer  Qvilsache  mit  etnander  sMt^ 
4en  and  Grttnde  anfihren ,  jener  ftr  die  AnsehaUigang^ 
dieser  für  die  Vertheldigung,  vor  dem  Richter,  der  die 
Gründe  wohl  auseinandersetzt  und  einsieiit^  sich  aber  in 
das  AnUagerechl  seihst,  darch  eigene  NaehforsdiangaB 
nach  Beweisen,  nicht  einmischt.  Der  sogenannte  inquisilo- 
risclie  Griminalprocess  ruht  dagegen  auf  unbescbräniitem 
Iktieisiittttgsreoht  Er  kennt  keine  Parteien,  Sonden 
der  Richter  ist  hier  die  eigentlich  handelnde  Person,  welche 
mithin .  sowohl  Ankläger,  als  Richter  ist,  dem  es  zu- 
kommt, ohne  MHwirkang  eines  Anklägers  und  ohne  Sdinl- 
digkeit  Jemanden  als  Angeber  anzugeben,  von  amtswegen 
alles  zu  untersuchen.  r< 
Der  Anklageprocess  war  im  Alterthum  die  einzig  ge-r 
hränchllche  Proce.ssform.  Die  Griechen  und  Romer  kann- 
ten keine  andere  und  bei  den  germanischen  Völkern  wurde 
sie  noch  lange  im  Mittelalter  beibehalten,  obgleich  sie 
nach  und  nach  den  Canonischen  Processformeit  weichen 
musste.  Diesen  hat  man  hauptsächlich  die  Ausbildung  der 
inqnisitorisdien  Begriffe  zazvschreibett ,  welche  die  Jeusl 
in  verschiedenen  Ländern  gebräuchlichen  Processordnungen 
begrüudet  haben.  Nack  dieser  Ansicht  wurde  es  noUi- 
wendig,  das  Untersnchangsirecht  des  Richters  frei  und  un^ 
beschränkt  zu  machen.  Blosse  Gerüchte  und  Yermnihnngen, 
dass  ein  Verbrechen  begangen  worden  wäre,  waren  genug, 
nm  seine  Bemühungen,  die  Wahrheit  zu  erforschen,  an- 
zuregen. Er  sollte  Im  Dunkel  suchen,  um  dadurch  den 
Verdächtigen  zu  erwischen;  diesen  wissen  zu  lassen,  was 
die  Zeugen  wieder  ihn  angaben,  wurde  gef&hrlich  ange- 
sehen; er  wurde  verhört,  nur  damit  man  ihn  dnrch  Fragen 
fangen ,  oder  zum  Bekenntnisse  zwingen  möchte ;  er 
wurde  Ton  ilnn  unbekannten  Richtern,  nicht  nach  raünd- 
ltdiem  Y^ahren,  dessen  Protooolliren  der  Angeklagte  an- 
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erkassl  halte,  soatern  oach  «eschnebenen  Acten,  deren, 
lahall  ihm  «riNAml  war,  and  welche  er  nicht  bereebUft. 

war  zu  lesen,  verurtheiit.  In  dem  Maasse  als  diese  neue 
Gerichtsordnang  Eii^g  landy  massie  natärlieh  der  vorige 
Anklageprocees  weichen. 

Diese  uralte  Gerichtsordnung  hat  doch  in  mehreren 
Liadern  das  Mittelalter  aberlebt ,  wie  in  finglaad,  wo  sie 
nienals  antergegangen  ist,  and  in  Frankreich,  wo  sie  aach 
niemals  gänzlich  ausser  Gebrauch  gekommen  ^  nunmehr 
wieder  beinahe  in  ihrer  arsprünglichen  Reinheit  hergestellt 
ist  In  den  GesetzgdNingen  der  skandinavischen  Völker 
ist  sie  auch  mit  wenigen  Modificationen  bis  auf  die  letzten 
Zeiten  herrschend  gewesen. 

In  Deatsohland  dagegen  ist  die  inqaisitorische  Gerichts- 
ordnung lauge  and  ausschliesslich  angenommen,  und  ob- 
gleich die  schwersten  Missbräuche  davon,  durch  Anstel- 
lang von  Inquisitoren  y  genaaere  Uaterscheidnng  zvrisciten 
Graeral-  und  Specialinqaisition ,  Abschaffung  der  Tortur 
Q.  s.  w.  verschwunden  sind,  hat  doch  auch  hier,  beson- 
dws  in  den  letzten  Jahrzehnten,  ein  allgemeiaes  Misstraaen 
za  der  vorher  angenommenen  Yortrefflichkelt  dieser  Pro- 
cessform  sich  hüieu  lassen,  und  eine  Menge  von  Vor- 
soUigen»  dem  Fehlerhaften  hierin  abzahelfeni  sind  be- 
kanntlich erschienen. 

Der  Anklageprocess  wird  also  diircli  die  Anklage,  ver- 
mittels weicher  der  Aicbter  zar  Untersaehnng  and  Anwen- 
dang  des  Strafgesetzes  aafgefordert  wird,  eröihet.  Die 
Pflicht,  dem  Verbrechen  und  den  damit  zusammenhängen- 
den Umständen  nachzaf ersehen ,  die  Veranlassung  dazu 
mag  von  Gerftchten  oder  förmlichen  Angaben  (sogenannten 
Unlersuchungsfundamenlen)  herrühren,  kommt  von  amts- 
wegen  jedem  Organe  der  öffentlichen  Anklage,  Amt,  Polizei- 
amt^  zn.  Um  alle  Aafsddasse,  die,  nm  eine  Anklage  za 
gründen,  erforderlich  sind^  aufzusuchen,  wird  oft  eine  um- 
ständliche vorbereitende  üntersuciuiag  nothig;  bei  inqaisi- 
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toriSGhett  CrimlnalproceMii  he'sst  diese  GeneraliiifiMiiM 
mt  feHit  ebenfalls  dem  Rtobler  ev.  Bei  eeeiialorisciie« 

Criminalprocessen  leitet  der  oiTentiiche  Aukläger  die  Un- 
tersachung,  und  ia  des  grösseren  Stidten,  wo  PoUxoge« 
richte  sind ,  wird  eine  solche  PoHz^nntersnohnng  genannt. 
Ihr  Zweck  ist  nur  zu  erfahren,  ob  ein  Verbrechen  wirk- 
lich begangen  ist,  und  wenn  diess  der  Fall  isl,  die  mm 
Verbrechen  gehorended  Urosünde  antensnehen  «nd  an»* 
einanderzusetzen  und  zuletzt  Alles,  was  als  Beweis  oder 
Anzeige,  eine  gewisse  Person  als  Thäter  zu  bestimraeDy 
dienen  kann,  ausznfahren.  8ogMch,  wie  Beweise  oder 
Anzeigen  von  solchem  Gewichte  entdeckt  worden  sind, 
dass  eine  Anschuldigung  gegen  die  verdächtige  Person 
aufgestellt  werden  kann,  geht  die  yorbereitende  Unter- 
suchung zur  förmlichen  Untersuchung  vor  gehörigem  Ge- 
richte über;  bei  inquisitorischen  Criminalprocessen  wird 
diese  Specialinquisilion  genannt.  Der  (iffinitUehe  Anklftger 
oder  ein  anderer,  der  die  Sache  führt,  hat  das  Recht,  die 
Anschuldigung  darzustellen,  wobei  ^  sofern  es  möglich  ist, 
das  Verbrechen,  dessen  der  Thftter  angeschuldigt  wird, 
vollständig  aufgefasst  werden  muss,  und  nachdem  das 
Verbrechen  auf  diese  Weise  gehörig  charakterisiit  worden 
ist,  ist  auch  der  Criminalprocess  in  s^er  acensatoriseheii 
Form  aufzustellen. 

Von  der  richierlichen  Untersuchung* 

Jetzt  fängt  das  Geschäft  des  Richters  an.  Die  Unter- 
suchung gebt  jetzt  vor  sich  durch  Vernehmen  des  Ange- 
schuldigten, durch  Fragen  an  den  Kläger  und' den  Ange- 
schuldigten über  Gründe,  die  für  oder  wider  den  Ange- 
schuldigten vorkommen.  Es  ist  hier  der  Richter,  der  Alles 
ordnen  und  entwickeln  soll,  um  es  in  klaren  und  anschan«* 
liehen  Zusammenhang  zu  bringen,  da  sonst  die  Möglichkeit 
eines  gerechten  Urtheils  nicht  denkbar  wäre.  Sind  schon 
das  Verbrechen  md  der  Thiter  nnzweifelhart  gefunden 
und  die  l^eweise  der  Anklage  vorgebracht,  so  ist  es  seine 
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Schuldigkeit,  die  Sache  in  ihrem  ganzen  Zusammenhange 
ZQ  ontersncheD  und  nach  dem  Beweise  und  der  wirkiioheti 
Beschaffenheit  des  Verbrechens  das  UrUieil  aossusprechen. 

Die  Untersuchung  einer  Criminalsache  setzt  folglich 
zwei  üauptmomente  voraus:  die  Gegenwart  einer  lieber- 
tretung  und  das  Subjeot  der  Uebertretung;  sie  zerfilit^ 
desshalb  in  einen  objectlven,  sich  auf  das  Verbrechen,  und 
in  einen  subjectiven  sich  auf  den  Verbrecher  beziehenden 
Theil. 

Der  objective  Theil,  oder  die  Erforschung  des  That- 
bestandes  des  Verbrechens,  expoMÜio  earpaH9  deHeH^ 

hat  den  Zweck,  alle  Gründe  aufzusuchen,  aus  welchen 
man  mit  .Gewissheit  oder  Wahrscheinlichkeit  schliessen 
kann,  dass  ein  Verbrechen  wirlüich  Ycribt  sei.  Dieser 
fordert  die  Beantwortung  von  folgenden  drei  Fragen: 
i)  ist  ein  Verbrechen  begangen, 
23  was  für  ein  Verbrechen  ist  begangen ,  und 
3)  unter  welchen  Umstinden  wurde  es  begangen?* 
Der  Thatbestand  überhaupt  kann  auf  zwei  verschiedene 
Arten  erforscht  werden:  1  j  durch  sinnliche  Untersuchung, 
Besichtigung,  sogenannten  Augenschein  und  2)  rationell. 
Die  erstere  setzt  Jedenfalls  voraus,  dass  das  Verbrechen  eine 
sinnlich  merkliche  Spur  hinterlassen  hat,  welche  also  eine 
objectiv  bekannte  Thatsache  ausmacht  und  mithin  entweder 
selbst  zum  Thatbestande  gehört,  oder  etwas  Aehnliches  ist, 
so,  dass  daraus  wenigstens  auf  den  Tlualjesland  geschlos- 
sen werden  kann.  Diese  Art,  das  Verbrechen  zu  erforschen, 
ist  am  nothwendigsten  bei  Verbrechen  der  Tödtung,  wo 
Augenschein  bekanntlich  Leichenschau  oder  legale  Sec- 
tion  heisst.  Sie  ist  aber  auch  bei  einigen  andern  Ver- 
brechen möglich,  z.  B.  bei  Brandstiftung,  Diebstahl,  F*l- 
schung,  Geschlecbtsverbrechen,  wo  Schwangerschaft  daraus 
erfolgte,  und  Nothzucht,  wo  Spuren  von  Gewalt  zurück- 
geblieben sind  u.  s.  w. 

Bei  den  meisten  anderen  Verbrechen,  die  nicht  an  einer, 
von  dem  Verbrecher  selbst  verursachten  sinnlichen  That- 
[ix.  i.J  •  3 
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6aohe  erk»nni  werdea  köunen ,  kann  das  Verbreoheu  uichi 
durch  Besiehtigang  errorscbi  werden.  Aussagen  drilUr 
Personen  ubti  Wahrnehmungen  bestimmter  Thatsaehen, 
Zeugenaussagen  und  Aussagen  des  Angeschuldigten  über 
die  Gegenstände  der  Besehuidigung^  Gest&ndmssei  sind 
hier  die  einzigen  Mittel  zur  Erforschung  des  Thatbestau- 
des.  Diese  Art,  das  Verbrechen  zu  erlorscbeni  hat  man, 
in  Gegensatze  zu  der  sinnlichen,  die  rationelle  genannt 
'  Ss  ist  klar,  dass,  wo  es  immer  möglich  ist,  die  sin»-- 
liehe  Untersuchung  des  Verbrechens,  der  rationalen  vorher- 
gehen muss,  obschon  ihre  Unterlassuiig  die  HögUebkeU 
der  Strafanwendung  keineswegs  aussohliessen  kann.  Vor 
dieser  Besichtigung  darf  die  eigentliche  Untersuchung 
(Special-Inquisition}  nicht  anfangen,  denn  es  w&re  nictü 
am  Platze,  eine  förmliche  Untersuchung  gegen  einen  be- 
beslimmlen  Urheber  einzuleiten,  wo  die  Besichtigung  zu- 
letzt darthun  könnte,  dass  gar  kein  Verbrechen  began- 
gen worden  sei.  Dieser  letzte  Erfolg  würde  nftmlicb  allen 
Verdacht  gegen  eine  gewisse  Person  sogleich  vernicliten. 
Es  ist  daher  nöthig,  dass  dieser  Augenschein,  als  zur  po- 
lizeilichen Untersuchung  gehörend,  der  eigentliche  Anklage 
vorausgehe.*) 

Vfenn  diese  Besichtigung  eine  solche  Kenntniss  einer 
gewissen  Wissenschaft  oder  Kunst,  die  nieht  innerhalb  der 
Kenntnisssphäre  des  Gerichtes  liegt,  wie  z.  B.  bei  me- 
dicinisch- gerichtlichen  Leichenöffnungen,  voraussetzt,  so 
muss  sie  beeidigten  Sachversländigen  aufgetragen  werden, 
und  das  Gericht  erhält  vua  den  Sachverständigen  den  Be- 
fundschein,, nebst  Gutachten  über  die  Beschaffenheit  eines 
solchen  Gegenstandes.  Bei  inquisitorischer  Frocessform 
geschieht  diese  Besichtigung  in  Gegenwart  des  Gerichtes 
oder  eines  Abgeordneten,  bei  accusaioriscber  in  Gegenwart 


Dms  der  Augenschein  autschlieMKch  snr  poKteilishen  Unter- 
sucliung  gehöre ,  ist  nieht  richtig.  .A.  iL  &eU« 
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•des  AttklAgers,  oder  de^n,  der  die  GeaeraUi^tsilioD 
leiten  soO« 

Der  subjeclive,  oder  gegen  den  Verbrecher  gerichtete 
Tbeil  der  Unlersuchang  hai  den  Zweck,  alle  die  Umstinde 
infznsuelieA,  weiohe  anzeigen,  dass  eine  bestonnle  Person 
das  Verbrechen  begangen  habe  und  ddiüi  strafbar  sei;  et 
nmfasst  also  die  Fragen: 

1)  isl  die  Person  Ursaehe  dessen,  was  (jposelidMB 
isl?  und 

2)  ist  sie  zurechnungsfähig  und  nach  dem  GeseCa^ 
der  strafbare  Urlieber  des  Geschehenen? 

Diese  Untersuchung  geschieht  auf  dieselbe  W«se,  wie 
die  objectivC;  entweder 

1}  doreh  Anfsnohen  Yon  sinnlich-wahrnehmbaren  Thai^ 
Sachen,  welche  als  Anzeigen  Verdacht  gegen  den  Beschul- 
digten  gründen  können,  wobei  man  gleichfalls  durch  Bc- 
sichtignngy  nnmittelbare  Gewissheit  von  der  Gegenwart  und 
Beschaffenheit  zu  gewinnen  sndit,  in  welobem  Falle  die 
Erforschung  des  Verbrechers  sciir  oft  mit  der  Eiforschung 
des  Verbrechens  zosammeniUlt,  oder 

2)  auf  rationelle  Weise  durch  Zeugenaussagen  und 
durch  Anzeigen  gegen  den  Thäter,  oder  Vernehmen  des 
Angeschuldigten  selbst. 

Von  den  Beweittmitieliu 

Nach  dem  ersten  Gerichtsverfahren  folgt  die  Beweis- 
aufnahme. Bei  aceusatorischer  Geriehtsform  liegt  es  dem 
Ankläger  ob,  die  von  dem  Angeschuldigten  allgdÄugnelen 
Thatsachen  durch  Beweise  darzulegen.  Der  Angeschuldigte 
Ohrt  Gegenbeweise  an ,  indem  er  seine  Einwurfe  begründet 
oder  die  Beweise  des  Anklägers  gerade  zu  entkriften  sucht. 

June  Sache  ist  gemsti,  wo  der  Versland  alle  die 
Grande  eingesehen  hat,  die,  um  äe  als  wirklich  vorhan- 
den anzunehmen,  erforderlieh  sind.  Die  Gegenwart  aller 
solchen  Gründe  der  Gewissheit,  welche,  nach  positivem 
Gesetze,  des  Richters  bedarf,  um  mit  einer  gegebenen  Sache 

3* 
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gesetzliche  Folgen  zu  verknüpfen,  wird  rechtliche  Gewiss- 
heil genannt,  im  Gegensalze  zur  allgemeinen  oder  mora- 
lischen Gewissheili  die  von  den  al»soliilen  Gesetzen  der 
insseren  oder  inneren  Ansdianung  der  Erscheinungen  aus- 
geht und  also  nach  den,  von  der  allgemeinen  Erfahrung 
bestätigten  Regeln  bestimmt  wird.  Bewusstsein  der  Ge- 
wissheit heisst  Ueberzeugung.  Bewusstsein  der  Gegen- 
wart der  Gründe  einer  Sache/  welche  aber  nicht  zur 
Gevvissheit  hinreichen,  heisst  Vermulhung ,  die  mithin  der 
Zustand  ist,  in  welchem  der  Ueberzeugung  suchende  Ver- 
stand entweder  mehrm  Grfinde  fär  die  Wahrheit  einer 
Sache,  als  gegen  dieselbe,  oder  wenigstens  ebenso  viele 
dafür  als  dagegen  findet.  Jenes  nennt  man  IVahrscheu^ 
iiekkeii ,  dieses  Zweifel.  Sind  mehr  Gründe  dagegen  als 
dafür,  so  heisst  es  ünwahreeheinliehkeii ,  und  in  die- 
sem Falle  findet  eigentlich  keine  Vermuthung  statt.  Zwischen 
Yermuthen  und  blossem  Errathen  ist  der  Unterschied,  dass 
Jenes  ein  deutliches  Bewusstsein  voraussetzt,  dieses  nicht. 

Rechtliche  Anzeige  wird  überhaupt  eine  Thatsache  ge- 
nannt, die  Vermuthung  für  eine  andere  gründet,  und  diese 
auf  Anzeige  gegründete  Vermuthung  wird  Verdacht  ge- 
nannt. Von  mehreren  zusammenstimmenden  Anzeigen  isl 
es  möglich,  Gewissheit  zu  erlangen;  eine  einzige  aber, 
bestimmt  niemals  die  Gewissbeit.  Die  relative  Stärke  oder 
Schwäche  der  Anzeigen  in  rechtlicher  Beziehung  hingt 
Ton  ihrer  Anzahl  und  Beschaffenheit  ab;  je  näher,  stren- 
ger und  nothwcndiger  der  Zusammenhang  ist,  zwischen 
der  ersten  Thatsache  und  der,  woraus  man  schiiesst,  um 
so  iuriftiger  Ist  die  Anzeige,  und  Je  kürzer  der  Sohluss 
ist,  der  die  erste  Thatsache  mit  den  übrigen  verbindet  und 
iolglich  Verdacht  begründet,  um  so  kräftiger  isl  auch  dieso 
Anzeige.  Oft  machen  mehrere  verschiedene  Anzeigen  eine 
Kette  aus,  wodurch  sie  einander  unterstützen,  z.  B.  A 
war  gekannt  als  Feind  des  ermordeten  B  (1.  Anzeige), 
A  hat  auch  gedroht  B  zu  ermorden  (2.  Anz.),  A  war 
auch  den  Tag,  als  der  Mord  geschah  bei  B  (3.  Anz.}, 
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yi's  Kleider  waren  blutig  (4.  Anz.)  v.  s.  w.  Ein  Ver- 
dacht hat  übrigens  Grund,  wenn  die  Anzeigen  stärkere 
Grunde  für  die  dadurch  verniuthete  Thalsaohe^  als  die  Ge* 
genbeweise  und  Unmöglichkeiten  zusammengenommen  für 
das  Gegenlheil  enthalten. 

Wer  ein  Yerbrechen  beweisen  will  ^  hat  keine  anderen 
Mittel  zu  bentttzen  ^  als  die  Spuren ,  die  der  Verbrecher 
gelassen  hat,  oder  die  Zeugen,  die  zufällig  vorhanden 
waren.  Es  sind  dies  die  Mittel  zur  Ausmittelung  der 
Wahrheit.  Beweis  in  weiterem  Sinne  sind  Ae  Evkennl- 
nissgriinde  für  die  Wahrheit  eines  bestimmten  Gegen- 
standes. Man  unterscheidet  directen  und  circumstantiellen 
Beweis.  Ein  directer  Beweis ,  .  auch  natürlicher  Beweis 
genannt,  wird  von  dem  wirklichen  Augenschein  oder  den 
Zeugnissen  der  Sachverständigen  von  Zeugenaussagen  oder 
von  dem  Bekenntnisse  des  Angeschuldigten  selbst  ge- 
schöpft. Der  Augenschein  hat  durch  die  Unmittelbarkril 
den  Hang  vor  allen  Beweismiltelo. 

Ein  circumstantieller  Beweis  hingegen  entsteht  aus  be- 
sonderen Gründen  und  Anzeigen,  aus  welchen  man  auf 
die  Thatsache,  welche  bewiesen  werden  soll,  schliessen 
kann.  Dieses  findet  statte  wenn  es  keine  Gründe  gegen  die 
angenommene  Thatsache  gibt  und  kein  bestimmter,  wenn 
gleich  hypothetisch  angenommener,  Grund  vorhanden  ist, 
wodurch  eine  andere  genügende  £rklirungsweise  der  zu- 
sammenlrefenden  UmsMde  möglich  wird.  Hier  hängt  also 
der  Beweis  von  der  Stärke  der  Anzeigen  ab. 

£itt  directer  Beweis  geht  folglich  unmittelbar  auf  die 
Thalsache  aus,  die  vermittels  schrifUicher  Acten  oder 
mündlicher  Aussagen,  sei  es  von  dem  Angeschuldigten 
(.GeständnisseJ,  oder  von  Anderen  (Zeugenaussagen),  be- 
wiesen werden  seU.  Ein  nmstindlieher  Beweis  bezieht 
sich  auf  die  Thatsache  nur  mittelbar  durch  andere  näher 
oder  ferner  liegende  Thatsachen  (circumslantia},  von  wel- 
chen man  mit  mehr  oder  weniger  Sicherheit  zu  der  Tbat« 
Sache,  die  bewiesen  werden  soll,  schliessen  kann.  Man 
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bat  aueh  diesen  eiaea  kfin^tiichen  Beweis  geuaonl,  ver- 
mUhlioh  desswegeii ,  weil  dieser  Beweis  nicht  gleich  ein- 
fach, wie  jener  ist.  Es  ist  dieser  übrigens  nicht  mehr 
künstlich,  als  der  directei  da  er,  ebenso  wie  dieser,  auf 
geschidiUiehe  Thalsachen  nnd  daraus  gefolgerten  ScUfts- 
sen  gegründet  ist. 

In  Beziehung  auf  die  Kraft  der  Beweismittel  gibt  es  mehrere 
verschiedene  Beweistheorieen.  Dass  die  Gestindnisse  des 
Angeschuldigten  oder  die  übereinstimmende  Aussage  zweier 
glaubwürdiger  Zeugen  als  voller  Beweis  gerechnet  werdeu 
sollen,  ist  allgemein  anerkannt.  Fftr  die  Benrtheilung  des  um- 
ständlichen Beweises  aber  haben  sich  keine  bestimmten  Re- 
geln finden  lassen.  Dieser  Beweis  kann  durch  die  Menge 
ibereinstuaunender  Anceigeo,  ihre  Gleichzeitigkeit  und  nahe 
Berfihrung^  mit  der  zu  beweisenden  Thatsache,  sehr  oft 
gleichen  £influss  auf  die  Ueberzeugung  des  Prüfenden  be- 
sitzen,  wie  das  Maass  von  Beweis,  das  im  Allgemeineii 
als  befriedigend  gerechnet  wird.  Voller  Beweis  von  der 
einen  Art,  ist  also  nicht  mehr  oder  weniger,  als  voller 
Beweis  von  der  anderen.  Allein  zur  genauen  Unterschei- 
dung und  Benrtheilung  der  Gegenstftnde,  die  in  den  um- 
ständlichen Beweis  eingreifen,  braucht  man  eines  sicheren 
Blickes,  eines  schärferen  Urtheilsvermogens,  als  für  die 
Prftfung  des  Arekten  Beweises,  und  beinahe  alle  neueren 
Gesetzgebungen  stimmen  auch  darin  überein,  dass  auf  einen 
solchen  Beweises  hin,  Niemand  zum  Tode  vemrtheilt  wer- 
den soll. 

III.  Ueber  medicinisch  -  gerichtliche  Gulaclileu  im 

Allgemeinen. 

Wir  haben  oben  bemerkt,  dass,  wo  der  Augenschein  oder 
die  fieurtheilung  einer  Thalsache,  welche  Kenntnisse  einer 
gewissen  Wissenschaft  oder  Kunst  voraussetzt,  nicht  Inner- 
halb der  Kenntnisssphäre  des  Gerichtes  liegen  könne,  diese 
Besichtigung  und  fieurtheilung  daher  Sachverständigen  aufge- 
tragen werden  müsse.  Das  Gericht  erhält  dann  zur  Leitung 
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für  sein  Urlheil  von  den  Sachverständigen  einen,  aaf  Sach- 
kennlniss  gestützten  Schein  über  diese  Thatsache,  oder  ein 
auf  die  Resultate  der  angestellten  Besichtigung  gegründetes 
Gutachten.  Diese  Scheine  oder  Gutachten  werden  medi- 
cinisch- gerichtliche  genannt,  wenn  sie  Gegenstände  be- 
treffen, die  nur  mit  Leitung  medicinischer  und  naturwissen- 
schaftlicher Kenntnisse  beleuchtet  werden  können. 

Zu  den  sehr  schwierigen  und  höchst  wichtigen  Amts- 
verrichtungen des  Arztes  gehört  ohne  Zweifel  die  Bearbei- 
tung solcher  medicinisch-gerichtlicher  Gutachten.  Nicht  nur 
die  Mannigraltigkeit  der  Gegenstände  macht  es  schwierig, 
hinlänglich  genaue  Regeln,  die  in  Jedem  Falle  als  Anlei- 
tung für  den  Arzt  dienen  können,  aufzustellen,  sondern 
auch  die  vielen  Irrthümer  und  Fehlgriffe,  welchen  der  Arzt 
dabei  ausgesetzt  sein  kann,  führen  selbst  dem  Geübten 
grosse  Schwierigkeiten  herbei,  die  dem  Anfanger  beinahe 
unubersteiglich  werden. 

Auf  die  ärztlichen  Zeugnisse  wird  die  grössle  und  die  ge- 
ringste Achtung  gelegt;  die  grösste  in  der  Beziehung,  dass 
gerichlsärztliche  Zeugnisse  die  folgenreichsten  Resultate  be- 
dingen und  oft  genug  als  unfehlbar  empfangen  und  als  glaub- 
würdig angenommen  werden,  auch  ohne  dass  der  Arzt  darin 
einen  einzigen  Bewegrund  für  sein  Urtheil  angeführt  hat;  die 
geringste  in  der  Beziehung,  dass  man  es  nicht  für  schänd- 
lich ansieht,  dabei  den  Arzt  missleiten  zu  suchen,  keiner, 
der  seinen  Ruf  schätzt,  würde  wohl  einen  falschen  Schein, 
oder  ein  falsches  Document  anderer  Art  unter  die  Leute 
zu  bringen  versuchen.  Bei  ärztlichen  Zeugnissen  hingegen, 
ist  man  nicht  so  gewissenhaft  und  es  gibt  gewiss  wenige 
Aerzte,  die  nicht  aus  eigener  Erfahrung  die  kleinen  Be- 
trügereien, die  vielen  vorgeschützten  und  verheimlichten 
Leide«  ind  Kraakheilen  kesaen,  womit  man  den  Arzt 
bisweüea  zu  tinscheo,  oad  a«f  seine  Ueberzengang  zu 
wirken  s«ehl,  un  ein  Zeagitss  nach  Wunsch  zu  erhalten. 

Die  Uisatbe  ianron  wird  wohl  zum  Thcil  in  der  Hube* 
stianAhdi  der  Lehre  sdkt  zu  suchen  sein ,  hauplsHchlich 
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über  bei  ihren  W&nern,  die  sich  nicht  besirebl  haben,  for 

die  Untersuchung  und  Beurlheilung  der  Rechtsfragen,  die 
üegensläude  gerichtsärzllioher  Ualersuchungeu  und  Gulach- 
tea  werden  können,  soweit  es  mdglioh  wäre,  bestimmte 
Grandsitze  festsusetzen ,  so  dass  die  medldnisch-gericht- 
liehen  Gutachten  einigermassen  überall  nach  denselbeu 
Kegeln  abzulassen  wären.  Sie  betrachten  aber  oft  die 
vorkommenden  Gegenstände  altensehr  subjecilv,  woraus 
lülgt,  dass  Gutachten  übti  einen  und  denselben  Gegen^laud 
von  verschiedenen  Aerzten  sehr  verschieden  ausCallen,  uud 
dass  bisweilen,  wo  ein  Arzt  die  Sache  nicht  begniachten 
will,  Jemand  hütTon  Iianu,  vun  einem  anderen,  dessen  An- 
sichten verschieden  sind,  ein  Zeugniss  zu  erhalten.  Ucberall 
wird  auch  der  Arzt  in  Ansprach  genommen.  Er  mnss  nichl 
nur  bei  dem  Krankenbette  helfen,  sondern  man  nimmt 
auch  bei  einer  Menge  anderer  Schwierigkeiten  zu  ihm  seine 
Znllucht  und  ein  Jeder  fordert,  dass  helfen  soll.  Will 
Jemand  sich  der  Erscheinung  vor  Gericht  entziehen  oder 
Befreiung  von  einem  Dienste  erlangen,  so  verlangt  er  iu 
allem  Ernste  von  dem  Arzte  einen  Schein  Ober  eine  nichl 
vorhandene  Kränklichkeit,  die  zu  erdichten  er  sich  keio 
Gewissen  macht.  Will  ein  Schuldner  sich  nicht  verhaften 
lassen,  so  soll  der  Arzt  b^teagen,  dass  seine  Gesundheit 
es  nicht  erlaube.  Will  Jemand  einen  Verwandten  unter 
Curatel  gesteili  haben,  oder  wünscht  Jeuiand  von  Vor- 
mundschaft befreit  zu  werden,  so  soll  der  Arzt  bezeugen, 
dass  er  gewöhnliches  Seelenvermögen  nicht  habe,  oder,  das 
er  solches  habe.  Will  Jemand  sich  der  Zdiliiung  der  Kopf- 
steuer entziehen,  dann  soll  der  Arzt  seine  Alterschwäche 
oder  KränkKchkeit  bescheinigen^  vide  andere  Fälle  wol- 
len wir  verschweigen. 

Ausserdem,  (tass  der  Arzt  in  allen  diesen  Fällen  un- 
bestechlich ist,  und  mit  der  grösstea  Gewissenhaftigkeit 
zu  Wege  geht,  ist  es  auch  nötliig,  dabei  gewisse  allge- 
meine Grundsätze  für  sein  Verfahren  und  einen  festen 
Ausgangspunkt  für  die  Betrachtung  der  Gegenstände,  die 
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er  bezeugen  soll,  aufzustellen,  so  dass  gerichtsärztliche 
Zdogaissey  frei  von  allen  schleichenden  und  halllosea 
Sätzen  y.  worüber  man  leider^  nicht  ohne  Grund,  allzu- 
oft klagen  hört,  so  abgefasst  werden ,  dass  sie  nicht  nur 
mit  der  Wahrheit  vollkummeu  übereinstimmen,  sondern 
auch  deutlich  und  vollständig  als  allgemein  begreifliche 
und  nothwendige  Resultate  der  Beschaffenheit  der  gegen- 
wärtigen Sache,  mit  Leitung  von  niedicinischen  und  na- 
lurwissenschaltlichen  Kenntnissen  betrachtet^  sich  zeigen, 
und  nicht  so,  dass  zwei  einander  gerade  widersprechende 
Zeugnisse  gleich  gut  Tertheidigt  werden  können ,  wodurch 
ein  unverdienter  Schatten  auf  die  Lehre  geworfcu  werden 
muss. 

Einige  GegMistinde  der  gerichtlichen  Medicin  sind  Crei- 
llch  noch  nicht  erschöpfend  bearbeitet  worden,  und  über 

diese  kann  der  Arzt  folglich  nicht  mit  Gewissheil  sich  aus- 
sprechen; aber  es  gibt  auch  andere  Gegenstände,  die  so 
bestimmt  sind,  dass  keine  Ungewissheit^  wenn  man  bei  ihrer 

Beurtheilung  mit  gehöriger  Genauigkeit  verfährt,  dabei  herr- 
scheu iiaun. 

Man  fordert  überhaupt  mit  Recht,  dass  ein  ärztliches 
Gutachten  mit  der  möglichst  grössten  Vollständigkeit  und 

Bestimmtheit  alle  für  die  vorhandeue  Rechtsfrage  nölhigeu 
Umstände  beleuchten  soll. 

Man  Ycrlangt  auch  gewöhnlich  nicht,  dass  der  Arzt 
sich  über  die  Sache  Im  Allgemeinen  äussern  soll,  sondern 
meistenlheils  bezieht  sich  die  verlangte  Beurtheilung  auf  ein 
gewisses  Verhältniss,  eine  gewisse  Thatsache,  wesshalb  es 
in  den  meisten  Fällen  die  Pflicht  des  Arztes  wird,  die  Sache 
hauptsächlich  in  concreto  zu  betrachten  und  zu  beurthcilen. 
Allein  um  recht  concret  die  Sache  von  allen  Selten  be- 
trachten und  beurthcilen  zu  können,  muss  der  Arzt  auch 
die  Beschaffenheit  der  Rechtsfrage  und  den  Zweck,  zu 
welchem  man  Erklärung  verlangt,  einigermassen  einschen 
können.  Diess  kann  nicht  anders  geschehen,  als  dadurch» 
dass,  wie  schon  vorher  gesagt  worden  ist,  der  Gerichts- 
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Arxl  Eiosiohi  in  die  HaapUehren  der  Hechtsgelebrsamkeil 
«id  besonders  einen  klaren  Begriff  von  den  Verbreehen 

und  ihren  im  Gesetz  bcstimnUen  Kennzeichen  sich  zu  er- 
werben sucht,  so  dass  er,  davon  geleitet,  das  Formelle 
der  Sache  einsieht,  vnd  zur  Belenehtnng  der  Rechtsfragen 
die  Kenntnisse,  die  er  besitzt,  anzuwenden  lernt. 

Zuweilen  besitzt  der  Arzt  nicht  solche  Kenntoisse,  dass 
er  immer  im  Stande  ist,  die  yerlangten  Erklimngen  za 
geben,  und  die  administrativen  Fragen,  Vielehe  die  Gesund- 
heitspolizei betreffen,  erfordern  zuweilen  so  besondere 
Kenntiusse  von  Künsten  und  Gewerben ,  dass  der  Arzt  sie 
nicht  besitzen  kann,  wenn  er  sich  nicht  solchen  Unter- 
suchungen besonders  gewidmet,  oder  eine  Menge,  von 
der  vorhandenen  Fhige  veranlassten,  Experimente  ange- 
gestellt  hat.  Der  Arzt  nrass  in  solchen  Fällen  kein  Beden- 
ken tragen,  lieber  sein  Unvermögen  zu  einem  entschei- 
denden Urtheil  offenherzig  einzugestehen,  als  ans  falschem 
Ehrgeiz  die  Entscheidung  zu  wagen,  und  dadurch  die 
Möglichkeit  vernichten,  durch  eine  mit  grösserer  Sach- 
kenntniss  angestellten  Untersuchung  sichere  Resultate  zu 
gewinnen. 

Wenn  eine  Partei  ärztliches  Gutachten  verlangt,  wünscht 
die  naturlich,  dass  dieses  ihrer  Vertheidignng  oder  Be- 
hauptung nützlich  seie.  Der  Arzt  muss  sich  dabei  wohl 
hüten,  parteiisch  zu  sein.  Wollte  er  dabei  die  Thatsa- 
chen  jede  für  sich  nehmen,  und  sie  so  ordnen,  dass  sie 
weniger  Gewicht  gegen  den  Angeklagten  und  mehr  Ge- 
wicht für  ihn  erhielten,  so  würde  er  ja  die  Rolle  eines 
Advocaten  spielen.  Der  Arzt  muss  ganz  unparteiisch  nur 
an  der  Wahrheit  halten,  die  aus  einer  genauen  Unter- 
suchung und  Beurtheilung  der  Thatsachen  hervorgeht.  Tritl 
ein  so  zweifelhafter  Fall  ein,  dass  nicht  einmal  Gründe 
für  eine  wahrscheinliche  Yermuthung  sich  finden  lassen, 
.so  spreche  er  auch  diese  Ungewissheit  offenherzig  aus 
und  hüte  sich,  durch  künstliche  Schlüsse  ein  Gutachieu 
abzugeben,  das  keinen  sicheim  &und  hat. 
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lo/i  den  verschiedenen  Arten  gerichlaärzHicher 

Gulachlen. 

Gerichtsärztliche  Gutachten  küauen  überhaupt  von  dreier- 
lei Ari  seiii,  obgleich  auch  diese  drei  Arten  bisweileE  ia 
einander  übergehen: 

1)  cinfaclie  Scheine^  worin  der  Arzt  nur  das  Vor- 
liandeasein  oder  die  Höglichkeii  einer  Sache  bescheiiigt,. 

2)  wioitmrie  Oui achten,  die  von  einem  Unterso- 
chungsbericbte  oder  Fundscheine,  der  den  Grund  ausmacht, 
worauf  das  Gaiachten  selbst  als  Schlusslolgerung  ruht^ 
begleitet  sind,  nnd 

3)  Superarbilria  oder  ober  -  gerichisärzt liehe 
(iulachien,  die  eine  fievision  von  vorher  abgegebenen 
Berichten  nnd  Gutachten  sind,  worin  die  Thatsachen  und 
das  darauf  gestützte  Urtheil  genauer  geprüft  werden. 

1)  Geriohtsirctlicher  Schein. 

Dies  ist  ein  einfaches  Zeugnss,  dass  eine  sinnlich- 
wahrnehmbare  ThaCsache  Yorhanden  oder  mdgllch  sei,  das 

gewöhnlich  auf  Verlangen  einer  Privalperson  oder  auf 
Requisition  einer  Behörde  ausgefertigt  wird,  und  an  keine 
bestimmten  FonnafitHten  oder  besondere  Regeln  gebunden 
ist.  Dass  es  die  volle  Wahrheit  enthält,  ist  die  einzige 
Uauptbedingung« 

Man  kann  nicht  genug  die  wichtige  Wahrheit  ehischtr- 
fen,  dass  diese  Scheine  nur  dann  vollkommen  glaubwür- 
dig sein  können,  wenn  sie  das  Vorhandensein  von  £r- 
schmnungen  beseugen,  wefche  nioM  nur  el^eeäv  wahr- 
nehmbar sind,  sondern  auch  mit  den  eigenen  Sinnen  des 
Begutachtenden  wahrgenommen  worden  sind.  Man  kann 
folglich  nicht  bezeugen,  dass  Jemand  Ohrenbrausen  oder 
Kopfschmerzen  habe,  weil  diese  eine  nur  siibjectiv  erkenn- 
bare £rscheinung  ist.  Viele  Aerzte  fehlen  doch  allzuoft 
gegen  diese  emfache  Regef  und  beieagen,  ohne  Bedenken, 
das,  worauf  man  seiner  Natur  nach  nur  von  sinnlichen 
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Wabrnebmuagen  schliessen  kaiui.  Solobe  Scheine  düifea 
desshalb  von  den  Behörden  unbedingt  yerworfen  oder  zur 

Revision  gewiesen  werden.  Das  Vorhandensein  von  Kör- 
pergebrechen  und  gewissen  Krankheiten,  z.  B.  Wauden 
und  Ausschlagekrankheiten,  kann  man  ganz  einfach  be- 
zeugen, weil  sie  objectiv  erkennbar  sind.  Bei  einigen  an- 
deren Krankheiten  dagegen,  die  uiclil  auf  diese  Weise 
objediv  erkennbiff  sind ,  müssen  die  Erscheinungen  (Sym- 
ptome), die  wahrgenommen  worden  sind,  in  einem  mo- 
tivirten  Gutachten  angeführt  und  davon  auf  die  Krank- 
heit geschlossen  vrerden. 

Ein  einfacher  ärztlicher  Schein  enthält  also  nur  das 
Zeugniss,  dass  eine  Thatsache  oder  ein  gewisses  Ver- 
hältniss  vorhanden  oder  möglich  ist,  und  gründet  sich  ent- 
weder auf  angestellte  materielle  Untersuchung,  oder  auf 
allgemeine  wissenschaftliche  Erfahrung.  In  jene  Kategorie 
gehören  alle  Scheine  über  Gesundheit,  Körpergebredien 
und  sinnlich-merkbare  Krankheiten.  Diese  Scheine  vrerden 
ganz  einfach  und  kurz  abgefasst  mit  Name,  Aller,  Wohn- 
ort und  Profession  des  Subjects,  der  Krankheit  oder  ien 
Fehlem  des  Besichtigten.  In  diese  Kategorie  gehören  alle 
Beantwortungen  der  Fragen,  die  ohne  Andeutung  auf  etwas 
Materielles,  ohne  besondere  Untersuchung  vorauszusetzen, 
nur  zu  dem  Zwecke  gestellt  worden  sind,  zu  beurthellen, 
ob  Etwas  nach  wissenschaftlicher  Erfahrung  möglich  sei, 
z.  B.  vrenn  gefragt  wird;  Ob  ein  an  Wahnsinn  leiden- 
der Kranker  in  gewissen  Zwischenstunden  vollends  bei 
Sinnen  sein  könne?  so  setzt  die  Frage  keinen  Augenschein 
voraus,  sondern  ist  nur  auf  dem,  was  Wissenschaft  und 
Erfahrung  als  gewiss  gezeigt  hai,  gegründet. 

2)  Hotivirtes  gcrichlsärztliches  Gutachten. 

Ein  gerichtsftrztliches  Gutachten  dieser  Art  setzt  bei- 
nahe immer  materielle  Untersuchung  voraus,  und  das  Gut- 
achten selbst  geht  als  Schlussfolgerung  aus  der  Vergjei- 
chung  der  bei  dieser  Unteciuchung  beobachteten  Umstände 
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hmor.  Es  ist  diae  Urkunde,  worin  der  Arzt  im  Detail 
die  Resnllate  dieser  Untersnchong  darlegt,  woza  er  von 

einer  Privatperson  oder  von  einer  Behörde  Veranlassung 
erhalten  hat,  und  aus  weichen  Resultaten  er  Folgerungen 
zieht.  Der  BeAind  wird  in  einem  Bericht  oder  Protocoll, 
Fundschein,  eingetragen,  da^  das  Fundament  für  die  Be- 
urtheilung  ausmacht. 

Der  Arzt  wird  zn  dem  Geschane  durch  eine  schrift- 
liche Uequisiüon  aufgefordert.  Zuweilen  wird  er  durch 
dasselbe  Schreiben,  von  dem,  was  in  der  Sache  bekannt 
geworden  ist,  benachrichtigt,  nämlich:  von  des  Anklägers 
Bericht  über  die  Ereipisse,  die  die  Veranlassungen  ge- 
worden sind,  das  ärztliche  Gutachten  einzufordern,  oder  von 
der  Toriänflgen  Polizeiuntersnchnng,  wenn  eine  solche  an- 
gestellt worden  ist.  Obgleich  diese  Acten  dem  Arzte  bei 
der  Untersuchung  zur  Anleitung  dienen,  und  daher  noch 
besondere  Untersnchnngen  oder  Nachfragen  Teranlassen 
können,  so  mnss  er  sich  doch  hüten,  nicht  zu  grossen 
W  ertii  auf  solche  Berichte  zu  legen,  die  von  in  der  Arznei- 
kunde anwissenden  Personen  abgegeben  worden  sind,  weil 
er  dadurch  ]ei<At  trregelUut  werden  kann.  Doch  mag  der 
Arzt  immer  die  Mittheilung  dieser  Acten  verlangen,  wenn 
es  sonst  nicht  geschieht. 

Einige  halten  für  besser,  dem  Gerichtsarzte  zu  yer- 
weigern,  die  Acten  einzusehen,  und  den  Angeschuldig- 
ten zu  vernehmen,  aus  Furcht,  dass  ein  schwacher  Arzt 
von  den  anf  diese  Art  eingeholten  Nachrichten  einseitig  mn- 
genununeu,  die  Resultate  der  Besichtigung  nach  seiner  im 
voraus  gefassten  Meinung  anzupassen  suchen  würde.  Aus 
einer  nnbeOangenen  Prüfung  der  Sache  gehen  aber  fol- 
gende Ergebnisse  hervor:  bei  maiuheu  rnedicinisch-^je- 
richtlichen  Untersuchungen  braucht  der  Arzt  gewisse  Hilfs- 
mittel, und  die  Bdiörden  müssen  ihm  desshalb  Gelegenheit 
verschaffen,  diese  nach  Belieben  benutzen  zu  können. 
Solche  Hilfsmittel  sind:  Vernehmung  des  Angeschuldigten 
selbst  und  glaubwürdiger  Zenge»,  die  eine  nähere  Kennlr- 
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nisfi  vott  der  vorhandeimi  Sache  haben  koBneiii  Eiosudü 
iB  die  AeCen,  die  sich  dara«f  beeleheii,  niid  Niwhriekt  voa 

dem  Zwecke,  zu  welchem  die  Unlersuchung  angeslelli 
werdea  soll.  Es  ist  muEweifelhafty  dass  eine  gröiidiiohe 
AttfUirang  der  iweifelhaftei  Fragen  dadimh  gefördert 
werden  muss,  dass  der  Gerichtsarzt  nicht  nur  von  der 
Absicht,  in  wjelcber  man  das  Gutachten  verlangt,  be- 
nachrichtig,  sondern  dass  es  ihm  auch  gestattet  werde, 
die  Acten  selbst,  wenn  er  es  für  nöthig  erachtet,  ein- 
zusehen, oder  den  Angeschuldigten  zu  vernehmen;  be» 
sonders  bei  Untmrsudmngen  Uber  Wahnsinn  nnd  Seelen- 
slörungen  überhaupt  müssen  eine  Menge  Umstände  selbst 
in  Betracht  genommen  werden  können.  Wo  der  Gc- 
richtsarzt  ohne  diese  Hilfsmittel  lediglich  auf  den  Kdr- 
perbefund  eingeschränkt  wird,  fällt  das  Gutachten  noih- 
wendig  oft  unbefriedigend  aus  und  mehrere  im  Laufe  des 
Processes  nothwendig  befundene  nachträgliche  Erliale- 
rungen  können  nachher  häufig  entweder  gar  nicht,  oder 
doch  nicht  befriedigend  gegeben  werden,  nachdem  der  Ge- 
genstand der  Besichtigung  mcäi  mehr  vorhanden  ist,  nnd 
das  Gedftchtniss  den  Arzt  verlassen  oder  trögen  kann.  Bei 
jeder  medicinisch-gerichtliciien  Untersuchung  müssen  daher 
dem  Arzte  alle  nöthigen  Hilfsmittel  zu  Gebot  gesteltt  wer- 
den, wenn  man  daranf  Anspruch  machen  vrill,  di»s  er  ein 
befriedigendes  und  in  jeder  Beziehung  motivirtes  (iutaohlen 
abgeben  soU^  dagegen  hat  der  Gerichtsarzt  sich  ernste- 
lieh  davor  zu  hüten,  dass  er  sich  durch  die  eingeholten 
Nachrichten  im  voraus  einnehmen  lasse,  er  muss  bei  der 
Untersuchung  vielmehr  mit  möglichster  Unbefangenheit  zu 
Worke  gehen,  alle  Ersoheiaungen  allseitig  prüfen  und 
sein  Unheil  so  viel  als  niüglich  durch  die  von  ilim  sinn- 
lich erkannten  Ihatsachen  gründen. 

In  einigen  Lindern  besteht  die  Anordnung,  dass  der 
Arzt  bei  jeder  gerichtlichen  Untersuchung  und  vorzüg- 
lich bei  Leicheneröffnungen  in  jedem  Falle  besonders  be- 
eidigt wird ;  in  anderen,  wo,  wie  in  Deutschland,  besondere 
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Gcriühlsärzic  augeslellt  sind,  werden  diese  ein  für  ali^ 
BMd  ia  fiid  genommen  und  ihre  GataeiHen  dadnfch  von 
amtswegen  bestiiigt.  In  einigen  Lindern  geschieht  auch 
die  gcrichtsärztliche  Besichtigung  selbst  in  Gegenwarl  des 
litiiichts.  Es  liegt  in  der  ^iatur  der  Sache,  dass  üherall, 
wo  die  inqusitorische  Processform  gilt,  nnd  wo  also  der 
Richter  die  einzige  Hauptperson  ist,  auch  die  Besichtigung 
in  seiner  Gegenwart  gemacht  werden  muss;  wo  aber  die 
Proeessform  accusaiorisch  ist,  da  gehört  die  Generalinqni- 
sition  oder  die  vorbereitende  Unlersnchnng,  wdehe  znm 
Zwecke  hat,  alle  Thatsachen,  die  als  Beweise  für  das  Vor- 
handensein eines  Verbrechens  dienen  können,  zu  sammeln, 
eigentlich  dem  Aniüliger.  Die  geriohtsftrstliche  Unter- 
suehnng,  als  überhaupt  zur  Generalinqaisition  gehörend, 
muss  also  hier  in  Gegenwart  des  Anklägers  verrichtet 
werden. 

Ein  motivirtes  Gutachten  besteht  ans  drm  verschiedenen 

Theilen:  die  Einleitung  oder  Species  facti,  der  BericM 
oder  die  Darstellung  der  Thalsachen,  und  die  fifcA/w«-> 
foijferung  oder  das  Gutachten  im  engeren  Sinne. 

Die  Einleitung  enthält  Jahr ,  Tag ,  Titel  und  Namen  des 
besichtigenden  Arztes  und  der  Zeugen,  auf  welcher  Be- 
hörde Befehl  oder  iijsuchen ,  an  weichen  Ort  und  zu  wel- 
chem Zwecke  die  Untersuchung  angestellt  vrurde,  nebsi 
Species  facti,  oder  was  durch  mitgetheilte  Urkunde  und 
besondere  Nachfrage  von  der  Sache  bekannt  worden  ist. 

Der  Untersuchungsbericht  oder  i<undschein  macht  die 
eigentliche  DarsteUung  von  dem,  was  bei  d^  Legalbe« 
sichtigung  gefunden  worden  ist,  Visum  et  reperfum, 
aus.  Man  liann  darin  durch  Zahlen  jeden  besonderen  Punkt 
bezeichnen,  um  nachher  in  der  Folgerung  als  Beweise 
für  seinUrtheil,  aus  dem  Fundament  die  wichtigsten  Stel- 
len, ohne  jede  Thatsache  besonders  zu  wiederholen,  an- 
führen zu  können. 

Die  Schlussfplgerung  oder  das  Gutachten  hn  eigenen 
Sinne,  enthilt  die  Folgerungen,  weiche  der  Gerldrts- 
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Ittt,  von  den  in  dem  vorfaergekenden  Theile  beschriebe- 
nen Tliaisachen  und  Umsläiiden  ziehen  kann.  Nach  einer 
genauen  Krwäguag,  Comparafio ^  der  Thalsachen,  wird 
dieser  Schluss  so  einfach  wie  möglich,  aber  dentlich  und 
leichtfasslich ,  ohne  Kunstwörter  abgefasst.  Einige  wol- 
len, dass  dieser  Schluss  eine  strenge  Folge  von  jeder 
Thatsache  für  sich  genommen  sein  soll.  Es  geschieht 
aber  oft,  dass  unter  zwanzig  Thatsachen  es  keine  gibt, 
die  für  sich  allein  voliiiümmen  beweisend  ist,  nimmt 
man  sie  aber  zusammen,  so  bilden  sie  eine  Reihe  von 
Beweisen,  die  so  starke  Yermuthung  geben,  dass  sie 
der  Gewissheit  gleich  kommen.  Andere  wollen,  dass  der 
Schluss  ein  Ausdruck  der  moralischen  Ueberzeuguag  des 
Arztes  sein  soll.  Wenn  das  Gericht  den  Arzt  requirirt^ 
um  die  nialsachen,  welche  es  selbst  nicht  versteht,  aiil- 
zuklären,  so  setzt  es,  iu  Beziehung  auf  diese  Thatsachen, 
den  Arzt  an  seine  Stelle,  und  es  verlangt  überhaupt  keine 
Darstellung  der  Gründe  seines  Unheils,  sondern  niinnii 
von  den  Sachverständigen  als  wahr  an,  was  es  nicht  Im 
Stande  ist  zu  beurtheilen.  Das  Gericht  wendet  sich  folg- 
lich an  die  moralische  üeberzeugung  des  Arztes.  Allein 
dieses  grosse  Feld,  das  dem  Arzte  gegeben  wird,  muss 
ihn  auch  behutsam  machen,  und  an  das  Gewicht  der 
Aeusserungen ,  welche  er  abgeben  soll,  erinnern.  Er  muss 
daher  die  Thatsachen  genau  prüfen,  sie  nach  ihrer  Be- 
deutung aneinander  reihen  und  nach  dem  Gewichte  vor- 
handener Thatsachen  nicht  im  Einzelnen,  sondern  nui  nach 
dieser  gegenseitigen  Bedeutung  urtheilen. 

Zuweilen  zeigt  sich  dabei  aus  den  im  Fnndscheine  ent- 
haltenen Thatsachen  die  Wahrheit  unzweifelhaft,  zuweilen 
ist  sie  wegen  der  iMannigfaltigkeit  der  Umstände,  die  iu 
Betracht  genommen  werden  müssea,  so  zweifelhaft,  dass 
grosse  Aufmerksamkeit  und  lange  Uebung  nothig  ist, 
sie  auszufinden.  Der  Arzt  muss  dann,  mit  aller  Unbefan- 
genheit eines  Richters  versehen,  alles  anklagende  Vomr- 
theil  verwerfen,  alle  moralischen  Umstinde  in  der  Sache 
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▼ergesMi  ud  im  dte  ThatsaeiieB  betraohlei,  gern  aber« 

legen,  ob  diese  auf  ihn  tbrnengesd  wirken,  ob  sie 
ihn  berechtigen,  positive  Folgerungen  zu  machen,  oder 
ob  noch  Zweifel  zarlUddUeiben,  iind  so  in  Ueberoiii«* 
stiwBMing  damit  sein  Endgataduei  idmifassen. 

Obgleich  das  Gutachten  demzufolge  die  moralische 
Ueberzeiigoiig  des  Arztes  ealhalien  mnsSy  so  darf  doch 
tfoss  Hiebt  ia  dem  Sinne  genomea  werden,  ab  wftve 
das  Gericht  immer  befriedigt,  wenn  es  die  einzelnen  Ge- 
danken des  Arzlas  wisse.  Es  ist  lüar,  dass  es  wissen  will, 
wie  die  Saehe  ntuck  medicinisohen  und  naforwissenschaft* 
liehen  Gründen  betrachtet  werden  soll.  Das  Gutachten  des 
Arztes  muss  also  als  das  von  dem  Arzte  ausgelegte  Ur- 
lkail der  medieiiiisdiea  Wissenschaft  enthaltend  angesehen 
werden.  Nun  liegt  immer  in  jedem  Urlheilc  viel  Subjec- 
tiveSy  was  zum  Thell  von  den  besonderen  Ansichten,  Yur- 
atellongen  md  GrundsilzeB  des  UrthetlendeB  abhängt;  man 
kann  daher  keine  absolute  Zuverlässigkeit  von  einem 
solchen  Urlheil  erwarten,  sondern  nur  eine  solche,  wozu 
das  Gewicht  der  aBgefübrten  Grunde  berechtigt.  Das 
Gericht  verlangt  zwar  kmne  Darstellung  der  Motive  des 
Arztes,  weil  es  in  den  meisten  Fällen  sie  nicht  beurtheileu 
kann;  aUein  damit  das  firzUiche  Gntachten  iroUkommeD 
znverUssig  werde,  nmss  aneh  der  Sddnss  alle  wissen- 
schaftlichen Gründe  entweder  einzeln  anführen,  oder  eine 
UinweiSBng  nach  den  CnnBunerirten}  Thatsachen  in  dem 
ftandscheine  enAatten.  Da  in  gewissen  Fällen,  Toizfiglich 
bei  Leichenöffnungen ,  das  ärztliche  Gutachten  einer  noch- 
maligen RoTisioB  nnterworfea  werden  kann,  so  ist  es  fär 

Zomlässigkeit  desseibeB  eben  so  wohl,  als  znr  An- 
leitung bei  der  Revision,  um  so  viel  nöthiger,  dass  die 
Motive,  die  gerade  die  Beweise  der  Richtigkeit  des  Urtheils 
aismacben,  vollsläBifig  nd  einzeln  angefahrt  werden. 

•  Ein  motivirtes  Gutachten  besieht  nun  aus  Trämisscn 
und  Schlnss.  Primissea  sind  alle^  im  Fundscheine  an- 
geftibrten  Tkalsachen,  worauf  das  Urtheii  mht.  Diese 
[a.  i  ]  4 
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VMdersiUe  ktaicn  aber  von  cwm  versoUadentB  ArlN 

sein: 

1)  RrscheioQBgen  oder  Tbatsacheii;  die  darch  aoge- 
sMMe  Besiehtiging  gefundra  wordea  siid, 

2}  alle  ftttder«!  gekanttten  und  za  der  Sache  ge- 
hörenden Umstände. 

Die  ersteroi  als  rein  stamliche  Wahraehnmigen,  äid 
«Heil  natarlich  am  eielimien,  mi  von  den  lettleren  sM 
diejenigen  die  brauchbarsten,  welche  auf  förmlichen  Zeug- 
nissen od«  von  SachTWst&ndigen  milgetfaeilte  Krankenge- 
sehiehten  oder  Berichten  berohen;  nnd  am  wenigslen  hmnch- 
bar  oder  von  gerinj^erem  Werthe  diejenigen,  welche  auf 
anderem  Wege  bekannt  wurden.  Der  Arzt  miiss  daher  jeae 
Punkte  genan  von  diesen  nnterscheiden,  sehieB  Sehlnss  mir 
auf  Prämissen  der  ersten  Gattung  bauen ,  und  nur  aus- 
nahmsweise die  der  andern  benutzen,  welche  immer  nu 
firSnde  der  Wahrsi^inlichkeit  endialten. 

Die  Behörden  sollten  niemals  durch  übereilte  Erinnerun- 
gen die  Fertigung  von  motivirten  Gutachten,  welche  oft 
reifliche  Ueberlegnng  nnd  betrichtliche  Zeil  foidern ,  n 
besciileunigen  suchen,  und  der  Arzt  übereile  sich  niemals 
in  seinen  Schlüssen,  sondern  in  der  Stille  seines  Zimmers 
benrtheile  er  nach  reiflicher  UAwlegiing  die  gefnndwci 
Erscheinungen. 

Das  Gericht  kann  von  dem  ärztlichen  Gntachten^fordern, 
dass  es  anf  wissenschaftliche  Erfahrmg  gAant  s^,  weil 
ein  nur  auf  allgemeiner  Erfahrung  ruhendes  Gutachten, 
das  nicht  zugleich  wissenschaftliche  Gründe  enthält,  kein 
gerichtsirzlliehes  Gntachten  ist.  Bevor  das  Gericht  das  Gnt- 
lachten  als  zuverlässig  und  als  Grund  für  sein  weiteres 
Verfahren  anwendet,  muss  es  auch,  sofern  es  in  seinem 
Vermögen  steht,  prüfen,  ob  das  Gntachten  in  formeller 
Rinsioiit  volle  Gültigkeit  besitzt  nnd  ob  kein  Hangel  darin 
stattfindet.  Erscheint  das  Gutachten  ungenügend  oder  un- 
deutlich, so  steht  es  dem  Gmchte  m,  daraber  das  Gntadi- 
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Cen  eittes  andern  Sadif  erstindigen  oder  einer  hökmr  Me«» 

dieinalbehörde  (Superarbitrium)  einzuholen. 

Schwieriger,  als  die  gewöhulichefl  Fälle,  wo  der  Ani 
sein  Gntachten  auf  Benehligung  emes  physisehen  Gegen*- 
Standes  gründen  kann,  sind  die,  wo  eine  Besichtigung 
allein  keine  hinlänglicben  Gründe  für  ein  vollständigea 
Urüieil  geben  kann,  daher  das  UrtkeUi  wie  bm  psy- 
chologischen Unttrsuchungen,  zum  Theil  auch  anf  die  in 
den  Unlersachungsacten  enthaltenen  Umstände  gegründet 
werden  nniss.  So  yerhilt  es  sich  beinahe  mit  allen  Gntaoh-* 
len  über  Seelenstörungen  in  Beziehung  auf  die  Zurech- 
nungsrähigkeit.  Der  Arzt  muss  dann  aus  allen  diesen  ver- 
schiedenen Quellen  Alles,  was  in  der  einen  oder  andern 
Beziehung  zur  Beleuchtung  der  Sache  gehören  kann,  genau 
aufsuchen,  und  auf  alle  Umstände  zusaaunengenommen  sein 
Urlheil  gründen. 

« 

Obergeriehl^dr^tUehes  Guiaehten  CSuper^ 

arbilriumj^ 

SoperarbUrimn  ist  eigentlich  eine  nmslftndliche  Prüfung 

medicinisch- gerichtlicher  Untersuchungen  und  Gutachten, 
die  schon  abgegeben  worden  sind.  Man  bezweckt  damit,  die 
ungenügend  befundenen  Fnndscheine  nnd  Guiaehten  näher 
zu  beleuchten  und  zu  besfäligen,  oder  die  Unrichtigkeit  der 
darin  angeführten  Ibatsachen  and  Schlüte  darzulegen« 
ifieher  gehören  aber  anch  alle  Gutachten,  die  ohne  eine 
vorhergehende  Besichtigung,  nur  auf  die  mitgetheilten  Ac- 
ten gestützt^  abgefasst  werden.  Was  die  Form  selbst  be- 
trifft, sind  diese  Gutachten  von  andern  motivirten  wenig 
verschieden,  doch  sind  sie  oft  von  weit  grösserem  Um- 
luig  als  diese.  Die  Thatsacben  müssen  hier  einer  gründ- 
licheren Prüfung,  einer  wissenschaftlicheren  Untersuchung 
unterworfen  werden;  auch  können  darin  lliuweisungen  zu 
anderen  von  Wissenschaft  und  Erfahrung  bestätigten  ähn- 
lichen YorfUlen  angeführt  werden. 

Ein  Superaibiirium  kann  auf  Verlangen  einer  Pailei 

4* 
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oder  auf  Requisition  einer  Behörde  abgefasBl  werden;  ge- 
wöhnlich wird  aber  eine  höhere  Mcdicinaibehörde  dazu  hr- 
aiiflragt.  Da  dieses  Gutachten  eigentlich  eine  Uatersuclmag 
von  Facta  ausmacht,  so  kommen  dabei  keine  Zeugen  in 
Frage.  Sollten  jedoch  einige  Gegenversuchc  nolhwendig 
sein,  so  müssen  diese  Versuche  auch  in  Gegenwart  glaub- 
wtrdiger  Zeigen  angestellt  w^den. 

Ein  obergerichlsärztliches  Gutachten  besteht: 

1)  Ehüeilungs  welche  Jahr,  Tag,  Requisition  und 
Zweck  der  von  der  Behörde  vorgel^en  Fragen,  wie  auch 
ein  Verzeichniss  der  mitgetheilten  Acten  enthält; 

2)  Darstellung  der  Thalsachen  QSpecies  faclij. 
Ans  den  Acten  werden  alle,  za  der  Sache  gehörenden 
Punkte  ausgezogen  und  an  einander  gereiht  nach  der  Ord- 
nung, in  welcher  die  Hegebenheiten  in  Beziehung  auf  die 
Zeit  auf  einander  gefolgt  sind,  oder  in  welcher  die  Be- 
obachtungen gemacht  worden,  so  dass  das  Ganze  eine 
möglichst  vollständige  Geschichte  der  Thatsachen  ausmacht 
und  also  ein  Fundament  für  das  Urtheil  bilden  kann, 
Arzt  muss  dabei  genau  die  Ausdrflcke  der  Acten  (yerba 
formalia)  benutzen  und  darf  ebenso  wenig  etwas  darin 
nicht  Befindliches  zusetzen ,  als  daraus  etwas  Wesenliiches 
auslassen.  Dass  er  die  empfangenen  Acten  paginirl  und 
zur  gehörigen  Seiteuzahl  jeden  ausgezogenen  Punkt  hin- 
weist, ist  ein  gutes  Mittel  für  die  Glaubwürdigkeit  seiner 
Arbeit  Diess  muss  in  den  ron  Privatärzten  nritgetheilten 
Gutachten  immer  als  eine  Erleichterung  der  Revision  be- 
obachtet werden ; 

3)  Vergleichung  der  also  gesammelten  Thatsachen. 
Dieser  Theii  des  Gutachtens  ist  der  schwierigste  und  for- 
dert zuweilen  grossen  Scharfsinn  und  Muhe«  Hier  werden 
alle  die  a^s  den  Acten  angeführten  Umstände  einer  nähe- 
ren Untersuchung  unterworfen,  namentlich,  ob  die  Be- 
sichtigung (wo  solche  geschehen  ist)  mit  gehöriger  Ge- 
nauigkeit, in  Uebereinstimmung  mit  den  Forderungen  der 
Wissouschalt  und  ^esetzlichcu  Formen  geschah  ^  ob  das 
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abftgcbone  Gutachten  zuverlässig  und  auf  sichere  Finmis- 
seil  gegründet  sei^  oder  Widcrspriiche  und  Undeutlich- 
keilen  eoihaltei  woiiei  zugleich  die  Zweifel  uad  fiiBwUrfe, 
welche  vob  dein  Gerloht  oder  einer  Partei  gegen  das  Gvt- 
achten  erhoben  worden  sind,  untersucht,  und  die  Umstände 
verglichen  werden,  die  während  der  richterlichen  Unter* 
snchnng  hinzigekommen  «od  nnd  dem  ersten  Gutachten 
nnbekannl  waren.  Anoh  hier  dürfen  ähnliche  Erfahrungen 
und  die  Ergebnisse  von  besonders  angesleilteu  üegeuver'- 
suchen  als  ßeispiele  angeführt  werden; 

4}  der  Schlun  oder  das  Gutachten  selbst  in  enge- 
rem Sinne,  ist  eine  aus  der  vorhergehenden  Darstellung, 
und  Vergleichung  der  Thatsachen,  nach  reiflicher  Erwä- 
gung und  Vergleichung  aller  in  den  gesanunten  Acten  en^ 
haUenen  Umstinde,  welche  das  Urtheil  bestiainen  kön- 
nen, unparteiisch  gemachte  Schlussfolgerung,  so  wie  auch 
eine,  müglichst  bestimmte,  Beantwortung  der  von  den  Ge- 
richM»  voigdegten  Vragen. 

VL  Kurze  Uebcrsicht  einiger  der  hauptsuchlichstcu 
Gegenstände  gerichtsärztUcher  Gutachten. 

Wir  haben  bisher  ftrztliehe  Gutachten  in  Allgeme»- 

uea,  so  wie  ihre  verschiedenen  Arten  und  Schwierige 
keilen,  welchen  der  Arzt  dabei  ausgesetzt  ist,  betraehr- 
tet.  Es  wird  Jetzt  am  Platze  sein,  die  gewöhnltohsl  vor- 
kommenden Fälle,  in  welchen  die  Gesetzgebung  und  Ver- 
waltung überhaupt  ein  ärztliches  Guiachten  bedarf,  näher 
Ztt  betrachten.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass 
Manches  hitiM  gänzlich  von  der  Beschaffenheit  der  ver- 
schiedeneu landesgeselzlichen  Bestimmungen  abhängig  sei. 

Gegenstand  der  gerichtsärztlichen  Gutachten  kann  Alles 
werden,  worüber  der  Arzt  durch  seine  Wissenschaft 
Aufklärung  geben  kann.  IMese  betreffen  Oberhaupt  ent- 
weder rechtliche  Fragen,  wo  Privalrechte  oder  Tflichton 
bestimmt  werden  sollen,  oder  Verwaltungsfragen,  wob^i 
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Gegeasläudc  der  aUgemciaen  üesuudbeilq>flagc  uatersacht 
werden  sollen. 

EMMre  könn»  in  den  FAllen  nöthig  werdM,  wo  eil 
wegen  Verbrechen  Angeschuldigter  vor  Gericht  steht,  oder 
bei  der  Frage  über  gewisse  persönliche  Rechte  und  Pflichlatt. 
GMoh  wie  die  Geeets  in  GinI«  und  Crininalgeselz  ser* 
fällt,  können  daher  auch  medicinisch-gerichlliche  Gutachten 
aus  einem  doppelten  Gesichtspunkte,  entweder  als  der 
Qvil-^  oder  Criminalgeriebtelrarkeit  nngehdrend,  beCradUH 
werden. 

Die  Fälle  innerhalb  des  Gebietes  der  Cavilgerichtsbar- 
keil,  die  am  gewöimboheten  raie  Revieioa  Ton  gericbls* 
ärztlichen  Gninoiiten  veraalassett,  sind  Fragen  über  RecUf 
und  Pflichten  einzelner  Personen.  Alle  hierker  gehörende 
Fragen  können  im  Ganzen  in  folgende  swei  Kalegorieea 
^gelheilt  werden:  ob  eine  Person ,  ihrer  Gesundheil 
und  KörperbeschalTenheit  wegen, 

1)  Anspruch  an  die  Ansfibnng  gewisser  ihr  nkom- 
menden  Rechte  machen,  oder 

2)  Befreiung  von  der  Vollziehung  gewisser  Pflichten 
fordern  kann. 

Jedes  Hitglied  der  StaatsgesellschafI  hat  nftmlich  ge- 
wisse gesetzliche  Rechte  und  ist  zu  der  Erfüllung  gewisser 
Fflichten  verbunden.  Nun  kann  Jemand  in  Besiehnag  wä 
«eine  Gesondhtf t  (in  psycidseher  und  smnatiseher  HinnieM) 
tfi  Vergleich  mit  anderen  Personen  seines  Alters  und  Ge- 
schlechts so  verschieden  SMn,  dass  es  zweifelhaft  wird, 

es  Ihm  erlaubt  werden  knnn,  diese  ihm  sonst  zukom- 
menden Rechte  auszuüben,  oder  ihm  anbefohlen  werden 
kunui  diese  Pflicht  zn  erftllen.  Um  dieses  b^mmen  tu 
k^hinen,  müssen  in  vielen  Fällen  Aufklärungen  von  der  Me- 
dicin  eingeholt  werden.  Doch  muss  dabei  auch  Rücksicht 
genommen  werden  auf  die  landesgesetdidien  Bestim- 
mungen. 

Gewisse  Krankheiton  schliessen  überall  von  der  Aus- 
iibung  gewisser  gesetzlicher  Rechte,  wie  Verwaltung  von 
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Yennogeu  und  Diensi,  Ueiraib,  Beeidigung,  Zeugaiss, 
sUUDeolunuig  u.  w,  aus,  ond  Teranlaasen  OnanuMäns 
«ftd  andere  adtttnstraliTe  Maassregela.  Unr  skb  solchen 
Beschränkungen  zu  enlziehen ,  oder  um  einen  Voribeil 
diifcb  die  Anwendung-  des  Gesetzes  anf  eüm  Anderen 
m  gewinnen,  sneki  Jemand  bisweilen  soMie  Krankheiten 
zu  verhehlen  oder  Andere  deren  zu  beschuldigen.  Gewisse 
Krankheiten  befreien  dagegen  den  damit  Behafteten  von  der 
Y^Mebnng  gewisser  Obliegenbeiten,  wie  Kriegsdienste, 
Vormundschaft,  Erscheinung  vor  Gericht,  Kopfsteuer  u.  s.  w. 
Diese  Vortheile  veranlassen  daher  Erdichtung  und  Nach- 
«hünng  solcher  Krankheiten.  Der  Arzt  wkd  dann  gerufen, 
um  zu  untersuchen  und  zu  bezeugen,  wo  die  Wahrheit  zu 
finden  sei. 

Unter  die  Rechte,  die  Jeder  zn  gesetzlich  mftndige» 

Alter  gekommenen  Person  überall  zukommen,  ist  das  vor- 
züglichste, sein  Vermögen  2U  verwalten.  Die  Fragen,  welche 
tiw  duck  irzUiches  Cintaohten  zn  belenehlen  sind,  be- 
ziehen sich  am  meisten  auf  psychische  Zustände.  Um 
ein  richtiges  Fundament  für  sein  Urtheil  zu  gewinnen,  moss 
der  Aizl  dabei  niehl  nnr  durch  besondere  Vntersnchnng 
die  Geisteskräfte  und  physische  Bildong  und  Gesundheit 
der  fraglichen  Person  prüfen,  sondern  auch  durch  ge- 
sanmelte  znverJassig e  Nachrichten  bei  Verwandtm  mid 
Bdiannten  der  fraglichen  Person,  sich  eine  Uebersicht  von 
ihrer  ganzen  Lebensgescbichte  zu  verschaiTen  suchen.  Da- 
dnrch  wird  er  in  Staad  gesetzt  zn  benrtheUen ,  ob  die 
Geisteskräfte,  ohne  welche  man  unmöglich  mit  Vernunft  und 
Ueberlegung  handeln  kann,  eine  ungestörte  Wirkung  habeUi 
oder  mit  anderen  WerteUi  ob  diese  Person  auf  Ausübung 
der,  anderen  Personen  ihres  Alters^  Geschlechts  nnd  Standip 
zukommenden  Rechte  Anspruch  machen  kann. 

Das  Becht  Sick  zu  verbeiiaUieni  wird  nach  den  ver- 
«whledenen  Geeetmi  der  verschiedenen  Lftnder,  bald  im  mit 
anstt'okenden  Krankheiten  und  bald  den  mit  missgebildelen 
GebnrtsUieilett  behafteten  untersagt,  und  der  Arzt  hai  sich 
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rolglich  dabei  umi  uach  den  landesg^cizlichcu  BoBün- 
UNtiigeii  itt  rtchioii. 

Bei  Fragen,  welche  Eheseheidongen  befreCoa,  henk 
i;(leichralls  die  Benrtheiliincr  auf  den  landesgesetzlidien 
BesiimBiuagen  j  iBdem  bald  onbeUbare  ansteckende  Krenk- 
hdtett  nnd  Hisegesuilunigen ,  bald  nor  Shebnicli  mri 
fleischliche  Verbrechen  als  hinlänglicher  Grund  für  Ehc- 
ackeidong  angenommen  worden  sind. 

Das  Recht,  einen  gütigen  BSd  oder  Zengms  ainnige- 
ben,  ist  dem  mit  Seelenstöruiig  Behafteten  untersagt,  und 
testamentarische  Dispositionen  müssen  ebenfalls  bei  gesan- 
dem  und  rollern  Verstände  gemacht  werden,  nn  rochts- 
giltig  zu  sein.  Die  hierher  gehörenden  Geffenslände  ärzt- 
licher Gutachten  beziehen  sich  also  überhaupt  auf  Beur- 
Iheilnng  psychischer  Zustände,  und  dabei  muss  aucb 
Rücksicht  genommen  werden  auf  die  landesgesetzlichen 
Bestimmungen. 

GesnndhiNtsscheine  über  Befreiung  von  Quarantäne  odtr 
andere  gesundheitspolizeiliche  Massregeln,  die,  zufolge  an- 
steckender Krankheiten,  Krätze,  Syphilis  u.  s.  w.  genom- 
aen  worden  sind,  enthalten  nur  einen  einfachen  Bewais 
von-  dem  Vorhandensein  oder  der  Abwesenheit  einer  sol- 
chen Krankheit. 

Unter  den  Fragen,  die  eines  Menscdien  Befreiung  jvn 
gewissen  Pflichten  betrefl'en ,  kommt  am  öftersten  die  Fragt 
von  der  Erfüllung  der  Landwehrschuldigkeit  oder  Entlas- 
sung aus  dem  Kriegsdienste  fib^baupl  Yor,  wobei  das 
Verfahren  des  Arztes  gänzlich  von  den  landesgesetzlichea 
Bestimmungen  abhängig  ist. 

Die  Fälle,  innerhalb  des  Gebietes  der  Criminalgeridits* 
barkeit,  wobei  am  gewöhnlichsten  ärztliche  (kitacbtea 
verlangt  werden,  sind  solche  ,  wo  medicinische  Grundsätze 
Bdthig  sind,  um  eine  von  «nem  Menschen  begangene  ge- 
setswidrige  Handlung,  oder  ihre  Zurechnung  und  SCnt- 1 
barkeit  zu  beleuchten.  Soli  der  Arzt  hier  verstehen,  was 
der  Juiisf  eigentlich  von  ihm  zu  wissen  begehrt,  so  muss  i 
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ihm  selbst  klar  sein,  was  der  Richter  an  einer  üebelthat 
bestraft,  und  warum.  Die  Kennfniss  der  ^resetzlichon  Be- 
stimmungen sind  also  liier  dem  Arzte  durchaus  nöthig. 

Die  vorzüglichsten  hierher  gehörenden  Gegenstände  sind 
Verletzungen  und  Tüdlung,  Kindsmord  und  Vergiftungen, 
welche  immer  die  umfassendsten  Gutachten  veranlassen. 

Bei  Verletzungen,  sowohl  bei  nichtlödtlichen,  als  tödt- 
Jichen  (bei  Todtschlag),  beruht  die  Beurllieilung,  d.  h. 
die  Form  und  die  BeschalTenhcit  des  gerichlsärztlichen 
Gutachtens  durchaus  auf  den  landesgesetzlichen  Bestim- 
mungen. Diese  sind  in  verschiedenen  Ländern  sehr  ver- 
schieden. Ueberhaupt  gilt  als  Hegel,  dass  der  Arzt  seine 
Aufmerksamkeil  auf  die  Nothvvendigkeil  richtet,  die  ob- 
jeclive  und  subjeclive  Seite  des  Verbrechens  genau  zu 
unterscheiden,  um  dadurch  einsehen  zu  können,  welchen 
Antheil  Jede  bei  dem  Augenschein  gefundene  und  im 
Fundscheine  ausgezeichnete  Thatsache  in  dem  Ausgange 
der  Verletzung  oder  dem  Tode  des  Verletzten  habe. 

Bei  Kindsmord  ist  das  ärztliche  Gutachten  ebenfalls 
durchcaus  von  den  landesgesetzlichen  Bestimmungen  ab- 
hängig, indem  zum  Thalbestande  bald  Lebensfähigkeit  und 
Neugeborenheit,  bald  nur  ausserordentliche  Geburt  u.  s.  w. 
gerechnet  wird.  Er  muss  also  hier  sein  Gutachten  nach 
dem  gesetzlichen  BegrilTe  des  Kindsmords  einrichten. 

Bei  Vergiftung  ist  das  Verfahren  des  Arztes  mehr  von 
den  Regeln  der  Wissenschaft  abhängig,  indem  sowohl 
^  die  von  den  Vergiftungssymptomen  und  den  pathologischen 
Veränderungen  gezogenen  Schlussfolgerungen,  als  auch 
die  chemischen  Experimente  durchaus  von  dem  gegenwär- 
tigen Stande  der  Wissenschaft  abhängig  sind.  Doch  hat 
man  in  einigen  Ländern  auch  gewisse  gesetzliche  Regeln 
gegeben,  wonach  der  Arzt  bei  Aufsuchen  des  Giftes  zu 
verfahren  hat,  um  einen  giltigen  Beweis  für  den  Thatbe- 
stand  der  Vergiftung  herzustellen.  Es  ist  klar,  dass  der 
Arzt  sich  dann  nach  diesen  Bestimmungen  richten  muss. 

Bei  Begutachtung  verschiedener  anderer  Todesarten: 
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Ersticken  (Frhäagen,  Erwürgen^  Erlränken) ,  ErfriereD, 
Hungcrlod  u.  s.  w.  ist  der  Arzt  von  den  gesetzlichen  lie- 
slimmungen  mehr  unabhängig  und  hut  sein  Gulachleu  nur 
auf  wissenschaftliche  Folgerungen  zu  bauen. 

Bei  Gutachten  über  Zurechnungsfähigkeit  rouss  der  Arz( 
auf  gleiche  Weise  wie  bei  der  Untersuchung  über  Seelen- 
störungen und  psychische  Zustände  überhaupt,  hauptsäch- 
lich seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Erforschung  der  Frei- 
heit des  fraglichen  Subjects  richten  und  mit  Beziehung 
darauf,  das  Verhäilniss  des  Verbrechers  zum  Verbrechen 
beurtheilen. 
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Etil  geriobtsärztlioher  Fall  von  einw^  in 

Folge  voa  Yerwuüduug  des  Bruslfells  und 
der  Luuge,  mlltels  eines  Stichs,  eiiigelreteueA 
Lungenvcreiterung  bei  gleichzeitiger  Heilung 
und  vollständiger  Yemarbung  der  Lungen- 
wunde. 

Hilf  «llieill  iroB 

Hrn.  J.  Moppey, 

GroMh.  Bad.  Fbysikas  zu  Mecktrbifchofshiiini. 


Die  Thal,  wdohe  die  fraglichen  YerietEungeii  nr  Folge 

halte ;  wurde  auf  Grossh.  Hessischem  Gebiete  von  einem 
Wülleinberger  an  eiBeai  Badeaer  veriibti  wesshalb  auch 
£e  VortBteraoohQng,  so  wie  die  gerichletalUGhe  Beiiand» 
lung  von  badischer  Seile  geieilel  wurde,  während  die  wei- 
tere Uatersueiiung  den  wilruembergisohen  Geiiicbleii  zufiel, 
wbA  Meh  seUiesslieh  der  FaU  am  10.  Fekivar  18M  ia 
öfTeotlicher  Schwurgerichtssilzong  zu  Ludwigsborg  verhau- 
delt  und  abgeurlheiU  wurde. 

L.  Reickard,  der  ledige,  2()iilirige  SoIbi  des  Bii««i 
und  AUvogts  Reichard  von  Rappenau,  seit  dem  Frühjahr 
des  veiiasseneu  Jaiu'es,  uach  eiaem  zweijährigen  Auffent- 
hall  im  aftdüehea  Thea  ym  MMamerika,  is  die  Heimalh 
zurückgekehrt,  von  hagerem  Baue,  schlankem  Wüchse, 
röUiUohea  Uaareu,  Nasser  CftWfirtrfaifce  mU  vieleo  Sem* 
merBproesen,  laagem  Halle,  MkMkr,  ibsr  Bleiü  eii§e^ 
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.  drucktet  Brust,  erfreute  sich,  bei  verliBteissmissIger  Eet- 
wickluni?  sämnillicher  Kurperllieile,  stets  einer  guten  Ge- 
svndhMt,  auf  welolie  auch  der  zweyährige  AuCeaÜialt  un- 
ter dem  30.  Grade  N.  B.  keiaen  naoMheirigen  Einfluss 
ausgeübt  hatte,  als  dass  er  ölter  an  Verstopfungen  zu 
leiden  Jiatle,  die  immer  mit  Erfolg  durch  die  Anwen- 
ding  Toa  Ricioasöl  bekämpft  waiden.  Zwei  Brüder  def 
Verstorbenen ,  welche  sich  einige  Jahre  länger  in  Anierikf 
aufgehallüii  hatten,  sind  im  Laufe  des  verflossenen  Jahres 
an  Lungenschwindsucht  gestorben,  während  die  beiden 
ElKeiB,  ein  verheiratheter  Bruder  und  zwei  verheirathet^ 
Schwestern,  sich  der  besten  Gesundheit  erfreuen.  Am  14.  Juli 
V.  J.  begab  sich  L.  U.  in  Begleitung  seines  verhcirathelcn 
Bruders  und  eines  andern  Freundes  von  Wimpfen  nach 
Bottfeldt.  Auf  dem  Wege  dahin  geriethen  die  beiden  Be- 
gleiter L.  Keichardts  mit  dem  ledigen  G.  Bornhäusser  von 
Bonfeldt  in  Streit,  an  welchem  sicbL.  H.  selbst  nicht  be- 
theiligl  haben  soll.  G.  Bornhäusser  zog  während  des  Strei- 
tes das  Hesser,  mit  dem  er  seinen  Gegnern  entgegenging, 
letztere  wussten  der  Begegnung  auszuweichen ,  worauf  sich 
Qu  Boiahäusser  gegen  den  dritten,  Unbetheiligteu  wandte, 
wA  Ihm  einen  SUch  In  den  RiLcken  versetzte.  Der  Vef^. 
wundcte  wurde  erst  durch  das  reichlich  sich  ergiessendd 
Blut  inne,  dass  er  verwundet  sei.  Der  Bruder  legte  den 
Yerwundelen  am  Band  der  Strasse  im  Grase  nieder,  und 
auehte  dureh  einen  Verband  mit  Taschentaohem  die  Blutung 
tu  stillen,  während  der  andere  Begleiter  den  Physikals«* 
Wundarzt  Brucher  von  Wimpfen  herbeihohlte.  Letzterer 
lud,  dass  nach  beträchtlichem  Blutverlusle  die  Blutui« 
aufgehört  halte,  und  legte  einen  Verband  von  Heftpiaster* 
streifen  an.  Der  Verwundete  wurde  sodann  in  Begleitung 
te  Hn.  Bruoher  auf  einer  Tragbahra  in  seinen,  eine  halbe 
Stade  eBCfenlen  Wohnort  Rappenau  gelragan.  .  i 

Der  zur  arzilichen  und  wundärzllichen  Behandlung  her- 
beigerufene baitttcnarzt  Fink  fand  zwischen  der  eilften  und 
iMUtat  fiippa  te  nohta  Seile,  5  Zoll  von  der  Hittal- 
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Kote  jfos  MäEcratfe  entAfml,  eine  %  ZeH  Tiinge,  AMi 

Anschein  nach  mit  einem  scharfen  Instrumente  beij^cbrachle 
Wunde I  welciie  keio  Blut  ergoss  und  keinen  Seiunerz  ver- 
machte. Auch  die  Umgebung  der  Wunde  irar  weder 
sdunerzhaft,  noch  goschwollen.  Der  Verwundete  hatte  ein 
blasses  Aussehen,  kalte  Extremitätea  und  klagte  über  Frost. 
Der  Puls  war  klein  und  sebr  Arecfvenl.  Die  Respirafk» 
war  leicht,  langsam.  Beim  tiefen  Einalhmen,  oder  beim 
Herumdrelien  des  Körpers  fühlte  der  Verwundete  momenr 
lan  einen  ziehenden  Schmerz,  der  sich  ld>er"  die trecMa 
Seite  der  Brust  hinzog  und  bis  in  die  Schuller  sich  er- 
streckte. Die  Aesonanz  bei  der  Perkussion  der  Brust  war 
gut;  entsiH'echend  die  stethosccpiscben  UntersnehnngeB^ 
auch  zeigte  sich  kein  Unterschied  in  den  Dimensionen  bei- 
der Brusthaiften.  Der  Verwundete  hatte  keinen  Husten, 
keinen  Answvrf ,  keinen  stechenden  Schmerz  auf  der  Seite, 
lielne  Athmungsbeschwerden,  auch  war  beim  tiefen  Ein- 
und  Ausathmen  kein  Ausströmen  von  Luft  aus  der  Wunde 
zu  bemerken;  der  Unterleib  war  weidi,  schmerzlos.  Stuhl-  ^ 
und  Urinausleeningen  waren  nonnal.  Am  Ort  der  Yer- 
wundung  halte  sich  der  Verwundete  erbrochen,  nach  sei- 
ller Ankunft  im  elterlichen  Hanse  zeigte  sieb  in  den  eratea 
fitmiden  kein  Brechreiz  mehr. 

'^'^Die  Wunde  wurde  mit  lleftpflasterslreifen  verbunden; 
Auf  die  Umgegend  derselben  wurden  kalte  Umschläge  ge- 
macht, strenge  IMftt  nnd  grOssteRuhe  angerathen^  sowie 
eine  Arznei  mit  Salpeter  verordnet. 

^  <  Am  15.  Jnli  gelangte  die  Anzeige  des  Vorfalls  an  das 
€äm»b.  Bezirksamt  nnd  Physikat,  weiche  Stellen  sidi  anch 
schleuniifst  nach  Rappenau  zur  Vornahme  der  gerichtlichen 
Inspection  verfügten.  Man  fand  bei  derselben  die  Erschei- 
nungen im  Wesentlichen  den  oben  beschriebenen  ähnlich : 
die  Wunde,  welche  einen  unbedeutenden  Erguss  blulig-J 
seröser  l'lüssigkeit  zeigte,  war  von  der  beschriebenen  Aus« 
dehnung  nnd  Lagerang;  weder  Schmerz,  noch  Anschwel- 
lung machte  bicii  bemerkbar ^  nur  ein  tiefer  Drnck  ver- 
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wsaebte  mnifeB  Sehnen.  Tiefes  Riaalhmea  veranlassU; 
weder  Tennelirteii  SAmerz,  loeh  HssCeiirris.  Der  Ym^ 

wundete  klagte  nur  über  einen  zeilweise  sich  einstellen- 
den, von  der  Wnndstelle  ausgehenden  und  über  die  rechte 
Seite  der  Brost  hhuiehendra  Schmerz.  Ancb  sollCe  sich 
wieder  in  der  verflossenen  Nacht  Brechreiz  eingestellt  ha- 
ben. Der  Pnls  ist  beschleunigt,  der  Durst  massig,  der 
Kopf  nicht  ehigenonnnen,  die  Znnge  leicht  belegt,  ohne 
Übeln  Geschmack.  Der  Unterleib  bietet  nichts  Regelwidriges. 
Die  Ansscheidnngen  sind  in  Ordnung.  Die  Anordnungen 
des  Hm.  Salinenarztes  Fink,  wdcher  anch  Ton  gerichts- 
wegen  unter  der  Auflage  vorschriftsmässiger  Berichter- 
stattung an  das  Physikat,  mit  der  ärztlichen  und  wuudärzt- 
liehen  Behandinng  des  Verwundeten  betraut  wurde,  wnr« 
den  nicht  nur  gulgeheissen,  sondern  auch  zur  fernem  Be- 
folgung anempfohlen.  Wenn  gleich  weder  die  örlUohen, 
noch  allgemeinen  Erscheinungen  eine  nahe  oder  grosse 
Gefahr  befürchten  Hessen,  so  war  doch  der  Totaleindrock, 
welchen  der  Verwundete  machte,  kein  gerade  günstiger,  es 
wurde  daher  auch  das  Torliufige  Gutachten  dahin  abgegebea : 
,,dass  ärztliche  und  tcundärztliche  Hilfe  un- 
bedingt nothwendig  sei/' 

Nach  dem  Tagebuch  des  behandelnden  Arztes  bessert 
sich  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Verletzung  der  allge- 
meine Zustand,  wenn  gleich  langsam,  doch  von  Tag  zu 
Tag,  und  in  gMchem  Maasse  auch  die  drtlichen  Erschei- 
nungen. Es  geht  die  Wunde  ihrer  HeDung  entgegen;  der 
oben  erwähnte  über  die  Brust  hinziehende  Schmerz  stellt 
sich  nur  noch  beim  Herumdrehen  des  Körpers  ein,  Brech- 
reiz Kommt  gar  nicht  mehr  zum  Vorschein  und  Leibschmer- 
zen, welche  die  regio  ileo-cöcalis  einnehmen,  werden 
mittels  Ol.  Ricin.  in  Verbindung  mit  Einreibungen  v.  Ol. 
Hyose.  und  Ol.  chamom.  glttoklioh  bekämpft. 

Während  noch  am  25.  Juli  von  Hitze  und  Durst  kaum 
mehr  etwas  zu  bemerken  war,  Appetit  gut  und  Auslee- 
rungen normal  waren,  auch  die  Wunde  ihrer  Heilung  sieb 
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merUch  znaigte.  so  öm  wki  AbsmInm  des  bmom  ooeh 
et#ti8  besehlemiigten  Pulses  der  allgemeine,  ^le  örtliche 
Zustand  höchst  befriedigend  war,  zeigt  die  Wiuade  am 
JoU  naoh  einer  siendieb  «nrshigen  Nadil  eiae  Uetea 
Aiiiciiwelliing  ud  Schmerz  beim  Dmek,  dabei  hat  der 
^    Verwundete  weniger  Appetit,  mehr  Hitze,  belegte  Zunge 
,   und  aiiffalleDd  bescUeunigtea  Fals,  ibrigens  Jüagi  er  we^ 
I   d^-fiber  Sehnen  auf  der  Bnst,  aeeh  Hnslen,  mA  er- 
j   Schwertes  Athmen,  noch  sonstige  Beschwerden  bei  irgend 
j   einer  Lage  Stuhlaiiskenuigeii  sind  regelmassig ;  der  Urin 
^  ieiaMUieh  und  tnOil  sich. 

^     "  Auf  die  AnschweUung  der  Wunde  wurden  Cataplasmen 
^   gelegt,  and  innerlich  wurde  eine  Natronsaturatioa  gereichl. 
^       Am  26.  ind  27.  Jnli  bleiben  die  Brscheinnngen  die^ 
^  selben,  doch  bemerkt  man  bei  der  Perkussion  auf  der 
^  rechten  Seile  der  Brost,  vornen  and  abwärts  von  der  fünf- 
^  tettv  Rippe,  einmi  matlan  Ten.  IHa  kleine  Anscbwellnng 
hat  sich  von  selbst  geöffnet,  und  eine  kleine  Quantität 
blutig-seröser  Flüssigkeit  entleert. 
r^^An  den  ialgenden  Tagen  leigl  sioii  imMT  des  Mngw 
'  erträgliches  Befinden,  gegen  Abend  aber  Exacerbation  mit 
'  daraaf  folgendem  Schweiss,  worauf  Erleichterung  eintritt« 
Verwundete  fUhU  sich  dabei  enOurAftek  Die  Wnndn 
'  lietat  Mglich  eine  geringe  Menge  serdser  blutiger  Ab- 
-  sonderung.  Auf  der  Brust  selbst  bietet  sich  keine  Ver-i 
'  inderung  dar.  Bei  mebrtAgiger  Verslopfnng  wird  ein  Infns^ 
^  Senn,  mit  gutem  Erfolg  gereicht.  Die  abendlichen  Bauicer- 
^  bationen  stellen  sich  ganz  regelmässig  ein;  der  Urin  wird 
inMner  rdthlioher  und  trüber,  und  netst  ein  zosenrolhea 
Sediment  d>.  Bs  wird  Ginnin.  snlpk  n  einem  haften  Gran 
dreimal  täglich  gereicht.  Der  allgemeine  Zustand  bessert 
sich  darauf  nichti  es  ynrnehrt  sich  eher  necb  der  Dmk 
und  die  TrockeidMit  bn  Mnd,  weashalb  auch  das  Chinin, 
sulph.'  wieder  weggelassen  wird.  Die  blutig-seröse  Abson- 
derung in  der  Wunde  nimmt  mehr  einen  eiterartigen  Cha* 
rakter  an,  ohne  an  Masse  n-  oder  idranehmen.  Bmsl* 
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betokweitei  gebea  keiterlei  zu  erkeue«.  Zun  m- 
neiüchen  fiehraMwh  wird  etai  Deo.  Gnnriii.  gertMil. 

Von  nun  an  vermiudert  sich  das  Fieber,  ohoe  jeduch 
gm  aoEraMn«.  Die  Essliist  regt  sich  wieder ,  a«oh  ei^ 
holea  siob  dabei  wieder  die  KriRe.  Ab  drtüehen  Er- 
scheinungen gibt  sich  keine  bemerkenswerthe  Veränderung 
n  erkeanen.  Die  Wunde  selbst  rängt  za  vernarbea  aa. 

Mittlerwelle  wird  Yon  dem  behaadeliideit  Arste  den 
Thysikale  Bericht  erstattet,  mit  dem  Aiitraj^e  auf  eine  gc- 
ineinscbaftUche  Untersucliang  und  üeratliung.  Bei  der  Vor- 
natane  derselbeo  am  14.  Aagosl  zeigten  sieh  die  vorden 
geschilderten  Erscheinungen.  Ausserdem  fiel  dem  unlcr- 
zpictiaetea  Piiysikos,  welcher  den  Venvondeteu  einige 
Wochen  lang  nicht  gesehen  hatte ,  die  Abmagemng,  so 
wie  ein,  obwohl  nur  ganz  selten  sich  cinslellendes  kurzei? 
Hüsteln  auf,  von  welchem  der  Verwundete  jedoch  behaup- 
tete, dass  es  ihn  nicht  im  allermittdesten  belistige.  Der 
malle  Ton  bei  der  Percussion,  das  nicht  weichende  Fieber, 
das  kurze  Hüsteln  deuteten  auf  Ansammlung  einer  Flüssig- 
keit hin.  Für  Entferanng  dieser  Ansammlang  auf  dem  Wog» 
der  Resorption,  so  wie  für  Hebung  des  gesunkenen  Kräflc- 
zustandes  war  desshalb  zunächst  Sorge  zu  tragen.  Diesei 
Indiealionen  suchte  man  dnreh  die  Anordnung  einer  pas- 
senden Diät,  so  wie  durch  den  Fortgebrauch  von  Kali 
citrat.  zu  genügeUi  welches  schon  mehrere  Tage  unter  an- 
scheinend günstigem  firfelga  gereiehi  wurde. 

Nachdem  unter  kaum  bemerkbarem  Wechsel  der  Er- 
schoinuugen  doch  im  Aligemeinen  eher  Besserung,  als  Ver- 
schlimmerung eintreten  zu  wollen  schien,  ergab  die  am 
2 1 .  August  wieder  gemeinschaftlich  vorgenommene  Unter- 
suchung, dass  die  örtlichen  Erscheinungen  sich  gebessert 
hatten  y  wahrend  der  Schwächeznstand  zugenommen  hatte. 
Die  Resonanz  auf  dem  obem  TheUe  der  rechten  Brust- 
seite isi  bedeutend  besser  geworden;  auch  hat  sich  diis 
trockene  Kästeln  ginzlich  verloren.  Der  Verwundete  kaaa 
auf  allen  Seiten  bequem  liegen^  ohne  irgendwo  ScbuMD 
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zo  empfindea.  Seiii  Aussehen  ist  dagegen  übler,  die  Kraft-  . 
loögk,eil  grösser.  Der  Puls  ist  besdüeimigti  der  Dursl 
mässig,  der  Urm  macht  sandige  Nederschl&ge.  Das  Fie- 
ber ähnelt  dem  hectischen.  Hebung  der  Kräfte  und  Be- 
fördenmg  der  Resorption  ersoheiiien  fortan  als  die  haupl- 
sMHcfestra  bAealionen,  deaeii  mü  Yor^t  zu  entsprechen 
gesacht  wurde.  Es  wurde  desshalb  unter  dem  Fortgebrauche 
einer  leicht  nahrhaften  Diat  und  des  Kali  Gi|rat.  noch  is- 
ländisches Moos  als  Theo  und  Ungl.  Neapolit.  nun  Mnr 
reiben  verordnet. 

Von  diesem  Augenblicke  an  nehmen  die  allgemeinen 
und  örtlichen  Zustände  eine  beMedigendere  Gestalt  an, 
indem  selbst  die  abendlichen  Exacerbationen  aufhören,  die 
nächtlichen  Schweisse  nachlassen,  Appetit  und  Schlaf  in 
tfUMen  Maesse  rieh  einstellen,  nnd  dabei  aneh  die 
Kräfte  sich  wieder  heben ,  so  dass  der  Verwundete  das 
Bett  auf  knrze  Zeit  verlassen  kann.  Selbst  die  Beschleu- 
nignng  des  Pulses  hört  auf,  ob^Qh  er  nie  ein  gani  nor^ 
males  Verhalten  annimmt.  Der  Urin  sedimentirt  in  einem 
fort.  Hit  Ausnahme  einiger  Uobehaglichkeit  beim  Aufrecht- 
sitsen  und  Herumgehen  im  Zimmer  fühlt  sieh  Vulnerat 
recht  behaglich,  hat  wieder  Interesse  für  Alles,  wie  in 
gesunden  Tagen,  und  überlässt  sich  mit  seinen  Angehöri- 
gen besten  Hofnung  auf  baldigste  voUkommne  Ge- 
nesung. Plötzlich  stellt  fMk  am  6.  Sept.,  nachdem  der 
Verwundete  nach  dem  Mittagessen  auf  dem  Kanapee  aus- 
mbend  eine  Birne  nnt  bestm  Appetit  Tenehrt  batte,  ein 
Hustenreiz  ein  mit  dem  Gefühl,  als  wenn  ein  fremder  Kör- 
per in  der  Luflrö^e  stecken*  geblieben  wäre.  Der  Husten 
förderte  anfangs  schlmuge  Massen  zu  Tag,  nadt  kurzer 
Zeit  aber  wurde  der  Auswurf  eitrig  nnd  sdiwach  rSddiek 
gefärbt.  Der  Husten  selbst  war  mit  grosser  Anstrengung 
T^unden.  Gleichzeitig  dffiiete  sich  die  fast  schon  ge- 
soMossene  Wunde  wieder  und  enäeerte  bei  Jedem  Husten- 
anfalle in  beträclülicher  Menge  e^iterige  Flüssigkeit,  ganz 
ähnkoh  deijenigen,  welche  duroh  den  Mund  ausgeworfen 
[ix.  f.]  5 
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^urde,  wobei  unter  zischendem  Geräusch  Luft  ausströmte. 
TroU  dar  heTiigeu  Anstrengungen  klagt  der  Verwundete 
keinea  Schmers  auf  der  Brost  Sobald  der  Husien  aack- 
gelassen,  ist  das  Athmen  leiclit  und  schmerzlos.  Der  Heiz 
zum  Husten  geht  stets  vom  Halse  aus.  Der  Appetit  bl^bt 
unTeriaderft,  der  Dorat  wird  aiohi  erkobl.  Die  Aasleeiaip 
gen  sind  normal.  Solcher  Hustenanfälle  kommt  alle  4—6 
Stunden  eiaeri  worauf  der  Verwundete  sich  selir  erschöpft 
fäUt.  Uageaditet  dieser  firschöpfiuig  meidel  doch  dei 
Kranken  der  sehnlichst  erwartete  Schlaf.  Innerlich  wurde 
dem  Kiaakea  voa  dem  behandelnden  Arzte  eine  Emulsion 
mit  a«.  amygd.  eono.  verordnet ,  and  Morph,  acel.  in  Pilr 
vern  zu  Gran  nach  Umständen  gereicht,  sogleich  aber 
auch  dem  Physikat  Bericht  erstattet.  Der  dessfalisige  Be- 
richt wurde  ans  Naohlftasigkeit  des  Geriohtsboten  erst  an 
dritten  Tag  nnd  zwar  fast  gleichzeitig  mit  einem  zweites 
durch  einen  Expressen  übersandten  Bericht  dem  Physikat 
übergeben,  wesshalb  erst  am  9.  Sept.  die  gemeuischaft'- 
Hohe  Untersuchung  vorgenommen  werden  konnte. 

Es  halle  sich  in  der  Nacht  vom  8.  auf  den  9.  Sept. 
ein  YOlle  6  Stunden  dauernder  Uustenanfall  eingesl«U() 
welcher  durch  Hund  und  Wunde  reichlich  Eiter  entleerte. 
Es  stellte  sich  bei  jeder  Bewegung  des  Brustkorbs  Husten- 
reiz ein.  Ausser  d^  Hustenanfällo  war  der  Athem  leicht 
uiftd  schmerzlos.  Trotz  der  überstandenen  Plagen  und  der 
fast  dreitägigen  Schlaflosigkeit  war  der  Krärtezuslaud  be- 
friedigendi  der  Appetit  gut,  der  Geschmak  rein.  Die  durch 
die  geschilderten  Zustände  bedingten  Indicationen  fessle 
man  iu  drei  Punkten  zusammen,  nemlich  dem  Eiter  freien 
Abfluss  nach  Aussen  zu  verschaffen  und  zu  erliaJleni  dea 
Beisaustand  zu  mildem  und  die  Krifte  zu  unterstützen.  Dem- 
gemäss  sucht  man,  da  durch  den  Wundkanal  dem  Eiler 
ein  freier,  natürlicher  Ausweg  gebahnt  war,  denselben 
durch  Einlegen  von  Wieken  offen  zu  erhalten,  reichte  be* 
rubigende,  einhüllende,  reizmildernde  Mittel  und  licss  da> 


Digitized  by  Googl 


«7 

isliodiflclie  Moos  miler  dem  Gemsse  cfiaer  Itidil  fiidM- 
KMmni  nahrhaften-  DMü  foiigebraiidian. 

Bis  zum  12.  Sept.,  wo  wieder  eine  gemeinschaftliche 
UAiersttchiBg  stattfand,  hatte  sich  nichts  Wesentliehes  in« 
irelragen,  beriehnngswmse  verändert  Die  AnswHrfmaterie 
ist  etwas  dicklicher  geworfen,  hat  überhaupt^  wie  den  Ge- 
mehy  sa  auch  die  übrigen  Eigenschaften  eines  gesunden 
BMers.  Der  Appetit  Ist  gut  gebUeben ,  der  Schwichezu- 
sian  l  jedoch  vermehrt. 

;^4)bgleich  die  Respiration  etwas  schneller  geworden  ist, 
kligc  doch  der  Verwondete  Ober  keinerlei  Beschwodea 
oder  Schmerzen  auf  der  Brust.  Es  wird  desshalb  mit  der 
bishehgen  Behandlung  fortgefahren^  nur  noch  Chinin  snlph. 
in  kleinen  Gaben  zugesetzt 

In  der  Nacht  vom  12.  auf  den  13.  Sept.  war  der  Hu- 
i  Sien  so  plagend  und  anhaltend,  dass  £rstickungsanfälle 
i  drohten  nnd  der  Verwnndete  sich  insserst  erschöpft  fahlte, 
I  wesshalb  die  Angehörigen  den  behandelnden  Arzt  noch 
um  eine  Berathung  mit  Hrn.  Geh.  Rath  Dr.  Chelins  von 
I  Heidelbwg  angingen.  Stall  des  Vaters  Chelhis  erschien 
:  der  Sohn,  Hr.  Dr.  Chelius  am  14.  Sept.  Dieser  schlug  die 
I  Erweiterung  des  Wundkanals  vor  und  führte  sie  auch  un- 
(  ler  Genehmigang  des  behandelnden  Arztes  ans.  Der  Ton 
badischen  Gesetzen  getroffenen  Bestimmung,  welche  bei 
Operatioaen  in  gerichtlichen  Fällen  die  AnY^esenheit  nnd 
Zustinmrang  des  Physikns  verlangt^  wurde  hier  nichl  ge- 
nügt, theils  aus  Unkenntniss  der  Angehörigen,  welche  den 
Physikus  zu  der  anberaumten  Berathung  mit  Dr.  Chelius 
eittxakKlen  nnlerliessen,  theils  ans  einem  Znsammentreffen 
von  YorfUlen,  deren  Beseitigung  nicht  mehr  zn  erreichen 
war 9  indem  nimlich  am  Tage  des  Eintreffens  von  Dr.  Che- 
lius in  Bappenan  gerade  in  der  Amtsstadt  HebanmanprA- 
fung  im,  bei  welcher  die  Anwesenheit  des  Physikns  er- 
forderlich ist,  und  auch  Dr.  Chelius,  der  ohnedies  schon 
naf  den  SalinsBani  Fink  fiinf  Stunden  gewartet  hatte,  sei- 
nen AnCeiriMt  nipli  Teit&ngern  konnte.  Uebrigeos  erkliit 
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dir  vnterzeiobnele  Pbysikas,  dass  er  cur  Vornahme  j 
Erweiterung  des  Wnndkanels  seine  ZnstinMinnf  nicht  ver- 
sagt liäUe^  denn,  Menn  ihm  gleich  bei  dem  im  reichlictieo 
Haasse  stattfindenden  Abflüsse  des  Eiters  durch  den  da- 
torlichen  Wnndkanal  keine  tinbedhigte  Indication  inr  Vm^ 
naiime  der  Operation  vorzuliegen  schien,  so  war  doch  auch 
keine  Gegenanzeige  da,  während  doch  möglicherweise  alfi 
gfinstiger  Erfolg  zn  enrtelen  ¥rar.  Bei  der  Yomahme  der 
Erweiterung  des  Wundkanals  leitete  eine  doppelte  Absicht 
nemlich,  sowohl  dem  allgemeinen  Heilzweck  zu  dieneu. 
als  anch  dem  Leidenden  blricblernng  zn  Tersdiaffen»  Sr- 
stere  Absicht  wurde  nicht  erreicht,  dagegen  aber  letztere, 
denn  es  wurde  durch  den  dadurch  erzielten  überreichlichem 
Abflnss  des  Eiters  die  Wiederkehr  der  plagenden  imd  Er- 
stickung drohenden  Hustenanfälle  für  immer  verhütet. 

Bei  der  am  16.  Sept.  vorgenommenen  gemeinschaft-| 
liehen  Untersuchung  zeigt  sich  die  Entleerung  des  EUers 
durch  den  erweiterten  Wundkanal  fortan  als  überaus  reich- 
lich; auch  strömt  aus  der  Wunde  mit  weithin  hörbare0 
fierftusch  Luft  aus.  Der  Verwundete  klagt  kaum  tlitf 
Schmerzen  oder  sonstige  Beschwerden  auf  der  Brust,  (te 
Fieber  hat  sich  dagegen  bedeutend  vermehrt,  der  Puls 
sehr  besohleunigty  die  Haut  heiss,  die  Zunge  trocken  m^i 
der  Appetit  ganz  verschwunden.  Aa  den  Mitteln  wurde! 
nichts  Wesentliches  geändert. 

Am  19.  Sept,  bis  wohin  der  Eiteranslluss  skh  ver- 
mindert hatte,  zeigte  sich  die  Entkräftung  in  bedeutender 
Zunahme,  das  Athmen  war  unordentlich,  der  Puls  scbuell 
und  klein,  dabei  aber  weder  Brustbeschwerden  Termehrt 
noch  der  Hustenreiz  gesteigert.  Die  Haut  ist  brenneiil 
heiss,  die  Zunge  ganz  trocken,  dick  belegt,  der  Appetit 
ganz  und  gar  verschwunden.  Die  Prognose  wird  natürlich 
immer  schlimmer,  den  bisherigen  Mitteln  wird  kalt  b^ 
reiletes  Chinaextract  zugesetzt. 

Am  20.  Sept.  stellten  sich  hin  und  vrieder  leichte  De- 
lirien ein,  und  am  21.  DurdtfUle,  denen  Jeiooh  teok 
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Aec.  Stkf  fluU  Tr.  op.  EinbaU  geüiaii  wurde*  Dar  SohiNi^e» 
nNaiid  iiiiiiiiit  öberhand,  die  Delirien  werden  häufiger. 

Bei  der  am  23.  Sept.  vorgenommenen  Untersuchung 
werea  die  Züge  verfallen  i  der  Albem  eoliwer,  der  Pnls 
fadenfftmig.  Delirien  ud  Fh)cl^enlesen'  weelMln  mil  Geb-» 

ten  Augeoblickeu ,  bis  Abends  lialb  7  Uhr  der  Tod  er:- 
lolgle. 

Am  24.  Morgens  gduigle  die  Anzeige  des  erfolgten 

Todes  an  die  Bezirksstellen ,  von  denen  dann  die  gericht- 
liche Obdttction  auf  den  25.  Sept.  anberaumt  wurde. 

Die  weMeniliehBten  Ergebnisse  der  geriehtliehen 
Iteicheneröffnung  iind  folgende: 

A.  Inspecüon. 

Die  6  Schuh  lange  Leiche  ist  anfs  ftosserste  abge- 
magert. Ueber  die  gauze  Leiche  ist  Todtenstarre  ver- 
breitet* Todtengeruch  macht  sich  nicht  bemerkiich.  Beim 
Hemmdrehen  der  Leiche  ergiesst  sich  aus  dem  Munde  der- 
selben eine  dünnflüssige,  gelbliche,  übelriechende  Flüssig- 
keit. Aul  dem  Rücken  und  in  den  Weichen  sind  Todteo- 
flecken.  Auf  der  rechten  Seite  des  Rückens,  zwischen  der 
eiirten  und  zwölften  Rippe  yerlaufend,  ist  eine  scharfran- 
dige  ^Yunde,  welche  6  Zoll  von  den  Dornfortsätzen  der 
entsprechenden  Brustwirbel  entfernt  entspringt,  und  sich 
schräg  nach  aussen  und  unten  in  einer  Ausdehnung  von 
i  y,  Zoll  hinzieht.  Die  Wunde  klafft  in  der  Mitte  \  Zoll. 
Dem  Auge  bieten  sich  unter  der  Hs^ut  die  rothen  Mus- 
kelbflndel  des  breiten  Rückenmuskels  dar,  die  mit  Eiter 
verunreinigt  sind.  Beim  Auseinanderziehen  der  Wundräri- 
der  ergibt  sich,  dass  die  eben  beschriebene  Wunde  der 
Anfang  eines  in  die  Tiefe  gehenden  Wundkanals  ist,  des- 
sen Ende  man  mit  dem  Auge  nicht  erreichen  kann.  An 
allen  übrigen  Theilen  des  Körpers  war  die  Haut  ohne 
Verletzung.  Auf  dem  Steissbein  sind  Spuren  Yen  Auf- 
liegen. 
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B.  Seetion. 
a.  Oeffmng  der  Bru»ihöhie. 

Naobdem  dnrcli  Ablöseji  des  BrualbeinSy  ÜiuchscbiieH 
4mi  dar  Rippeakiiorpal  and  Daroiiaigaag  dar  beiden  ScMl»- 

seU)eine  der  vordere  Theil  der  Brusthöhle  geöffnet  war, 
eraohiaa  die  rechte  Seiie  der  Brasiböble  wie  ganz  angd- 
ftlll;  im  weiteren  Yerlaaf  der  LeielienerMnang  ergab  sict 
aber,  dass  der  obere  und  vordere  Theil  der  Lunge,  so 
wie  der  Lungen-  und  Rippenlheii  des  BmstfeUs  mit  dei 
ianereB  Seite  des  Bmstirörbes  avb  festeste  vmraohsN 
war.  Die  hintere  und  untere  Seite  der  rechten  Lunge  war 
gleictifalls  mit  der  inneren  Seite  des  Brustkorbes  und  uä 
der  Bnistseite  deS'  Zwerchfells  fest  und  dorchaos  m-j 
wachsen.  In  der  Nähe  der  Wunde  war  in  der  Brusthöhle 
eine  Eiteransammlung  von  1 V,  Unzen.  Im  HenebeiUel  wa- 
ren 3  bis  4  Unzen  ferdser  FlOssiglieit  angesammelt  Ben- 
beutel,  Herzklappen  und  Herzsubstanz  waren  fehlerlos,! 
letztere  welk  und  in  geringer  Entwicklung.  Auf  der  bia- 
teren  Seite  der  rechten  Lange  y  in  deren  mittleren  Lappei, 
entsprechend  der  oben  beschriebenen  äusseren  Wunde,  be- 
findet sich  eine  nur  eine  halbe  Linie  tiefe,  8  Linien  lao^c 
frische  Narbe  emer  Wunde.  Der  grösste  Theil  des  mittlem 
Lappens  der  rechten  Lunge,  so  wie  der  kleinere  obere  The  i 
des  untern  Lappens  war  durch  Eiterung  zerstört.  Bei  Verfol- 
gung der  Luftröhrenftste  kam  man  schon  bei  der  dritten  aiHi 
vierten  Theilung  auf  den  Eiterherd.  Eine  unmittelbare  Vc^ 
bindung  des  Eiterherds  mit  der  Lungennarbe  war  nicht  aa(' 
anfinden  .Die  Substanz  der  rechten  Lunge  in  dem  obera  Lap-| 
pen^  so  wie  in  den  nicht  zerstörten  Theilen  des  mittlem  und 
untern  Lappens  zeigte  im  Allgemeinen,  auch  in  der  Um- 
gebung der  Lungennarbe,  eine  gesunde  Stmctur,  Jedock 
fenden  sich  in  der  Nähe  des  Eiterherdes,  ohne  allen  Zo« 
sammenhang  mit  demselben,  zwei  kleine  Eiterherde,  söge* 
Mante  «rweiohte  Tuberkeln,  und  in  der  nicht  aerstörttf 
Sri^stanz  des  untern  Lappens  einige  nicht  erweichte ,  robi^ 
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iogeamiiile  Miliärliiberketa  ?or.  Dts  Brastfril  d«r  Kakei 

Seile  war  nirgends  verwachsen.  Die  Substanz  der  linken 
Limge  war  in  ihren  beiden  Lappen  durobans  gesund;  nir- 
gends in  ihr  auch  mir  eine  Spur  toh  erweiehlan  oder  «n« 
efirelchten  Tnberkeln.  Bei  Betrachtung  der  innern  Seite 
des  leeren  Brustkorbs  zeigte  sich  zwischen  der  eilften  und 
zwölften  Rippe)  «m  untern  Rand  dw  eUAen  R^^pe  kin* 
lanfend,  ehe  Wunde  Ten  enraa  halben  Zoll  Länge ,  voll- 
kommen der  oben  beschriebenen  äussern  Wände  ent- 
»preohmul. 

b.  Oeffnung  der  Bauchhöhle. 

Sämmlliche  Organe  des  Unterleibs  bieten  naoh  Bau^ 

Entwicklung,  Lagerung,  Inhalt  und  Verbindung  mit  be- 
naolibarten  Organen  nichts  Regelwidriges  dar. 

4 

* 

c.  Oeffnung  der  Mapfh4hie. 

Schädelknochen,  Hirnhäute,  grosses  und  kleines  Ge- 
hirn zeigen  in  keinerlei  Art  eine  Regelwidrigkeit. 


Das  König],  württembergische  Oberamisgericht  Heil- 
bronu  unterbreitete  sotort  folgende  Fragen  der  gericbts- 
ftrztlichen  Betraditnng  und  Beantwortung: 

1)  Ifl  et  gewist,  dtts  die  am  Leichname  bemerltten  Veir» 
letzun^en  den  Tod  borbeigefubit  liHben,  oder  doch  berbci^üfübrt 
haben  würden ,  wenn  solcber  iiicbt  durcb  ein  anderes  £reignist 
zeitiger  bewirkt  worden  wäre?  oder 

2)  Liegt,  weoo  aucb  nicbt  Gewisi^beit,  doch  Wabricheiolicbkeit 
hie  für  vor? 

3)  Sind  die  vorgefundenen  Verletmngen  Arer  aUgemeinen  Na* 
tar  oaeh,  oder  aar  wegen  der  aUgemeinen  LettetbesrbafliMiiieil 
dea  VerieUtea,  oder  wegen  der  snfilUigen  Umttfnd«,  tuHer  denen 
aie  iiun  sugefügt  wnrden»  Ursache  den  Todes  geweaen«  oder  wür- 
den es  gewesen  sein? 

4)  Haben  die  Verletzungen  unmittelbar,  oder  durch  nndere 
jüdüch  aus  ihnen  entstandene  und  durch  sie  in  Wirksamkeit  gc- 
set7.t«  Ursni'hen  den  Tod  bewirkt,  oder  würden  ihn  bewirkt  haben? 

Zur  felgeriohtigen  Würdigung  aller  hier  in  BelrafihI 
fceiMWdm  VoMUnfam,  nnd.nr  IrleiohlMrung  der  aft- 
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Uiigen  Erörterungen  wollen  wir  uns  Kragen  in  einer  Wciac 
stellen,  welche  mehr  dem  physiologischen,  beziehungs- 
weise palhologisciien,  Hergang  des  in  Frage  stehenden 
Proeessei  entsprieht  Die  LAsnng  der  alse  gestetten  Ftegeft 
wird  dann  von  selbst  zur  Beantwortung  der  von  gericikls- 
wegen  gestellten  Fragen  fähren. 

Wir  sielifin  diese  Fragen  (olgMiderMsseQ: 

«)  Welcher  TedeMrt  ealerleg  der  VeielorbeBet 

5)  Dnreh  welebea  Procett  werde  diete  Todeterl  herMfeffilurlf 

e)  Welche  albere  und  enlfenitere  rmchen  lageo  deei  mb 

Tode  fahrenden  Proeeise  ta  Grnndef 

d)  In  welcher  mittelbnren  oder  unmittelbaren  Verbindung  mil 
dteüem  zum  Tode  führenden  Processe  stund  die  Verletzung? 

e)  welchen  EinHuss  übte  die  ärztliche  Bchandlunnr  ntiF  den 
Verlauf  und  Ausj^ang  der  Krankheit?  Entspracli  diese  den  gege- 
benen Verhältnissen,  oder  hallo  in  irgend  einer  Periode  derKrjiuk- 
heit  nach  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  eine  andere  Bu- 
heodinnf  eingeleitet  werden  können  und  sollen»  und  hätte  durch 
eine  aadere  Behandiottg  der  lOdtliche  Aofgaiif  verhAlel  werde« 
können? 

Zn  Frage  a* 

Schon  in  den  ersten  Wochen  zeigten  sich  Rückwirkun- 
gen des  fieberhaften  Zustandes  auf  den  Organismus  in 
der  Sphire  d«r  Emihrnng.  SpAter  nabm  xwar  der  Ver- 
wundete an  Kräften  und  Massen  wieder  zn,  nachdem  aber 
der  in  den  Lungen  erzeugte  Eiter  sich  in  solcher  Masse 
angesammelt  hattSi  dass  er  siob  darch  die  Luftröhre  and 
die  wieder  geöftiete  Wände  naeh  Aussen  Bahn  brach,  da 
machte  dann  die  Rntkräftung,  mit  welcher  die  Abmagerung 
gleichen  Schritt  hielt;  mächtige  Fortschritte.  Als  nun  gar 
aeeh  mit  dem  Eintha  völliger  AppeHttosigkaU  fast  aller 
Brsals  anfhörte,  wAhrend  durch  das  verzehrende  Eiterangs» 
fleber  der  Verbrauch  der  organischen  Materie  sich  unver- 
hiltnissmissig  steigerte,  da  nahm  die  Entkräftung  und  Ab- 
BUigening  so  susehends  iiberliandy  dass  der  Verwandele 
nach  wenigen  Tagen  unter  den  Zeichen  der  völligsten  Er- 
schöpfung seinen  Geist  aushauchte.  Objective  wie  subjec- 
live  Kraeheinnngen»  die  ausgedehnte  idiaganveraiteraag,  die 
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Schwäche;  die  bis  zu  den  Grenzen  der  Möglichkeit  fort- 
geschrittene Abmagerung;  das  ausgebildete  hectische  Fie- 
ter;  A€t  des  Slerbens  selbst,  als  eigeniticlies  Aw»- 
lösohen  zu  bezeichnen,  lassen  bei  dem  gänzlichen  Mangel 
voa  Zeichen  einer  andern  Todesart  keinen  Zweifei  übrig: 
f^dMM  äer  Verwundete  an  BreeMpfimg  durch 
Miermgefieber  geworben  ut^ 

Zu  Frage  b,  e  und  d. 

Die  bei  BeaiiCwertiiiig,  der  uifter  b,  e  und  d  gesielUm 

Fragen  in  Betracht  kommenden  Momente  haben  so  viel- 
facbe  Beziehungen  zu  einander,  dass  es  zur  Vermeidung 
iton  WiederhoMUHgen  «nd  tm  bessern  Vetsttadniss  dieniy 
diese  drei  Fragen  ftr  Ae  Betrachtang  zasammenznfassen. 

Ein  stets  sich  einer  ungetrübten  Gesundlieit  erfreuen- 
der Jonger  Hann  von  kanm  zwanzig  Jaliren,  dessen  Or* 
ganisation  selbst  dnrch  anstrengende  Seereisen  und  zwei- 
jährigen Aufenthalt  in  einem  ungewohnten  Klima  uater  dem 
30.  Grade  n.  B,,  so  wie  dnrck  StnH^en  versohiedener 
Art  koine  erhebliohen  Stönmgen  eititten  halte,  erhAlt  in 
den  Rücken  einen  Stich,  welcher  bis  in  die  Lunge  dringt; 
verliert  dabei  viel  Blut,  bekommt  nebst  leichten  ziehenden 
Sebnimen  mit  der  Bmst  einen  fieberhaften  ZneCand ,  der 
sich  abwechselnd  vermindert  und  vermehrt,  wird  darauf 
von  beftigem  Husten  mit  fiiteranswnrf  durch  die  Lnfl- 
r5lire  nnd  Eilminsflass  ans  der  sdion  Temorbt  gewes^en 
und  wieder  aufgebrochenen  Wunde  befallen,  verfällt  einem 
hectiscben  Fieber  und  stirbt  in  der  eiUten  Woche  an  Er- 
neköpfung. 

Hallen  wir  nun  diesem  in  scharfen  Zügen  geschilder^ 
ten  Verlaufe  die  wesentlichsten  Ergebnisse  der  Leichen- 
dlbung  entgegen. 

Vollständige  und  kaum  mit  dem  Messer  zu  lösende 
Verwachsung  des  fimstfells  ani  der  obem,  vordem,  hin- 
tern nnd  nnten  Seile  der  reeblen  Longe  mtt  der  innem 
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Seile  dt»  Brotkorbs  uad  der  Bmetseite  des  ZwerobCeUs: 
Veieitening  des  grössern  untern  Tbeils  des  nrittlem  Lap- 
pens und  des  kleinera  obern  Theils  des  untern  Lappens 
der  reehten  Luge;  rine  yemarbCe  Longeiiwiiiide  auf  in 
hmtern  Seite  des  mitUent  Langenlappens  der  reehte«  Seilt: 
in  dem  mittlem  Lappen  der  rechten  Lunge  zwei  erweichte  - 
«Bd  im  untern  Lappen  drei  unerweiobte  Toberluda  boi 
gleiehzeitiger  vollster  Integritit  der  linke«  Lunge  ud  lim  | 
Hullen;  Ansammlung  von  1^,  Unzen  eiteriger  Flüssigkeit 
in  dem  Brustkorb  in  der  Nähe  der  Wunde. 

Wenn  wir  nun  den  Verlauf  des  KrankheU8|iroiiesses 
mit  den  Ergebnissen  der  Leichenöffnung  iu  vergleichende 
Betrachtung  ziehen  ^  so  unterliegt  die  physiologische ,  be- 
ziehungsweise pathologlsohe  ErklArung  der  BntwiGfclung 
dieser  Vorgänge  keinen  grossen  Schwierigkeiten. 

Der  Verwachsung  des  Brustfells  mit  den  umgebeodea 
Theilen  mnsste  nolhwendg  eine  Entzfindung  dieses  Orga- 
nes  vorhergehen.  Diesem  Process  entspricht  genau  die 
erste  Zeit  nach  der  Verletzung.  Als  Erscheinungen,  welche 
diesem  Processe  angehören ,  sind  anzuführen :  die  tbet  A 
Brust  sich  hinziehenden  Schmerzen,  der  Brechreiz  und  der 
fieberhafte  Zustand,  der  nie  einen  hoben  Grad  erreichte 
Sieh  vielmehr  fast  nur  durch  den  mässig  besehleonigtei 
Puls  kund  gab.  AuflTallend  ist  zwar  immer  die  geringe 
Bedeutung  der  Erscheinungen  eines  Processes,  welchei 
80  angenfUlige  Folgen  znrücklissl,  desshatb  ist  aber  d« 
Process  nicht  weniger  vorhanden  gewesen ,  aueh  steht  die- 
ser Fall  keineswegs,  wenn  gleich  als  seltener,  vereinzeli 
da,  vielmehr  werden  von  den  bewährtesten  Beobaducn 
vieler  Orten  solcher  pleuritischen  Resultate  ohne  die  vw- 
hergegangcfien  die  Entzündung  manifestirenden  Zeichei 
gedacht.  Erklärlicher  wird  nns  aber  auch  noch  die  Heim- 
lichkeit dieses  Processes,  wenn  wir  bedenken,  dass  eil 
starker  Blutverlust  vorausgegangen  war ,  wodurch  die  Hef- 
tigkeit der  sich  entwickelnden  Entzündung  einigecrnnssei 
gebrochen  und  damit  auch  das  Auftreten  der  eonsl  a« 
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neieten  in  die  Aug«  f«U«iden  Zmkpn  dieser  EattikAdrag 

fsrAckgehaUen  war. 

Ausscliwilzung  und  Verwaclisuiig  sind  die  gewöimr 
liehelea  Ansgtage  dir  Plevitii.  Hier  konnle  bei  dar  aw- 
serordenffiehen  Aoedefaiiang  der  Verwachsung  von  Ans* 
schwitzung  luium  mehr  die  Rede  sein,  und  doch  fehlte  es 
aieht  gm  an  soleher  Jirg&eeeiiBgy  weiohe  da  siattfaad, 
wo  ifie  YerwaelMNiBg  nvokl  m  Stande  kam^  nenlieh  ni  der 
Umgebung  der  Lungenwunde.  Diese  serös  -  blutige  Er- 
gtessttBg  machte  eich  am  14s  Tage  daroh  Ausflass  aas  der 
Wände  bemerklleli,  war  Jedoch  ton  geringer  Erheblichkeit 

Gleich  wie  den  vorgefundenen  Verwachsungen  ein  enl- 
sündlicher  Process  in  der  Plearay  so  masste  der  Eiteraag 
Bi  der  Lnnge  ein  ihnHoher  in  dieser  Torhergehen.  Der 
Zeillauf,  in  welchem  dieser  Process  sich  entwickelte,  ent- 
spricht sonder  Zweife^dem  Zeiträume  Tom  12*  bis  26.  Tag, 
wo  das  fast  entvrichene  Fieber  in  TenMhrter  Sitoke  wi^- 
der  auftrat. 

Gerade  f^e  Tendenz  und  der  Ausgang  der  Pleuritis  in 
Yerwachsnng  war  wohl  am  geeignetsten ,  die  FortpSaaEong 

der  Entzündung  von  der  pleura  auf  die  Lungen  einzulei- 
ten, während  bei.  dem  Ausgang  in  Ausscfcwitzung  diese 
Uebertiagnng  wahrscheinlich  nnlerblieben  wire.  Die  Ans*- 
bildung  des  entzündlichen  Processes  in  den  Lungen  hülile 
sich  in  noch  grösseres  Dunkel,  als  die  Entwicklung  der 
Plenrifis,  denn  kein  örtiicbes  Zeichen  Hess  den  Gedanken 
an  die  Ausbildung  solch  gefahrdrohenden  Uebels  aufkom- 
men, 80  aufmerksam  auch  alle  Erscheinungen  verfulgi 
und  gewUrdigt  wurden.  Das  yennehrte  Fieber  war  der 
alleinige  Repräsentant  des  innern  Vorgangs  nach  Aussen. 
Um  wie  vielmehr  musste  aber  noch  diese  Erscheinung  hin- 
eichtlioh  ihrer  eigentlieken  Bedeiinng  tivsAen,  als  »an 
gerade  in  jener  Zeit,  geleitet  durch  die  Ergehnisse  der 
Percussion,  die  Ergiessung  irgend  einer  Flüssigkeit  ver» 
mndien  mnssfe,  womit  sieh  die  Termebrten  Fieberregingen 
recht  gut  in  Einklang  bringen  liessen? 
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BeobachittogeUi  welche  voa  «huliolieni  in  Dimkel  ge- 
htttMm  Verlimf  ron  LungenentiAndiiDgeii  keric^n,  sW 

keine  Seltenheiten  und  kommen  jedenfalls  noch  häufiger 
vor,  als  solche  von  Brustfellentzündungen.  Nactideai  die 
Ls^reBeBMiidaDg  eimiial  ikr  Prodvct  gebiMel  halte,  M 
eine  scheinbare  Besserung  ein,  indem  nicht  nur  die  j 
FiebererscheinuAgen  bis  auf  ein  Mtoimum  zurückwicheii, . 
sondern  selbst  aneh  die  EmlUireng  wieder  znnalini,  woi 
damit  zugleich  das  Gefühl  von  wiederkehrender  Gesundheit 
und  Behaglichkeit  sich  einstellte.  Diese  Erscheinungen  ba- 
ben  für  den  Praktiker  mchts  Auffallendes,  denn  AeiinlieiMS 
hat  wohl  Jeder  schon  erlebt,  der  nicht  zu  den  Allerjünu- 
sten  zählt.  Wenn  die  Höhle  |  welche  den  Eiter  enthält,  ge- 
scidoss^  ist,  tritt  leidlidieSy  selbst  besseres  Verludten  ei% 
wfthrend  die  Höhle  selbst  sich  mehr  ausdehnt,  bis  Rct^ 
stung  der  Yomica  eintritt,  wo  dann  bei  sonst  günstigei 
Yerh&ltnissen  die  Höhle  ansheiiti  und  bei  ungünstigeii  Ye^ 
hftltnissen  unter  Fortbildung  von  Elter  hectisches  Fiete 
eintritt,  welches  zur  Auflösung  des  Organismus  führt. 

Gegen  diese  Ansicht  der  Entwicklung  einer  reinea  Em- 
Edttdnng  in  der  Lunge  durch  Üebertretnng  derselben  im 
der  Pleura  auf  die  Lunge  erheben  sich  übrigens  mehr- 
fache Z weilel.  Dass  eine  sotehe  Entzündung  ohne  alle  sab- 1 
Jectire  und  mit  so  geringfügigen  objectiven  Erscheiniinger . 
verlaufen  soll,  will  nicht  recht  einleuchten,  zumal  die  Er- 
fahmng  lehrt,  dass  solche  Lungenvereiterungen,  welche 
anfjgetreten  waren,  ohne  dass  vorher  der  sie  ins  Lebei 
rufende  Prooess  sich  durch  die  gewöhnlichen  Zeichen  ver- 
lathen  hatte,  da  stattgefunden  haben,  wo  eine  Me- 
tastase ntt  im  Spiel  war,  odw  eine  yerdoAene  BlntmisolMuift 
wie  Typhus,  Scorbut,  Eiterkachexie.  In  unserm  Falle  halte 
man  keinen  Grund,  einer  Metastase  oder  verdorbene  Blut- 
misohaig  irgend  einem  Btnflnss  einsurftnmen,  und  dock 
finden  wir  eine  so  bedeutende  Vereiterung  ohne  vorherige 
Zeichen  des  dieselbe  bedingenden  entzündlichen  Processei 
Es  liegt  daran  die  Yeisuehung  nahe,  eine  andere  üfffcla- 
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rnog  «I  Hilfe  m  nehaien.  Der  sieb  in  so  grosses  Duoh 
kd  WlMide  Yeilauf  Uuiett  am  meisten  der  Yereiterwg 

bei  Tuberculosis.  Anticipando  wird  hier  bemerkt ,  dass  we- 
der Yereiternng  der  Lunge  ^  noeh  ausgdiildete  Tnberka- 
lose  Tor  dem  BinMtt  dieser  KranUieilsproeesse  zugegen 
war.  Est  entsteht  desshalb  zunächst  die  Frage,  ob  Tu- 
berculosis auch  in  Folge  örUicber  Processe  sieb  eniwicketai, 
in  solmeilen  Verlaufe  Erweiehnng  mi 'IMtaving:^^  m 
Folge  haben,  so  zu  sagen  also  in  acuter  Form  auftreten 
kann.  Die  Erfahrung  bejaht  diese  Frage,  zumal ointer  deü 
Einflass  mnor  begftnstigenden  Anlage.  In  Folge  yoe  PleiH 
rilis ,  deren  Ausgang  Ausschwitzung  und  Verwachsung  ist, 
tritt  zuweilen  Tuberkulosis  auf,  als  Folge  der  durch  diese 
Ausginge  auf  die  Lungen  ausgeübten  CompressiM.  Wir 
haben  hier  eine  Pleuritis  mit  den  Ausgängen,  welche  einen 
,  Druck  auf  die  Lunge  ausüben;  nemlich  in  geringem  Grade 
I  Aussehwitzuttg)  in  sehr  ausgedehntem  Grade  dagegen  Vof- 
^  waehsung.  Wenn  wir  dazu  noch  den  Bau  und  die  Körper- 
beschailenheit  des  Verwundeten,  das  Dasein  von  erweich- 
ten und  unerweichten  Tuberkefai,  so  wie  das  phduasehe 
Leiden  zweier  im  nenAehen  Jatee  verslorbenen  Brüder  in 
I  Anschlag  bringen,  und  dabei  den  Mangel  der  sonst  ge- 
^  wöhnlifihen  Erscheinungen  der  LungenentzOndnugen  in  Be- 
I  tracht  ziehen,  so  dürfte  man  sieh  wohl  zu  der  Annahme 
gestimmt  fühlen:  „dass  hier  die  Lungenvereiterung  die 
Folge  einer  durch  einen  Zusammenfluss  örtlicher  und  att- 
gemeiner  Zustände  schnell  eirtwicketten  und  raseh  verlau- 
fenen Tuberkulosis  gewesen  sei. 

Halten  wir  übrigens  die  Grunde ,  welche  für  beide  An- 
sichten sf^rechen,  einander  gegenüber,  so  sind  sie  keiner* 
seits  so  überzeugend,  dass  die  eine  Ansicht  durch  die  an- 
dere gänzlich  aus  dem  Felde  geschlagen  würde. 

Wenn  die  letztm  Ansidt  eine  solche  sieh  mdkemerkl 
bildende  Eiterung  fast  nur  in  Folge  metastasischer  ent- 
zündlicher Processe,  oder  unter  der  Uenschafi  einer  be- 
sünmlM  idkMnmt  BMmisobnng  sidi  ausbilden,  und  die 
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EmwicUmig  einer  refaien  RntzündiiQg  der  Athmungsorpee 
kaum  ohne  (las  gletchzrttige  Auftreten  der  sie  ohsrakten- 

sirenden  Erscheinungen  gelten  lassen  will,  wie  wäre  solche 
Annalmie  mit  der  unzweifelhaft  stattgehabten  Pleuritis  ii 
Einklang  m  bringen,  welche  sich  gleichralls  nicht  dvnh 
die  ihr  eigenlhümlichen  Erscheinungen  vcrralhen  haue, 
während  doeh  anch  weder  eine  Metastase »  noch  eine  tct- 
doitene  Blntmischnng  mit  im  Spiel  war?  Wo  nun  eiae 
Pleuritis ,  ohne  dass  ihr  ein  specifischer  Charakter  anklebt, 
sich  entwickelt  und  verläuft  mit  gänziieber  V^IftagniBt 
der  ihr  sonst  gewöhnlichen  Erscheinungen ,  mit  welchn 
Recht  wollte  man  denn  ein  gleiches  Verhäitniss  bei  einei 
Lungeaentzündang  als  unstatthaft  annehmen? 

Wäre  denn  wirklich  dem  vermehrten,  beziehungsweise 
von  Neuem  aufgelrctonen  Fieber  in  dem  Zeiträume  vom 
12.  bis  26.  Tag  der  Krankheit,  welches  sich  später  wie- 
der verlor,  seine  Bedeninng  In  Bezug  auf  den  entzttnd- 
lichen  Process  in  der  Lunge  gänzlich  abzusprechen,  wah- 
rend es  doch  in  so  natürliche  Yerbindung  mit  demseibea 
sn  bringen  ist,  und  während  es  nach  der  letztem  Ansiclt 
sich  nicht  wohl  hätte  vermindern,  oder  gar  verlieren,  son- 
dern vielmehr  sich  hätte  steigern  müssen? 

Anf  der  andern  Seite  dagegen  trägt  der  ganze  Process 
der  Lungenvereilerung  so  sehr  den  Charakter  der  Tuber- 
culosis an  sich ,  deren  Entwicklung  durch  die  Anlage  dazu, 
welche  sich  dnrch  die  Kdrperbeschaffenhelt  des  Verstor- 
benen und  die  bei  dessen  Brüdern  vorgekommenen  Lun- 
genschwindsüchten ausgesprochen  sehen  dürfte,  begaostigi 
worden  zu  sein  schemt ,  dass  man  sidi  der  Annahme  der- 
selben zur  Erklärung  der  fraglichen  Processe  nicht  wohl 
enläussern  kann. 

Es  scheinen  vns  immerhin  die  Gründe  flir  die  erstere 
Ansicht  mindestens  ebenso  beweisend  zusein,  wie  für  die 
zweite.  Sollte  denn  aber  nicht  gerade  in  dem  Umstände, 
dass  sich  für  beiderlei  Arten  der  Erklärung  der  firaglicheB 
Processe  Beweise  aus  dem  Hergang  des  Fiocesses  selbst. 
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emnehnen  lassMi,  für  in»  eiii  Fhigttzeig  liegeo,  dar 

Wahrheil  auf  die  Spur  zu  kommen? 

Für  beiderlei  £rUirangsarteQ  habea  wir  Beweis 
welche  durch  die  gef  enseilige  Beweisffliiniiig  niehi  ausser 
Kraft  gesetzt  werden.  Beiderlei  Beweise  stützten  sich  auf 
onläugbare  Thatsachen.  In  einer  Verbindung  dieser  beiden 
Processe  seluiint  datier  anch  der  SoUiissel  zur  AnfklArong 
der  hier  scheinbar  obwaltenden  Widersprüche  zn  liegen. 

Die  Annahme  einer  Verbindung  der  beiden  sich  ge- 
genseitig modificirenden  Processe  verhilft  zur  Lösung  al- 
ier Zweifel  y  welche  bei  der  ansschliesslichen  Annahme  der 
einen  Erklärungsart  zu  Gnnsten  d^  andern  sich  erheben. 
Tausendfache  Beispiele  bezeugen  es  uns  auch,  dass  der 
Process  der  Tnberknlo&e  mit  dem  der  £ntzündnng  Ach 
aefs  Tielfachste  nnd  verschiedenartigste  vorbindet 

Durch  die  Annahme  der  Verbindung  beider  Processe, 
wofür  Theorie  und  Erfahrung  sich  gleicbmissig  anssprechen, 
haben  wir  nicht  wir  die  einzekien  Erscheinuveni  eoadem 
asch  den  Charakter  des  ganzen  Proeesses  selbst,  dar  in 
ein  geheimnissvolles  Dunkel  gehüllt  zu  sein  schien,  auf 
die  natürlichste  und  genügeud^tc  Weise  erklärt. 

Gestützt  auf  <&e  vornngei^enen  fintwicklnngeii  |^an<^ 
hen  wir  annehmen  zn  dürfen: 

^^da99  der  Process ^  welcher  zum  Tode  des  Ver- 
wmdeUn  fükrltf  ursprüügüch  iu-eitter  Enl^üu^ 
ätmg  de9  BruiifelU  be$Umden  kat^  daas  äieM€ 
Entzündung  sich  thetls  auf  die  lAvngen  fortgC'- 
»elzi^  iheiU  durch  ihre  AuMgänge  ftur  Bildung  von 
ucuier  TTubereylote  Veranhummg  gegeben  hat^  und 
äuig  im  ersien  Paile  die  auitgedehtiiesien  ler- 
trachsungen  sich  gebildet  haben,  im  zweiten  Fulle 
über  Eilerung  in  der  rechten  Lunge  erzeugt  wor^ 
den  isi,  wodurch  der  iödiliche  Auegmng  mmäekei 
ermiifeli  thirde/' 

Wir  haben  so  eben  gesehen  ^  dass  die  Verletzung  die 
Anregung  zu  einer  Reihe  von  Preeessen  gegeben  hat» 
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welche  durch  Lungenvereiterung  mit  dem  Tode  endeten 
Üa  niia  aber  die  Verlelzmig  Lange  selbst  als  der  be- 1 
deofeiidste  uter  den  viilneraliyen  Eingriffeii  eraeheint,  s« 
Hegt  wohl  auch  die  Frage  nahe:  „in  welcher  Verbiu- 
4uug  die  Lungenwwnde  selbst  mit  dem  Proce%») 
d¥r  «lim  Tode  führte^  etehe/^ 

Bei  der  LeichenöiniUDg  finden  wir  die  LungenwuoA 
nicht  aar  vollstäadig  gescblosseni  sondeni  aueh  gänzlicü 
vernarbt,  umgeben  von  ganz  gesunder  LnngensnbsW 
während  der  Eiterungsprocess  in  einem  Theil  der  hmu 
seinen  Herd  bat^  weicher  demjenigen ,  an  dem  die  WiuMk 
sidli  belndet,  entgegengesetzt  ist.  Es  unterliegt  demaid 
keinem  Zweifel,  dass  sich  der  fragliche  Process  in  dfi 
Lütge  ganz  unabhängig  von  der  Lungenwunde  selbst  en^ 
wickelte,  ja  dass  sogar  ersterer  sieb  yorwirts 
während  letztere  zur  völligen  Heilung  gelangte.  Diö 
eigenthümliche  Yerhällniss,  so  wie  der  nahe  liegende  G^ 
danke,  dass  der  verletzte  Theil  der  Lunge  doch  woU  v«| 
allen  hätte  der  Entwicklung  einer  Entzündung  die  Ba> 
abgeben  sollen,  lässt,  so  sehr  auch  die  vorbergeganges^ 
Ausführung  des  Hergangs  der  fraglichen  Proeesse  sieh  fri 
gegen  sträubt^  doch  die  Frage  nicht  gänzlich  unterdrücken 
,jiob  es  nicht  möglieh  u>äre,  dass  die  fragliche 
Proeesse  mii  ihren  Ausganges^  sehen  oor  der  k-j 
kannten  Verletzung  dagewesen  tcären/^  Die  Ver- 
wachsungen und  die  Lungenvereiterung  sind  es,  die 
hier  znn&ohst  zu  betrachten  haben.  ! 

Dass  Verwachsungen  der  pleura  von  einer  Intensitü 
und  Extensität , .  vne  die  beschriebene ,  vorhanden  sein  sol- 
len, ohne  sich ,  selbst  unter  den  verschiedensten  Ld>etf- 
Verhältnissen,  nur  im  mindesten  zu  verrathen,  und  daSJ 
dabei  die  ungetrübteste  Gesundheit  mit  freiester  Yerricii' 
tung  der  Athmungsorgane  soll  stattfinden  können,  dies  wii^ 
von  der  Physiologie  so  bestimmt  in  Abrede  gestellt  ir«*- 
den  müssen,  als  von  der  Erfahrung  unbestätigt  bleibeB 

Mit  grfisserm  Scheine  von  Reoht  dürfte  die  Frage  auf* 
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geworfen  werden,  ob  der  fiiterangsprocess  in  der  Longe 

nicht  schon  vor  der  Verletzung  bestanden  hat  ,  oder  ein- 
geleitet war )  da  'Idie  Erfahruag  der  Fälle  nicht  wenige  auf- 
weist, wo  grössere  mid  kleinere  Lnngengesohwnre  Mngere 
Zeit  bestanden  haben ,  ohne  sieh  durch  die  gewöhnlichen 
Zeichen  verrathen  zu  haben.   Vor  Allem  kommt  hier  der 
t  Zustand  der  noch  gesunden  Theile  der  Lungen  in  Betracht. 
:  Die  linke  Lunge  ward  dnrchans  gesund  behinden,  ohne 
•  auch  nur  eine  Spur  von  unerw eichten,  geschweige  denn 
t  erwmchten  Tuberkeln  zu  zeigen.  Das  Brustfell  dieser  Longe 
i  war  inrgends  yerwaohsen.  Auch  die  nicht  rerzehrte  Snb- 
I  stanz  der  rechten  Lunge  zeigte  mit  Ausnahme  zweier  klei- 
I  ner  Eiterherde,  erweichter  Tuberkeln,  und  weniger  ganz 
▼ereinzelt  in  die  Lungensnbstanz  eingestreuter  Miiürtuber- 
!  kein,  einen  ganz  gesunden  Bau.  Nirgends  zeigte  sich  jene 
feuchte  gallertartige  Masse,  welche  zwischen  Miliartuber- 
keln sieh  «itwidLelt  und  Äe  Zugftnglichkeit  der  Luftblis- 
eben  aufhebt,  ein  charakteristisches  Zeichen  der  wirklichen, 
der  ausgebildeten  Tuberkulosis.  Erinnern  wir  uns  dabei 
noch,  dass  man  nicht  selten  in  den  Leichen  Ton  Menschen, 
welche  in  der  Blüthe  ihrer  Jahre  und  im  Genüsse  der  voll- 
sten Gesundheit  plötzlich  dahingerafft  wurden,  die  Lungen 
mit  einzelnen  erweichten  nnd  anerweichten  Tuberkeln  be- 
setzt, angetroffen  hat,  so  wäre  es  jedoch  gewiss  gegen 
alle  Erfahrung  und  Theorie,  so  wie  jeglicher  Begründung 
baar,  wollte  man  da,  wo  sich  in  einer  Longe  zwei  kleine 
erwelebfe  und  einige  unerweichte  rohe  Tuberkeln  vorfin- 
den, während  die  übrige  Substanz  der  nemlichen  Lunge 
in  ihrem  Gewebe  tadellos  ist,  ond  die  ganze  andere  Longe 
nicht  den  geringsten  Makel  in  ihrem  Bao  ond  Gewiebe 
zeigt,  von  ausgebildeter  Tuberkulose  reden. 

Die  £rfahrang  lehrt  freilich,  dass  sich  nicht  seilen 
Eiterherde  ?on  ziemlichem  Umfange  in  der  Lunge  bilden, 
ohne  durch  deutliche  Zeichen  sich  erkennen  zu  geben;  sie 
lehrt  aber  aooh,  dass  dies  meist  bei  aasgebildeter  Tuber- 
colosis  der  Fall  ist,  ond  dass,  wenn  gleich* das  Dasein 
i.J  6 
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solcher  Bilerlierde  Biohi  durcb  beeiimmie  EroohaiiiBVgei 

angtzt  igt  ist,  doch  immer  Zeichen  vorhanden  sind,  welche 
im  Allgemeinen  ein  krankhaftes  Jb«rgrüfensein  kundgeben; 
sie  lehrt,  da98  Yereiteningen  ron  weniger  Bedenlviig  nicli 
slallfiiiden  können,  ohne  sich  durch  Störungen  der  Ver- 
lichluagen  der  ergriffenen  Organe  oder  auch  durch  Uiick- 
Wirkung  auf  den  Organismus  selbst  m  ftossem. 

Wü  daher  keine  Zeichen  vorhanden  sind,  welche  auch 
nur  im  mindesten  das  Dasein  solcher  Processe  angodeutd 
hätten,  wo  vielmehr  die  vollkommenste  CresvndbeiC  eines 
Körpers,  welcher  die  nachlheiligsten  klimatischen  Einflusat 
«Dd  die  verschiedenartigsten  Strapazen  ohne  üble  Folget 
ertragen  hat,  und  sich  der  freieslen  Verrichtung  seiner 
Alhinungsorgane  stets  zu  erfreuen  hatte,  uns  zur  gegen- 
Ihetligen  Ansicht  nöthigt,  da  hiesse  es  doch  wahrlid 
Wirklichkeit  mit  Phantasie,  das  Feld  der  Thatsaclien  mu 
dem  der  Willkür  vertauschen,  wollten  wir  annehmen,  di« 
Processe,  welche  den  Tod  des  Verwnodelea  herbeigefnhftl 
haben,  wären  schon  vor  der  Verletzung  vorhanden  Ouu 
doch  eingeleitet  gewesen. 

Wenn  wir  daher  mit.  Gründen ,  welche  einer  gesmidet ! 
Physioloi-ic  und  nüchternen  Beobachtung  eiilnomnien  sind 
das  vor  der  Verletzung  schon  bestandene  Dasein  der  Vei- 
wachsnngen  des  Bnstfells  durchaus  in  Abrede  stellet 
müssen;  wenn  wir  uns  für  keineswegs  berechtigt  erklären 
nüssen,  die  Lungen  als  von  aosgebildeter  Tobercnloss 
befallen  m  bezeichnen ,  vielmehr  allen  Gmnd  m  dem  Ais- 
spruch haben,  dass  bei  Lungen,  wie  wir  sie  —  die  frag-^ 
Uchen  Zerstörnngea  abgerechnet  —  bei  dem  Verstorbeaei 
gefunden  haben,  eine  längere  Lebensfrist  noch  in  Aus- 
sicht steht;  wenn  wir  ferner  den  Zustand  des  Vulneratet 
vor  der  Zeit  der  Verwnndang  als  einen  solchen  bezeick- 
ncn  müssen,  der  keinen  Gedanken  au  eine  Lungenver- 
eiternag  aufkommen  lässt,  und  man  nun  endlich  mit  aUea 
diesem  den^  Entwicklungsgang  des  fraglichen  Processes 
vergleicht,  wie  er  sich  vom  Moment  der  Verletzung  ai 
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bis  zom  tödtlichen  Ausgange  ohoe  allen  Widersprach  der 

?on  Physiologie  und  Pathologie  für  richtig  erkannten  Grund- 
sätze darstellt;  wenn  wir  4amii  keinen  genügenden 
Orund  auffinden  kStmen^  ou9  dem  9ieh  daa  Be^ 
Mieken  der  fragliehen  Uebei  eehtm  vor  der  Zelt 
der  Verletzung  erklären  liesne  ^  wir  dagegen  einen 
voUge7iügenden  Grund  zur  Einleitung  dee  zum 
Tode  fahrenden  Proeeeeee  in  dem  mdehügen  An^ 
eio9»  finden f  den  die  Verletzung  gegeben  halt  eo 
wei'den  wir  mit  allem  Fug  und  Recht  nicht  nur 
die  Frage  Über  das  Beelehen  der  fragliehen  Pro^ 
eeeee  por  der  Verletzung  verneinend  beantworten, 
sondern  auch  mit  gleicher  Bestimmtheit  die  Be- 
hauptung  aufstellen  dürfen  y  dass  diese  Processe 
ihren  Ursprung  aus  der  Zeit  der  Verletzung  her^ 
leiten,  vndl  dass  die  Verletzung  selbst  zu  ihrer 
Binleitung  den  Anstoss  gegeben  hat. 

Durcb  die  Verletzung  wurde  also  das  Brustfell  und  die 
LoBge  VerwQiidely  ind  damit  zogleich  der  Anstoss  zur 
Kinleiinng  der  entzündlichen  Prosesse  gegeben ,  deren  Re« 
sullate  schliesslich  den  Tod  herbeiführten.  Die  Lungen- 
wonde  selbst  heilte  schnell  und  vernarbte  fest.  Die  von 
dieser  Seite  drohende  Gefahr  wnrde  also  baldigst  beseitigt; 
der  zu  gleicher  Zeit  eingeleitete  Process  aber  nahm  seinen 
Verlauf.  Die  Uebertragung  der  Entzündung  von  der  Pleura 
anf  die  Lvngensubstanz  an  einem  von  der  Lnngenwnnde 
entfernten  Thell  bei  gleichzeitigem  Heilprocess  der  Lnngen-* 
wunde  selbst,  wurde  oben  schon  als  durch  die  Tendenz 
der  Entzündung  zur  Verwachsung  und  durch  den  Adhft- 
slonsprocess  selbst  rorbereitet  nnd  eingeleitet  bezeichnet, 
während  in  der  Umgebung  der  Lungenwunde  eine  seröse 
Ergiessung  von  geringer  Bedeutung  statthalte.  Es  dürfte 
hior  Tielleicht  auch  dem  Gesetze  des  Antagonismus  einige 
Rechnung  zn  tragen  sein,  Indem  Heiinng  einer  Wunde 
einerseits  und  Entzündung  mit  Eiterting  andererseits  in  um- 
gekehrtem Verhältniss  stehen ,  ein  Gesetz,  welches  ja  der 
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Praktiker  so  oft  mit  glücklichem  Eriolg  io  Anspruch  nimmt. 
Aach  die  mit  dem  entzündlichen  Processe  in  der  Lnnge 

zugleich  auflrelende  Tuberkulose,  die  den  Gang  der  Ent- 
zhüdung  wesentlich  vei änderte,  ^rlcich  wie  diese  jene, 
vrnrde  mit  Bünden  der  Wissenschaft  und  der  Erfahrung 
zu  hoher  Wahrscheinlichkeit  erhoben.  Es  liegt  desshalb 
eine  weitere  Frage,  deren  Beantwortung  lur  die  gericlifs- 
ärztiiche  Beurtheilung  des  vorUegenden  Falles  von  grosser 
Wichtigkeit  ist,  sehr  nahe:  ab  nemlich  nielU  in  dem 
Körper  de»  Ver»lorbenenj  beidehungsweiee  deeeen 
iMnge  eine  Prndisposilion  gelegen  sei,  durch  tr  eiche 
die  Aufufihmey  die  Eniwickiung^  eo  wie  der  Aus^ 
gang  dee  in  Frage  etehenden  Proeeesee  begünetigi 
wurde. 

Wenn  mau  erwägt,  dass  sich  in  den  nicht  zerstörten 
Theilen  der  rechten  Lunge,  wenn  auch  nur  wenige  Tu-^ 
berkein  vorgefunden  haben;  dass  es  ein  von  Theorie  und 
Erfahrung  bestätigter  Satz  ist,  dass  entzündliche  Aflfectio- 
nen  der  Lungen  um  so  eher  zur  Eiterung  neigen,  Je  wei^ 
ter  die  phthisische  Anlage  zur  Entwicklung  gelangt  ist, 
dass  der  Agenlhttmliche  Verlauf  des  fraglichen  Processes 
weniger  den  Charakter  einer  acuten,  als  den  einerschlei- 
chenden, specifischen  Entzündung  halte  und  dieser  Cha- 
rakter ganz  das  Gepräge  der  Tuberkulose  an  sich  trug, 
dass  ferner  zwei  Brüder  des  Verstorbenen  im  Laufe  des 
nemlichen  Jahres  der  Lungenschwindsucht  erlegen  sind, 
und  dass  endlich  die  Körperbeschaffenheit  des  Verstorbe- 
nen tai  manchen  Zügen  dem  Bild  der  Phthisis  entnommen 

ist,  so  fühlt  man  sich  nicht  abgeneigt,  auf  die  gestellte 
Frage  bejahend  einzugehen.  Wir  fühlen  es  zwar  und  er- 
kennen es  an,  dass  die  für  diese  Ansicht  entwlokelten 
Gründe  zum  Thell  auf  schwachen  Füssen  stehen,  auch 
sind  dieselben  mitunter  schon  oben  als  unhaltbar  nach- 
gewiesen, wie  sie  auch  anderseits  wenigstens  mit  gleich- 
gewichtigen  Gegenbehauptungen  entkriftet  werden  küii- 
neu.  Wenn  übrigens  gleich  der  Behauptung  und  Schluss- 
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folgerang,  dass  xwei  Brttder  des  VersfoAenen  der  Lim- 

Itenschvvindsucht  erlegen  seien,  und  dieser  Umstand  der 
erblicben  Anlage  dieses  Uebeis  das  Wort  rede,  entgegen- 
geMleii  werden  kaim,  dass  noch  drei  Geschwister,  ein 
verheiralheler  Bruder  und  zwei  verheiralhele  Schwestern, 
so  wie  beide  filtern,  sämmtlich  beim  besten  körperlichen 
Wohlsein  am  Leben  sind,  und  wenn  femer  mit  der  Be- 
hauptung, dass  bei  Lungenentzündungen  Eiterung  um  so 
eher  eintretei  Je  machüger  die  phthisische  Anlage  ist,  noch 
keineswegs  bewiesen  ist,  dass  Eitemng  nicht  anch  ohne 
phthisische  Anlage  einlrelen  könne,  so  deutet  doch  der 
ganze  Charakter  des  in  der  Lunge  stattgehabten  Proces- 
ses  —  im  Vergleich  mit  dem  Bild  des  Verstorbenen, 
wie  es  nach  dem  Totaleindruck,  den  derselbe  auf  uns 
machte,  Tor  nnsem  Augen  steht  —  zu  bestimmt  auf 
tuberkulöse  Anlage  hin,  als  dass  wir  derselben  auf  die 
Entwicklung  und  den  Ausgang  des  fraglichen  Processes 
allen  £inflttss  absprechen  könnten.  Wir  glauben  bei  Be- 
antwortung der  bezüglichen  Frage  diesem  Einfluss  das 
gebührende  Gewicht  beigelegt  zu  haben,  wenn  wir  uns 
dahin  aussprechen: 

y^dass  mit  hoher  Wahrscheinlichkeil  anzuneh» 
meii  Meiy  es  sei  in  dem  Körper,  beziehungsweise 
der  Lunge  des  Versterbenen  eine  Prdäisposiiion 
gelegen^  wodurch  die  Aufnahme ,  die  Enlwicklung, 
90  wie  der  Ausgang  des  in  Frage  stehe$iden  Pro^ 
cesses  begünstigt  worden  ist,  ohne  jedoeh  mugteieh 
behauplen  »u  wollen,  dass  dieser  oder  ein  ahn-- 
lieher  Ausgang  nicht  auch  ohne  solche  Anlage  halte 
eintreten  hönnen.^^ 

Zu  Frage  e. 

Die  Ergebnisse  der  Leichenölfnung  lieferten  uns  die 
Pxoducte  einer  firustfellentziindung  und  specifischen  Luu- 
graentzQndung,  und  gestatteten  uns  in  den  Hergang  die- 
ser Troccssc  Blicke,  welche  uns  über  die  Kiil^lehuugsart, 
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die  EalwioUimg  tnd  den  Avegwg  e«  zienlioii  Mka 

Licht  verbreiten.  Wir  erluionlea  daraus,  dass  die  in  de« 
Uruslfell  einmal  zur  Entwicklung  gekommenen  Entzündung 
maafgetaallen  ihren  Verlauf  nachto»  in  der  fir  e»khm 
Verhiaf  gewöhnlichen  Zeit  ihr  Product  bildete,  dass  sich 
die  KaUündung  auf  die  Lungen  fortsetzte  und  dort  eben* 
falle  — *  dnroh  die  gleiehzeilig  aenl  entwiekelce  Taberiu- 
lose  ciponlhümlich  modificirt  —  unaufgehalten  bis  zur 
Bildung  ihres  Prodnoies  fortschritt  Wo  aber  eine  Juiizaa- 
Aing  innerhalb  der  Yen  Wiseeaechaft  ud  Erfafanuigea  er- 
erkannteu  Zeilräumen  ihren  Verlauf  macht,  da  kann  wob! 
Mohi  die  Rede  sein  von  etaem  Einflasse,  den  die  staii- 
gehabte  Behandlung  auf  Yerlanf  oder  Ausgang  geübl  hilts. 
So  in  uuserm  Falle,  es  drängt  sich  daher  unwiUkürlKi 
die  Frage  auf:  „Hatte  denn  dwreh  eine  andere  Be- 
handlung der  Verlauf  abgeändert  und  der  be- 
kannte  Auegang  verhütet  werden  können,  oder 
niehtf"' 

Zunächst  und  hauptsächlich  handelt  es  sich  hier  am  di^ 
Entzündung  des  Brustfells;  denn,  hätte  hier  zeitig  eiie 
günstige  Wendung  eingeleitet  werden  können,  ao  bitte 
auch  von  einer  Fortsetzung  der  Entzündung  auf  die  Lun^e 
nnd  von  den  durch  die  Produote  der  Pleuritis  in  der  Lunge 
hervorgemfenen  Folgeübeln  nicht  weiter  die  Rede  em 
können.  Dass  durch  die  zeitige  Anwendung  einer  mit  aller 
Entschiedenheit  gegen  die  Pleuritis  gerichteten  Behandlaif 
die  Entzündung  hätte  gebrochen ,  nnd  dadurch  ein  günsti- 
ger Ausgang  hätte  vorbereitet  werden  können,  wer  wollu 
diese  geradaan  Ui  Abrede  stellen?  Die  ersten  Tage  dti 
Entwicklung  d«r  Brustfellentzündung  waren  da,  wie  über- 
hanpt  bei  allen  Entzündungen,  die  wichtigsten  und  für  dei 
Erfolg  der  Behandlung  entscheidenden.  Während  dieso 
Tage  also  hülle  dem  Feinde  die  Spitze  geboten  werdei 
müssen,  falls  die  angedeuteten  günstigen  Resultate  hattei 
erzielt  werden  sollen.  Diese  Betraebtnng  führt  nns  oonse-i 
quenlerweise  zu  der  weitem  Frage :  „Welcher  Art  aetf-i 
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rm  denm  in  ferner  enten  Zeit  Me  VerhUtnüne  dee  . 

Kranken  y  dass  sie  das  als  mögliches  BeUungsmii^ 
iel  bemeiehneie  Einechreiien  der  Kuwi  nieiU  zwr 
Anwendung  hmmen  lieesenf^^ 

Eine  Behauptung,  deren  RichligkeU  wohl  nicht  bestrit- 
UB  wcrilea  wird,  Btilssen  wir  hier  Toransschicken »  dnss 
nemUeb  dar  Arzt  mir  gegen  ein  Torhandenes  oder  im  An-* 
Züge  begriffenes  Uebel  einzuschreiten  belügt  ist,  denn  WQ 
sich  ein  Uebei  weder  dnroh  Zeichen  kundgibt,  noch  an- 
deutet, da  exestirt  es  anch  ais  solches  nicht  für  den  be» 
bändelnden  ArzL  Unter  dieser  Voraussetzung  wollen  wir 
nvn  einnal  den  vorliegenden  Kall  betrachten.  £ine  Bmst- 
lellentzündung  war  hier  zu  eikcrincii  und  zu  bekämpfen. 
Stechender  Schmerz  an  einer  bestimmten  Stelle  der  Brusti 
Vermehnng  diesea  Schmerzes  b«fli,  znmal  tiefen  Einaihmen, 
vt^rmehrlc  Inspiration,  kurzer,  schneller  Athem,  trockner, 
schmerzhafter  Husten  mit  oder  ohne  blutigen  Auswurf,  mehr 
oder  minder  deutliches  Fieber  sind  die  gewöhnlichsten  und 
anerkanntesten  pathognomischen  Zeichen  der  Brustfellent- 
zündung. Deutlich  ausgesprochen  war  kein  einziges  dieser 
Zefeh^,  es  fehlten  nicht  nur  Ae  meisten  und  wichtigsten 
derselben,  ja  —  mit  Ausnahme  des  in  ganz  mässigem 
4jrade  auftretenden  Fiebers  — *  alle,  sondern  es  deuteten 
selbst  Erscheinungen ,  wie  leichtes  und  langsames  Athmen, 
entschieden  auf  Abwesenheit  von  Entzündung  der  Alhmungs* 
Organe  hin.  Erscheinungen,  von  welchen  durch  die  Leichen* 
Öffnung  endgiltig  dargethan  wurde,  dass  sie  auf  Rechnung 
der  Brustlelleotzünduag  zu  setzen  sind,  waren  der  über 
die  rechte  Brust  sich  erstreckende,  zeitweise  auftretendb 
ziehende  Schmerz,  der  Brechreiz,  so  wie  ein  niederer 
ürad  ¥on  Fieber.  Wohl  kommen  die  beiden  ersten  £r- 
sohehiungen  bdurnntenuassen  bei  Brustfellentzftndungen 
als  untergeordnete  Erscheinungnn  vor,  wie  aber  sollte 
HMU  ihnen  da,  wo  die  wesentlichen  Erscheinungen  der 
Brastfellcnlzündung  fehlen,  wo  der  Verwundete  Tid  Blut 
verloren  hat,  und  von  Zeichen  grosser  Schwäche  befal- 
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.  l6B  war ,  eme  so  schwere  Bedeviuag  zonessen ,  witefii  i 
sie  sich  so  leicht  auf  andere  Art  erUftren  Itesseft?  Bai 

der  vorhandenen  Verletzung,  deren  Tiefe  man  zwar  nicht 
kannte,  Jedoch  Termuthetei  Jedenfalls  als  möglidi  TorMS- 
setzte,  lag  nichts  näher,  als  der  Gedanke  einer  tn  dei 
Organen  des  Athmens  sich  entwickelnden  Entzündung, 
wesshalh  man  auch  mit  angestrengter  Anfmerksamkäl  alle 
Erscheinungen  verfolgte,  um  jeder  Gefahr  möglichst  bald 
und  kräftigst  begegnen  zu  können.  Jede  sich  kundgebMde 
Erscheinung  wurde  nach  ihrer  physiologischen  und  patho- 
logischen  Bedeutung  im  Zusammenhange  mit  den  allge- 
meinen Verhältnissen  des  Organismus  des  Verlebten  ge- 
würdigt, demungeachtet  aber  blieb  das  gefahrdrohende 
Uebel  den  stets  auf  dasselbe  gerichteten  ärztlichen  BlickeD 
gänzlich  verborgen.  Der  fieberhafte  Zustand  hatte  mehr  d« 
Charakter  eines  Reizungszustandes,  einer  Genssreactiei 
von  geringer  Bedeutung,  wobei  Zeichen  lür  eine  bestimmte 
LocaUsation  fehlten.  Entsprechend  den  angegebenen  Er- 
scheinungen wurden  die  anzuwendenden  Mittel  gewihH 
Antiphlogistische  Diät ,  kühlende  entzündungswidrige  Salze, 
körperliche  und  Gemathsruhe,  und  örtlich  kalte  Ueber- 
schläge,  mehr  zu  verhüten,  als  zu  heilen,  dies  waren  i» 
Allgemeinen  die  Mittel,  bei  deren  Gebrauch  sich  auch  der 
Zustand  zu  bessern  schien.  VTie  dem  Wesen  krankhafUr 
Zustände  die  Eigenthümlichkeit  der  Mittel,  so  muss  dem 
Grade  der  Entwicklung  des  Uebels,  auch  der  Grad  der 
Anwendung  der  Mittel  entsprechen.  Der  eingetreteaea 
Gefässreaclion  hätte  wohl,  wahrscheinlich ,  wie  der  Erfolf 
zu  lehren  schien,  eine  stärkere,  entschiedenere  Anwen- 
dung des  antiphlogistischen  Apparats  den  rechten  Weg  zur 
Ausgleichung  gebahnt;  wie  aber  hätte  man  es  ärztlicher- 
seits verantworten  wollen,  da,  wo  bei  geringen  Gradai 
von  Fieberregungen  beine  Zeichen  das  Dasein  eiMr  loca- 
len  Entzündung  zu  erkennen  gaben,  bei  einem  jungen 
Menschen,  der  eben  erst  viel  Blut  yerloren  hatte,  und  im 
dem  man  durch  unvorsichtiges  Entziehen  nothiger  Lebeus- 
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Säfte  einen  phthisischen  Keim  zur  Entwicklung  anzuregen 
fürchtete,  allgemeine  Biatentziehongen  vorzuuehmeu^  um 
mae  Geflasreaeüon  zu  bew&lügen,  der  man  erfahnings- 
■üssig  anch  anf  eine  einfachere  Art  Herr  werden  konnte? 
Die  eingeleitete  Behandlung  entsprach  daher  den  gegebe- 
nen Verhältnissen,  d.  h.  den  Kraukheilserscheinuageai  so 
weit  sie  sich  dem  Ange  des  behandelnden  Arztes  zn  er- 
kennen gegeben  haben.  Ohne  den  yorhergegangenen  Bln^ 
Verlust  wäre  wohl  die  Entzündung  in  einer  andern  Gestalt 
aulgelreten ,  nach  demselben  und  Yielleicht  durch  die  Eigen- 
thimiichkeit  des  Verwundeten  mitYcranlasst,  entwickelte 
sie  sieh  In  einer  Gestalt,  welche  der  Kunst  hinsichtlich 
des  Erkennens  des  Uebels  und  damit  auch  folgerichtig 
hinsichtlich  des  sachgemässen  Einschreitens  kaum  zu  be- 
siegende^ Hindernisse  in  den  V^eg  legte.  War  die  Ent- 
zündung des  Brustfells  hinsiclillich  ihrer  Entwicklung  in 
Dunkel  gehüllt,  so  war  wo  moglieh  noch  grösseres 
Dunkel  über  die  Entstehung  und  den  Verhiuf  des  eigen- 
thimlichen  entzündlichen  Prooesses  In  der  Lunge  verbrei- 
tet. Auch  da  fehlten  die  gewöhnlichsten  pathognomischen 
Zeichen.  Mie  beklagte  sich  der  Verwundete  über  ein  Ge- 
fihl  Ton  Druck  und  Schwere  auf  der  Brust,  nie  Aber 
Athmungsbeschwerden,  nie  über  ein  Beschwerniss  beim 
Liegen  auf  einer  Seite^  nie  war  ein  belästigender  Husten 
mit  oder  ohne  blutigen  oder  unblutigen  Auswurf  vOThan- 
den,  nie  getrübtes  Bewosstsein.  Die  abwechselnd  sich 
vermehrende  oder  vermindernde  Frequenz  des  Pulses  war 
fast  das  einzige  Symptom,  welches  den  Zeitraum  der  Ent- 
wicklung des  entzündlichen  Zustandes  in  der  Lunge  be- 
zeichnete. Was  darum  kurz  vorher  von  dem  Einflüsse  der 
Behandlung  auf  Entwicklung  und  Ausgang  der  ßrustfeli- 
entzundung  gesagt  wurde,  gilt  auch  hier,  nur  In  noch 
hdherem  Grade ,  wir  werden  daher  einer  Wiederholung  um 
so  eher  enthüben  sein,  als  doch  das  Hauptgewicht  bei 
dieser  Frage,  wie  weiter  oben  angedeutet  wurde,  in  die 
ersten  Tage  des  ursprünglichen  Leidens  AUt,  und  dem 
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elimal  eingeleiteCefi  und  in  seiner  FoilMIdung  begriffenen 

specifischen  entzündlichen  Process  in  der  Lunge  Mittel  von 
eotschiedener  Wirksamkeit  gar  nicht  mehr  entgegenzn** 
setzen  waren.  Naehdem  selbst  die  Prodnete  der  Entsfin- 
dnngen  gebildet  waren,  war  ohnedies  der  ärzlhchen  Be- 
handlung nur  noch  ein  geringes  Feld  wirksamer  Thätigkeit 
eröffnet.  Sobald  die  Ansammlung  irgend  einer  FlUssigkeil 
innerhalb  der  Brusthöhle  erkannt  wnrde,  suchte  man  die 
Entfernung  derselben  auf  dem  Wege  der  Resorption  zu 
erreichen,  indem  zu  einem  Einschreiten  auf  operativem 
Wege  nimals  genagende  —  wohl  aber  gegentheiiige  — 
Anzeigen  yorlagen.  Diese,  wie  sftmmttiche  spatere  ärzt- 
liche Besiiibiingen,  die  Natur  auf  dem  von  ihr  selbst 
eingeschlagenen  Wege  zu  unterstützen,  z.  B.  die  £rwei- 
iening  und  Offenhaltung  des  Wundkanals  durch  Einlage- 
rung \on  Wieken  und  niitlels  des  Messers,  wiirdcn,  wenn 
gleich  im  Wesenliioheu  erfolglos,  doch  durch  den  Aus- 
gang als  richtig  und  zweckmftssig  bestätigt.  Die  auf  ver- 
schiedenen Wegen  eingeleiteten  Versuche  zur  Erhaltung 
und  Hcbun^]^  der  Kräfte  werden  ohnediess  keiner  Recbt- 
•  fertigung  bedürfen. 

Wenn  gleich  Objectivitit  bei  der  Auflhssung  eines 
Gegenstandes  vom  gerichtlichen  Standpunkte  aus  die  erste 
Bedingung  zur  Erziel uuij^  eines  richtigen  Uesultates  ist,  so 
können  wir  doch  nicht  zur  Beantwortung  der  unter  e  ge- 
stellten Fragen  schreiten ,  ohne  noch  vorher  der  Persön- 
lichkeit des  zur  Behandlung  berufen  gewesenen  Arztes  zu 
gedenken,  weil  dieselbe  vom  bedeutendsten  Einflüsse  auf 
die  hdMige  Beurlheilung  der  ganzen  Sachlage  ist.  Vob 
allen  nrtheilsfiihigen,  zumal  parteilosen  Gollegen,  aner- 
kannt wegen  seiner  wissenschaftlichen  Ausbildung  und 
praktischen  BeAhigung,  gereift  im  Urtheile  durch  eine 
Uber  ein  Vierteljahrhundert  hinaus  sich  erstreckende  Er^ 
fahrung^  der  Familie  des  Verwundeten  befreundet  und  dem 
Unglücklichen  selbst  mit  der  wärmsten  Theilnahme  zugo- 
thaa,  öffkiele  Hr.  Salinanarzt  Fink  alle  Schleussen  seines 
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reifiben  Wissens  und  seiner  gleicb  reichen  Erlahrung  ua- 
lar  Aswaiilmg  der  aufopferadstea  Sorgfall  aad  des  un- 
ermüdlichsten Fleisses,  um  im  vollsten  Maasse  allen  An- 
lorderuogea  der  f  fliolU,  de$  Gewissens,  der  Wissenschaft 
und  der  Knaei  zu  genügen,  oluie  zm  Lohne  fär  alle 
Kühen  und  Sorgen  etwas  weiteres  zu  erlangen,  als  die 
demüthigende  Ueberzeugung,  das«  jaeascbliches  Wirken 
SlQckwerk  sei. 

Wir  heanlworten  die  uaier  ^r.  e  gestellten  Fragen 
dahin: 

,^a99  die  är%tliehB  Behandiung  auf  den  Ver-^ 

lauf  und  den  Ausgang  dee  fraglichen  Proceseee 
keinen  poeitiven  Einfiuee  emeübie ;  doste  durch  eine 
andere  Behandlung  hälte  möglieherweiee  der  tödt^ 
liehe  Auegung  verhütet  werden  können;  dasn  aber 
die  Art  und  Weue,  wie  der  fragtiche  Proeeee 
in  die  Erscheinung  Iral,  der  ärztlichen  Behand^ 
kmg  keine  Veranlaeeung  zur  Einteilung  einee  atf 
Oemy  ale  dee  etattgekabten  Verfahrene  gegeben 
hat;  dass  vielmehr  die  Behandlung  den  Verhält'^ 
nieeeu  entsprochen  liat,  eo  weit  diese  der  arzt'* 
liehen  Beurtheitung  zugänglieh  waren.^^ 

Die  uns  selbst  vorgelegten  Fragen  Leantworlen  wir 
somit  in  schlies^bcbar  ZnsaounensteUnng  ayf  folgende 
Weine: 

Zu  d. 

Der  Verwundete  unterlag  der  Kr  schöpf ung  durch 
Eiterungefieber* 

Zu  6. 

Dieee  Tadeeart  wurde  äureh  theUweiee  Lunget^ 
mereiterung  herbeigeführt  ^  als  die  Folge  eines  in 
der  rechten  Lunge  etUwickelten  Proceeeee,  welciier 
eine  Verlrindsmg  omt  Lungenentzündung  mU  aeuler 

Tuberkulose  darslelll. 
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Zu  e. 

Dieser  9pccißsehe  Proee99  in  der  Lunge  eni^ 

wickelie  sich  theils  in  Folge  von  Ueberlragung  der 
aUbald  nach  der  Verletzung  und  durch  diese  ine 
Leben  gerufenen  Bru9ifeilent%ündung  auf  die  Lunge^ 
iheiis  in  Folge  der  durch  die  Autgänge  der  Pleu^ 
rilis  utiler  Begünstigung  einer  vorhandenen  An^ 
läge  ine  Leben  gerufenen  acuten  Ttiberkulone ,  eo 
daee  die  BruMlfellefäzündung  ale  die  nähere,  die 
Verletzung  ale  die  eni femlere  y  und  die  luherku- 
lose  Anlage  als  die  mitwirkende  Ursache  zu  be^ 
Iraehlen  ist. 

Zu  d. 

Der  zum  Tod  führende  Proeeee  elehi  nieht  in 

uimittelburer,  wohl  aber  in  mittelbarer  Verbindung 
mit  der  Verletzung ^  indem  diese  den  AnelOMM  zur 
Entwicklung  der  Bruelfellenlzündung  gab,  welche 
durch  ihre  Portpflanzung  auf  die  Lunge  und  durch 
die  anderweitigen  Folgeübcl  den  tödt liehen  AuM" 
gang  veranlaesle. 

Zu  e. 

Die  ärztliche  Behandlung  üble  auf  den  Ver^^ 

lauf  und  Ausgang  der  fraglichen  Processe  keinen 
positiven  Einfluss ;  ee  hätte  durch  eine  andere  Be- 
handlung möglicherweiee  der  tödtliche  Auegang 
verhütet  werden  Wimm,  aber  die  Art  und  Weiee, 
wie  der  fragliche  Process  in  die  Erscheinung  trat, 
gab  der  ärztlichen  Behandlung  keine  Veranlassung 
zur  Eitdeitung  einee  andern,  ale  dee  etattgehalH' 
ten  Verfahrene,  vielmehr  entsprach  die  Behand- 
lung vollkommen  den  Verhältnissen ,  so  weit  sie 
der  ärztlichen  Beurlhcilung  zugänglich  waren* 

In  üebereiDStuniBniig  mit  der  abgegebeaen  Beanlwor- 
tang  der  ans  selbst  vorgelegten  Fragen,  so  wie  gesMItI 
auf  die  vurau^^gegangenen  Ausruhrungen  beantw(»r(cn  wir 
die  von  Gehohiswegen  gesieilten  Fragen  auf  folgende  Weise. 
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Zu  Frage  1. 

Es  ui  mehr  aU  wahrscheinlich,  dost  durch 
die  am  Leichname  bemerkieu  Verleihungen  der 
Tod  herbeigeführt  wurde* 

Zu  Frage  2. 

lei  wUi  der  ersten  Frage  zugleich  beant^ 
wertet. 

Zu  Frage  3. 

SL^-^^ie  vergefundenen  Verletzungen  haben 
meht  Üefer  allgemeinen  Natur  nach  den  Tod 

hei  beige  fuhr  f , 

b)  Bezüglich  der  allgemeinen  Körperbeschaf- 
fenheit  hinsichtlieh  ihres  Einflusses  auf  die 
T9diächkeit  der  Verletzung  muss  hier  wesent^ 
lieh  ztcisclieii  der  Entstehung  des  durch  die 
Verletzung  zunäclist  ins  Leben  gerufenen  Pro^ 
eesses  tmd  der  Enstehung,  dem  Verlaufe  und 
Ausgange  des  durch  ersfere  %ür  Entwicklung 
^  ^  gebrttchfen  Processes  untersctiieden  werden. 
In  er  st  er  er  Beziehung  tible  die  Körper  be^ 
schafenheit  keineti  Einfiuss  aus.  In  zwei^ 
ter  Beziehung  lässt  sich  zwar  zunächst  6e- 
haupten,  dass  die  Körperbeschaffe nheit  des 
Verstorbenen  Iceineswegs  allein  an  dem  unn 
glücklichen  Ausgange  die  Schuld  trägt,  dass 
solcher  auch  bei  einer  andern  KtSrperbeschaf^ 
fenheit  hätte  stattfinden  tionnen^  dass  aber 
ein  in  der  Körperbeschaffenlieit  des  Verstor^ 
benen  gelegener  den  stattgehabten  Verlauf  und 
Ausgang  begünstigender  Einfluss  auf  eine  Art 
sich  gellend  machte  ^  welche  mit  hoher  fVa/ir^ 
scheinlichkeit  seine  ^Wirksamkeit  annehmen 
lässt. 

e)  Die  vorgefundenen  Verletzungen  sind  tücht 
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durch  zufällige  Uwutäfule  Ursache  dee  Toda 

gewesen. 

Zq  Frage  4. 

a)  Die  Verletzungen  haben  nichl  unmilielbwr 
den  Tod  herbeigeführL  i 

b)  Die  Verletzungen  haben  Proceese  «ur 
Thätigkeit  gerufen^  welche  sowohl  mittels  ihrer 
unmtlelbaren  Weilerbildung  f  als  auch  milieU 
der  durch  ihre  Ausgänge  im  Leben  gerufenen 
neuen  Uebcl  in  unauf gehaltener  Fortbildung 
stiifi  tÖdlUchen  Ausgang  geführt  haben^  sind  i 
also  unzweifelhaft  mittelbar  die  Ursache  det 
Todes  geworden ,  indem  zur  Einleitung  dieser  \ 
Processe  ohne  diese  Verletzungen  keine  Ver- 
anlassung gegeben  gewesen  wäre. 


Am  10.  Febr.  d.  J.  wurde  die  öffenllicUe  VerhaudluDg 
vor  dem  Scbwurgerichtshof  za  Ludwigsburg  gepAogea, 
'  wo  es  Aufgabe  des  Verfassers  war,  die  im  obigen  Gm- 
achten  aufgestellten  Uehaupluugea  aufrecht  zu  erhalteo, 
und  die  BeantworlaDg  der  Fragen,  so  wie  ihre  Begrün- 
dung in  möglichst  kurzen  und  scharfen  Zügen  auf  popu- 
läie  Welse  wieder  zu  geben,  um  sie  dem  Verständniss 
der  Geschwornen,  welche  durchg&ngig  dem  Slande  der 
Landwirlhe  angehörten,  leicht  zugänglich  zu  machen. 

Zu  dem  Ende  wurde,  nachdem  von  dem  behandelnden 
Arzte,  Hrn.  Saiinenarzi  Fink  von  Rappenau,  der  Verlaif 
der  Krankheit  in  kurzen  Umrissen  geschildert  war,  der 
wesentlichdlen  Ergebnisse  der  Leichenölfnung  erwähnt,  und 
dann  die  Beantwortung  der  Fragen  and  ihre  Begründnni 
auf  folgende  Weise  gegeben: 

Zu  Frage  1  u.  2. 

Beide  Fragen  itönnen  in  der  Beantwortung  zusammen- 

gefasst  werden.  Wenn  die  fraglichen  Verletzungen  nicht 
Ursache  des  Todes  gewesen  sind,  dann  sind  nur  :(ir<;i 
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Fälle  itoUtTy  dem  daaii  siad  entweder  die  dirck  die 

LeichenöfTnimg  nachgewiesenen  Veitiidmingcn  innerhalb 
der  Brusthülüe,  neinlicli  die  Verwachsungen  des  Brust- 
felis  mit  Lunge  und  Brustkorb ,  so  wie  die  Lungenver» 
eilerungcn,  welche  den  Tod  zunftebst  zur  Folge  gehabt 
haben,  schon  vor  der  Verletzung  da  gewesen ,  oder  sie 
sind  erst  nach  der  Verletiung  aufgetreleu,  ohne  aber  in 
ursächlichem  Zusammenhange  mit  der  Verlelzuug  selbst 
zu  stehen. 

Zur  Würdigung  der  erstem  Annahme  ist  uns  ndfing, 

den  Zustand  des  Verwundeten  vor  der  Verletzung  zu  ken- 
neu«  £s  ist  eine  unbestrittene  Thatsache^  dass  der  Ver- 
storbene Tor  der  Verletzung  sieh  der  besten  Gesnndkeil 
und  des  freiesteu  Gebrauchs  sämmtlicher  zu  einem  thäti- 
gen  Leben  notbwendigen  Organe  zu  erfreuen  hatte ,  Ja 
dass  derselbe  zwei  weitere  Seereisen  überstanden  und  sich 
längere  Zeit  unter  dem  30.  Grade  n.  ß.  aufgehalten  und 
mancherlei  Strapazen  dabei  ansgestandMi  hatte,  ohne  an 
seiner  Gesundheit  Sehaden  zu  leiden. 

£s  scheint  gegen  alle  Grundsätze  einer  nüchternen  Er-* 
fatvnng  zn  sein,  anzunehmen,  dass  Yerwadisnngen  des 
Brustfells  mit  Lungen  und  Brustkorb,  so  wie  Zerstörun- 
gen der  Lungensubstanz  selbst,  in  einer  Ausdehnung  und 
▼on  einem  Gehalt,  wie  die  fraglichen,  stattinden  können, 
ohne  sich  weder  durch  Hiickwirkung  auf  den  Gesammt- 
Organisffius,  noch  durch  Beeinträcjitigung  der  Verrichtun- 
gen der  ergriffenen  Organe  im  mindesten  zn  äussern.  Wir 
(erklären  daher  die  erstere  Annahme  für  durchaus  un- 
statthaft. 

Fir  die  zweilo  Annahme,  dass  nendidi  die  Znsllndo 

n  der  rechten  Brusthöhle,  welche  den  Tod  zur  Folge  ge- 
habt haben,  zwar  nach  der  Verletzug,  aber  unabhängig 
iFon  dieser,  sich  entwickelt  hätten,  fehlt  ans  weiter  nichts, 
ils  die  Auffindung  von  Ursachen,  welche  diese  Zustände 
litten  ins  Leben  rufen  können,  denn  es  mässim  stets  ge-* 
rvissen  Folgen  gewisse  Ursachen  entsprechen,  und  folge- 
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riditig  müssen  sucli  um  so  wichtigere  Folgen  anf  nm  so 

bedeutendere  Ursachen  schliessen  lassen.  Wenn  wir  uns 
aber  die  Verletzung  ganz  hinweg  denken,  so  brauchen 
wir  einen  mächtigen  Schwung  nnserer  Phantasie,  nm  Ur- 
sachen aufzufinden ,  welche  die  bekannten  Zustände  hätten 
tax  Folge  haben  können.  Phaiu.i^iegebilde  zu  schaffen  ist 
aber  nicht  unsere  Aufgabe,  nüchternen  Blickes  müssen 
wir  Tielmehr  unsern  Gegenstand  ins  Auge  fassen. 

Ein  junger  Hann,  bisher  im  VoUgenusse  seiner  Ge- 
sundheit, erhält  in  den  Rücken  einen  Stich,  welcher  in  die 
Brusthöhle  dringt,  das  Brustfell  durchbort  und  die  Lunge 
selbst  verletzt  Von  diesem  AugenbiiciLO  an  entwickeil 
sich  eine  Reihe  von  Processen,  welche  in  nnaefgehaltener 
Fortbildung  zum  Tode  führen.  Es  folgt  hier  nicht  nur  die 
Wirkung  der  Ursache  auf  dem  Fusse,  sondern  es  ent- 
sprechen auch  die  Folgen  ihrem  Wesen  nach  so  vollkom- 
men der  veranlassenden  Ursache ,  dass  weder  Theorie  nodi 
Erfahrung  dagegen  Einsprache  machen. 

Wo  nun  Thatsachen  so  laut  sprechen,  wie  hier,  wo 
Ursache  und  Wirkung  nach  Zeitfolge  und  Wesen  in  so 
charakteristischer  Verkettung  sind,  da  hiese  es  doch  g»» 
wiss  für  den  Gerichtsarzt  Pflicht  und  Stellung  verkennen, 
wollte  er  sich  noch  bemühen,  auf  dem  Wege  der  Spitz- 
findigkeiten zu  suchen  und  zu  finden,  was  der  Weg  der 
Thatsachen  von  selbst  bietet. 

Indem  wir  auch  die  zweite  Annahme  als  jeglicher  Be- 
gründun«; haar  erklären,  beautworlan  wir  die  zwei  ersten 
Fragen  datün: 

Ui  gewi99y  dtuM  die  aufgefundetnen  Ver- 
lelzungen  den  Tod  herbeigeführt  haben,^^ 

Zu  Frage  3. 

a)  Dass  durchdringende  Brustwunden  und  Lungenwun- 
den, und  iwar  selbst  oft  ohne  bleibenden  Nachtheil,  kei- 
len, ist  kerne  Seltenheit.  Wir  huldigen  daher  nur  einem 
ohne  Widerspruch  geileuden  Grundsatz,  wenn  wir  be- 
haupten :. 
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,yDM9  die  vorgefmdemn  Verletzvmfen  ikter 

allgemeinen  Natur  nach  mcht  Ursache  des  Tode» 
gewesen  sind/^ 

6)  Diese  frage  gehArt  zu  dea  wiehtigsleB  und  sAwi^ 
rigsten.  Sie  ist  sehr  geeignet,  für  eine  wissenschaftliche 
und  andere  Polemik  einen  Tammelpiatz  abzugeben.  Wib- 
read  nad  von  der  einen  Seite  anf  das  Dasmn  zweier  kiel* 
ncr  Eiterherde  und  einiger  rohen  Lungenknötchen  als  auf 
den  Beweis  der  vorkandenen  Tuberkalose  (A.  b.  desjenigen 
ZnslMides ,  nnter  dessen  Einflnss  sich  in  der  Lange  Knoten 
bilden,  welche  sich  erweichen  und  zur  Vereiterung  der 
Longe  fihren)  hinweisen  nnd  behaupten  wird,  dass  nur  dnreh 
sie  der  sebUmme  Ausgang  Tereitelt  worden  wire,  der 
ubue  diese  Anlage  nie  und  nimmermehr  eingetreten  wäre, 
wird  man  TOn  der  andern  Seite  behaupten,  dass  man  da, 
wo  in  einer  Lunge  2  erweichte  und  einige  unerweichle 
Tuberkeln  sieb  vorfinden,  während  die  andere  Lunge  von 
dnrohans  gesundem  Baue  Ist,  und  keine  Spur  von  Tuber-^ 
kehl  zeigt,  nicht  von  Tuberkulose  reden  könne.  Während 
man  von  der  einen  Seite  die  im  Verlaufe  des  verflösse^- 
nen  lahres  an  Longensehwindsucht  gestorbenen  Brüder 

als  Beweise  für  die  erbliche  Anlage  zur  eitrigen  Lun- 
genschwindsueht  wird  ansehen  wollen,  stellt  man  von  der 
andern  Seite  die  noeh  lebenden  Gesehwister,  so  wie  die 
beiden  noch  lebeuden  Eltern  nls  Gegenbeweise  hin.  In 
dem  Gewirre  widerspreehender  Ansichten  und  Behaup- 
tungen sehen  vrir  uns  zur .  Begrttnduug  unseres  Ur» 
tlieils  nach  einem  festern  Halle  um,  als  ihn  solche  Theo- 
rieen  geben  können,  und  wo  sollten  wir  Ihn  besser  Anden, 
als  in  dem  Processe  selbst,  welcher  zunächst  zum  Tode 
führte?  Dieser  Frocess,  welcher  der  charakteristischen 
Zeichen  eines  rein  enttettdliohen  Processes  m  der  Lunge 
gänzlich  cnlbehrte,  trug  einen  eigenthümlichen  specifischen 
Charakter  an  der  Stirn,  und  dieser  specifische  Charakter 
war  kein  anderer,  als  der  der  Tuberkulose.  Das  ganze 
Wesen  d*  >  Frucesses,  die  EigciUhumlichkeil  seines  Ver- 
[ix.  i.J  7 
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bers,  alte«  zeigto  ##  beslniM      Gepräge  der  Tuteiki- 

lose,  dass  sich  ihr 'Eiufluss  nicht  verlieunen  U^s,  Ob 
Tüberkiiloae  sohoB  ror  4ar  YeiielSMig  m  EaiwieUiai 
und  Aeiisseniiig  gekommen  war,  oder  ob  erst  durch  ii 
Verloizung  der  Ajisiuss  zur  fiotwicklung  der  tuberkulös 
Ajriage  gagefeM  wurde ;  ob  der  Proims  in  dar  Umge  ml 
EiUzündung  oder  Tuberkulose  begangen,  und  »elcheni  die- 
ser beiden  zu  einem  Ganzen  verbundenen  Glieder  die  Haupt- 
rolle zakomml,  diese  Fragea  woOea  wir  der  wiswisohafti 
liehen  Diskussion  überlassen,  —  für  unsern  Zweck  geuuii 
•8  M  wissaa,  dass  iuberkoiosß  Aaiage  wirklich  «ogeg^i 
war,  aad  stell  aaeh  Geltaag  yerschaffte,  indem  sie  dan 
beitrug,  dem  in  den  Lungen  durch  die  Verletzung  ins  Le- 
ben gerufenen  Processe  einen  Charakler  aaCsadriUdiea,  4ä 
zam  Tode  fahrte.  Wo  demnach  die  Siwsm  Ersdiainaii 
des  Verwundeten  unwillkürlich  an  da$  Bild  der  Hecti^ 
mahnte^  wo  das  Dasein  von  erweichten  and  anerwoiohlii 
Tuberkela  den  Reweis  lieTerta,  dass  die  tuberkulöse  As- 
lage auch  anderwärts  zur  £niwicklung  gekommen  war,  ^« 
aadlich  das  ganie  Wesen  des  Aragliebaa  Procesaea  im 
tuberkulösen  Charakter  so  augenfällig  an  sich  trug,  ä 
stehen  wir  nicht  mehr  auf  dem  Boden  der  Hypothesen 
wenn  wir  der  allgemeinen  Körperbeschaffanheit  des  Ver- 
storbenen einen  £influss  auf  den  tüdtlichen  Ausgang  de 
fraglichen  Processes  zuschreiben.  Wir  beaniwortw  d«i 
zweiten  Thail  der  dritten  Frage  aaf  folgenda  Weise : 

yyDie  allgemeine  Körperbe^chaffenheil  des  Ver- 
yfumieien  ist  m$ht  die  alleinige  Ursache  des  ifdi* 
liehen  Ausganges,  es  liegt  aber  hohe  Wahrschein- 
lichheil  vor,  dass  sie  f^mi  lödllichsn  Awgang^ 
wesenllieh  mit  beigetragen  Ante/' 

e)  Es  sind  keinerlei  zufällige  Umstände  bekannt,  welcin 
den  Verletzungen  hätten  den  tödtlichen  Charakter  aal- 
dcdcken  können,  diese  Frage  ist  daher  vemehieat 
zu  beatiitcorlen. 
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Uie  Kranfchditsgeschichte ,  so  wie  die  Ergebnisse  der 
Leiehendtraig  zdgen  inr  Cieodge ,  da»  die  Verletinnigett 
nicht  als  unmittelbare  Wirkung  den  Tod  zur  Folge  gehabt 
haben;  es  haben  vielmehr  die  Verletzungen  eine  Brust- 
feUentttaduf  nil  ihren  Assgängen ,  netiilieli  atsgedehnte 
Verwachsungen  des  Brustfells  mit  Lunge  und  umgebenden 
TheileO)  lud  sowohl  als  unmiUelbare  Folge  derselben,  als 
wmot  darch  Anregung  achhinimender  Keime  in  den  Lnn^ 
gen  Processe  ins  Leben  gcnifen,  nemlich  specifische  Ent- 
findaog  mit  ItUerang,  welche  io  Bn^ufgehalteaer  Fort« 
MMmg  mm  Tode  fiArten;  sind  eomil  mittelbar  ürsaehe 
des  Todes  gewesen,  indem  ohne  sie  zur  Einleitung  dieser 
Processe  keinerlei  Veranlassung  geg^en  gewesen  wire. 
Wir  beantworten  die  Tierte  Fhige  auf  folgende  Weise; 

^yDie  Verletzungen  haben  nicht  mndlielbar  den 
Tod  bewirkt;  eie  kmben  eker  dwrtk  emAere  aue 
ihnen  entstandene  und  durch  eie  in  Wirksamkeit 
geeetmte  Ureachen  den  Tod  bewirkt^*' 


Es  wurde  von  dem  Sehwurgerichtshof  ausser  den  zu- 
ständigen badischen  Gerichtsärzten  noch  ein  Mitglied  des 
Medicinalcollegiams  von  Stuttgart,  Hr.  Obermedieinalrath 
Dr.  V.  Uardegg  beigezogen,  um  auch  dessen  Gutachten 
über  den  vorliegenden  Fall  zn  hören.  Derselbe  beantwor- 
tete die  mter  Nr.  i ,  2,  4,  so  wie  nnler  a  nnd  c  der 
Nr.  3  gestellten  Fragen  im  wesentlichen  gleichlautend  mit 
den  oben  ansgesprochenen  Ansichteni  bei  der  zweiten  Un- 
terabfliellmf  der  S.  Frage  abrnr,  wo  es  sieh  «m  den  Ein- 
fluss  der  Körperbeschaffenheit  des  Verwundeten  auf  den 
tödtüchen  Ansgang  handelt,  iasserte  derselbe  eine  an-^ 
scheinend  unbedeutende  Meinungsverschiedenheit,  welche 
iber  den  Standpunkt,  von  dem  aus  wir  die  bezügliche 
Frage  beantwortet  haben,  wesentfieh  verfindert.  Bs  stellte 
lerselbe  zwar  die  tuberkulöse  Anlage  nicht  gerade  in  Ab- 
rede,  Jedoch  glaubte  er,  nicht  anneimten  za  dürfen,  dass  : 

7« 
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Amlbe  vor  der  Verletzung  schon  zur  Entwicklung  ge 
kommen  war;  anch  liess  er  es  Jedenfidte  zwtlfelluift,  ol 

überhaupt  tuberkulöse  Anlage  bei  dem  fraglichen  Pre 
cesse  miiwirkend  gewesen  sei,  indem  die  obgewaiteü 
Umettnde  sehen  genttgten,  Tuberkeln,  aaeh  ohoft  Ai 
läge  dazu,  zu  erzeugen.  Die  geringe  Anzahl  der  auf 
gefundenen  Tuberkeln ,  während  bei  wirklicher  Toberks 
losis  sidi  in  der  Nfthe  Ton  tuberkulösen  Eileriiardfl 
in  der  Regel  rohe,  sogenannte  Miliartuberkeln  in  Mi\sy 
angehäuft  finden;  der  ungewdhnlioiie  Sitz  der  Tuborkati 
im  »itdem  und  untern  Lappen  der  reeMea  Lunge ,  wft 
rend  der  obere  Theil  des  Lungenkegels  in  der  Regel  dei 
Sitz  der  Tuberkulosis  ist;  der  gänzliche  Mangel  Jeglichi 
Spur  von  Tuberkeln  in  der  linkein  Lunge,  so  wie  A 
stets  freie,  ungestörte  Verrichtung  der  Athmungsorgaa 
des  Verwundeten  vor  der  Verletzung  waren  die  liaupi- 
sächlichsten  Gründe,  auf  welche  die  eben  ausgesprocheiif^ 
Ansichten  gestützt  wurden.  Wenn  mit  den  angeführtd 
Gründen,  welche  mit  einer  den  scharGsinnigen  und  er- 
fahrnen Praktiker  verrathenden  Klarheit  entwickelt  wordei 
sind|  nur  bewiesen  werden  soll,  dass  die  tuberkulöse  Ai- 
lage  nieht  schon  vor  der  Verletzung  sieh  geäussert  hahi 
also  nicht  zur  Entwicklung  gekommen  gewesen  sei,  n 
durften  die  Gegengründe ,  welche  der  äussern  Erscheinai 
des  Verwundeten,  der  Umstand,  dass  zwei  Brftder 
Verwundeten  an  Lungeuschwindsucht  gestorben  sind,  ^ 
wie  der  Anwesenheit  einiger  erweichter  und  unwweiofaif 
Tuberkeln  zu  entnehmen  sind,  nicht  ausreichen,  die  d 
cTsterc  zu  entkräften,  deren  überwiegender  innerer  GeM 
uns  gleichfalls  bestimmen  durfte,  der  ausgesprocbeMu  ilj 
Acht  beizutreten.  Wenn  aber  damit  zugleich  die  Mitwifi 
Kung  der  tuberkulösen  Anlage  bei  der  Einleitung  und  Wdt 
ierbildnng  der  fraglichen  Processe  in  der  Lunge  übertud 
tn  Abrt'dc  gestellt  werden  soll,  so  werden  aus  den  fi 
gebenen  Prämissen  Schlüsse  gezogen,  die  wir  nicht  bilhgi 
können,  Yielmehr  bekämpfen  müssen.  Ob  die  tuberkuM 
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Aalage  «eh  sohon  tor  der  VerMstng  Gtämg  ▼•ncMI 

lial,  oder  erst  nach  der  Verletzung,  durch  diese  augeregt, 
in  ihr  Recht  eintrat,  dies  ist  für  die  gericbtsärziliche  fie- 
HTtheUsog  Toa  keiner  Bedeutung,  iimner  bleibt  hier  die 
Hauptfrage,  ob  überhaupt  eine  tuberkulöse  Anlage  zuge- 
gen war,  und  bei  den  fiaglieben  Proceesen  mitgewirki  hsA* 
INe  foberknlöse  Anlage  wurde  durch*  den  Hm.  Obermedi- 
cinalrath  v.  H.  gerade  nicht  in  Abrede  gestellt,  und  da- 
damit  wäre  auch  folgerichüg  die  Möglichkeit,  sich  Geltung 
KU  Tersdiaffeii,  mgegeben,  es  seheint  demnach  auch  eigent- 
lich zwischen  seiner  und  unserer  Meinung  keine  wesent- 
liche Differenz  zu  bestehen;  wenn  aber  von  seiner  Seite 
weiter  behauptet  wird,  dass  die  durch  die  Verletzung  her- 
vorgerufenen ursprünglichen  Zustände  (die  Brustfellentzün- 
dung mit  ihren  Ausgangen)  an  und  für  *sich  schon  genüg- 
len,  die  fraghchen  Processe  in  der  Lunge  zu  erzeugen, 
wie  sie  sich  von  ihrem  Anfange  bis  zu  ihrem  Ende  dar- 
stellten, und  dass  es' zur  firklirung  derselben  gar  nkbi 
der  Annahme  einer  tuberkulösen  Ahlage  bedürfe,  so  wird 
dadureh  auf  der  einen  Seile  genommen ,  was  auf  der  an- 
dern jknte  zugegdien  war,  und  damit  recht  eigentlich  die 
Hauptfrage  über  den  Kinfluss  der  Korperbeschaffenheit  des 
Verwundeten  auf  den  tödtlichen  Ausgang  der  fraglichen 
Processe  Tcmeinend  beantwortet,  was  freilich  mehr  ai^e- 
deutet,  als  geradezu  ausgesprochen  wurde. 

Mag  man  auch  die  Möglichkeit  der  Bildung  iron  Tu* 
berkidn  ohne  Torherige  Anlage  dazu  unter  beginstigenden 
Umständen  gelten  lassen  (wozu  wir  unsererseits  bis  jetzt 
nicht  geneigt  sind,  indem,  wir  Yielmehr  uns  zu  der  An- 
sicht bekennen,  welche  die  Bildung  von  Tuberkeln  ohne 
Voraussetzung  einer  Anlage  dazu  für  unstalthafi  erklärt j, 
so  wird  doch  sicheriieh  munwehmen  sein,  dass  nur  BU« 
lung  von  Tuberkeln  in  einer  Lunge,  welche  keine  An- 
lage dazu  hat,  eine  längere  Einwirkung  begünstigender 
Momente  nöthig  ist,  als  der  kurze  Zeitraum  tou  wenigen 
Wochen,  indem  doch  die  Lungen  erst  zur  Entzündung  die- 
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fer,  60  Mm  Keime  targesdeft  NiirtMwgin  ytoAmüM 
werdtn  mftssleiii  damit  letztere  erst  so  n  sageB  als  Ao 
Folgen  der  neogebildetea  Aolage  ins  Leben,  ja  zu  einem 
Eigenleben  gerufen  werden  können. 

Scheint  es  nns  daher  schon  ans  dem  angefahrten  fimnde 
nnwahrsoheinKch,  dass  Tuberkeln  ohne  vorherigo  Anlage 
in  wenigen  Woohen  tob  ihren  ersten  Aniängen  an  bis  zn 
zu  ilirem  letzten  Stadiam  sich  soillen  neagebildet  und  ent- 
wickelt haben,  so  stei^aTt  sich  uns  noch  diese  Unwahr- 
scheinlichkeit  bis  zur  Gewisbhcit,  wenn  wir  diesen  für 
unsere  Ansicht  sprechenden  negativen  Gründen  noch  die 
positiven  hinzufügen,  welche  dem  Bild  des  Verstorbenen, 
dem  Umstand,  dass  zwei  Brüder  an  der  Lungenschwind- 
sucht gestorben  sind,  so  wie  dem  ganzen  Wesen  des  friig- 
lichen  Processes  selbst  entnommen  sind. 

Der  beste  Beweis,  dass  der  Verwundete  in  seinem 
Aeussern  das  Bild  der  Heclik  vergejrenwärtiiile ,  lioirt  wohl 
in  dem  Eindruke,  den  der  Verwundete  beim  ersten  An- 
blick auf  die  Aerzte  selbst  gemacht  hat,  welche  von  Aji- 
faag  an  den  Einfluss  dieser  Anlage  (ürchteten.  Mag  bmhi 
auch  dem  Umstände ,  dass  zwei  Brüder  an  der  Lungen- 
schwindsucht gestorben  sind,  den  gegentheiligen  entgegen- 
setzen, dass  noch  drei  Geschwister  und  die  beiden  KHem 
am  Lfl|beir  und  gesund  sim^  so  wird  immerhin  dem  SeUnsso^ 
dass/ Will  Bwoi  Brftder  aa  der  Lnugeonehwiadmeht  go« 
atorbaa  sind,  aaali  bei  dem  drittmi,  bei  welebem  ttnliolm 
BrsdieinmigeB  —  wenn  gleich  dnsch  andere  ftussere  Ver* 
anlassnngen  hervorgerufen  —  sich  eingestellt  hatten,  die 
gleiche  Anlage  sich  Geltung  yerschaffl  habe,  mehr  Ge- 
wicht beizulegen  sein,  als  dem  umgekehrten  Schlüsse, 
dass,  weil  andere  Geschwister  nicht  auch  von  diesem  Uebel 
befallen  worden  seien,  auch  der  dritte,  welcher  jedoch 
die  nemlichen  Erscheitiuugen ,  wie  die  beiden  Verstorbeneu 
zeigte,  nicht  von  dieser  Anlage  heimgesucht  worden  sei, 
denn  wie  einerseits  der  erste  Scliluss  die  innere  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  hat,  so  ist  es  auch  anderseits  ein 
Erfahrnngssatz,  da6s  krankhafte  Anlagen,  zumal  die  in 
Frage  stehende,  die  einen  Glieder  einer  Familie  unberührt 
lassen,  während  sie  die  auderu  ergreifen,  und  auch  oft 
erst  in  gewissen  Lebensperioden  zur  Herrschaft  gelangen. 
Ja  oft  nur  schlummern  bis  irgend  eine  Zufälligkeit  den 
ruhenden  Keim  zur  Entwicklung  ruft,  der  Jedoch  auoh 
unter  besonders  gftnstlgen  Vorhiltnissen  —  gleich  man» 
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Olm  «rieht  glMdioHe!ii«d«f  ugittoUtobei  Ailkife  ite  im 
Leben  gerefen  wepden  luton,  webei  ntB  natttrtieii  etam 

gewaltigen  Fehlschluss  machen  würde,  wollte  man  daraus 
Ulf  Nichtvorhandensein  der  Anlage  seihst  schliessen.  Es 
liirfie  daher  in  älmlichen  zweilelhaft  scheinenden  Fallen, 
wie  der  vorliegende ,  die  Präsumtion  stets  zu  Giinstea  des 
Einflusses  def  vorhandenen  (erbliehen)  Anlage  sein. 

D%B  Wesel  des  f ragUeheii  PiooesSjes  io  der  Ltnga  baUe^ 
Mfie  «SS  den  oben  geschilderten  Verhrafe  zur  Gentige  her- 
rorgeht,  sa  bfstimmft  das  Gepräge  der  Taberkolose,  wie 
wir  es  in  unzähligen  Fällen  als  Folge  vererbter  Anlage 
inftrelen  sehen,  dass  von  keinem  erfahrenen  Arzte  eine 
Einwendung  da«iegen  gemacht  werden  wird,  wir  glauben 
uns  desshatb  aiier  weiterer  Ausiutarung  ia  dieser  tteziebnog 
enthoben. 

Wen  nnir  ekierseits  dber  die  Ansthme  der  Mdglioh- 
keil  der  BMung  von  Tuberkeln  ohne  yorhandene  Anlage 
He  Acten  noch  keineswegs  geschlossen  sind,  wenn  sich 
erner  auch  bei  der  Annahme  dieser  Möglichkeil  —  die 
Neubildung  und  bis  zum  Ende  führende  Eulwicklung  von 
Tuberkeln  innerhalb  der  Grenzen  eines  Zeitraums,  der  last 
iiehr  nach  Tagen,  als  nach  Wochen  berechnet  werdeä 
nösste,  nicht  wohl  denken,  noch  viel  weniger  bewrisen 
lisst;  lod  dstt  andererseits  der  Arhgiioiie  Proeess  seinem 
Wesen,  Vertenf  niid  dem  begleitenden  Fieber  naek  das 
liepräge  der  Tuberkulose  trug,  wie  wir  es  in  hundert  und 
hundert  Fällen  bei  ererbler  eitriger  Lungenschwindsucht 
>\ch  vor  unsern  Augen  entwickeln  sehen;  wenn  dabei  Tu- 
berkeln in  den  verschiedenen  Stadien  ihrer  Katwickluag 
iniTotroffen  wurden;  wenn  ferner  nochgewiesen  ist,  dass 
iwei  Brnder  dem  angedenteten  Feind  erlegen  SNid>  «nd 
weän  endlieli  Verwndete  seibsi  neek  in  seiaem  Aevs-« 
5ern  Zöge  zeigte,  welche  im  Wesentlichen  de»  Bilde  der 
Icctik  entnommen  sind,  dann' ist  man  denn  doch  gewiss 
u'i  der  Beurtheilung  des  Einflusses  der  Körperbeschalfen- 
leil  des  Verwundeten  auf  den  Ausgang  und  Verlauf  des 
Jurch  die  Verletzung  in  den  Langen  ins  Leben  gernfeneo 
Proeesses  anf  das  geragste  Maass  betabfesttegeB^  wens 
MB  ~  wUer  gleiohaeitiger  VemeinuBg  der  Annahme  des 
schon  vor  der  Verletznng  znr  Entwiekking  gekommenen 
I  iiberkulose  —  bei  der  Bildung  und  Entwicklung  des  frag- 
irhen  Proeesses  der  tuberkulösen  Anlage  wenigstens  in- 
>uicrn  einen  Auüieil  zucrkenut,  als  ohne  dieselbe  die 


Oigitized 


m 


MimeHe  und  •igMlbfliilioiie  EatwieUiuig  dessdben  mi 
woH  mdglieh  gewetra  wftre.  Mag  auch  inmM  zagesU- 

den  werden,  was  wir  ja  selbst  ansdrücklich  in  obiin 
Gutachten  ausgesprochen  haben,  dass  der  lödllichc  Jx- 
gang  mit  dem  Eiterun^rsprocesse  auch  ohne  den  EinGu?? 
der  tuberkulösen  Anlage  hätte  möglicherweise  eintntea 
können,  so  hat  aber  doch  einmal  die  tuberkulöse  Ailaa 
tliatsftcblich  attf  eine  Art  sich  geltend  gemadtfi  dass  ihr  AÜ- 
tbail  an  dem  fraglichen  Processe  nicht  geläognet  werden  kw 

Von  dem  Yertheldiger  des  Angeklagten  wnrden  aad 
zwei  Fragen  an  den  Hrn.  Obeiniedicinalralh  v.  H.  gefiel, 
nemlieh  die  eine  über  den  Einfluss  des  ärztlichen  Ver- 
fahrens auf  den  bekannten  Ausgang,  und  die  andere ük 
den  £iofluss  der  Erweiterung  des  Wundkanals  auf  dcA  ^ 
gemeinen  Stand  des  fraglichen  Processes. 

Die  erste  Frage  beantwortete  Hr.  Obennediciaalml 
V.  H.  in  dem  von  nns  im  obigen  Gutachten  ansgefUntei 
Sinne,  noch  ergänzend  hinzufügend,  dass  selbst  dans,  we« 
es  den  Aerzten  möglich  gewesen  wäre,  die  Entzünduc. 
zur  rechten  Zeit  zu  erkennen,  und  doch  nichts  weiten- 
als  geschehen  ist,  geschehen  wäre,  der  Behandlung  kti 
^  Vorwurf  treffen  könne,  indem  von  einer  neuen,  einflaar 
reichen  Schule  bei  Entzündungen  der  Athmungsorja« 
die  Blutentziehungen  als  unstatthaft  angesehen  werdei 

Die  zweite  Frage  beantwortete  Hr.  (N>ermediciiidnl 
V.  H.  dahin,  dass  die  Erweiterung  des  Wundkanals  m 
Wesentlichen  an  dem  Slande  der  Sache  lediglich  nichi^ 
geändert  habe,  wenn  er  gleich  keine  eigentliche  Anzei^^ 
zu  ihrer  Vornahme  erkennen  könne,  wozu  von  onserr* 
Seile  noch  bemerkt  wurde,  dass  diese  Erweiterung  <te 
Wundkanals  jedenfalls  die  Wiederkehr  der  firstickoBg  drt^ 
henden  und  höchst  plagenden  HustenanftUe  ffir  uuer  ^ 
seitigt  hUte.  I 


Die  Geschwornen  erkannten  den  Angeklagten  für  schul- 
dig, die  Verletzung,  welche  den  Tod  zur  Folge  hatte,  ikfl 
Gestorbenen  zugefügt  zif  haben;  zugleich  aber  erklirM 
sie,  dass  der  Verwunder  die  tödtlichen  Folgen  der  Vef 
letzung  nicht  habe  als  wahrscheinlich  voraussehen  könne» 
und  dass  er  die  That  im  Affect  vollbracht  habe.  Der  An 
geklnffle  wurde  unter  Verlällung  in  sämmliiche  Kosten 
einem  Jahre  Krcisgefängniss  verurlheill. 
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lieber  die  sogenannte  Athemprobe. 

(Aus  einem  CriminalfaUe.) 

Von 

Hrn.  Dr.  Magg 

in  ConilaBs. 


Bei  dem  Amte  X  werde  m  91.  Ifoi  die  Anzeige  ge- 
macht ^  dass  die  ledige,  20  Jahre  alle  Bauerntochler  N.  N. 
heiiBüch  geboren  habe.  Die  Inculpaüai  gefänglich  eing»- 
logeoi  bekannle,  dass  sie  schwanger  gewesen,  am  25. 
Hai  heimlleh  niedergekommen  sei,  und  dass  sie  alsbald 
nach  der  Geburt  ihr  Kind  sammt  der  Nachgeburl  in  ein 
Uemd  gewicJi^elt  habe.  Hiebei  habe  das  Kind  einen  Schrei 
gelkan  nnd  mit  Hlnden  nnd  Fassen  gezappeh.  Sie  sei 
hieranf  ans  dem  Belle  aufgestanden  und  mit  dem  PickeheB 
auf  den  Abtriit  gegangen.  Auf  dem  Wege  dahin  habe  ^ 
das  lünd  nicht  mehr  geschrieen,  wohl  aber  dadurch  noch 
Ld^  gucigt}  dass  es  sieh  mit  den  HIadehen  bewegt«. 
Sie  sei  etwa  eine  halbe  Stunde  lang  mit  dem  Kinde  und 
der  Nachgeburt  im  Hemde  auf  dem  Abtriit  stehen  geblie- 
ben, unentschliissig,  ob  sie  ihr  längst  gehegtes  Vorhaben, 
dfts  Jüad  an  tödten,  ansfiyireB  soll  Endlich  aber  habe 
sie  das  eingewickelte  Kind  sammt  der  Naehgebnrt  in  den 
Abtrill  hinunter  geworfen,  wo  solches,  wie  sie  wohl  wusste 
und  beabsichtigte,  seinen  Tod  finden  musste,  da  die  Ab- 
tnttsgmbe  voll  Gttlle  war.  Am  31.  Mai  wurde  die  Kuides- 
leiche  ans  dem  Ablrittschlamm  herausgezogen  und  am 
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i.  Jörn  die  geriohaiche  OMaetum  und  SeotiOB  derselben 
vorgenommeii.  Ersfere  lieferte  naehstehendes  Ergebniss: 

Die  Leiche  verbreitete,  in  Folge  der  schon  in  hohem  Grade 
eingetretenen  Verwesung,  einen  sehr  starken  Fäulnissge- 
roeh.  Die  Haut  war  allenthalben  wie  anegepolatert  nnd 
von  blaagraner  Farbe,  lieber  dem  Schfldelgewölbe  war  die 
allgemeine  Bedeckung  vorzüglich  >veich  und  teigig  anzu- 
fohlen.  Die  Nase  ragte  kaum  nocti  etwas  über  das  stark 
aufgetriebene  Antüls  benror^  und  es  ipioU  aus  den  Oeff- 
nungen  derselben  blutige  Flfissigkeit.  Der  Mund  war  offen 
stehend  und  es  lag  die  etwas  angeschwollene  braune  Zunge 
mit  der  Spitze  auf  der  Unterlippe  auf.  Die  Haut  war  fast 
ld>erall  in  Blasen  erhaben,  oder  doeh  sehr  leicht  ablösbar. 
Die  noch  vorhandene  Nabelschnur  war  4  Zoll  lang,  von 
gewöhnlicher  Dicke,  aber  welk,  von  schmulziggrauer  Farbe, 
und  es  flössen  noch  einige  Tropfen  schwarzen  Blutes  aus 
ihr  ab,  das  nolere  Ende  deraelben  war  saekig.  Uatef  bo^ 
den  Achseln  «nd  am  RQckea  zeigten  sich  noch  deutlMk» 
Spuren  des  käsigen  Ueberzuges  neugeborner  Kinder.  Aos^ 
dem  After  floss  sogen.  Kindspech  ab.  Das  Kind  war  weib- 
liehen  Gesehlechls,  17  2oil  und  2  ynien  lauf,  5  PM 
iod  Si  Lolh  schwer.  Am  Kopfe  desselben  zeigten  sieli 
hellbraune  Haare  von  sjerinfi^er  Läniie,  die  Beschaffenheit 
der  Fontanellen  und  der  geschh)ssenen  Augen  konnten 
wegen  des  aufgetriebenen  Znslaades  der  weichen  Schädel- 
«kl  GesiehMedeekungen  bei  der  iwsem  Inspehtiott  nicht 
untersucht  werden.  Die  Ohrmuscheln  liesscn  sich  als  knorp- 
lig erkennen,  die  Mägei  an  den  Fingern  und  Zehen  waren 
fest  ud  volihommeii  avgtbildet;  ebenso  zeigten  auch  die 
Bmü,  GOediMWMn  und  GescUechtstheile  vdllig  ansgebildeü 
BeschalTenheit ,  so  weit  sich  diess  bei  dem  Fäulnissgrade 
der  Leiche  noch  wahraehmea  liess.  Zeichen  dusserlich 
erlittraer  fiewalt  honnlen  an  der  ganien  K6rperoberiAohe 
nlohl  benerkt  werden.  Der  ganie  Körplor  dieses  Kindes 

schwamm  im  Wasser. 

Bei  der  Leichensection  zeigten  sich  suwolil  in  als  auch 
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um  dttl  KopfiMbw an»  kMM  UMupmmgm.  Die  SMh 
lelknocben  waren  mhi  vaniehobeii ,  die  Fontaaellett  regri-« 

inässig.  Bei  der  TreuBiog  der  Fontanallea  und  der  Sehä- 
MkiMMhe»  qsM  das  gaaie  fietaim  als  eine  ralhs  btaüsa 
Hasse  aus  den  gemachten  Einschnitten  hervor;  die  harte 
fiimluuit  hing  in  der  SchädellMilile  nur  lose  an  den  Kno- 
rtm.  Dia  SeUdelkiioGheii  wam  in  Um»  Weis»  basal** 
digt,  die  Augapfel  nicht  verletzt  und  beide  Pupillen  weit 
geöffnet.  In  den  Nasei»-|  Mund-  und  Rachenhöhlen,  so 
wia  ift  das  GMsgiügm  wmA  im  Balsa  fand  siali  nUäB 
Normwidriges.  Die  Rippen  zeigten  die  den  Neugebornen 
iiagemessene  Festigkeit.  Die  Brust-  (Thymus)  Driisse  wai 
gross  (1  Zoll  lang  ud  8  Lioiaii  bratt).  Dis  mhta  Bmsl^ 
[lühle  war  von  dem  rechten  Lungenflügel  völlig  ausgefüllt, 
der  linke  Laogenfliigal  dagegaa  bedaakle  das  Ueu  sieht 
s:änzlioh.  Beide  Lungenflügel  saigteii  rSthüche  Fartia,  daeh 
war  die  der  Lunge  etwas  dunkler.  Der  Herzbeutel  ent- 
liielt  sienüieh  viel  bhitwSsserige  Flässigkeit  Das  Zwereb»- 
Call  war  stark  bi  die  BnsAdUa  ItaiaufgeiriabaB.  Luigatt  * 
und  Herz  wogen  zusammen  Loth;  ins  Wasser  gelegt 
sohwaflUMD  beide  LoBgcoi  aaf  dar  Obetfllebo,  urahread 
das  Harz  aaek  «iteii  saakle;  abaiso  erUalt  siab  aueh  jeder 
Lungeuflügel  einzeln  auf  dem  Wasserspiegel  schwimmendi 
Bei  sHf  die  Imgiuk  mgabraablei  Draak  kouite  doroh  äa* 
rohl  and  Gahdr  das  Knistern  von  Luft  wahrgenommen 
worden,  ehensoaueh,  als  die  Lungen  durchschnitten  war- 
doB)  und  as  süagaftaiia  den  Sriailtfliiiaa  danelboaLttilk 
Maschen  auf,  wenn  sie  unter  dem  Wasser  gedrückt  wur- 
ien.  Auch  die  eiaaabien  gesebaitteaai  Ibeita  sobaraiBr* 
mm  aaC  den  Wasser^  dta  der  raabta»  Lunge  abaa  o^hi^ 

als  die  der  linken.  Ob  diese  Lungen  von  Fäulniss  er- 
griffen gewasea,  und  ob  dieselben  aasser  der  Lad  aiieb 
Blat  ealbaHaii  oder  mM^  war  ia  dam  Obdialia«s-*PiOü- 
locoll  nicht  angegeben.  Die  Leber  war  sehr  gross, 
ssbwarzbiaaay  suodsr  fesisr  SobstafliS  aod  auf  ibror 
OberUobe  aüt  Lnftblasen  beselit,  Aa  fialtablaso  la^. 
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Die  wu  Leber  fAkreudoi  Bbitgeasse  des  Nabelslraiiiia 
yfmtm  oennel  besehoffea.  Die  Mili  wer  gleioliMls  eehwan* 

braun,  ihre  Substanz  breiig,  schmierig  erweicht.  Die  Bauet 
speicbeldrOsee  war  regehnftesig  bescbaffea,  ebenso  du 
Magen  und  die  Gedftrme.  Der  Diekdam  ei^iett  Mch  »i 
Hange  schmierigen  Kindspechs.  Die  Nieren  waren 
metareren  ansgedeluiteii  Luftblasen  beeetit  and  itare  Si^ 
stanz  weich  aufgelöst.  Die  Harnblase  war  leer. 

Die  ebenfalls  in  der  Jauche  jener  Abirillsgrnbe  aufg^ 
fendene  Nachgebart  y/ig  sammt  den  anhingenden  £ihiaM 
23  V2  Loth,  war  gross,  und  schien  in  vollständigem  Ä 
Stande  zu  sein,  aber  auch  schon  im  hohen  Grade  von  «k 
F&alniss  ergriffen,  nnd  der  noeh  daran  beiadbohe  Tkd 
des  Nabelstrangs  dadurch  fast  völlig  zerstört. 

Das  Physikat  beurtheilte  diesen  GerichtsiaU  in  HaM 
des  Kindes  dahin,  dass  dasselbe  ds 

1)  ein  ausgetragenes  und  lebensfähiges  erklärt  wei- 
den müsse,  und  I 

2)  dass  es  den  Tod  ded  Erstidiens  nnd  Ertrinkens  i 
der  Jauche  gestorben  sei.  ' 

3)  In  der  Haaptsache,  welehe  den  Zweck  der  gegcii 
wirtigen  Mttfbeilung  ausmacht ,  Mss^  Sieh  das  Physik! 
folgendermassen:  Aus  dem  Resultate  der  mit  deuLuDgei 
dieses  Kindes  Yorgenoramenen  Uniersnehnng  nnd  andeni 
Wahrnehmungen  an  demselben,  insbesondere  der  sofei| 
Lungenathemprobe,  der  Plouquetschen  Lungenprobe  oi' 
der  sogen.  Ham^obe,  weiche  anoh  bei  der  Toraii^enohfi^ 
tenen  Fäulniss  ihre  Gilligkcit  nicht  ganz  verloren  häm 
da  bekanntlich  die  Langen  in  ihrem  festen  Behältnis^« 
nicht  früher  in  Yerwesnag  übergingen,  gehe  auch  eM 
das  Zugeständniss  der  Inculpatin  mit  einer  an  Sicherhes 
grenzenden  Wahrscheinliohkeii  hervor ,  dMS  äiew  Aü4 
nach  seiner  Geburt  noeh  geltbt  habe* 

Der  obergerichtliche  Medicinalreferent  war  bezöglici 
des  dritten  Punktes  einer  andern  Ansicht  1  welche  er  M 
genderroassen  entwidtelte: 
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Ss  s^,  sagt  er,  eine  der  wieMfBlMi  Binirflrfe  gegen 

die  hydrostatische  Lungenprobe  als  Erfahrungsmitlel  statt- 
gehabten Lebens  bekanntlich  die  FäuUnss  der  Leicbe. 
Diaee  sei  im  yortiegenden  FaUe  in  bohen  Grade  veriMOH 
den  gewesen,  nnd  babe  sieh  nidit  nnr  Insseilieh ,  sondern 
auch  dcu  meisten  Innern  Gebilden  sehr  bemerkbar  ge- 
macht, so  2war,  dass  angenommen  werden  müsse ,  dass 
anob  die  Langen  Ton  dem  Fänlnissprooesse  sehen  ergfif- 
fett  gewesen,  obgieleh  sieh  mit  Beslnnnitheit  hl«rfiber  nieht 
tirtheilen  lasse ,  da  das  Physikat  unterlassen  habe,  über 
dMi  &istand  der  Lungen  in  dieser  Bezieiumg  nähere  Aus- 
kmft  n  gdm. 

Die  Ton  dem  Phy^kaie  als  Beweis  für  das  stattge- 
habte Leben  dieses  Kindes  angeführten  Ergebnisse  der  Lun- 
genprobe könnten  sammt  und  sonders  auch  als  von  der 
Fintauss  herrührend  belraohlet  werden,  nnd  Torlören  voH- 
lends  alle  Beweisiorafl,  da  das  Physikat  ansngeben  unter- 
fassen habe^  ob  die  einzelnen  Lungenstückchen  auch  nach 
dem  Ausdrücken  der  Luft  ihre  Schwimmfähigkeit  noch  bei- 
behalten und  ob  mit  den  Luftblisehen  tmch  Rlui  aas  dem 
Lnngenparenehyme  habe  gedrückt  werden  können,  was 
beides  nach  stattgehabtem  Athmeu  der  Fall  hätte  sein 
müssen. 

Was  aber  die  übrigen  Tom  Physikate  angeführten  Kenn* 
zeiehen  der  A^eroprobe,  nemlieh  die  Farbe  nnd  Ansdeb- 

nung  der  Lungen,  der  Zustand  der  Harnblase  u.  s.  w. 
betreffe,  so  entbehren  sie,  bei  dem  vorhanden  gewesenen 
Finlnissgrade ,  aller  Yerlftssigkeit  Ganz  unstatthaft  sei 
insbesondere  auch  die  Folgerung  ans  dem  Ergebnisse  der 
PIouqueLschen  Blutlungenprobe,  da  dieses  Experiment 
nieht  richtig  angestellt  worden  sei,  und  dasselbe  hier- 
naeh  ehier  gegen  als  für  stattgehabtes  Athmen  zeugen 
würde.  Es  lasse  sieh  demnach  über  die  Frage:  ob  dieses 
Kind  nach  der  Geburt  gelebt  habe,  nach  dem  in  den  Ac- 
ten enthaltenen  Sectionsergcbniss  nicht  einmal  annähernd 
etwas  Bestimmtes  aussagen. 
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Bai  dem  TorkaiidiMida  WidersfiraGiie  der  bmden  fr-i 
ricMsänle  ud  in  Ansehung  der  liehen  Wiohligkell  m 
Seche  wurde  der  Fall  einer  weitern  Beurtheilung  k 
obersten  SaniMllshehdrde  nnlerwerfen.  Der  RefereBl  d»| 
ser  Stelle  erklärte  in  Beziehnng  enf  den  hier  alMii  m 
scheidenden  und  in  dieser  MUtheilung  gewidmeten  PuU 
des  slattgehahton  Lebens  dieses  Kindes  nach  der  GcM 
Folgendes: 

Es  könne  allerdings  nach  dem  in  den  Acten  enthell^ 
neu  ResnNate  der  Leicheninspection  nni  Seeiiom  dwoh«| 

nichts  Beslimmles  ermittelt  werden,  wesshalb  dieser  hn4 
wichtige  Umstand  jedenfalls  unentschieden  bleiben  müss 
Anlangend  den  In  der  geriohtHehen  Mtdinin  anfgesteOiB 
Grundsatz,  dass  die  Lungen  derjenigen  neugebornen  tei- 
len Kinder,  welche  schon  in  Fäulniss  übergegangen,  a 
Vernähme  der  sogen.  Afhempiobo  niohi  g^eignei  ssni 
so  beruhe  dieser  Grundsalz  wohl  vorzugsweise  auf  dec 
Umstände,  dass  die  SnbsiMZ  der  Langen  dnrch  den 
nissproeess  Lnft  erlangen  nnd  no  'dadnrcAi  sehwtamrfllil 
werden  können,  wenn  audi  noch  keine  Kespiratioa  stalh 
gehnden  hat. 

Allein  auch  abgesehen  hiervon,  sei  es  erfahmnf«- 
gemäss,  dass  die  Lungen  fast  unter  allen  parenchymatt"^ 
sen  Eingeweiden  des  nensohiielien  Körpers  der 
wesung  am  längsten  zu  widerstehen  pflegen,  dass  di^ 
selben  auch  von  Fäulniss  ergriffen  in  der  Regel  doch  i2U 
Wasser  nntersinken,  md  dass  sie  dadoroh  selten  in  da 
Grade  ausgedehnt  werden  und  die  Bauchhöle  so  errtBfi! 
Wie  diess  meist  durch  die  Respiration  geschehe,  so  sei  s 
▼erliegenden  Falle  nirgends  nachgewiesen,  dass  die  La» 
gen  des  Kindes  wirklich  auch  von  Fäulniss  ergrifTen  g^ 
wesen  seien;  rielmehr  scheine  dieses  der  Fall  nicht  gr 
wesen  zu  sein  und  es  dürfte  ans  der  mgenfhümliehen  Fain 
dieser  Lungen,  so  wie  sie  nach  der  Beschreibung  ai: 
dem  Grade  ihrer  stattgehditen  Ausdehnnng  nnd  ihrer  tw 
ligen  Schwimmfähigkeit  icemg»(eM  mit  einiger  Wmkh 
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mMnihhkmi  an%uii$hmen  sein,  dass  dieses  Kind 
nach  seiner  Geburt  gealhmet  habe,  welche  Annahme  frei- 
Mdi  eiBM  höhe»  Grad  von  WafarsebelBliclikait  für 
8l0h  gavomiaa  ktbrnk  «aide,  waiHi  aicfc  i»  den  Lnngen 

des  Kindes  awser  der  vorhaiideBen  Lvfl  auch  noch  schäu- 
mendes Blut  vorgefunden  haben  sollte,  was  immerhin  der 
Fall  gewefiea  sein  köoae,  bedauerlidierweiie  aber  im  See-* 
lioiisprotocoU  Dieht  angefahrt  worden  sei. 

An  diese  Erdrierung  knüpfte  der  Referent  der  ober- 
sten Sanitätsbehörde  über  die  Frage  der  Todesart  im 
vorliegendea  Falle  folgende  Erklärung: 

Wenn  nnn,  sagt  er,  anter  den  obwaltenden  Yerbiltnissen 
die  sweifelhafte  Frage  über  das  Leben  dieses  Kindes  nach 
der  Geburl  jedenfalls  ganz  unentschieden  bleiben  muss,  so 
wird  auch  die  Krörterung  der  weitem  Frage  über  die  et- 
waige Todesart  desselben  kann  mehr  ndthig  sein,  da  sie 
mit  der  erstem  im  nothwendigen  Zusammenhange  steht, 
und  jedenfalls  gleich  jener  aus  denselben  Gründen  durch- 
aus nicht  mehr  entschieden  werden  kann,  indem  hierfür 
alle  «nd  Jede  anatomisehe  Nachweise  fehlen. 

Wollte  man  aber  annehmen,  dass  dieses  Kind  nach 
der  Geburt  wirklich  gelebt  habe ,  so  müssle  rnan  wohl  auch 
zugeben,  dass  dasselbe  schon  wahrend  oder  unmittelbar  • 
nach  der  fintbindaag  seiner  Motter,  selbst  ohne  yorsitE- 
lidm  Mitwirkung  dieser,  unter  dem  Deckbette  habe  er- 
sticken können,  und  jedenfalls,  wenn  es  noch  lebend  in 
die  Abtrittsenkgrube  geworfen  worden,  in  dieser  alsbald 
DOthwendig  seinen  Tod  habe  finden  müssen. 

Die  Sanitätsbehörde  fasste  in  der  Sache  folgendes  So- 
perarbilrium : 

1}  Es  sei  das  fragliche  todtgefundene  Kind,  wenn 
nieht  als  ein  giinz  reifes,  zn  vollen  Tagen  aasge- 
tragenes, doch  jedenfalls  als  ein  lebensfähiges  anzn- 

erkennen ; 

23  es  müsse  nach  dem  in  den  Acten  enthaltenen  tür- 
gebnlssen  der  Leichenobdaction  dieses  Kindes  völlig 
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gelebt  habe  oder  nicht; 

es  lasse  sich  auch  die  Todesarl,  welche  dieses  Kind, 
das  nach  der  eigenen  Angabe  4er  Inqaiaitui  nacli 
der  Ciebiirt  gelebt  haben  soll,  etwa  eriitten  haben 
könnte,  durchaus  nicht  ermitteln,  indem  das  Sec- 
tionsprotocoll  jeden  Nachweis  hierüber  ermangle. 
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IV. 

Ueber  den  Begriff  neugeboren. 

Von 

«m.  Dr.  F.  J.  JuSiu  Wmrmd, 

ordenilichem  öffentl.  Lehrer  der  StaaUarzneikunde  ao  der  Ludwigs- 

UaiversUit  zu  Giesseo. 


fei  allen  SirafgMetiMchmi ,  in  welokea  der  Kiidsmord 

als  ein  besonderes  Verbrechen  näher  bezeichnet  und  nicht 
unter  den  Begriff  des  Yerwandtenmordes  gerechnet  wor- 
iea  ist,  gehen  es  wesentlieh  mit  imn  Tbatbestendei  dass 
des  getMtete  Kind  ein  nengebones  gewesen  sei.  Forsohen 
wir  aber  nach  dem  Begriffe  neugeboren,  und  vergleichen 
die  vorhandenen  Bestimmungen,  aus  denen  in  gegebenen 
FiUen  der  strafreobtliobe  Begriff  nengeboren  allein  enl- 
iwmBien  werden  kann,  so  bietet  sieh  eine  grosse  Ter- 
sohiedenheit  in  Betreff  der  desshalb  bestehenden  gesetz- 
lichen Yorschriftan  dar. 

80  lieisst  es  nach  dem  bayerisehen  Strafigesetsbnolio 
?on  Jahre  1813  in  Art.  159:  ^Em  Kind,  welelies  noeli 
nicht  drei  Tage  alt  geworden  ist,  ist  für  ein  neugebornes 
za  achten."  Die  amtlichen  Anmerkungen  zum  bayerischen 
Sirafgesetzbncbe  (Bd.  S.  34}  bemerken  hierbei:  dass 
diese  im  toafgesetsbnche  gemaehte  Bestnamnng  iwar  eine 
willkürliche  sei,  aber  nolhwendig  wäre,  damit  in  Betreff 
des  Kindermords  nichts  unbestimmt  bleibe.  —  Der  im  Jahre 
1822  pnblicirte  Entwarf  beschränkt  die  för  den  Begriff 
neugeboren  festgesetzte  Zeitfrist  auf  die  ersten  24  Stnn- 
[11.  I.]  8 
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den  nach  der  Geburt,  denn  es  heisst  in  Art.  242:  ,,Eiu 
Kind,  welches  noch  nicht  24  Stunden  alt  geworden  ist, 
ist  für  «in  neagebornes  zu  halten.  ~  Ist  das  Kiad  erst 
nach  diesem  Zeiträume  gelödtet  worden,  so  kommen  die 
Gesetze  über  Tödlung  zur  Anwendung." 

Im  württembcrcrischen  Sirafgeselzbuche  vom  Jahre  1839 
ist  der  Begriff  neogeborea  ebenfalls  an  das  Zeitmaass  der 
ersten  24  Stunden  nach  der  Geburt  gebunden,  denn  es 
heisst  im  Art.  249  unter  Anderem:  „Ein  Kind,  welches  nicht 
über  24  Stunden  alt  geworden  ist,  ist  für  ein  neugebor- 
nes  zu  achten.'^ 

Auch  im  Strafgesetzbuche  fflr  das  Grossherzogihnm 
Baden  befindet  sich  eine  Bestimmung,  worin  der  Begriff 
neugeboren  gesetzlich  an  die  ersten  24  Stunden  nach  der 
Geburt  geknüpft  ist,  denn  es  heisst  in  Beireff  des  Kinder« 
mords  in  $  215:  „Eine  Mutter,  welche  ihr  unehliches 
Kind  während  der  Geburt  oder  in  den  ersten  24  Stunden 
nach  derselben  vorsätzlich  lüdlet,  soll  u.  s.  w."  —  Jedoch 
mit  Rücksicht  auf  den  psychisch-somatischen  Zustand  einer 
Entbundenen  indet  sich  eine  weitere  Bestimmung  in  $  216: 
„Die  nftmlichen  Strafen  treten  ein,  wenn  es  sich  in  dem 
einzelnen  Falle,  wo  das  Verbrechen  erst  nach  Ablauf  von 
24  Stunden  verübt  wurde,  ergibt,  dass  der  besondere 
geistige  und  körperliche,  die  Zurechnung  bei  diesem  Vor» 
brechen  vermindernde  Zustand  der  Gebärenden  noch  fort- 
gedaucii  hatte.''*) 

Im  preussischen  Landrechte  findet  sich  keine  positive 
Bestimmung,  welche  den  Begriff  neugeboren  niher  erliu» 
tert.  (Der  hier  bezügliche  Artikel  im  allgemeinen  Land- 
rechte  für  (las  Ktiüigreich  Trcussen  vom  Jahre  1794,  fer- 
ner 1806  und  1817  lautet  Th.  11,  Tit.  XX,  $  887:  „Die 
Tödtung  neugebemer  Kinder  wird  hier  mit  dem  Namen 
des  Kindermordes  belegt.'  )  Mit  Berufung  auf  die  $$.  912, 
913  uud  949  des  Th.  11,  TiL  XX,  wona  der  geseizüchen 

^)  Vergl.  Si*liOrmiiyer,  «ericlillich.nediciiitche  Kliaik,  &  8M 
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Vorschriflen  Erwähnung  geschieht,  nach  welchen  der  Tod 
eines  Kindes,  das  todtgeboren  oder  biunen  der  ersten 
24-  Studea  gestorben  ist,  der  Obrigkeit  angezmgt  werden 
BM88,  mi  zwar  binnen  der  ersten  24  Standen,  hat  in* 
dessen  die  Behauptung  vielfach  Eingang  gefunden,  dass 
Dach  dem  preussisciien  Landrechte  unter  einem  neugebor- 
nen  Kinde  ein  solehes  verstanden  werde,  welches  noeh 
flieht  34  Stunden  alt  geworden  sei. 

Im  Code  Napoleon  findet  sich  gar  nichts  darauf  Be- 
zügliches, was  unter  dem  BegrifTe  neugeboren  zu  verstehen 
sni,  obgleieh  nach  Art.  300  des  Code  pteal  („£st  qnaiift^ 
inihnieide  le  nentre  d'nn  enfant  nonvean-n^^)  es  we- 
sentlich von  Bedeutung  ist,  dass  das  Kind  ein  neugebor- 
nes  gewesen  sei,  da  durch  ein  Gesetz  vom  25.  Jörn  1824 
eine  Strafmilderung  gesetzlich  dann  eintritt,  wenn  die  eigene 
Mutter  die  Kindsmdrderin  war.  —  Bs  scheint  nach  den 
verschiedenen  Definilioiien,  welche  französische  Gerichls- 
irzte  von  dem  Begriffe  neugeboren  aufgestellt  haben,  dass 
hl  Fnmkreich  in  gegebenen  FiUen  die  Feststeliang  dieses 
BegritTes  zur  Herstellung  des  Thatbestandes  lediglich  dem 
Jedesmaligen  Ausspruche  der  Sachccrständigeny 
d.h.  der  zugezogenen  medicinischen  Experten,  anheimge- 
geben ist,  denn  Orila*}  bemerkt  in  seinem  Lehrbuche  der 
geriehllichen  Medicin :  ^Ebenso  wenig  sagt  das  Gesetz  be- 
stimmt,  was  unter  dem  Worte  neugeboren  zu  verstehen 
sei.  Es  kann  also  von  den  Gerichlsärzten  verschieden  er- 
klärt werden,  and  doch  ist  die  Strafe  des  Kindermordes 
Ton  der  des  lHordes  verschieden.*^ 

Im  Strafgesetzbuche  des  Grosslierzogthums  Hessen  vom 
Jahre  1842  ist  ebenfalls  keine  Definition  des  Begriffes 
neugeboren  gegdton ,  die  Feststellung  dieses  Begriffes  viel- 
mehr dem  riekiernehen  Erme»sen  anh^  gestellt  wor- 
den. In  welchem  Sinne  derselbe  aber  genommen  werden 


*)  OrBIa,  Lehrbuch  der  gericbll.  Merfiein,  nach  der  4.  Auflage 
ftberaelBt  tob  Hrn.  Dr.  G.  Kropp,  Bd.  II,  S.  IIS. 

8«  /' 
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soll,  dürfte  sich  am  besten  aus  einer  Verfleichung  des 
den  Laodstäüden  des  Grossherzogthoms  vorgelegten  Eut- 
wurfs  emes  StraigeselsbiioiMs  mit  den  AiisscIuissbericlitA 
beider  Kanuneni  i»d  der  erfolgteii  AnnaluBe  der  nm  Ans- 
Schüsse  der  zweiten  Kammer  vorgeschlagenen  Abänderun- 
gen ergeben.  —  Der  Begriff  neugeboren  hat  aber  nach 
dem  StrafgeseizbiMshe  niebi  bloss  fiedesUmg  bei  staitge- 
(undeaer  Kiodestodtaag  cur  Hmtellong  des  zum  Ter- 
brechensbec^riffc  Kindsmord  gehörigen  Thatbesiandes,  son- 
dern auch  bei  Zumessung  des  Strafsalzes  beim  \  erbrecben 
der  AusseUraig  bilfloser  Kinder ,  da  in  dem  FaUe,  wo  die 
Ansselzang  von  der  eigenen  Mntter  an  dem  nnebelichen 
ncugebornen  Kinde  geschah,  eine  Veriugerung  der  Strafe, 
und  zwar  auf  die  Hälfte  eiulniL 

Eulwurf  Clues  Strafgesetzbuches  für  das  Grosskcr- 
20gthimi  Hessen ;  übergeben  an  die  zweite  Kam- 
mer der  Stände  des  Grossherzoglhums.  Darm- 
Stadt,  den  22.  April  1839. 

a}  Die  den  Kmdsmord  betreffenden  Artikel  atu 
dem  Tit.  XXX:  von  der  Tödiung. 

Art.  239.  „Eine  Mutler,  welche  ihr  unehelic/ies  neu- 
gebamee  Kind  doroh  Uaodiangen  oder  Unterlassungen 
abeiehltieh  nm  das  Leben  gebracht  hat,  ist  des  JBhf» 

deMmordes  schuldig. 

^Dic  von  der  Muller  absictUlich  verüble  Tödiung  ihres 
nnehehehen  Kindes  in  nnd  während  der  Gelmri  ist 
dem  Kindsmorde  gleich  zu  bestrafen.^ 

Art.  240.  ^Die  Kindsmörderin  wird  bestraft: 

1)  mit  Zucht  haue  von  10  —  16  Jahren»  wenn  sie 
in  Folge  des  schon  mt  der  BntUndun§  gefassten  Ent-» 
Schlusses,  ihr  Kind  zu  lödlen,  die  Thal  veriibt  hat; 

2)  mit  Zuchthaue  von  4— 10  Jahren  iu  aileu  übri- 
gen Fällen. 

Bei  Znmessnng  dieser  Strafen  ist  der  Umstand,  dass 


Digitized  by  Google 


117 

die  Thftterin  als  öffentliche  Hure  lebte,  als  eia  £rschwe- 
nrngsgrond,  hiagegen  die  Erzeugmig  des  gelödlelen  Kin- 
des aus  NotliZQiM  (Art.  907)  als  ein  Strafmilderungsgrand 
n  betrachlcD.^ 

Art.  241.  ^Ergibt  sich,  dass  das  getödtete  Kind  we* 
gen  SU  früfazelciger  Gebort  oder  besonderer  Missbikhing 
das  Leben  ausser  Motterleibe  fortzosetzen  onfähig  war 
so  tritt  statt  der  in  Art.  240  bestimmten  SUaieu  Korrekt 
UotiMhauMMlrafe  ein  ond  zwar: 

I)  von  2—8  Jahren  in  den  unter  Nr.  i  in  Art.  240 
fceslimfliten  Falle,  ond 

21  von  6  Monaten  bis  zu  4  Jahren  in  allen  übrigen 
fällen.^ 

Art  242.  „Eine  aussereheliche  Schwangere ,  welche 
ihre  Niederkunft  yerheimlicht,  soll  bestraft  werden: 

1)  wenn  sie  dieses  in  der  Absicht  gelhan  hat,  um  ihr 
Jkind  zu  tödten  oder  auszusetzen,  die  Ausführung  dieses 
Ymalees  tbet  wegen  äusserer  Hindernisse  unterblieben 
ist,  mit  S!mhlhau9  yon  i— -4  Jahren; 

2)  wenn  sie  ohne  jene  Absicht  hilflos  geboren  und  sie 
dadurch  die  todte  Geburt  oder  das  Absterben  des  Kindes  ver- 
ttdassl  hat,  mit  Korrekiian9hamstrafe  bis  zu  3  Jahren. 

^Die  Niederkunft  ist  verheimlicht,  wenn  die  ausserehelich 
Schwangere  unter  Umständen,  wo  sie  zu  der  Entbindung 
den  Beistand  einer  andern  Person  haben  konnte,  entweder 
ohne  Beisein  anderer,  oder  nur  in  Gegenwart  mit  ihr  ein- 
verstandener Personen  geboren  hat.^ 

b)   Von  der  Ausseimmg  hilfloser  Kinder  oder  an-' 
derer  hilfloser  Personen^  TU.  XXX  F. 

Art.  263.  „Eltern,  welche  ihr  Kind  in  einem  Aller  oder 
Zustande,  in  welchem  es  sich  selbst  zu  helfen  unvermö- 
gend ist,  in  der*  Absicht,  desselben  loszuwerden,  aus- 
setzen ,  indem  sie  solches  an  einen  andern  Ort  hinbrhigen, 
oder  an  dem  Orte,  wo  es  sich  befindet,  verlassen,  ma- 
clieu  sich  des  Verbrechens  der  Amtelzung  schuldig. 
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Hohen  Voraussetzung  auch  Andere  schuldig ,  wenn  sie  e^ 
gen  fremde  Kinder  in  solchem  Alter  oder  Zustande ,  o4t 
gegen  andere  hilflose  Personen,  die  ihrer  Obtal  mm 
traut,  oder  zu  deren  Verpflegung,  Erziehung,  Ernähroii 
Bewahrung,  Transporürung  oder  Aufnahme  sie  r 
▼erpflichtet  sind,  solche  Handnng  b^hen.^ 

Art.  264.  „Ist  die  Aussetzung  auf  eine  solche  A* 
an  einem  solchen  OrtCi  oder  unter  solchen  Umständen  f» 
schehmi ,  dass  eine  GetUir  ftr  dos  Leben  das  Augesei» 
ten  von  dem  Thäter  nicht  befürchtet  werden  konnte,? 
soll  derselbe  bestraft  werden: 

1)  mit  Korrektionshans  von  1—4  Jahren,  wen  k 
ungeachtet  der  Ausgesetzte  dabei  um  das  Leben  gekdij 
men  ist; 

2)  nrit  Korrektionshans  bis  zu  einem  Jahre, 

am  Leben  erhallen  worden,  wobei  die  Gerichte  da» 
Rücksicht  m  nehmen  haben,  ob  der  Ausgeseliie  m 
oder  weniger  Schaden  gelitten ,  oder  ganz  unversehrt 
blieben  ist/^ 

Art  265.  „Gesohah  die  Anssetznng  auf  eine  den  b 

ben  des  Ausgesetzten  zwar  nicht  ungefährliche  Art,  jed« 
dergestalt,  an  einem  solchen  Orte ,  und  unter  solchen  In 
ständen,  dass  dessen  Rettung  mit  Wahrscheinlichktö  ^ 
dem  Thäter  erwartet  werden  konnte,  so  ist  derselbe  ^ 
verurtheilen : 

1)  Zn  Znchthausstrafe  von  4—10  Jahren,  wenn') 

Ausgesetzte  sein  Leben  verloren  hat; 

2)  Zu  Zuchthaasstrafe  von  1—4  Jahren,  wenn  eri 
Leben  erhalten ,  Jedoch  Schaden  erlitten  hat ; 

3}  zu  Korrektionshausstrafe  von  6  Monaten  bis  n 
Jahren ,  wenn  er  nnbeschidigt  geblieben  ist.^ 

Art.  266.  „Ist  die  Aussetzung  auf  eine  solche  Art  i 
einem  solchen  Orte  nnd  anter  solchen  Umst&ndea  gesdH 
hen,  dass  der  Thiter  die  Rettang  des  Ansgeselztea  i 


Digitized  by  Google 


11» 

Walneh^Mielikeii  vkiA  enrarlea  kouite,  bq  tretoii  toW 

gende  Strafen  ein: 

1)  ZttohUiauffcStfafe  voa  10—16  Jalirou»  wimu  der  Tod 
«felgle; 

2)  ZMhthtiMlniB  von  4<— 10  Jahren,  in  Fall* 

Beschädigung  des  Ausgesclzlen; 

3}  KorrektioQshausstrafe  von  2—4  Jahreu,  wenn  der- 
selbe lumtSL  Sehadeo  erlitten  hat/ 

iUrt.  267.  ^Die  in  den  vorheif  ehenden  Artikeln  264, 
265,  266  angedrohten  Strafen  sind  auf  die  Hülfle  her- 
abzusetzen, wenn  die  Aussetzung  von  der  Mutter  an  ihrem 
mmfcbornen  tmeheiichcn  Kinde  verübt  worden  ist/  * 
Art.  268.  ^Eltemi  welche  ihr  noch  ineriogenes  oder 
febrechliches  Kind  Bettlern,  Landstreichern  oder  umher- 
ziehenden Gauklern  in  gewinnsüchtiger  Absicht ,  oder  um 
sich  der  Pflicht  lür  die  fimAhning  und  Pflege  desselben 
IQ  ennnehen,  iberlaseen  oder  flbergd^en,  sollen  zn  Znoht- 
bausstrafe  bis  zu  4  Jahren  verurlheill  werden." 

Bcricbt  der  zur  liegutacblung  des  Entwurfs  eines 
SCrafgesetzbQches  fflr  das  Grossherzogthum  Ue^ 
sen  gewählten  Ausschüsse  I.  und  11.  Kammer, 
erstattet  von  dem  Abg.  Hesse.  Darmstadt,  im 

Juli  1840.  S.  30  u.  ff. 

Zum  Art.  239.  „Die  Tödtung  des  eigenen  Kindes  von 
Seiien  der  Mutter  ist  zwar  eine  Art  des  Verwandtenmor- 
des,  allein  erhebliche  Gründe  q^rechen  dafür,  den  Kinder- 
Bord,  so  wie  dessen  Begriff  in  Art.  239  anfgestellt  ist, 
mit  der  gewöhnlichen  Strafe  des  Mordes  nicht  zu  bedrohen. 

„Eine  Wöchnerin  kann  für  das  zur  Welt  kommende  oder 
eben  erst  geborne  Kind  die  Liebe  und  Zuneigung  nicht 
fahlen,  welche  ihr  für  ihre  altem  Kinder,  gegen  die  sie 
schon  Iflngere  Zeit  die  Pflichten  der  Mutter  erfüllt  hat, 
eigen  ist. 

„Zudem  befindet  sich  die  Gebärende '  oder  Wöchnerin 
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in  eiaem  geslörlea  Körper-  und  GemüthtszustaDd^},  wik 
olier  keiae  ongetrubie  FrkMUiUiiM  voa  Recht  mul  Umlii 
mMsst  (Art.  i05),  und  weMier  in  YMMsdirag  mit 
bevorslehenden  Vorwürfen  der  Angehörigen,  der  drobes^ 
den  Schande  und  der  BesergBisa  wagra  Kmihmg,  i| 
Tödtung  des  neugebornen  Kindes  veranlasst.**) 

pDer  Art.  239  stellt  den  Begriff  des  Kinderniordes  ai 
and  erfordert: 

i)  ein  uneheliches  Kind,  und 

i)  ein  neugebornes  Kind  als  Gegenstand  des  Va 
brecheaa. 

,,Dass  bei  der  Tüdtung  eines  ehelichen  Kindes  im 
Gründe  aar  gesetzlichen  Milderaag  der  Strafe  vorlkga 
iat  klar,  ebenso  wenig  aber  aiMh  sa  beansla^eii,  dai 
das  uneheliche  Kind  ehen  sowohl  ein  während  der  El 
erzeugtes  ^  als  ein  von  einw  ledigen  Person  gebomea  sä 
könne,  denn  bei  dem  einen,  irie  b^  den  andern  M 
dem  Wesentlichen  nach  dieselbe  Veranlassung  zur  gel» 
dem  Beurtheilang  des  Beates  vor.*"^*} 

„Was  die  Frage  betrifft,  wann  ein  Kind  fdr  nengebora 
zu  hallen  sei,  so  hat  sich  unser  Entwurf  darüber  und  zfij 
wie  wir  glauben,  mit  vollem  Beehte  niekt  ansgeqmMlal 

„Die  Ansichten  der  Rechtsgelehrlen  und  der  neuern  L 
gislationen  sind  hierüber  verschieden,  denn  während  z.( 
die  bayerischen  Entwürfe,  der  norwegische  und  baAsa\ 
Entwurf,  das  württembergische  und  sächsische  Strafft 
setzbuch  nach  dem  Beispiele  des  preussischen  Landreci 
fast  dnrchgängig  den  Termin  von  24  Standen  anfgeaoa 
men  haben,  so  waren  andere  Legislationen ,  wie  z.  K  ^ 


*)  Vergl.  Mittennaier  in  N.  Archiv  VIL  S.  aii^tC 
**)  iminn,  Konmeslar  tam  öUerreichitcheo  SCtj 
II.  S.  120,  geht  von  demselboD  Gefiebtspunkte  aof ,  ebeato  Heik^ 

Handbuch,  II.  S.  55. 

•••)  Das  österreichische  Strafj^csclzbuch  spricht  im  §  122 
der  Tödtung  ehelicher  und  uncheltcber  Kinder  bei  der  G«ba^  o 
iralerieheidel  nur  in  der  Strafe. 
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htBiiATerische  Entwarf  mit  dem  nnsrigen  dtor  Ansicht,  dass 
die  Entscheidung  der  Frage,  wann  in  Bezug  auf  den  Thal- 
bestaad  des  Kindermords  das  getudtete  Kind  für  ein  nea-» 
geiM^nes  xa  haU«i  sei,  ledigiioh  dem  tiehierttehen 
Ermessen  überlassen  werden  müsse. 

^Wir  sind,  wie  bemerkt,  hiermit  einverstanden,  und  zwar 
ans  folgenden  Gründen: 

1)  Es  wird  in  Tielen  FiUen  die  Zeit  der  Geburt  lüoU 
za  ermitteln  sein. 

2)  Sodann  hnsirt  die  Bestimmung  der  Stundenzahl  auf 
der  Uaterstellung,  dass  die  mindere  Strafbarkeit  des  Kinder- 
mordes  tnr  aiimn  in  der  na^  24  Stmiden  Tersehwan- 
denen  Nerrenaffeefl^Hi  der  Gebirenden  ihren  Grund  habe, 
eine  Unterstellung,  welche  wir  nicht  einzuräumen  ver- 
mögen. 

„Ea  sind  FllUe  gedenkbar,  in  denen  die  Gebirende  als- 
Md  nach  der  Gebort  ganz  beshinnngslos  wird  und  erst 

nach  Tagen  oder  Wochen  in  einen  Zustand  zunickkehrt, 
in  welchem  sie  ihre  verzweiflungsvolle  Lage  zu  begreifen 
im  Stande  iai,*}  oder  es  ist  möglich,  dass  der  Mntter  erst 
M Standen  nach  der  Gebnrt  ihre  RtftoiHgkelt  klar  wird.**) 
„Auch  kann  der  Termin,  sobald  man  nur  allein  die  durch 
den  Geburtsakt  hervorgebrachte  I^ervenalfektion  im  Auge 
hat,  in  einseltten  Fftllen,  nach  Maassgabe  der  yersdiiede- 
nen  körperlichen  Konstitntion  der  Thftterin  za  lang  sein; 
denn  wer  wird  behaupten  wollen,  dass  eine  Vagabundin, 
welche  unter  freiem  Himmel  geboren  und  ihren  Marsch 
mit  dem  Kinde  anf  dem  Rttcken  fortgesetzt  hat,  nach  Ver- 
lanf  TOn  24  Standen  noch  also  afflcirt  sei ,  dass  ihr  darum 
die  Tüdtung  des  Kindes  minder  zugerechnet  werden  könne. 

3)  Der  Zeitraom  von  24  Stunden  ist  ein  rein  tot//- 

kür  lieher,  nnd  es  kann  endlich 
■  ■■ 

*)  Wenn  sie  alsbald  in  eine  schwere  Krankheit  verfallen. 
**)  Z.  B.  wenn,  wie  Knapp,  Beitrige  inm  würilembergischeB 
Entwürfe,  S  .199  anfälirl,  4ie  WAchoerin  erii  Si  Slonden  aacb  der 
GebHH  TOB  ihrem  Veter  veratofeen  wird. 
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4)  die  Einhaltung  einer  solchen  jrcselzlichen  Bestim- 
mung da,  wo  die  Differenz  wenige  Stunden,  ja  vielididil 
MinateB  betragt,  das  natOrliehe  Reohlsgefdlil  verletasea,  weH 
sicli  Niemild  dariber  yernftiiftigett  Aifsohlvss  wird  gebmi 
können,  warum  man  eine  Person,  welche  24  Stunden  nach 
der  Geburt  getödtet  hat,  mit  4  Jahren  Zuchthaus  bestrafe^ 
wftiireDd  diejeoige,  die  24  StandeH  mid  15  MirnUea  naeh 
der  Gebert  Ihr  Kind  viigebreeht  hat,  mU  den  Tode  be- 
straft werden  müsse.*) 

^Das8  der  Entwurf,  das  Kriterium  der  verbeimhchten 
Sehwaogerechafl  nicht  in  den  Artiliel  aafgeBomMii  hat, 
billigen  wir,  weH  dnroh  eine  solche  Aufnahme  Verlitfifli» 
lichung  der  Schwangerschaft  und  unmittelbar  Kindsmord 
hönne  befördert  werden,  und  alle  Gründe,  welche  für  die 
gelindere  Bestrafung  des  Kindermords  sprechen,  auch  toi^ 
banden  sein  hOnnen,  wenn  die  Geschwängerte  ihreft  Zu- 
stand nicht  verhehlte. 

pDie  strafminderadeu  Umstände  beim  Kindsmord  w  irkeu 
fwar  alle  nur  auf  kurze  Zeit  nmeh  der  Oeburi ,  al- 
lein, welches  das  Ende  dieser  Zeit  sei,  Iftsst  sich  dem 
Angeführten  ziifoI<re  legislativ  nicht  bestimmen.  Jede  ge- 
setzliche Begrenzung  würde  nach  Verschi^deoheit  der  Ver- 
hältnisse in  der  Bogel  zu  kucs  oder  zu  lang,  und  nur  ia 
seltenen  Fillen  dem  materiellen  Rechte  entsprechend  sein. 
Nur  allein  dem  richterlichen  Ermessen  muss  die  £ütschei- 
duog  uberlassen  bleiben. 

i,Attch  darüber,  dass  es  angemessen  sei,  in  den  geseti- 
liehen  Begriff  nicht  das  Kriterium  der  I^benefäUgkeit 
des  Kindes  aufzunehmen,  sind  wir  mit  dem  Entwürfe  ein- 
verstanden, denn  auch  derjenige  begtla  i  iueu  Mord  oder 
Todtschlag,  welcher  einen  nicht  lebensfähigen,  einen  lOdt- 
Kch  kranken  Menschen,  zum  Gegenstände  seines  Vei^ 
brechens  macht.  • 


•)  Vergl.  Cbaoveaa  lliiorie  de  Cod«  |idiial  Tod^.^.  ii»g.  ISO  ' 
und  die  dort  «llegirten  Urlheilo  dm  Ptriier  KaMatieafbofef. 
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yßa  viel  ist  jeitoeh  imii  'dem  EMw^UTzu  bekaoptcn, 

lass  das  Kind  gelebt  und  die  allgemeinen  Eigenschaften 
üües  Hensohea  gehabt  haben  müsse,  weil  sonst  nicbi  ge<* 
ngl  iMrdei  ktams,  daasdte  Mutter  ein  Kmä  im  iIm 
Leben  gebracht  habe.*} 

i^Eioe  folge  der  Begriffsbestimmung  des  Art.  239  lat 
ier  AH.  241 ,  denn  wlb*e  die  LebeosCfthigltett  in  des  Be- 
triff des  Verbrechens  aufgenommen,  dann  würde  der  Fall 
ies  Art.  241  iiaoh  dea  allgemeiaea  Grundsfttzen  des  Ver«- 
fnd»  SS  feieMTM  und  sonit  darüber  eine  besondere  Dis- 
position unnöthig  sein. 

^Die  Strafbesümmongea  des  Artikels  sind,  so  wie  die- 
jenigen des  Titels  ta  Allgemeinen  niidit  n  strenge  tnd 
milder  als  die  vieler  anderer  Legislationen. 

„Dass  das  Minimnm  der  Strafe  nnler  Nr.  1  nn  2  Jahre 
Wher  als  dasjenige  in  Art  335  ist,  scheint  uns  passend, 
weil  ein  vorher  beabsichtigter  Kindsmord  strafbareri  als 
me  ohne  Prineditation  nn  Affect  y^lzogene  Tödcnng  sein 
kann. 

^Was  die  dem  richterlichen  Ermessen  im  letzten  Ab- 
BOtee  des  Artikels  gegebenen  Anhalts|ninkte  betrifty  so 

sind  ^Ylr  zwar  mit  denselben  einverstanden,  aHeia  wir  er- 
achten sie  nicht  für  genügend. 

^Whr  haben  oben  die  (künde  angedentet,  auf  welche 
unseres  Eraciiteiis  die  verminderte  Strafbarkeit  des  Kinder- 
mords  beruht^  und  es  stehen  dieser  unserer  Ansicht  die 
dort  «Ilegirten ,  so  wie  andere  gewichtige  Aittoritifen  znr 
Seite. 

^lazwischen  sind  die  Meinnngen  der  Bechtsgelehnen 
hierober  nicht  gleich,  wie  sich  insbesondere  anch  aus  dw 

*}  Das  östcrrcirhisrlif*  Slrargesetzbacb  §•  122  «r/ordert  das 
Requisit  der  LebeoftfähigkeU  nicht.  Entgegentteheniier  Aiuiclil  i§i 
lenei  im  Koromenlar  so  dicMA  Arflkel«  —  Anch  der  Code  p^nal 
Art.  300,  das  tichtiiche  SirafgeteUbnch  Arl.  ISS,  der  haDB6Tertcbe 
ßniwnrf  Art.  281  erfordern  die  Lehoatlöbigkeit  aieht^  Verfl,  meh 
Cbnuveen  I.  c.  T.  V.  p.  104. 
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angtfiiittoQ  Abbandlang  MiUenii«m  mi  ans  den  Bera- 
thungea  fiber  den  Artikel  300  und  S02  des  Code  pead 
ergibt. 

„üm  also  Konlroversen  und  demaächsUgea  Aosländeii 
in  der  Anwendung  des  GeseUbaches  YORtbengan,  schla- 
gen wir  TOT,  den  leisten  Absatz  des  Art  240  also  s« 
fassen: 

^Bei  Zumessung  dieser  Slcafen  ist  vorzugsweise  RUck- 
siebl  zn  neiunen^: 

1)  ^auf  l&ngere  oder  kiraere  Zelt,  weielie  zwischen 
der  Geburt  und  der  Tödlung  des  Kindes  verflossen  ist"; 

2)  ^auf  den  durch  den  Geburtsact  oder  durch  äussere 
Unstiude*}  mehr  oder  weniger  gestörten  Gemüthszustand^ ; 

3)  „darauf,  ob  die  Matter  bereits  firuher  und  wie  ofl 
ausserehelich  geboren  hat'^; 

4)  ..auf  die  mehr  oder  minder  gunstige  Aussicht  der 
Mutier  das  Kind  ernähren  zu  kennen/ 

„Erschwerungsgrund  ist  es,  wenn  die  Thiterin  als  df- 
fenllichc  Hure  lebte;  war  aber  das  Kind  aus  Nothzucht 
erzeugt  (Art.  307},  so  ist  statt  der  unter  Nr.  1  bestimm- 
ten Strafe  auf  die  unter  Nr.  2  bestimmte,  und  im  Falle 
der  Nr.  2  auf  Korrektionshansstrafe  von  2—4  Jatren  zu 
erkennen." 

„Ein  Mitglied  des  Ausschusses  war  jedoch  der  Ansicht, 

dos  die  Nr.  4  zu  streichen  sei,  weil  nicht  die  mehr  oder 
minder  günstige  Aussicht  der  Mutter,  ihr  Kind  ernähren 
zu  kuniicn,  sondern  die  Geschlechtsehre  es  sei,  welche  die 
gelindere  Bestrafung  des  Kindermords  rechtfertige.^ 

Zum  Art.  241  „sind  wir  zu  keiner  Bemerkung  ver- 
anlasst". 

Zum  Art.  242.  „Wir  machen  vorerst  daraui  aufmerk- 
sam, dass  der  Artikel  nicht  die  Verheimlichung  der  Schwan- 
gerschaft, sondern  die  Yerheimlichung  der  Niederkunft  mit 

Strafe  bedroht. 


*}  Man  Tergl.  den  oben  aui  Knappi  Beitrigeo  «ncgirieD  Fall. 
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#ttfA  nur  polizeilich  strafbar,  und  da,  wo  sie  die  dem- 
nächstige Ausführung  eines  Verbrechens  zum  Zweck  hat, 
Dar  eine  vorbereiteiule  Handlung,  die  Yerheimüchimg  der 
NiederkiiEfl  aber  bestraft  der  Entwurf  nur  da,  wo  sie  als 
Ver9uehshandlnng  ersohemi  (Nr.  1  des  Art.  242),  oder 
wo  sie  die  Veranlassung  kulposer  Tödlung  ist  (Nr.  2  des  Art.). 

„Indessen  scheint  uns  die  Bestimmung  der  Nummer  1 
itobl  ersdidpfend,  weil  hier  die  Absicht  zn  tödten  und 
auszusetzen  gleichgestellt  und  namentlich  in  letzterer  Be* 
Ziehung  das  Strafminimum  noch  zu  hoch  gegrilTen  ist. 

„Der  Art.  2(>4  des  Entwurfs  droht  Korrektionshaas  bis 
in  einem  Jahre,  wenn  der  Ausgesetzte  am  Leben  geblie- 
ben Ist  vnd  nach  UmMnden  Gefahr  fftr  das  Leben  des 
Ausgesetzten  7iicht  zu  erwarten  stand  ^  und  diese  Strafe 
wird  nach  Art.  267  bis  auf  die  Hälfte  herabgesetzt ,  wenn 
die  Anssetznng  der  Mntter  an  ihrem  nengebomen  unehe- 
lichen Kinde  rerttbt  worden  ist. 

„Beabsichtigt  demnach  die  heimlich  Gebärende  das  Kind 
auf  eine  solche  Weise  auszusetzen,  so  begeht  sie  nur  den 
Yemeh  eines  Yerbreohens,  auf  dessen  Vollendung  ein 
halbes  Jahr  KorrektSonshaus  steht,  und  dieser  Versuch  kann 
nicht  mit  dem  Alinimum  von  eiaem  Jahre  Zuchthaus  be- 
droht werden. 

„Wir  beantragen  daher  in  Nr.  i  des  Art.  242  statt: 
„mit  Zuchthaus  von  i  —4  Jahren*^  zn  setzen:  „mit  Korrek-* 
tionshaus  bis  zu  4  Jahren"  und 

unter  Nr.  2  statt:  „Korrektionshaus  bis  zu  3  Jahren"  zu 
setzen:  ^Korrektionshaus  bis  zn  2  Jahren  oder  Gef&ngniss- 
strafe  von  wenigstens  einem  Monate*'. 

„Im  letzten  Absätze  des  Artikels  beantragen  wir  hinler 
den  Worten  „mit  ihr"^  einzuschalten:  „zu  den  m  diesem  Ar- 
tikel mit  Strafe  bedrohten  Handlungen*',  was,  wie  wir 
glauben ,  die  Absicht  der  Bestimmung  des  Entwurfs  deut- 
Udicr  machen  wird.  • 

i,£n41ich  piüj^niren  wir  in  den  letzten  Absatz  des  Ar- 
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tIMs  hmter  dem  Worte  ^konnte^^eiaznselNilleB:  „ebsiolit- 

lich^ ,  weil  das  Verbrechen  der  verheimlichten  Niederkunft 
nur  als  ein  doloses  gedenkbar  ist,  auch  nach  der  bishO'- 
rigeo  Praxis  nw  als  ein  solcbes  bestraft  wurde/ 

Abweichende  Aiisichteu  des  Ausschusses  erster 

Kammer. 

Zum  Art.  2i0.  „Die  Majorität  des  Ausscliusses  war 
mit  der  veränderten  Fassung  des  letzten  Absatzes  dieses 
Artikels  einverstaAden;  ein  Mitglied  erkMrta  sioli  wie  die 
Minorität  des  Aossehusses  zweiter  Kammer  gegen  die  Auf- 
nahme der  proponirten  Nr.  i/' 

Zum  Art.  241.  „Die  Minorität  erklärte  sich  ebenfalls 
für  unverinderte  Annahme  dieses  Artikels.  Die  Mi^oritil 
aber  beantragte  dessen  Streichung,  well  man  die  Lebens* 
fähigkeit  in  der  Regel  nicht  werde  ermitteln  können,  hier- 
durch auch  an  dem  subjectiven  GesichtspuulUe  nichts  g^ 
ändert  werde ,  und  im  Uebngen  idigemeine  Grundsätze  zur 
Anwendung  kommen  missten.*^ 

Der  Ausschussbericlit  beider  Kammern  über  den  Titel 
XXXV,  von  der  Aussetzung  hilfloser  Kinder  und  anderer 
hUfloser  Personen  (Art.  263 — 268)  eatbält  zum  Art.  267 
folgende  Bemerkung: 

,.I)ie  mildere  Strafe  dieses  ArtikrLs  wird  durch  die 
Gründe  gerechtferiigi,  welche  für  Herabsetzung  der  Strafe 
des  Kindermordes  im  Yerbältoiss  zu  der  Strafe  des  Mor<> 
des  angefahrt  worden  sind.^ 

Die  übrigen  Hemerkuugeu  zu  diesem  Titel  sind  uu- 
serm  Gegenstände  zu  fremd. 

Im  Strafgesetzbuche  erhielten  nun  die  oben  angeführtea 
ArUkel  des  Entwurfs  (Art.  239  —  242  u.  Asi.  263—268} 
folgende  Fassung: 

a)  Die  den  IBmäemerä  helreffenden  Artikel  em 

den%  Ti9.  XXIX,  von  der  Tödlung. 
•  Art.  2bb. '  ,,Kine  Mutter,  welche  ihr  uneheliches  neu^ 
gebamee  Kind  durch  Handlangen  oder  Unterlassuageo 
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bsichllieh  um  da^  Lebea  gebracht  hai|  isl  deii  Kindes^ 
)ordM  schiildif . 

„Die  von  der  Mutter  absichtlich  verübte  Tödding  ihres 
tieheliohen  Kindes  in  und  während  der  Gebw^i  ist 
dtn  Kindesmorde  gleich  zu  bestrafen.^ 

An.  259.  ^.Die  Kindesmörderin  wird  bestraft: 

1}  mit  Zaohthans  Ton  zehn  bis  sechszehn  Jahren,  wenn 
ie  in  Folge  des  schon  tot  der  KntlNndung  gefasslen  Ent- 
schlusses, ihr  Kind  zu  tödten,  die  Tbat  yerübt  hat; 

2)  mit  Zuchthaus  Ton  Tier  bis  zehn  Jidiren  in  aUen 
brigen  Fftllen. 

„Bei  Zumessung  dieser  Strafen  ist  vorzugsweise  Rück- 
idit  zu  nehmen: 

i)  auf  die  längere  oder  kürzere  Zeil,  welche  zwischen 
er  Geburt  und  der  Tödtung  des  Kindes  verflossen  ist; 

2}  auf  den  durch  den  GebnrCsact  oder  durch  äussere 
Umstände  mehr  oder  weniger  gestörten  Gemüthszustand; 

3}  darauf  y  ob  die  Mutter  bereits  früher  und  wie  oft 
osserehelich  geboren  hat, 

4)  auf  die  mehr  oder  minder  günstige  Aussicht  der 
Latter,  das  Kind  ernähren  zu  können. 

„Erschwemngsgmnd  isl  es,  w«ui  die  Thälerin  als  öf- 
pniliche  Hure  lebte;  war  aber  das  Kind  aus  Nolhzucht 
rzeugt  (Ari.  329},  so  ist  statt  der  unter  Nr.  1  bestimmtea 
ilrate  tif  die  unter  Nr.  2  bestinuDte  und  im  FUle  Nr.  2 
uf  Korrektionshausstrafe  von  zwei  bis  vier  Jahren  zu  er- 
emien/ 

Art  260.  ^Ergibt  sich ,  dass  das  getödtete  Kind  wo« 
ea  zu  frühzeitiger  Geburt,  oder  besonderer  Missbildung 
an  Leben  ausser  Mntterleibe  fortzusetzen  unfähig  war, 
ü  tritt  statt  der  im  Art.  259  bestimmten  Strafen  Korrek-* 
onshaussürafe  ein  und  zwar: 

1)  von  zwei  bis  acht  Jahren:  in  dm  unter  Nr.  1  im 

sl.  259  bestimmten  Falle,  und 

2}  von  sechs  M^nali^p  bis  zu  vier  Jahren;  in  allen 
brign  ViDea.'' 
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Art.  26 1.  ^Eine  aussereheliche  Schwanger«,  welche 
ihre  Niederkunft  verheimlioliti  soll  bestraft  werden: 

1)  wenn  sie  dieses  in  der  Absicht  gethan  hat,  am 
ihr  Kind  zu  lödlen  oder  auszusetzen,  die  Ausführung  die- 
ses Vorsatzes  aber  wegen  äusserer  Hindernisse  unter- 
blieben ist|  mit  Korrektionshaus  bis  zu  vier  Jahren; 

2)  wenn  sie  ohne  Jene  Absicht  hilflos  geboren  und  sie 
dadurch  die  lodte  Geburt  oder  das  Abslerben  des  Kindes 
veranlasst  hat,  mit  Korrektionshaus  bis  zu  zwei  Jahren 
oder  Geflingniss  nicht  unter  einem  Monat. 

„Die  Niederkunft  ist  verheimlicht,  wenn  die  ausser- 
ehelich  Schwangcrc  unter  Umständen ,  wo  sie  zu  der  Ent- 
bindung den  Beistand  einer  anderen  Person  haben  konnte^ 
absichtlich  entweder  ohne  Beisein  anderer  oder  nur  in  Ge- 
genwart solcher  Pmonen  geboren  hat,  die  mit  ihr  zu  den 
im  gegenwärtigen  Artikel  mit  Strafe  bedrohten  llaadlungen 
einvcrälaiiden  waren.^ 

b)  Von  der  Aussetzung  hilfloier  Kinder  oder  aw- 
derer  hilfloser  Personen.  TiL  XXXIV. 

Art.  286.  „Eltern,  welche  ihr  Kind  in  der  Absioliti 
sidi  Yon  der  Sorge  fOr  dasselbe  zn  befreien,  in  euieoi 

Alter  oder  Zustande,  in  welchem  es  sich  selbst  zu  helfen 
unvermögend  ist,  hilllos  verlassen  oder  in  gleichem  Zu- 
stande von  sich  entfernen,  machen  sich  des  Verbrechens 
der  AuMeeiming  schuldig. 

„Desselben  Verbrechens  machen  sich  unter  der  näm- 
lichen Voraussetzung  auch  Andere  schuldig,  wenn  sie  ge- 
gen fremde  Kinder  in  solchem  Alter  oder  Zustande,  oder 
gegen  andere  hilflose  Personen,  die  ihrer  Obhut  anver- 
traut, oder  zu  deren  Verpflegung,  Erziehung,  Ernährung, 
Bewahrung,  Transportirung  oder  Aufnahme  sie  rechtlich 
verpflichtet  sind,  solche  Handlung  begehen/ 

Art  287.  „Ist  die  Aussetzung  auf  eine  solche  Art» 
an  einem  solchen  Orte  und  unter  solchen  rmsiänden  ge- 
schehen, daöö  eine  üefahr  für  das  Leben  des  Ausgesetz- 
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IM  ?M  dem  Thmt  ikkl  MireMet  irardei  kottiCe,  so 
mH  dersilbe  ImIrafI  w«rdMi: 

1)  mit  KorrekliüiKshaus  von  sechs  Monaten  bis  zu  vier 
Jahren,  wenn  demungeachlet  der  Ausgesalzle  dabei  im 
dm  Leben  gekonuiiea  ist; 

2}  nil  KerrekttoBsbans  bis  m  einem  Jahre ,  wenn  er 
nicht  im  das  Leben  gekommen;  wobei  die  Gerichte  darauf 
Bficksicbt  zu  nehmen  habeui  ob  der  Ausgesetzte  meto  oder 
weniger  Schaden  geMtten,  oder  gans  asfersdul  geblio- 
ben  ist'' 

Art.  288.  „Geschah  die  Aussetzung  auf  eine  dem  Le- 
ben des  Ausgesetzten  zwar  nicht  ungefährliche  Art,  je* 
doch  deigestalt,  an  eineni  solchen  Orte  nnd  nater  solchen 
Ihnslinden,  dass  dessen  Kettang  mit  Wahrsehenückkeit 

Ton  dem  Thäter  erwartet  werden  konnte^  so  ist  derselbe 
za  Terartheilen: 

I)  za  Zaehthaaastrafe  bis  sa  aokt  Jahroai  woaa  der 
Aasgeselste  seia  Lebea  Terlorea  hat; 

2)  zu  Korrektionshausstrafe  von  ein  bis  drei,  oder 
Zuchthausstrafe  bis  zu  vier  Jahren ,  wenn  er  nicht  am  das 
Lefeoa  gekoannen  Ist,  Jedoch  Schaden  erüttea  hat; 

3)  in  Korrektionshaasstrafe  Toa  sechs  bis  aehzeka 
Monaten,  wenn  er  unbeschädigt  geblieben  ist.^ 

Art  289.  „Ist  die  Aussetzung  auf  eine  solche  Art,  aa 
eiam  solchen  Orte  und  nater  solchen  üautiadea  gsseke 
kea,  dass  der  ThMer  die  Rettaag  des  Aasgasetstea  aiic 
Wahrscheinlichkeit  nicht  erwarten  konnte,  so  treten  fol- 
gende Strafen  ein: 

1)  Zachtkaasstrafe  yoa  seka  bis  seekneka  iakrea, 
wean  der  Tod  erfolgte ; 

2)  Zuchthausstrafe  von  vier  bis  zehn  Jahren,  im  Falle 
der  Beschädigung  des  Ausgesetzten; 

9)  Korrektionshaasstrafe  Toa  zwn  Ms  vier  JakrsB| 
nean  dersAo  keiaea  Sehadea  orlillea  kat^ 

Art.  290.  ^Die  Gerichte  haben  das  Maass  der  in  den 
Art.  267  ,  268  ,  269  angedrohten  Strafen  um  die  Hüfte 
[ix.  I.]  9' 
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hindiMetien ,  wem  die  Avflsetnrag  yimi  der  Kvller  aa 

ihrem  neugebornen  unehelichen  Kinde  verübt  worden  ist.^ 
Art.  291.  ^£ltern,  welche  ihr  noch  unerzogenes  oder 
gafereoiiliohas  Kind  BAttlea)  Ltidßtroiolieni  odtr  vmktB^ 
ziehenden  Ganklem  in  gewinnsüchtiger  AMeht,  oder  WD 
sich  der  Pflicht  für  die  Ernährung  und  Pflege  desselben 
zu  entziehen,  überlassen  oder  übergeben,  sollen  zu  Kof^ 
tektioneiMHissUafe  Iiis  zi  drei  oder  ZuohthaneacraCe  bia  tm 
vier  Jahren  Yerartheitt  werden. 

„Auch  können  die  Gerichte  wegen  künftiger  Pflege 
und  firziehung  des  Kindes,  wie  im  Art.  268  verordnet, 
verfQgen.*^ 

Ana  dem  MitgelheOteB  ergib!  aieh  zur  GenAge,  4M 

nach  dem  Geiste  der  im  Grosslu  rzogthum  Hessen  gilligeu 
Strafgesetzgebung  der  BegriiT  neugeboren  nicht  an  ein 
Zettmaass  gebunden  sein  soll.  Die  Bezeichnong  naiife&ofw 
lütt  MM  kann  daher  aneh  nnr  in  einen  ganz  aHgemei- 
nen  Sinne  genommen  werden,  d.  h.  in  dem  Sinne,  dass 
eben  darunter  nnr  ein  Kind  verslanden  wird,  weidieM 
m^i  kurmdMck  mtr  IVeii  gekamman  iii* 

Mit  Bezug  anf  die  Lehre  Tom  Kindeametde,  nanentF« 
lieh  aber  mit  Berücksichtigung  der  im  Art.  259  des  Straf- 
gesetzbuches näher  angegebenen  Normen,  welche  bei  Zu- 
■essang  des  Strafmaassea  leiien  aoüen,  kann  ea  in  ein- 
aelneo  FAtten  fon  greeaer  Wiehligkeil  aeln,  dnnii  den  iial* 
liehen  Techniker  den  Nachweis  zu  erhalten,  wie  lange  das 
getödtele  Kind  nach  der  Geburt  etwa  noch  gelebt  haben 
könnte.  Hiernach  haben  also  nicht  bloss  die  allgemeinem 
Zeiehen  der  Neigeborenheil  fer  des  Geitohlflarat  etnea 

praktischen  Werth,  es  gewinnen  vielmehr  die  Merkmale, 
nach  welchen  annäherungsweise  die  Zeitdauer  angegeben 
zu  werden  vermag,  die  das  Kind,  von  der  Geburt  ange*^ 
tagen ,  gelebt  haben  dorfte,  eine  neeh  hMieie  Bedeetug. 

Da  in  verschiedenen  Staaten  Deutschlands  unter  demr 
liegrittc  neugeboren  ein  durch  gesetzliche  Vorschrift  nor- 
mirtee  Zeitmeaas  neeh  der  Geben  veraleiden  wird,  in 
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dern,  wo  keim  posHtven  ßestimmengen  ein  solches  Zeil* 
maass  festsetzen,  die  Geselzauslegung  ein  solches  zu  er«* 
flBieB  verniidi&  hal,  in  eiBam  groflsfin  Tiuile  DiilBriiiaiii  %. 
samtä  das  BesHebaii  oWraltate,  ni  sfnfreflMkdiar  Ba»» 
Ziehung  den  Begriff  aengeboren  nicht  unbestimmt  zu  las-^ 
sen,  so  dürfte  es  von  Interesse  sein,  wie  denn  im  Gross-^ 
herzogthum  üessen,  wo  die  Fesislellaiig  dieaas  Bagnffaa 
MifHek  wmn  rMimrUeken  Erm^m  akkängt .  m 
sich  seit  EiDÜfarnng  des  Strafgesetzbuches  in  der  Gerichts- 
praxis gestaltet  hat,  diesen  Begriff  zu  nehmen.  Durch  die 
fiile  grosalierzogiiehea  Hofgerichts  za  Glessen  wudi 
arir  tim  feialwr  gehMge  FiUe  Eioakiil  wi  KrinliialMlai 
gestattet,  ond  loh  ariairibe  mir^  das  gewonnene  Resultat  in 
Kürze  mitzutheilen. 

£iae  Menge  liülle  von  Kindaalödlnng  bieten,  abgesehen 
vaa  tm  bilarassai  was  fon  psyebolagiaBhan  Standpiinkt» 
ibeifcanpt  eine  jade  Grinunaluntersuchnng  Aar  Kindea» 
mord  zu  gewaiiren  vermag,  mit  Bezug  auf  vorliegende 
Vniga  lun  Mament,  was  an  einaf  GontiOTacae  über  den 
Bagrif  -  neagafearaB  Utta  Veranlaaswig  gakan  UkmaBi  di 
m  den  mmsten  Fällen  die  That  fast  unmittelbar  nach  ge- 
schehener Niederkunft  vollbracht  worden  war.  Ich  erlaube 
OUT  daher  diess  an  übergehen,  und  nur  einen  sotoban  nnW 
irtMen^  im  ea  fra^lob  aain  honlii  ^  m  jigibwa 
Falle  gemeiner  Mord,  in  spccie  Yerwandl^nnofd,  oder 
iündesmord  vorgelegen  habe. 

Bei  Aufstellang  der  Musterungslisten  der  im  Jahre 
lfililirpftakli«Mi  fflUle  dar  Naehwaia  fidkar  etean  Jakia 
1824  ausserehelich  geborenen  Knaben.  Die  Motter  war 
nie  verheirathet,  hatte  roeisleulheils  ausser  Landes  als 
Magd  gadient,  und  war,  wie  aicb  aus  den  Untarsuobnnga- 
aotea  ergibt,  üborlianpt  dreiflMl  attt  Kindaro  Ton  venoUi» 
denen  Vätern  niedergekonmien.  Die  beiden  eratenmale  be- 
gab sie  sich  zur  Abhaltung  ihres  Wochenbettes  in  eine 
GaMranataU,  das  driUenial  kam  aia  in  den  Wohnorte  einer 
üMr  mohilpn  Aagekirigi«  nieder.  Den  ItteMe  Kindi  m 
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Knabe,  mntfe  m  29.  Oeüber  idU,  du  nr«lle  Kind,  «n 

Mädchen,  am  27.  Januar  i829  geboren.  Aus  den  Acten 
,  der  Gebäranslalt  ergibt  siük,  dass  sie  das  erstemal  i  1  Tage, 
dae  zweitenMd  28  Ia§d  naeh  ilirer  Niederknnft,  Jedeonal 
gesund  Hill  f  eenndem  Ktada  entlasMa  worden  war.  GettnR 
wurden  beide  Kinder  in  der  CSebäranstalt.  Von  dem  Tage 
der  iuillassung  aus  dem  Gebarliause  an  fehlte  jedoch  jeder 
weitere  Naehweifl  über  die  £«8toQs  dieser  beiden  Kinderi 
denn  ausser  den  Taufinreloeollen  war  in  den  Kircben- 
bttehern  keine  weitere  Notiz  über  dieselben  zu  finden. 
Das  dritte  Kind,  ein  Knabe,  starb  zu  einer  Zeit,  wo  die 
Mutter  auf  Tagiehn  auswirts  arbeitele^  und  es  kegen  kßb* 
neriei  Anielgen  eines  an  denselben  begangene  Mar- 
des  vor. 

lieber  das  Schicksal  der  beiden  älteren  Kinder  befragt, 
▼erstridLte  sieh  die  Mutter  in  ein  Gewebe  you  Lagen.  An- 
fangs behauptete  sie,  beide  Kinder  in  einem  Walde  lebend 
ausgesetzt  zu  haben,  später,  sie  habe  dieselben  in  einen 
Teich  geworien  u.  dgl.  ro.  Da  ihr  aber  auf  weiteres  Be- 
fragen nach  der  Oertliehkeit,  Unriehtigkeiten  und  Unaftg* 
llehkelten  in  ihren  Angaben  nachgewiesen  wurden ,  gestand 
sie  nach  längerem  Zögern  endlich  die  Art  und  Weise  eiOi 
wie  sie  die  Kinder  aus  dem  Wege  geräumt  hatte. 

Die  laquisitin  stand  sur  Zeit  der  Untersuehung  sshMi 
in  einem  hebersn  Alter,  denn  sie  war  bereits  45  Jahre 
alt.  8le  hat  einen  äusserst  mangelhaften  Schulunterricht 
genossen,  da  ihre  Eltern  auf  einem  weit  abgelegenen  Uofe 
wehnten,  und  seheint,  den  angestellten  Naohfersehungcü 
infolge,  bis  in  ihr  14.  Jahr  fast  ohne  Religions-  und 
andern  Unterricht  aufuewachsen  zu  sein.  Gedrucktes  will 
sie  nur  wenig,  Geschriebenes  gar  nicht  lesen  i^önnen; 
ausser  den  Geboten  besitM  sie  keine  Religionskenntnisse^ 
und  war  trotu  dem  ConflrmatieasunterrMMe,  den  sie  naeh- 
weislich  besndit  hatte,  doch  darüber  im  Unklaren,  welcher 
Confession  sie  eigentlich  angehöre.  Einmal  gab  sie  die  refor- 
mirte,  ein  anderesnal  die  lulherisahe  an.  An  den  EUem  dürfte 
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Hl*  woU  aieh  mtb/t  die  besteft  YeriNMer  fMMbl  W^,  dem 

beide  Eltern,  die  MuUer  melir  noch  wie  der  Valer,  waren 
dem  Trünke  ergeben.  Sie  verlor  ibre  Jütern  früh,  und  da 
dicitibm  iMia  Yemigei  hiaterliimB,  Mfeei  rieh  4le  lü»» 
to,  4me  sie  hatte  neeh  ynn  GeMhwbNar,  aahr  bald  ge- 
uölhigl,  sich  auswärts  ihren  Unterhalt  selbst  zu  ver- 
schallen. Als  Magd  will  sie  sieb  von  ihrem  Lohne  oiehU 
habf  laräoUegeii  böaaaii. 

Ihre  Dieaalhemehalleii  varea  im  AUgiBMlaea  mH  ihr 
sehr  zufrieden,  sie  sei  zwar  roh,  aber  treu  und  fleissig 
gewesen,  und  nur  zu  Zeiten  zornig  und  aufbrausend. 
Lelilares  habe  maa  auf  den  Genosa  getatiger  GeMahe 
geaohohea-y  deaa  aie  habe  Bnoiatwiia  gen  getmahen, 
ohne  iates  dem  Genüsse  geistiger  Getränke  ergeben  zu 
sein. 

Ihre  erste  Sehwtfigenehaft  hal  rie  ihrer  Dienelherr* 
aihafl,  die  aie  dareher  m  Verdaeht  hatte,  abgeUngneC, 

und  da  von  dieser  auf  einer  ärztlichen  Untersuchung  be- 
standen  wurde,  wodurch  ihr  Zustand  an  den  Tag  kam, 
ea  eiidbeh  eingefitaBden.  In  der  Gebiranüaiti  in  die  sie 
aiflh  begab,  traf  aie  U^e  Sehweeter,  die  ebenfalla  aiaaer^ 
ehelich  schwan'jer,  dort  ihr  Wochenbett  abhalten  wulltc. 

In  dem  Verhöre  gab  sie  an,  dass  sie  schon  bei  ihrer 
eralen  Niederkanft  den  Gedanken  gehegt  habe,  sieh  dea 
lindes  zn  entledigen,  nar  sei  aie  bis  lo  ihrer  Bndasanng 
aus  dem  Gebärhause  über  die  Art  und  Weise  noch  nicht 
recht  einig  mit  sich  gewesen.  Als  Grund  dieses  Vorsatzes 
gBH  sie  an,  weil  sie  wenig  Milch  gehabt  habe,  habe  sie 
baürohlel,  ihr  Kind  nicht  emfUirea  tn  kenneB;  anch  habe 

sie  sich  vor  den  üblen  Nachreden  der  Leute  ihrer  Hei- 
niath  gescheut,  die  es  ihr  gewiss  zum  Vorwurfe  machen 
wttden,  dass  nutn  Ten  ihrer  Faaulie  nichts  als  Last  aaid 
Kneten  habe,  indeai  sie  nd  ihre  Schwester  der  Gcnieiade 
nur  Kinder  brächten,  die  diese  dann  ernähren  müsse.  Erst 
an!  dem  Kuckwege  nach  der  ileimath  sei  sie  über  die  Art 
tm  Anatthrang  an  ehMn  beatiaunten  fintseUnsse  go» 
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kommen.  Sie  habe  sich  in  der  Nähe  des  frühem  Wohn- 
ortes ihm  £lteni  von  dem  Wege  ab,  in  einea  Waid  be- 
geben vmi  sei  tief  In  ^ensetben  gegangea ,  weil  sie  üv 
Kind  noch  ein  Bischen  habe  behalten  itnd  tragen  wollen. 
Dort  an  einer  bestimmten  Stelle,  deren  Oertlichkeit  sie  ge- 
nan  beschrieb,  und  che  mit  ihrer  Beschreibung  auch  voli- 
kommen  «bereliiatimmt,  habe  sie  ihr  Kind  aitf  die  Erde 
gelegt,  etwas  Moos  gerupft,  dieses  dem  Kindehen  in  dos 
Mäulchen  gesteckt  und  in  den  Hals  heninlergedruckt.  Das 
Ktod  habe  sich  dabei  bewegt,  mit  den  Aerrochea  geiittert| 
sei  im  Gesiebt  etwas  sohwars  geworden,  habe  noeh  einmal 
gezappelt,  einen  Schluck  ijeihan  und  sei  dann  todt  gewe- 
sen. Noch  eine  Weile  habe  sie  da  gestanden,  und  da  sie 
sich  von  dem  Tode  des  Kindes  überzeugt,  indem  dasselbe 
kalt  geworden  sei,  habe  sie  dasselbe  in  sein«  Wiokel-» 
schnür  und  seinen  Kleidchen  auf  eine  Stelle  gelegt,  wo 
sie  vorher  das  Moos  weggekratzt  habe  und  dann  mit  die- 
sem Moose  zttgedeciLt. 

£plter  begab  sie  sieh  wieder  in  ihm  alten  Dienstfer- 
kiltnisse  zurück,  und  auf  Befragen,  was  aus  ihrem  Kinde 
geworden,  gab  sie  an,  dasselbe  sei  in  der  Gebäranstalt 
gestorben. 

Naeh  4  Jahren  smn  zweitenmale  schwanger  geworden, 

begab  sie  sich  in  dieselbe  Gebäranstalt.  Erst  im  Hntbin- 
dungshiinso  will  sie  mit  sich  einig  geworden  sein,  auch 
dieses  Kindes  sich  sn  entledigen,  wid  swar  auf  dieselbe 
Weise.  Naeh  ihrer  Anssage  behanptet  sie  aneh  dieses 
»weite  Kind  an  derselben  Stelle  und  auf  dieselbe  Weise 
umgebracht  und  im  Moose  verscharrt  zu  haben.  Sic  er- 
innert sich  genau  der  Todesersoheiaangen  bei  dem  Kinde, 
die  gorade  so  gewosen  oeleii,  wie  bei  dem  ersten  Kiade^ 
nnd  wie  es  oben  angegeben  worden  ist. 

Ihre  früheren  falschen  Aussagen  entschuldigt  sie  damit, 
dass  sie  geglanbt  habe,  mit  einer  gelinderen  Sthife  dnrelH 
tukoMien,  wen  sie  es  wahneheinlieh  mmAen  kdmM^ 
dass  man  ihren  Worten  Glauben  beimesse,  die  Kinder  Ic- 
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estimmt,  da  ihre  Aussagen  keinen  Glauben  fanden,  der 
nsiciit  Eingang  zu  verschaffco,  dass  sie  ibre  Ikioder  in 
itt«a  TeMi  gewerfea  Jiabn«  Die  jelagea  imsiga^i  aeiw 
ie  einzig  richtigen,  und  dabei  blieb  sie. 

Von  den  kindern  waren  keine  Ueate  mahr  auCivfindeo, 
ad  ea  aiad,  aow«lt  Ae  NaehfonolMUigtti  argebes  habaa» 
uch  nie  deren  dort  aufgefunden  worden ;  was  freilich  mit 
ar  OertUohkaiii  wa  das  Verbrechan  vecubi  wurde  in  Zu- 
amneBhaag  stahea  anag,  indem  aa  daaslbsl  aa  Baabihia 
denen  die  Leichen  zur  Beute  dienen  konnten,  uiohl 
langaltd. 

Im  fariiegcndaD  Falie  inurde  aa  fraglich,  wie  waii  dat 

legriir  neugeboren  auszudehnen  sei,  und  ob  im  concrelen 
alla  Mord,  oder  bioss  IkiAdaamoid  varliage.  Die.  ¥raga 
rar  Ton  doppallem  Intereaae  wegen  der  über  Erlöadwig 
er  Sirafbarkeit  durch  den  Tod  und  durch  Verjährung 
▼orgl.  Tit.  XI,  iaabaa.  Ali.  bartabeaden  geaatalinhaa 
'«rschrinea.  Naeh  dam  Slfa^aaetebnahe  ist  die  Verjäh- 
ungszeit  bei  Verbrechen,  weiche  mit  Todes-  oder  le* 
eiijMngliahar  Zacbthanastrale  bedroht  aiad>  aif  moamug 
ixhie  festgesetzt.  Diese  Strafen  finden  aber  nach  Art  259 
eim  Verbrechen  des  Kindesmordes  nicht  statt,  soudern 
rail  gelindere,  ud  iknBl  nuni  aieh  den  f är  das  Verb- 
rechen des  Kiudesmordes  bestimmten  höclislen  Strafsatz 
a,  so  OMi  er  nach  ArL  125  unter  diejenigen  Strafan^ 
irohangaa,  bei  waMien  dia  Simfbtrkail  dea  Fallea  achaa 
weh  zehn  Jahren  durch  Verjährung  erlischt.  Das  erste 
iitd  war  12  Tage  aaali  der  NiaderkunH  «ungabracbt  wor- 
Mi,  md  ea  Mriaa,  seibat  waaa  daa  VaibrechaB  ato'Mecd 
ugesehen  wird,  nur  noch  wenige  Monate  ^n  der  Zeit,  wo 
ollatändiga  VarjilirMg  aiairat  üaa  iwaHa  lüiid  war  28 
age  MOh  dar  Niedorkmift  getödtal  wordan,  «ad  aeii  dia* 
^  Zeit  beinahe  10  Jahre  ver&)ssen,  ehe  vunamUwegeu 
Ie  geriabÜiQha  Untaiatokng  aiainit 
Das  Urtbi'il  ladete  aui  Todesstrafe ,  wurde  aber  aaf 
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dw  Wege  d0r  fiMrie  gleM    ^cbMätagHoiie  ftwMmiii'- 

Sirafe  verwandelt. 

Kia  anderer  Fall  ist  von  grossem  Interesse ,  da  es  kier 
Mch  mtikJt  iwelfdliafl  ioii  koBatoi  ob  der  Begrif  no^ge- 
boren  Anwendmig  finden  dttrfle.  Er  betraf  nittUeh  dto 

Aussetzung  eines  unehelichen  Kindes  durch  die  eigene 
Mutter  und  die  Zeit  zwischen  der  Geburt  und  Aussetzung 
wmt  80  knrii  dneo  in  der  Yomnlersnebnng  das  Kind  iatlr 
wihrend  etai  neugebornes  genannt,  nnd  als  solebes  be* 
zeichnet  wurde,  und  somit,  wenn  der  Gerichtshof  gleicher 
Ansicht  war,  der  oben  erwähnte  Art.  290  hätte  zur  An- 
wendung kommen  müsseni  nacb  welchem  die  Hüfte  der 
in  den  Artikeln  287,  288  n.  289  angeMten  Strafen  an- 
zusetzen ist,  wenn  die  Aussetzung  von  der  eigenen  Mut- 
ter an  dem  mugebwmn  unehelichen  Kinde  verübt 
wurde. 

Die  ftnkulpattn  war  etat  inr  Zeit  der  That  noch  vnrar^ 

eheUchtes  Frauenzimmer  von  hübschem  Aeusseren  und 
gewandtem  Benehmen,  und  bereib  28  Jalire  alt.  Den  Vater 
bntte  sie  fmk  verloren,  die  Mutter  war  aber  einigo  Jakra 
naok  dem  Tode  dtoees  ibres  ersten  Mannes  wieder  in  ein 
neues  Ehebttndniss  getreten,  ohne  indessen  Kinder  aus 
dieser  zweiten  Ehe  zu  erhalten. 

in  ikrer  finkesten  Jugend  wurde  sie  bei  den  Green« 
eitern  nütterliekerseits  eraogen,  nnd  sekeint  eines  guten 
Unterrichts  theilhaftiff  geworden  zu  sein;  später  lebte  sie 
bei  ihren  Ellern  in  der  Wohnung  ihres  Stiefvaters,  der 
suletst  in  einem  kleinen  Oertcken  woknie. 

Um  Sitten  waren  nieht  die  lautersten,  obgleick  sie  siek 
das  Ansehen  eines  unbescholtenen  Mädchens  zu  geben 
suchte,  denn  in  ihrem  26.  Jahre  hatte  sie  schon  einmal 
nusserabelaok  geboren.  J>as  Kind  war  answirts  in  Pflege 
gegeben  nnd  dttrUte  ibre  spiilieben  Mittel  aüerdiats  weU 

sehr  in  Anspruch  genommen  haben. 

Zum  zweiienmale  guter  Hoffnung,  und  aller  Wahr- 
sfikeuiliekkeü  naek  von  einem  an  Jakien  weit  Jiigeren 
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aaTerekelichtea  Manne  unter  ihrem  Stande,  verheimlichte 
sie  ihre  Schwangerschaft  gegen  Jedermann,  und  durch 
vojrÜMiUiallea  Anwg  m  gMohickt,  das»  weder  <ler  Junge 
Mmb,  Bil  dem  sie  vertimiteii  UAgwg  m§i%§m 

■eeh  die  eigene  Mutter  eine  solche  im  Entferntesten  ahn- 
ten. Der  Grund  der  Verheimlichung  scheint  elnesthcils  im 
Balörlichen  Gefühle  der  Schaam  gelegen  zu  haben,  ander»- 
tMle  hofle  eie  geiadd  dands,  mit  Biokeleht  aaf  die  Yeiw 
dieoste  ihres  yerstorbeneD  Yaters,  einer  UflterstfUinng 
hochgestelltöf  Personen  iheilhallig  zu  werden,  und  fürch- 
tete, diese  Aufsichten  möchten  sicii  xerseUageii,  sobald 
dieser  ihr  Z«sla«d  an  den  Tag  komme.  Ans  demsdbea 
fifwide  sprach  sie,  sobald  ihr  die  bestehende  Sohwanger*- 
Schaft  klar  wurde,  auswärts  verschiedenllich  ärztlichen 
Beistand  an,  um  die  Fracht  ahntreiben.  Zaräokgenrieseiv 
mU  das  Vecbrecberiseiie  einer  solohen  Handluig  atfmedL« 
sam  gemacht,  und  gewarnt,  dieselbe  ihres  eigenen  kükt^ 
perlichen  Wohlseins  wegen  nicht  zu  unternehmen,  unter- 
.  liess  sie  es,  weitere  Versnehe  sn  maolien»  sidi  der  Lei- 
kertrmAil  sn  eniiedigeo,  wiewehl  sie  sekon  in  dw  enMi 
Zeit  der  Sehwangersebaft  zu  diesem  Behufe  sogen,  blut* 
reinigende  Pillen,  die  sie  in  einer  auswärüixen  Malerial- 
handtong  gekauft,  genommen batte,  .in  der  Meinung,  diese 
hiiinün,  da  sie  bhtfreinigende  figensoiiaften  besüsen, 
vielleicht  eine  Abtreibung  bewirken,  worin  sie  sich  fM<- 
lich  täuschte,  da  diese  Pillen  in  der  Gabe,  in  der  sie  ge- 
noflunea  worden  waren  i  die  gewünschte  Wirkung  nickt 
g«l  kenrorhringstt  keMen. 

Erst  drei  Tage  vor  ihrer  Niederkunft;  wdebe  sie  In» 
dessen  nicht  so  nahe  wähnte,  entdeckte  sie  ihren  Zustand 
der  Mutter,  da  sie  mit  ihrem  bereits  schon  angefertigtoi^ 
Kindenenge  in  einer  ihr  befrenndeten  nnd  yerwandtea 
Familie  reisen  wollte,  auf  deren  gute  Behandlang  und 
Trost  sie  bei  ihrer  bevorstehenden  Niederkunft  sicher  rech- 
nen M  können  glaubte.  Die  Matter  war  über  diese  Mit- 
tkfliluig  insserst  besldrst,  gab  aber  endliek  m  der  Seisn 
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ihre  Zustimmung.  Sic  packte  ihre  Sachen  zusammen  and 
bereitcle  sich  zur  Abreise  vor;  in  der  Nacht  (gegen  Mit- 
iBiMciii)  irateQ  iadesseii  Welm  ete,  «id  s\%  kam  flalMNi 
te  wenigen  StWMteB  (gegen  Morgen)  mit  Aftern  MlMmi 
nieder,  ohne  irgend  Jemand  um  Beistand  angerufen  zn 
haben,  was  sie  Jedoch  leicht  gekonnt  hatte,  da  die  Ellern 
in  einem  Zimm«  anmiUeUMur  nnler  dem  iiirigen  aoyiefMi 
ind  sie  dessMQ)  nur  auf  den  Boden  bitte  fen  UopiNi 
brauchen,  die  Magd  aber  in  einem  Raum  unmittelbar  vor 
dem  eigenen  Schlafzimmer.  Sie  unterliess  es  aber,  weil 
sie  die  Matter  niobt  erseiireckett  nnd  yot  der  Magd  die 
Niederknnfl  geheim  halten  wollte.  Da  sie  nMH  cur  g^-^ 
wohnlichen  Zeit  im  Wohnzimmer  erschien ,  eilte  die  Matter 
an  die  Thüre  vor  der  Schlaf kammer  der  Tochter,  die  sie 
▼erseUossea  fand,  nnd  hdrte  Ton  der  loohter:  daaa  dieae 
neeh  Hegen  bleiben  wolle,  da  sie  ^  Naeht  heftig  ge* 
schwitzt  habe.  Etwas  später  öffiiete  sie  der  Mutler  die 
Thüre,  und  diese  eutdeckte  nun  den  ganzen  Vorgang.  Das 
Kind  war  bereits  gewaschen,  gewiekelt  nnd  mitMiMi  g»* 
IMeit.  Die  Nabelsehnnr  hatte  die  WMinerin  selbsl  nnleiw 
bunden  und  mit  einer  Schere  abgeschnitten.  Aufs  höchste 
erschrocken  wollte  ihre  Mutter  dem  betreffenden  Geist- 
liehen des  Orts  Anseige  maeheni  nnterliess  es  aber  asf 
insliadiges  Flehen  der  Toehter,  Ihr  die  Schaam  an  er» 
.sparen,  wenn  es  herauskäme,  dass  sie  niedergekommen 
sei.  Um  es  dem  Stiefvater  und  mok  der  Magd  verborgen 
an  hidten,  Terlless  die  fiotbandene  schon  gegen  Mittag 
das  Bett  nnd  ging  ihren  gewohnten  fiesehiflen  nach,  Ifr» 
dem  sie  vorzugsweise  im  Zimmer  blieb  und  sich  mit  Stricken 
und  Nähen  beschäTiigie*  Das  Kind  hielt  sie  in  ihrem  Schlaf- 
Btauner  Toifeofgen. 

Am  iweiten  Tage  nach  Hirer  MedertoinR,  iris  Ihr  SlM^ 
valcr  gerade  abwesend  war  und  ii!)er  Nachl  von  Hanse 
wegbleiben  musste,  theilte  sie  ihrer  Mutter  den  Plan  mit^ 

den  me  gefhsst  hatte,  die  statigeftmdene  MlederhnnR  go* 
heim  an  halten. 
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BMg»  SiMMtoa  ynm  im  OM  MUteit,  ni  eiaef 

ftchbarten  Stadt,  lebte  eine  Dame,  derea  Menschenfreund- 
ctakeit  imd  Wohlthäligkeitsstim  bekannt  war.  An  di0$a 
rolto  sie  steh  in  eioeiii  aMsyniMi  Sdirabeii  irMdin,  vnA 
as  Kind  ihrer  Obhut  anvertrauen.  Zu  dem  Behufe  sollte 
BS  Kind  in  eia  Kistfilidii  gelegt,  diesem  aa  die  Dame  adreB"« 
Irl)  nd  wo  ikr  selbst  an  den  Ort  seiner  Bestinflninf 
bracht  werden,  die  Magd  aber  zur  Begleitung  mitgehen 
Ad  «ifeNwegs  dis  Kistelien  tragen*  Die  Mntter  hetli  at>, 
amentHeii  ^neii  ans  kerperfioken  RadMcMen  ftr  ttre 
'ochtOT,  gab  aber  endlich,  aus  eigener  Rathlosigkeit,  dem 
iiUem  md  Flelien  der  Toeiiter  naeb,  die  krAfüg  ^ng  zu 
ein  beimuptete,  den  mehrständigen  Weg  zurücklegen  zu 
onnen.  Das  Kind  wurde  sorgfältig  gereinigt,  friscii  ge- 
riofcell)  wie  au  ^er  Xanfhandlaig  angesegen,  in  ein 
'ragkissen  eingebunden,  mit  aller  Vorsicht,  dass  es  keinen 
•ciiadea  nehmen  konnte  auf  weictien  Unterlagen  mit  d^ 
Mcken  nach  «ntea  in  das  Kislelieii  gelegt,  yersdiiede&es 
tiiiderzeug  daneben,  nebst  dem  Briefe,  in  welchem  aus- 
brückliok  angegeben  worden  war,  daefi  das  Kind  nodi  niekS 
rstaaft  sei,  ferner  aMtarere  Litseher  vnd  ein  SlrtaaolMtt 
on  Geranium  und  Myrten.  Der  Brief,  in  einem  herzzer- 
eissenden  Tone  von  der  Tochter  gesebneljen,  war  so  von 
Im  TMaen  derselben  dorckaiSBl,  dass  die  Untier  sieii 
gezwungen  sah,  denselben  abzuschreiben,  wesshalb  statt 
lam  Üoncepte  diese  Absdirirt  geneaunen  werde.  Dem 
[fiide,  welekes  yoriier  geMttert  worden  war,  werde  «in 
«ulscher  von  Zwieback  und  weissem  Zucker  in  Leinwand 
lebenden  in  den  Mwid  gegeben;  die  ttnf. neben  den  Kinde 
legenden  Lntsoher  waren  von  derselben  Sorte.  Im  Deckel 
[es  Kistciiens,  der  durch  einen  in  s  Kreuz  übet  das  Kist» 
riieii  gespannten  Sindradeii  festgehahen  wnide,  beCuiden 
ich  Löcher,  so  dass  es  an  frischer  Luft  nicht  fehlte.  Auf 
ler  Adresse  war  ausdrücklich  bemerkt:  £iit. 

Ciegen  6  Uhr  Naehnritlags,  es  war  im  Anftinge  Jod, 
iso  in  einer  warmen  Jahreszeit,  begab  sich  die  Wöchnerin 
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mit  der  Magd,  welche  das  Kislchen  in  ehMm  Tragkorbe, 
worüber  ein  weisses  Tuch  ausgebreitet  lag,  auf  dem  Rücken 
iTMg,  «Bd  dsn  lohalt  niobl  Im  fimfemtestea  ahnte,  nach 
tan  Orte  der  BesUnnrang,  wo  sie  gegen  ii  Uhr  Abeade 
anlangten,  ohne  unterwegs  irgendwo  eingekehrt  s«  «ein. 
Dort  nahm  sie  das  Kistchen  mit  dem  Kinde  vom  Tragkorbe 
heninier,  hiess  die  Magd  einen  Augenblick  warten  und 
Img  das  Kistohen  naeh  dem  Haue,  worin  die  Dame,  «b 
welche  dasselbe  adressirt  war,  wohnte.  Anf  diesem  fianga 
bemerkte  sie,  dass  das  Kind,  welches  sich  seither  ganz 
ruhig  verhalten  hatte,  sich  bewegte,  also  noch  lebte  und 
wohl  war.  Sie  stellte  das  Kistchen  anf  Ae  Schwelle  tai 
Hauses  nieder,  zog  heftig  an  der  Thirschelle  nnd  eHle 
darauf  zur  Magd  zurück.  Mil  dieser  begab  sie  sich  in  die 
Wohnung  eines  Lohnkutschers,  um  einen  Wagen  zu  neh- 
men, nnd  damit  einen  Theil  des  Wegs  snriokmfahren. 
Die  Lente  schliefen  schon  nnd  mnssten  erst  geweckt  wer- 
den. Der  Mann  verlaugte  einen  Treis ,  den  sie  nicht  gleich 
bewilligen  wollte ;  sie  bequemte  sich  indessen  zu  der  For- 
tamng,  befahl  der  Magd  ins  Zimmer  sn  treten,  od  dort 
einen  Augenblick  zu  warten,  sie  Wirde  glekA  wieder  dn 
sein,  aber  nicht  zu  sagen,  wer  und  woher  sie  sei.  Sie 
begab  sich  hierauf  noch  einmal  xoruck,  um  nach  dem 
Kislchen  sn  sehen»  Dasselbe  stand  noch  anf  der  Sehwelle 
das  Banses,  es  kamen  aber  ans  demselben  Minner  adt 
einer  Laterne,  die  sie  beinahe  überrascht  hätten  und  selbst 
eine  Strecke  weit  verfolgten.  Auf  verschiedenen  ümwegea 
geiangte  sie  In  grosser  Anfregmg  nach  dem  Hamm  das 
Kntsehera  snrAek.  Da  die  Lente  von  der  Magd  keine  Ans- 
kuufl  erhalten  hallen,  und  der  Kutscher  sich  bei  ihr  selbst 
Bach  dem  tarnen  erkundigte,  nannte  sie  einen  falschen, 
nml  da  er  weiter  naek  ehmm  Ban  Ikngle,  Wrchlate  sie  hi 
Pnnnnehmiichkeiten  zu  kommen,  wollte  den  Mann,  der 
die  Pferde  bereits  angeschirrt  halle,  entschiidtgen,  was  die- 
ser indessen  nicht  annahm,  nnd  begab  sich  mit  der  Magd 
n  Fnss  anf  den  Mekw^.  In  ehmm  Oorlh,  wo  gerade 
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in  einem  Wirlhshause  Hochzeil  gehalten  wurde,  die  Leute 
diwfihath  noch  auf  waren ,  liess  sie  der  Magd  eiaen  Kaffee 
gßkmj  tiask  selbet  mar  eio  Glas  lUtoli,  wd  kam  hMal 
•noköpft  Morfens  gegen  4  Ulir  wieder  zn  Ifeuse  an. 

Das  Kislchen  mit  dem  Kinde  wurde  noch  denselben 
Abend  in  dem  Hause ,  vor  dessen  Thüre  es  niedergelegt 
imden  war,  geeffne!,  der  Polisei  AiMseige  geoMOkt  nnd 
das  lind,  welches  yoHkenmen  weU  stell  befand,  enisl- 
weilen  in  Pflege  gegeben.  Hei  obrigkeitlichen  Nachforschun- 
gen hei  der  Yerdaciit  auf  die  Inculpatin.  Zu  einer  ge* 
iMbUioben  Yemekmang  yorgeladen,  legte  sie  asgenblieklieb 
inter  tiefer  Bewegung  Ton  allem  Vorgegangenen  einen 
treuen  Bericht  ab,  und  wie  durch  weitere  Zeugenaussagen 
dargethan  wurde,  voilkommea  wahrheitsgemäss.  Das  Kind 
mkannte  äe  f or  das  ihrige  an,  nnd  ebenso  die  Kletdnngs* 
sticke,  die  sie  zn  demselben  gelegt  hatte.  Anf  «InefSfBH 
liehe  Vertheidigung  verzichtete  sie,  da  sie  sich  an  die  lat» 
desherrliciie  Gnade  zu  wenden  beabsichtige. 

Das  Urtbeil  lanlete  wegen  Anssetznng  ihres  nneheliohea 
Kindes  ind  Tersiehter  Abtreibung  der  LeibesAmoht  anf 
Korrektionshausstrafe  von  4  Monaten  und  drei  Viertel  der 
Untersnchungskosten.  Gegen  die  Mutter  wurde  wegen  Bei- 
hilfe zn  dem  Verbrechen  der  Kinderanssetznng  eine  Ge- 
flngnissstraie-  Ton  6  Wochen  und  ein  Viertel  der  Unter-» 
Sttchungskosten  erkannt. 

Auf  dem  Gnadenwege  wurde  anfänglich  die  über  die 
Toehter  verhingte  Korrektionshansstrafe  von  4  Monaten  in 
äne  6wdehentliche  Gefangnissstrafe,  die  Ober  die  Mutter 
verhängte  Gwöchentliche  Gefängnissstrafe  in  eine  solche 
von  14  Tagen  ermässigt,  und  auf  ein  nochmaliges  Bitt- 
gosneh  die  Gef&ngnissstrafe  für  beide  Beiheiligte  ganz  ef^ 
lassen,  «d  in  eine  mässige  Geldstrafe  yerwandelt  Eine 
Unterstützung  des  eingereichten  Billgesuches  lag  allerdings 
in  dem  Umstände,  dass  der  junge  Mann,  den  die  Incul- 
pnlln  als  Vater  ihres  ausgesetzten  Kindes  genannt,  sie  kurz 
nachdw  die  Stdle  ruchbor  geworden  war,  geheirathat  hatte. 
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Im  vorliegenden  Falle  fand  der  Art.  290  des  Slrafge- 
selzbuches,  auf  den  in  der  Yoruatersiiohiiog  unter  andern 
Artikeln  ebenfalls  imgetnigen  worden  war,  keina  Beriek«» 
sichtigung,  indem  der  Geiichtslior  den  Begriff  neageborai 
In  dem  gegebenen  Falle  nicht  Anwendung  finden  liess; 
offenbar  wobl  aus  dem  Grunde,  weil  ans  dem Thatbestande 
die  Momente  sicli  nicht  ergeben  haben ,  welclio  eino  Stni^- 
mildemng,  die  der  Begriff  neugeboren  mit  sich  bringt, 
bedingen,  und  die  eben  in  dem  somatisch^psychischen 
Zustande ,  wie  ihn  eine  Niederkunft  hervorzurufen  im 
Stande  ist,  so  dass  die  Zurechnung  so  eiaem  Vobreoheo 
Uerdvreh  Terminderc  zn  werden  vermag,  gelegen  sind. 

Ich  erlaube  mir  hierbei  auf  die  oben  angegebenen  im 
Attsschussbehehte  der  Kammern  zu  Art.  239  des  Entwurfs 
zum  StrafgesetEbnohe  niher  auseinandergesetaten  Grande, 
nach  welchen  der  Begriff  neugeboren  dem  rMrterlichen 
Ermessen  anheimzuslellen  ist,  zurückzuverweisen,  nament« 
lieh  auf  das  sub  2,  besonders  im  letzten  Absätze ,  Er- 
wähnte, so  wie  auf  das  sub  4  im  ersten  und  im  dritten 
Absätze. 
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Medicinische  Polrzei. 


lieber  den  psychischen  und  pliysischcn  Gc- 
'  sundheilsznstaiid    der  Gefangenen    in  den 
pennsylvanischcn  Slrafanslallcn. 

Von 

Hrn.  Dr.  MüHer 

in  IMön  in  Holstein. 


In  dem  7.  Bande,  i.  Heft  1850  dieser  Zcilschrift  be- 
findet sich  ein  Aufsalz  von  Herrn  Ur.  Bernhard  Rilier: 
pUeber  die  Gefängnisssysleme  vom  strafrechtlichen  Stand- 
punkte aus  betrachtet."  Derselbe  redet  durchweg  den 
pennsylvanischcn  Strafanstalten  das  Wort  und  bespricht 
auch  pag.  45  das  günstige  Gesundheitsverhällniss  der  Ge- 
fangenen in  denselben,  aber  so  kurz  und  wie  mir  ge- 
schienen, so  bestimmt,  als  wenn  die  Acten  über  diese 
Sache  völlig  abgeschlossen  und  kein  Zweifel  mehr  auf- 
kommen könnte,  eine  Ansicht,  die  ich  schon  mehrfach  in 
medicinischen  Zeitschriften  ausgesprochen  gefunden  habe. 
Dieser  Umstand  war  es,  der  mich  bewogen,  folgende  Zeilen 
niederzuschreiben,  um  eben  zu  zeigen,  dass  wenigstens 
nicht  in  allen  pennsylvanischcn  Strafanstalten  das  Gesund- 
heitsverhältniss  so  günstig  sich  herausstellt,  wie  man  jetzt 
immer  mehr  und  mehr  anzunehmen  scheint,  und  dass  im- 
merhin die  Sache  noch  nicht  ausser  allem  Zweifel  sei. 
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Betraobtel  man      Torliegaade  Frage  rm  rein  aedi- 

cinischen  Slandpunkle  aus,  so  ergibt  sich  meiner  Meinung 
nach  schotty  dass  eine  einsame  Haft,  wie  das  pennsylva- 
Disohe  System  sie  federt ,  fdr  die  geistige  nnd  kerpei^lichc 
Gesundheit  viele  Nachtheile  herbeiführen  muss.  „Medi- 
oinisch  genommen,  leiden  nämlicli|  wie  Dr.  Liebelt  m 
Bamberg  [HenlLe's  Zeitsehrifl  fttr  Staats -Armeiknnde  Jahrg. 
25.  Heft  I)  sehr  richtig  bemerkt,  durch  die  isolirle  Ein- 
sperrung alle  Functionen  in  Folge  der,  der  Seele  ent- 
zogenen Nahrang,  Ae  dem  Menschen  nothwendig  und  ge- 
geben ist  in  dem  Zusammenleben  mit  Menschen  seiner  eige- 
nen Gattung.  Der  Mensch  kann  den  Menschen  nicht  ent- 
behren ,  er  ist  ein  Heerdenfliier  nnd  sondert  sieh  nicht  füir 
die  Dauer  freiwillig  ab,  wenn  ihn  nicht  Krankheit  seiner 
Seelenorgane  dazu  treibt.  Ebenso  wird  er  aber  auch  um- 
gekehrt nicht  für  die  Daner  zur  Absonderung  gezwungen, 
ohne  dass  sein  Seelenorgan  mehr  oder  weniger  in  einen 
krankhaften  Zustand  ger&th.  Nicht  die  Melancholie,  wegen 
der  Freiheitsberaubung ,  nicht  die  unterdrückte  Sexualthä- 
tigkeit  oder  die  aus  ihr  entsprungene  Onanie ,  nicht  der 
Hangel  an  Kdrperbewegnng  allein  sind  es,  welche  dem 
Pennsylvaner  das  Gepräge  der  verderblichen,  furchtbaren 
Apathie  und  Gedankenlosigkeit  aufdrücken ,  sondern  die 
Menschen  fehlen  dem  Menschen  nnd  es  rergehen  naeh 
der  Befreiung  oft  Monate  und  Jahre,  bis  die  geschwächte 
Seele  sich  wieder  an  ihr  natürliches  Medium  gewöhnt  und 
zur  früheren  Thätigkeit  ermannt.^ 

Man  sollte  nun  glauben,  dass  diejenigen  Gefangenen 
besonders  Geisteskrankheiten  unterworfen  seien,  die  durch 
die  Einsamkeit  zur  Erkenntniss  ihres  moralischen  Zu- 
Standes  gelangen  und  an  der  Vergebung  ihrer  Sünden 
mzweifeln.  Es  liegt  nämlich  die  Erklirung  zu  DahOy  da» 
sie  durch  das  Zerfallensein  mit  Gott  und  mit  sich  selbst 
in  eine  tiefe  Melancholie  verfallen,  bis  dann  zuletzt  ein 
ndurehdringlicher  Nebel  das  Lieht  ihres  Verstandes  fftr 
immer  verdunkelt.  Allein  diese  Annahme  scheint  die  Er- 
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fabrung  nicht  zu  bestätigen ,  dieselbe  lehrt  vielmehr,  dass 
die  wenigsten  Gefangenen  an  Rene  nnd  Besserung  denken 
und  dass  die  Art  und  Weise,  auf  welche  sie  den  Verstand 
verlieren,  eine  ganz  andere,  als  die  eben  beschriebene 
ist.  Dr.  Theod.  Teilkampf  sagt  nftmlich  in  dem  Anhange 
zu  der  Sdirirt  seines  Bruders  (Ueber  Besserungsgefäng- 
nisse in  Nord  -  Amerika  und  England  von  Dr.  J.  L.  Teil-- 
kämpf.  Berlin  i841)  Folgendes: 

„Fragt  man,  ob  sich  das  Gefühl  der  Einsamkeit  bei 
den  Gefangenen  geltend  gemacht  und  einen  störenden  Ein- 
flnss  anf  den  Ideengang  der  Gefangenen  geäussert  habe^ 
so  ergeben  die,  im  Philadelphia -Strafgefängnisse  und  in 
andern  Gefängnissen  nach  dem  Trennungssysteme,  gemach- 
ten Erfahningen,  dass  es  allgemein  bei  Gebildeten  und 
Ungebildeten,  namentlich  bei  denen,  welche  zum  ersten 
Male  zur  Strafe  der  getrennten  Gefangenschaft  verurtheilt 
Viraren ,  der  Fall  gewesen  Ist  (die  Ungebildeten  mit  einiger 
Phantasie,  besonders  die  Schwarzen  schreckt  die  Einsam- 
keit und  Ae  Stille  am  meisten},  und  dass  bald  ein  Zn- 
stand von  geistiger  Aufregung  und  dann  von  Abspannung 
und  Niedergeschlagenheit  sich  einstellt,  welcher  an  Wahn- 
sinn grenzt  und  leicht^  wenn  die  Gefangenen  sich  selbst 
überlassen  bleiben,  in  Wahnsinn  übergehl.  Ein  ähnlicher 
Zustand  geistiger  Niedergeschlagenheit  mit  Verworrenheit 
der  Gedanken,  der  bei  dieser  Strafart  gev^öhnlich  ist  und 
dem  Ausbruche  von  Manie  vorangeht,  wurde  nur  aus- 
nahmsweise und  selten  in  so  hohem  Grade  in  den  altern 
Gefängnissen  unter  den  Sträflingen  beobachtet.'^ 

Die  Gelangeiien,  welche  Tc///camp/^  fragte ,  weshalb 
£e  Strafe  der  getrennten  Gefangenschaft  anfangs  so  schwer 
auf  ihnen  laste,  gaben  ihm  fast  fibereinstimmend  zur  Anl- 
worl ,  weil  sie  in  ihrer  einsamen  Zelle  von  ihren  eigenen 
Gedanken  fortwährend  beunruhigt  und  gepeinigt  würden, 
welche  hnmer  wiederkehrten  und  deren  sie  sich  auf  keine 
Weise  erwehren  konnten.  Ihre  Gedanken  auf  einen  be- 
stimmten Geg^stand  nach  Willkür  zu  richten ,  sei  ihnen 
[IX.  I.]  10 
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•  uuniügiich,  weil  sie  fast  immer  allein,  immer  von  den- 
selben GegeasUiBdea  mBgebea  wären.  Ibre  eigenen  Ge- 
danken und  Phantasiebilder  sobreekten  sie,  an  Rene  und 
Besserung  hallen  sie  nicht  gedacht  y  nicht  denken  können. 

„Ueberdies,  fährt  Teilkampf  fori,  halten  äe  die 
Strafe  der  getrennten  Gefangenschaft  beim  Eintritt  in  die 
Anstalt  für  viel  härter  als  sie  vrirkUcb  ist  und  glauben 
das  Ende  derselben  nicht  erleben  m  können;  Haacht 
glauben  eine  zu  harte  oder  ungerechte  Strafe  zu  crlcideu. 
bei  Andern  stellen  sich^  jedoch  im  Ganzen  selten ,  Gewis- 
sensbisse ein,  oder  es  qnäll  sie  Furcht  vor  zukünftiger 
Strafe.  Bald  geben  sie  sich  der  Hoffnung  auf  BegnadiguDg 
hin,  bald  aber  anch  der  Verzweiflung.  Die  geistige  Auf- 
regung ist  am  stärksten  während  der  Naekt,  sie  scklatM 
wenig,  der  Schhif  ist  unruhig  und  wird  oft  von  ängstlichcB 
Träumen  unterbrochen.  £s  tritt  nach  längerer  oder  kürzerer 
Zrit  ein  Zustand  von  grosser  Reizbarkeit  bei  ihnen  elo, 
jedes  ungewöhnliche  Geräusch  erschreckt  sie,  ihre  Ge- 
danken werden  verworren  und  sie  fürchten ,  walmsiing 
zu  werden.  Einige  Gefangene  sagten,  sie  dächten  mit 
Grauen  au  die  erste  Zeit  ihrer  Gefangenschaft  zurück  y  ilu 
Znstand  sei  damals  schrecklich  gewesen»  die  FurchL 
wahnsinnig  zu  werden,  hätte  sie  beständig  gequält  un<i 
eine  lange  Zeit  hindurch  hätten  sie  nicht  gewusst,  ob  sn 
wirklich  wahnsinnig  gewesen  wären  oder  nicht.  Sie  hitlei 
das  Benehmen  der  Beamten  von  Tage  zu  Tage  mit  Aengst- 
lichkeit  beobachtet,  um  Gewissheit  über  ihren  Zustand  n 
erhalten.  Es  habe  ihnen  aber  die  Kraft  gefehlt,  sich  ans 
ihrem  damaligen  Zustand  von  Niedergeschlagenheit  heraus- 
zureissen  und  über  ihre  verworrenen  Gedanken  Herr  zi 
werden.  Dieselben  versicherten,  sie  wären  ruhiger  ge- 
worden, sobald  sie  zur  Arbeit  angehalten/' 

^ach  den  Berichten  der  Gefängniss-Inspectoren  za 
Philadelphia  enthielten  die  dortigen  Gefängnisse  durch- 
schuilllich  eine  Zahl  von  400  Gefangenen,  von  denen 

.  1835  elf,  1837  vierzehn^  1838  achuehn  und  1839  sechs- 
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lUKkwaozig  geisteskrank  w«rea  (s.  preuMiMb«  Stattto» 
zettuag  1842  Nr  59). 

„Gegen  die  Anaalirae  aber,  sagt  TelUumpff  daas  die 
Zahl  der  FUle  tob  Wahnainn  in  der  Philadelpliia-Aoalatt 

so  gross  gewesen ;  weil  die  Aiaerikaaer  durch  Lebens- 
verhältnisse und  Lebensweise  u.  s.  w.  besonders  zu  Gei- 
steskrankheiten disponirt  wären,  spricht  besonders  die 
Tiiatsache,  dass  Ausländer,  Franzosen,  Deutsche  und  Ne- 
ger bei  getrennter  Gefangenschaft  leichter  in  Gemüths- 
Kraakheilen  rerfallen  ala  die  Amerikaner.  Hr.  Bradfarä 
ivaaerce  aieh,  die  deutaohen  Striflinge  wftren  alle  ohne 
Ausnahme  Terrn^t  gewesen  and  er  glaidM,  sie  ntiteaten 
aus  den  Irrenhäusern  Deulsciilands  nach  Amerika  geschickt 
sein.^  Tellkampf  fügt  hinzu,  dass  fast  alle  deutschen 
Gefangenen,  mit  denen  er  gesprochen,  wahnsinnig  gewe- 
sen wären.  Diess  lässl  sich  nach  Teilkamp/'  allein  da- 
dnreh  erklären,  dass  Franzosen  und  Deutsehe,  welche  die 
englische  Sprache  nicht  verstehen,  die  getrennte  Gerangea- 
aehaft  in  ihrer  ganzen  Härte  erleiden,  weil  sie  fast  fort* 
während  sidi  selbst  überlassen  sind ,  weil  sie  nicht  sowohl 
die  Strafe  der  gelrennlen,  als  der  einsamen  Gefangenschaft 
erleiden.  Sollte  aber  hierbei  die  Verschiedenheit  des  Na- 
tionalcharakters nicht  mit  in  Betracht  zu  ziehen  sein  ?  Dann 
hat  Teilkampf  freilich  Recht,  dass  die  Gefangenen,  die 
der  englischen  Sprache  mächtig  sind,  mehr  Unterhaltung 
haben  als  andere,  die  dieselbe  nicht  verstehen,  weil  Jene 
sieh  in  ihrer  ZeUe  beim  Besuche  des  Wärters^  des  Werk-* 
n^ers,  der  Aerzte,  der  Geistlichen,  der  Lehrer,  des  Dh 
reclors  und  sonstiger  Beamten  der  Anstalt  mit  ihnen  unter- 
halten können,  was  bei  den  Michteuglisclisprechenden  von 
selbst  wegfällt. 

Auch  Dr.  Franklin  Bache  sagt,  dass  die  einsame  Haft 
für  die  Gesundheit  nachtheiliger  sei,  als  die  gemeinschafir* 
liehe  y  and  dass  bei  einem  (urädisponirten  Indivinnm  Wahn- 
sinn eintreten  kMne.  Josefkh  Johminney  j  Ver- 
wandter der  Qaäkerin  Fry ,  der  die  philadelphischen  An- 
stalten  besuchte,  äussert  sich  ebenfalls  dahin,  dass  die 
ununterbiucliene  Einsamkeit  dem  Geiste  Einiger  Schaden 
zufügte,  wenn  sie  auch  für  Andere  von  verschiedener  Cou- 
stitutioa  nützhch  war  (s.  Ueber  Pönitcntiarsystenie  von 
IHr.  Vmtrenlrapp.  Frankfnrt  a.  IL  pag.  65). 

In  dem  Berichte  fiber  den  der  französischen  Depntir- 
tenkammer  vorgelegten  Gesetzentwnrf^  die  Reform  der  Ge- 

10* 
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fängnisse  belrelTend,  hcisst  es:  „Die  Einsamkeil  hat  end- 
lich den  unvermeidlichen  Erfolg,  die  Vernunft  zu  zersrö-  ' 
ren  und  am  Ende  einer  gewissen  Zeit  die  Lebensprincipieu 
aufzureiben.  Sie  hat  besonders  diese  Folgen  bei  eioem 
Volke  y  wie  dem  uiimgetty  wo  das  Bedürfniss  der  Gesel- 
ligkeit so  ausgesproehen  ist  (s.  Rapport  fait  an  himd  de 
la  commission  par  A,  de  ToequmiUe.  36). 

Vorstehendes   bestätigen  auch  Dr.  Baty^s  Angaben  t 
über  den  geistigen  Gesundheitszustand  der  Gefangenen  zu  | 
Lausanne,  wo  die  Zahl  der  Gefangenen,  die  blödsinnig  | 
oder  wahosiiiuig  wordea,  im  Vergleicli  za  andern  Straf-  | 
anstalten,  ungeheuer  gross  ist.  Von  den  Männern,  die  | 
gemeinscbaniich  arbeiteten  wurden  nämlich  in  Lansame  ' 
34,06  von  1000,  dagegen  von  den  einsam  eingesperrtea 
105,88  von  iOOO  wahnsinnig.  Dagegen  scheinen  die  Weiber 
dort  die  einsame  Ffaft  besser  zu  ertragen,  denn  während  von 
i 000  gemeinsam  arbeitenden  32,70  wahnsinnig  wurden,  wa- 
ren es  von  iOOO  einsam  eingesperrten  nur  35,55,  deren  gei-  ' 
stige  Functionen  litten.  Zu  Cherry-Hull  wurden  von  697 
philadelpfaischen  Gefangenen  16  geistesverwirrt.  Zu  New- 
York  starben  von  80  Verbrechern,  die  einsam  eingesperrt 
waren,  im  ersten  Jahre  5,  ein  Individmim  wurde  wahn- 
sinnig und  der  geistige  Gesundheitszustand  der  übrigen  : 
schien  nicht  minder  beunruhigend  (s.  Henkels  Zcitsclirül 
für  Staats- Arzneikunde,  25.  Jahrg.,  H.  1). 

Den  stärksten  Beweis  in  Betreff  der  Wirkung  der  Ein- 
sperrung auf  den  Goist  unwissender  und  moralisch  gesun- 
kener l^rsonen  liefert  Dr.  WeMer  cf.  Frorieps  Notisen 
Nr.  736,  Hai  1845.  Es  wurden  nimlieh  im  Jahre  1839  im 
Millbankgefllngntss  nur  3  Individuen  wahnsinnig,  1S40 
fünf  und  in  den  18  Monaten,  welche  dem  Juli  1841  vor- 
anjziiif^en,  und  während  welcher  die  einsame  Einsperrung 
in  ihrer  ganzen  Strenge  aehandliabt  wurde,  15  Individuen, 
wogegen  während  der  folgenden  18  Monaten,  wo  die  Dis- 
ciplin  in  bedeutend  modificirter  Weise  gehandhabt  wurde, 
nur  5  Individuen,  sowie  1844  nur  2.  Diese  merklitbe 
Verminderung  sei  entscheidend,  sagt  Dr.  Webwlety  da 
sie  von  der  Zeit  an  stattgefunden  habe ,  wo  die  einsame 
Einspeming  nur  während  der  3  ersten  Monate  gehandhabt 
sei,  später  aber  den  Gefangenen  geslalfot  worden  sei,  in 
den  Erholungsslunden  mit  2—3  ihrer  Kameraden  zu  spre- 
chen, wobei  man  Jedoch  das  Alter,  die  Gemüthsart  und 
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die  y erbrechen  der  Iiidivid«eB,  denen  maa  gesiaUet,  auf 
diese  Weise  ze  Yerkehren,  berftcksichligl  habe. 

In  Besag  auf  den  körperlichen  GesmidheiCssnstand  lan- 

teii  die  Naclirichteu  ebenso  ungünstig  für  die  pmnsylva- 
iiisclicn  Anstalten.  In  Charlestown  ist  in  1  i  Jahren  1  To- 
desfall auf  45,  in  Auburn  in  10  Jahren  1  auf  56,  in 
Goauecticut  I  auf  76,  dagegen  in  den  neuern  Gefäng- 
nissen von  Philadelphia  1  auf  33  gekonunen.  Zu  Columbus 
in  Ohio  kamen  anf  290,  2  Selbstmörder  mitgerechnet,  11, 
also  nngl&hr  4  Proc.  Und  Puonngton  beriditete  1839  im 
Unlerhaose,  dass  im  Geflingalsse  zu  Philadelphia  von  318 
Gefangenen  in  kurzer  Zeit  17  gestorben  und  14  wahn- 
sinnig geworden  wären.  Von  dieser  Anstalt  behauptet  auch 
VvKiCTellkampf  in  der  allgemeinen  Zeitung  1843  Nr.  249 
Beilage,  dass  die  Gesundheit  mancher  Sträflinge,  ungeach- 
tet der  Benutzung  der  Spazierhöfe,  sehr  leide,  jedoch  in 
s^  geringen  Verhältnisse  zum  Gasandheitszustand  in  dem 
zwei  Stockwerk  hohen  Bessemngshanse  bei  Trenlon,  wo 
die  Höfe  weggelassen  sind.  „FrfahrungsmSssig ,  sagt  der- 
selbe, wovon  ich  mich  bei  meinem  Besuche  dieses  Gefäng- 
nisses überzeugt  habe,  und  wie  auch  dessen  Arzt  Dr. 
Coleman  oScii  ausspricht,  werden  dort  in  Folge  des  gänz- 
lichen Mangels  der  Sonnenwärme  und  der  Bewegung  im 
Freien,  Sinne  und  Geist  der  Sträflinge  wahrend  langjäh- 
riger Gefangenschaft  stumpf  und  ihr  Körper  wird  schwach. 
Sie  sehen )  da  sie  wie  Schaltenpfianzen  vegetiren ,  simmt- 
lieh  bleich  und  krftnklieh  ans  und  ihre  Züge  zeigen  deut- 
lich das  tiefste  Seelenleiden.  Die  getrennte  Gefangenschaft 
inin  schwerer,  wie  jede  andere  Strafe  den  Geist  und  das 
Gefühl  des  Menschen,  selbst  da,  wo  die  Trennung,  wie 
in  Trenton,  noch  nicht  vollständig  erreicht  ist;  stellt  man 
nun  die  Trennung,  wie  es  erforderlich  ist,  völlig  her, 
nimm!  dieser  Gefangenschaft  ihre  einzige  Milderung,  die 
Bewegung  in  der  freien  Lnft  und  begräbt  man  gleichsam 
den  Sträfling  Jahre  lang  in  einer  einsamen,  schmalen  Zelle, 
in  welcher  er  von  den,  für  alle  lebenden  Wesen  so  wich- 
tigen Einflüssen  der  Sonnenwärme  und  der  Bewegung  in 
freier  Luft  gänzlich  ausgeschlossen  ist,  so  gestaltet  man 
diese  Strafe  so  grausam,  dass,  während  sie  den  Sträfling 
aihnäUig  körperlich  yerlurüppelt  und  geistig  abstumpft,  sie 
Ihn  empört  und  keineswegs  bess^.  Im  Vergleich  zu  solch' 
emer  langjährigen  Strafe  wäre  der  Tod  eine  Wohlthat.'^ 
Wie  gross  die  Sterblichkeit  in  den  europäischen  Gc- 
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fftngnissen  gewesen  ist,  berichtet  uns  Dr.  Baty,  Ant  wm 
Hillbankgeflingniss  in  Engbnid.  (cf.  Frorieps  Noüzea  Nr. 
796,  Mai  i845).  Nadi  dessen  Angabe  hat  nlmlich  die  Jihr- 

liche  Proporlionalzahl  der  Sterblichkeit  nach  der  Durch- 
schnittszahl der  Gefangenen  und  der  Zahl  der  Slerbefälle. 
mit  Ausnahme  der,  durch  die  asiatische  Cholera  veranlass- 
ten, berechnet,  in  England  zwischen  15'/^  und  39  pr 
Mille,  in  der  Schweiz  zwischen  25  und  35  pr.  MilJe;  in 
Frankreich  mit  Einschluss  der  durch  die  aäatische  Cho- 
lera venirsachten  Todesfälle,  in  den  BagnosgefftngnissM 
der  Galeerenstrtflinge  zwischen  39  V,  nnd  55  pr.  IGOe. 
sowie  in  den  Zuchthäusern  zwischen  30  und  fast  87 
pr.  Mille  betragen.  Dagegen  war  die  jährliche  Proportional- 
zahl der  Sterblichkeit  unter  freien  Leuten  in  den  verschie- 
denen Ländern  und  Städten,  wo  sich  die  oben  angeführ- 
ten Gefängnisse  befinden,  in  den  Lebensaltern,  welche 
denen  der  Gefangenen  entspredimi,  fast  dorcbgehends  nahe 
an  15  pr.  Hille. 

Der  hohe  Grad ,  in  welchem  die  Gefangenen  d^  Sterin 
lichkeit  unterworfen  sind,  ist  aber  in  der  That  Wirkung 
der  Strafe  und  nicht  die  Eolge  der  Ungesundheit  der 
Yolksklassen,  welche  die  meisten  Sträflinge  liefern.  Diess 
ergibt  sich  nacli  Dr.  Bahj  aus  dem  Umstände,  dass  die 
Sterblichkeit  un  so  bedeutender  ist,  Je  länger  die  Gefan- 
genschaft danert  nnd  ans  dem  Resultate  einer  Vergleiclinng 
der  SierMiehkeit  in  den  engRsehen  Gefingnissra  mit  der 
der  Bevölkerung  Liverpools ,  der  ungesundesten  Stadt  in 
ganz  England.  In  dem  Lebensalter  nämlich  von  15 — 80 
Jahren  betrug  dieselbe  in  der  genannten  Stadt  im  Jahre 
1841  18  pr.  Mille,  während  sich  dieselbe  in  Englands 
Grafschaftsgeffingnissen  beinahe  auf  23  pr.  Mille,  im  Hül- 
bankgefängnisse  bei  Gefangenen  aller  Grade,  der  Dauer 
ihrer  Sentenz  auf^Yast  31  pr.  Mille  und  bei  denen,  wdche 
das  dritte  Jahr  in  diesem  Gefängnisse  absassen,  auf  mehr 
als  52  pr.  Mille  belief. 

Ausser  der  Einsamkeit  wird  noch  als  Grund  der  zahl- 
reicheren Geisteskrankheiten  das  Laster  der  Onanie  ange- 
führt, welchem  durch  die  einsame  Einsperrung  besonders 
Vorschub  geleistet  würde.  Da  die  Erfahrung  gelehrt  hat, 
dass  die  Einsamlieit  dies  Laster  begünstigt,  insofern  die- 
selbe zur  Entstehung  geiler  Gedanken,  wie  Zimmermana 
behauptet,  beiträgt,  so  ist  es  möglich  und  selbst  wahrschein- 
lich, dass  diess  Laster  auf  das  häufige  Vorkommen  vou 
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Clelsteskfaiiklirileii  inflirirt,  allein  hewieieii  tot  in  diem 

Beziehurif^  niclils,  wenigstens  fehlen  solche  Beweise,  die 
sich  aus  dem  Vergleich  von  Thalsachen  ergeben  und  allein 
etwas  zu  beweisen  im  Stande  sind.   Dass  übrigens  die 
Onanie  in  den  pennsylvanischen  Anstalten  ihre  Opfer  for- 
dert, beweist  ein  Bericht  von  Dn  Darrach,  den  er  ilber 
die  Strafanstalt  zu  Philadelphia  erstattet  (ef«  tenth  aa- 
imal  repori  of  the  inspeetors  of  the  eastem  stale  Peniteii^ 
liary  or  Pennsylvania-Philadelphia  1839).  Die  Tabellen  über 
die  vorgekommenen  Todesfälle  gebtii  \\älirend  einer  Ge- 
fangenscliaftsdauer  von  i — 4  Jahren,  in  7  Fällen  Manu- 
stupralion  als  Krankheilsursache  an  und  unter  18  Fällen 
von  Geisteskrankheiten  kommt  sie  1 2nial  als  veranlassende 
Ursache  vor.  Es  fragt  sich  übrigens  noch  sehr,  ob  die 
Gefangenen  in  einer  andern  Anstalt  nicht  ebensognt  Ge- 
legenheit finden,  der  Venns  ihr  wfaferniHfirliehes  Opfer  zn 
bringen^  als  in  der  pennsylvanischen,  denn  wenn  auch  in  einer 
auburnschen  Anstalt  die  Sträflinge  aniTaire  durch  die  Gegen- 
wart des  AuLselHMs  von  diesem  Laster  ahirehalten  werden,  so 
haben  sie  ja  Abends  und  iNachts  in  ihrer  einsamen  Zelle  Zeit 
nnd  Muse  genug,  das  Versäumte  aacüzuhoieQ.  Yielteicht 
^\i^kt  das  Laster  hier,  bei  den  weniger  krankmachenden 
Potenzen,  nicht  so  anffallend  schädlich,  wie  dort,  vielieicht 
aber  ist  man  aneh  nicht  so  anfmerksam  daranf  gewesen. 
Man  hat  gemeint,  dass  diess  Laster  für  deutsche  Strafan- 
stalten nicht  so  zu  fürchten  sei,  da  in  den  amerikanischen 
Gefangnissen,  wo  obige  Beobachtungen  gemacht  seien,  es 
besonders  die  Farbigen  wären,  die  demselben  (röhnten; 
dieselben  seien  Ja  hinreichend  bekannt  ihres  ausserordent- 
lichen Geschlechtstriebes  wegen.  Allein  diese  Fnrdit  ist 
gewiss  begründet  genüg,  wenn  man  das  hanlige  Yorkonn 
men  dieses  Lasters  in  den  Sdinfen  Dentsehlands  bedenkt 
Uebrigens  hat  mich  meine  eigene  Erfahrung  gelehrt,  dass 
diess  Lasier,  selbst  beim  weiblichen  Geschlecht,  häufiger 
ist,  als  man  denkt. 

Man  hat  ferner  noch  gefürchtet,  dass  die  Lungen  durch 
den  Mangel  des  Sprechens  leiden  würden  und  dadurch 
Gelegenheit  zu  den  Erkrankungen  dieses  Organs  gegeben 
wüide.  Allein  diese  haben  ihren  Grund  nicU  im  Schwei- 
gen, sondern  entspringen  aus  Ursachen,  die  mehr  oder 
>veni<^er  in  jedem  Gelängnisse  zu  Ireflen  sind,  mag  dort 
eine  niechanischc  oder  moralische  Absonderung  herrschen, 
loh  will  mich  hier  nicht  auf  physiologische  üntersuchuu* 
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gen  einlasseDi  um  Airch  sie  die  UnscliidliciikeU  des 
Sobweigens  in  Bezog  auf  die  Lungen  zu  beweisen,  ich 
will  niohl  die  Slrnnmgeborenen  als  Beweis  det  Unschtd- 

lichkeit  des  Schweigens  anführen,  da  man  mir  vielleicht 
einreden  würde,  bei  diesen  sei  die  Lunge  nie  ans  Spre- 
chen gewöhnt  gewesen,  ich  will  nur  bemerken,  dass  selbst 
bei  jedem  noch  so  streng  durchgeführten  Schweigsystem 
deaAocli  die  Gefangenen  Gelegeiäeit  genug  haben  wer- 
den, so  Tid  zu  sprechen,  als  man  fttr  die  firbaltong 
Integrität  der  Langen,  selbst  wenn  man  die  Forderong  a«f 
die  Spitze  treiben  sollte,  verlangen  mag.  Ich  erinnere  mtr 
an  das  Besprechen  der  Arbeitsgegenstände  mit  dem  Wär- 
ter, an  den  Unterricht  u.  s.  w. 

Wie  gesagt,  die  zahlreichen  Erkrankungen  der  Lunge 
haben  ikren  Grund  nicht  im  Schweigsystem,  wie  diess  Dr. 
Baly^s  Erfahrongen,  die  er  während  einer  Dauer  von 
15—20  Jahren  gemaehi  hat,  hinlänglich  beweisen.  Es 
sind  nach  ihm  die  verschiedenen  Fonnen  der  tnberkulOsea 
Kachexie,  welche  besonders  eine  so  bedeutende  Sterb- 
lichkeit in  dem  Millbankgefängnisse,  so  wie  in  allen  Ge- 
fängnissen, wo  die  Sträflinge  lange  sitzen  müssen,  veran- 
lasst haben.  Keine  andere  Klasse  von  Krankheiten  hat 
durchgehends  in  den  Gefängnissen  im  Durchschnitt  mehr 
Individuen  hinweggerafft,  als  ausserhalb  der  Gefängnisse, 
während  es  dagegen  yiele  andere  Krankheiten  gibt,  die 
in  den  Geftngnissen  verhiltnissmassig  weniger  Todes- 
•  fftlle  veranlassen,  als  ausserhalb  derselben:  ,,Selbst  da, 
sagt  Dr.  Baly  y  wo  in  Folge  der  ungesunden  Lage  der 
Strafanstalten  endemische  Krankheiten  vorherrschen,  ist 
der  Ueberschuss  der  Sterblichkeit  vorzüglich  durch  Tu- 
berkelkrankheit herbeigeführt,  eine  Erscheinung,  die  in  der 
unzureichenden  Lüftung,  in  der  in  den  Strafanstalten  mei- 
stens herrschenden  Kälte,  in  der  sitzenden  Beschäftigung 
und  in  dem  Mangel  an  Körperbewegung  der  Gefangenen, 
in  der  geistigen  Niedergeschlagenheit  derselben  und  in  der 
schlechten,  wenig  nahrhaften  Kost,  ihren  Grund  hat.^ 
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VI. 


i. 

Luxation  des  zweiten  Halswirbels  bei  SeMmmrd  ikwch  Et- 
käM^m,  —  J.  M.  voo  U.,  6  F.  8  Z.  (bad.  IL)  f  roti,  robnit,  «nlerieltli 
bii  daliio  geanod,  87  Jahra  alt,  ain  arbailaschaaar  Manfcb»  Trinliar 
«ad  Vartcbwaader,  wurda  an  X  Jaa.  d.  J.  0851)  wegan  Diab- 
■labi  dorcb  dia  Orttpoliiai  irerballat.  Am  aadam  Tage,  wiedar  ent* 
lassen,  ei hangle  er  sich  in  einem  benachbarten  Walde  an  einem 
Baumaste,  so  dass  er  mit  den  Fussen  nicht  nur  den  Buden  be- 
rührte, sondero  dass  das  eine  Kniegolenk  noch  etwas  fleciirt  war. 
Daa  Seil,  womtl  ar  sich  alrangalirta,  war  so  an  einem  Baumasta 
aagabrachl,  daaa  es  weit  herabhiDg  und  dia  Schlaala  Aber  dam 
Kapfa  laicht  gelöst  and  ao  dia  Strangulation  wieder  anfgaboban 
werden  knnnta.  Knrs,  es  ergibt  aicb  an«  allan  Umaldadan  aar 
Evidenz,  dass  M.  sich  vom  Boden  aus  und  nicht  etwa  über  den 
Ast  des  Buumes  sich  herabstürzend,  in  die  hängende  Position  ver- 
setzte. Per  Gropsh.  bad.  Amtsphysiiius  Or.  Hölzlin  in  Breisach, 
welcher  den  Fall  gerichtsärztiich  zu  untersuchen  hatte,  fand  das 
Gauak  das  Latchnamt  auffaiiand  bawagUch,  und  bei  der  Saction 
daa  swaitan  Halswirbel  Inxirt.  Dia  Strangolationtfurcha  lief  flbar 
dem  Vabikopfa  und  baidarsaits  am  Halse  hin  aa  den  procast.  ma- 
tloid.  — >  Die  Jugularvenen  fiber  der  Strangulationsstelie  waren 
ziemlich  mit  Blut  angei'üiii,  die  harte  Hirnhaut  wenig  blutreich,  mehr 
die  Arachnoidea  und  die  aiigcmcine  üefasshaut  des  grossen  Gehirns« 
Die  Substanz  des  Gahima  zeigte  keinen  Biutreichthuro,  abaaao  var* 
biaitaii  tioh  dia  Luagan.  Auf  dan  Schnittflichan  dar  latataraa  aaigte 
aldi  daa  Blat  flAstig,  danfcalichwara  und  tchanmig.  Im  racbtan 
Heneo  ist  alwa  ain  Easlöffal  voll  dünnllAssiges ,  sohwanai  Blut 
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enthalten,  das  linke  Herz  ist  leer.  Das  gci ichtsärzllirhe  Giilachtrt 
erklärt,  das«  der  Tod  zunächgi  durch  Slicküuss  und  IServenscbiag 
berbeigefabri  wordeo »  alt  dessen  iussere  —  physiscbo  —  Ursacbe 
elgeobdudig  vollbrachle  Straiifulatioii  aogeseben  werdeo  mftMe. 

Die  ganze  Uulcrsucbaug  stellt  den  Selbstmord  ausser  allen  ZweiÜBL 


2. 

Der  emfuche  galmno-electriache  Bogen  als  Heilmittel  von  Dr. 
Banmikaiuen,  Im  Hinblick  auf  die  seil  einigen  Jahren  so  allge* 
mein  ewife  Marktschreierei  mil  BleeMeUätfahleUemf  GoUberfer- 
sehen  galcano-eleclrischen  Rheumatismuskellen  etc.  etc.,  angepriesee 
sur  sichern  Heilung  der  verschiedensten  Leiden,  wird  wohl  Jeder, 
der  sich  um  solche  Dinge  ioteressiri,  gerne  eine  Betrachtung,  voa 
Urlssenschaflliehen  Standpnnkle  ansgebend,  berOeksichUgeii.  D«r 
Verfasser  hat  in  seiner  kleinen  Schrift,  Worin  er  seine  eigenes 
und  anderer  Gelehrten  IJcobachtungen  niiitheilt,  ungefalir  iulgende 
Aesultate  aur^H-stellt,  mit  der  Annahme,  dass  das  ganze  vegetative 
nnd  «nimalische  Leben  durch  einen  eigentbfimlicben  elMlnacbes 
Proeeas  molivirl  nnd  unterhalten  wird: 

a)  Die  Electricitut  ist  das  wirksame  Agens  des  ganzen  Ner- 
tensystems;  Gehirn  und  Huckenmark  sind  der  llnuptsitz,  die  Ner- 
ven dienen  als  Leiter,  da  die  UuUen  derselben  fAr  FlüssigketleB 
nndurebdringKcb  sind. 

6)  Die  durch  eine  fixirte  Willenskraft  motivirten  ▼ital-electri- 
sehen  Strömungen  sind  selbst  nach  Ausst-u  hin  wirksam.  Als  Be- 
weis dienen  die  Erscheinungen  bei  den  elecirisoben  Fischen |  b.  S. 
Zitteraal. 

c)  Alle  organiseh-cbemfschen  Proeesse  und  auch  die  Lebens- 
wärme hängen  von  dieser  Nerveniiectricitat  ab. 

d)  Alle  tbierischen  Flüssigkeiten  werden  durch  den  galvani* 
ieken  Strom  in  der  Weise  sersettt,  dass  die  sauren  Bestaadihells 
•leb  am  positiven,  nnd  die  alkaKscben  am  negatiiren  Pole  saromela. 
Auch  besitzen  diejenigen  Organe,  deren  Secrete  polarisch  cnl«jjc- 
gcngesetzt  sind,  polarisch  eotgegengesetKte  Elcctricität.  Haut  und 
Magen  haben  positiTe ,  der  untere  Darmoanal  negative  Electricitit 

e)  Diese  pelarlsch  eiitgegengesetste  Secrete  der  vertchiedeaa 
Oigauc  treten  aber  auch  gegcuscitig  in  eloctro-motori^che  UcactioD. 
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Em  bl  dih^r  erkMrÜeh,  dm  towolil  Stdr«ng0ii  der  vld«o  BtocirK* 
clUlt  «bnorme  Seeretionen  TtraBlfste»)  alt  «adi,  d«««  solche  fcrank* 

hafte  SüFte  abnorme  und  mangelbarte  vilal- electrischc  Zustande 
erregen  können. 

f)  De  emUiob  enob  viele  ie  der  gelvenUcken  VerbioduBg  tot- 
mllglicli  wirkfeme  Eieitetoren  und  Leiter  zugleich  sehr  wirksene 
Arzneimitlel  sind  (Metalloxide,  Harze,  Säuren  etc.),  so  isl  wohl 
aazuaehmeu  ,  dass  die  durch  die  letzteren  bewirkten  Yerändei  ungcn 
der  orgaswcheo  FlAMigkeilen  iBDachst  anf  deo  eriengten  Modifict- 
üooen  der  vitalea  .Eledrleildt  berehen. 

UieraQS  ergibt  sieb  die  nahe  Verwandtichaft  oder  IdentHit  der 
vitalen  Electricität  uuii  ihrer  nervösen  Functionen  mit  dem  Gulva- 
n\»muBf  au  daas  durch  einen  künstliciien  galvanischen  Strom  die 
IferToatbätiglteit  onterstAtsI  und  der  HormaUnatand  des  Körpers 
wieder  hergestellt  werden  kann« 

Der  Verfasser  hat  zu  diesen  Heilzweclien  einen  galvano-elecirir 
flehen  Bugen  fojgendermawcn  construirt: 

Sine  Zinkplatte  vnd  eine  Silber-  oder  Platmplatte,  im  Dnrcb» 
messer  etwa  1 Zoll  haltend^  sind  dnreb  eine  angelotbete,  ein  me* 
iallisches  Cuntinuum  bildende  Leitschnur  aud  feinem  Silberdiahle 
verbunden.  Die  Länge  ist  etwa  8  Zoll.  Die  iiückseite  der  Platten 
and  die  i^eitschnnr  sind  dnreb  Isoiirlack  gegen  Zeratreaung  der 
Electcidtil  geaicberi.  Die  Platten  liegen  enf  aeidapen  iiaacben  aad 
die  Leitschnur  wird  mit  Seidenband  umwanden.  Der  leidende  UOtm 
pei'tbeil  kommt  zwischen  beide  IMatten  zu  liegen. 

Bei  der  Anwendeng  des  Bogens  ist  au  beobachten: 
0)  dass  die  polirten  Flicken  der  Platten  dicht  auf  der  nicht 
mit  Haaren  bedeckten  Baut  aniiegen,  and 

6)  dass  dieselben  öfter  von  der  sich  bildenden  Oxydschichte 
gereinigt  werden  mössen. 

Die  medicinische  Anwendung  des  Bogeas  kann,  je  nach  der 
gewAnschten  Stirke,  an  drei  Graden  modiicfart  werden.  Man  bingi 
entweder  den  Bogen  ohne  weitere  Vorbereitung  auf  die  Haut  in 
die  ümgcbang  des  leidenden  Theiles,  oder  roun  reibt  die  Uaot  vor- 
her mit  einem  rdtbenden  Beiamittel  ein  aad  bringt  dann  den  Bo- 
gen auf  die  leidende  Stelle,  oder  man  bearitigt,  und  diess  ist  dfe 
stärkste  und  s«  hmcrzliaftefte  Methode,  durch  Vcsicatoricn  u.  dgl., 
die  Obi-rhaut  und  befestigt  auf  den  blosgeiegten  Steiicn  die  Platten. 
.  Scbüeaeück  ampieblt  der  Verlaaser  diese«  einlacbea  Apparat 
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der  irtlHclMii  Pmit,  Sick  berafMid  auf  vieiseitlfc  palliologiscW 
Erfahrungen,  welche  beweisen,  wie  schnell  und  kräftig  oft  die 
hefti^teo  nervösen  und  rbeuiualtachcn  Schmerzen  und  Stock un- 
fen  oto.  dadurch  beseiltgl  worden  sind.  {^JHngkt's  polylechniaciMt 
Journal,  Baad  ISft;  Heft  1  and  Jalirboeh  flkr  prakltiolie  Phamftciep 
Band  XX»  Uefl  1.) 


3. 

Hydrogalactomter ,  eine  Einrichtung  zur  Volumenbestimmumg 
des  einer  j/tOen  MUek  zugesetzten  Wassers  von  Professor  Zametk 
in  Stuttgart  —  Um  den  aielir  oder  weniger  grosaen  WaaaersttNMa  ae 
einer  Normalmilch  zu  bestimmen,  hat  man  bis  jetet  dreierlei  He« 
llioden  in  Anwendung  gebracht:  1)  hydrostatische  oder  aräosco- 
pUche  PräfuogeDi  2)  ^imofi'a  kaseometrtichea  und  d)  foggiale'e  «e- 
oharometrbebes  PrOfnnganittel.  Gegen  Nr.  1  iisst  sich  einwendes, 
dass  die  Milch  kein  biofses  Aggregat  von  #§lnr  oder  weniger  schwe- 
ren Stoffen  und  Wasser  ist  und  noch  weniger  von  blossem  Käse-> 
atoff«  Butter  und  Waaaer,  daas  daher  ihr  specifiacbea  Gewicht  (htk 
healfanmler  Temperatur  gemeaaen)  ihren  .Waaaergehall  nie  genau 
angeben  kann.  Sie  kann  aber  auch  bauptaichlich  deaswegen  nirht 
zuverlässig  st;in,  weil  die  Milch  Fett  (Bulter)  enthält,  welches, 
selbst  auch  mit  Kaaestoff  au  Rahm  gemischt,  speciflsrh  leichter  As 
daa  Waaaer  aein  kann  und  weil  daher  eine  MÜch  mit  viel  ttahm  and 
ohne  Aberflflaaigen  Wasseransata  feichter  ertdieinen  rnnaa,  nla  eine 
Milch  mit  weniger  Rahm,  aber  mit  Wasserzusatz.  —  Simon's  Prüfuiig«- 
miltcl  enthält  bichengcrbsäurc.  Da  diese  Säure  sich  aber  mit  >Vcin- 
und  Aepfelsaure  verbindet,  ao  könnte  ale  sich  auch  mit  der  Milch- 
adure  verbinden ,  wodurch  daa  Reaultat  ein  unaicherea  wfirde.  End- 
lich durfte  die  PrOfung  mit  dieser  Säure  zwar  das  Verbaltniss  der 
Käsestoffmenge  zum  Ganzen  der  Milch,  aber  wegen  ihrer  andern 
Beatandtheile ,  besondera  der  Butter  nicht  zum  Wassergehalt  ailem 
angeben«  Letaterea  Idast  aich  auch  dem  i^gglal^schen  PrdAinga- 
mklel  entgegenballen.  Nebaldem  ist  aber  das  gance  Verfahren 
schwierig  und  wegen  der  Zumischung  von  kleinen  iVIüIke|)ortionen 
langedauernd.  Prof.  ZsfUl^A  in  Stuttgart  hat  desshalb  eine  neue 
Methode  vorgeschlagen,  wodurch  der  ftberflAssige  Wassergehnll 
einer  MUch  ans  ihrer  HolkeniAssigkeit  bestimmt  werden  kann.  Die 
Eimicbtung  biezu  besteht  aus  einem  1}  Cylinderßaschchen  von  3 
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Ms  4  rheiii.  Knbitcson«»  Inbah,  die  daraof  naeli  Theilen  be- 
zeichnet sind.  In  Hiesem  geschlossenen  Flaschen  werden  2  Kubik- 
solle  Milch  mit  ein  paar  Tropfen  Salzsäure  kalt  zum  Cou|]rulirea 
gvbrachi.  Z)  FkmeUfUkr  von  elwa  8  Kabiksollen  lohaU.  d)  Gloi^ 
iHMer^  der,  oben  verengt ,  lugepropfl  werden  kenn  nnd  den  Fla* 
netHlller  anfnimmt.  Sein  langer  Hals  ist  zum  Einpassen  auf  4)  den 
Messcylmder  rail  darchbohrtem  Korke  versehen.  Der  Messcy linder 
iai  aU  Aectpient  dor  Molke,  naeh  rbein«  KublksoUen  nnd  in  ibion 
Deoimaltbefleo,  Ton  unten  naeb  oben  gradnirt»  Kr  entbilt  etwa 
9'  4  rbein.  Knbikaolle  und  bat  oben  aeitlMi  einen  Tidiolut  mit  einer 
liiascnventilie,  durch  das  die  Filterung  befördert  werden  kann.  Die 
Methode  ist  einfach  und  das  Instrument  nicht  kostspielig.  Das  ganze 
Verfahren  dabei  bat  der  Verfaasev  im  XX.  Bd«  Z,  H.  des  Jabrb.  f. 
prakt.  Pbarmaeie  genau  nnd  nmetindlieb  angegeben  nnd  dem  Gas* 
sen  eine  Aiibilduug  des  Hydrogalaclometers  beigegeben. 


4. 

Die  von  Wien  aus  als  erprobte»  Heil  -  nnd  Präservntivmittel 
gegen  die  Cliuiera  sfcrühmte  und  als  Arranum  vielverkauf&e  Lud^ 
wig's  AiUkkolerasmtrej  beateht  naeb  den  Untersnchnngen  Ton 
Buekner  nnd  H^MMM»  ans  1  Tbeil  ScbwefolsSnre,  5  Tbeilen  Wein 
nnd  le  Tbeilen  Watter.  {ßuchnei's  Reperlor.  1819,  IV.  84.) 


5. 

Quantitalive  Bestimmung  des  Arseniks  nach  Rose.  —  Dorch  eine 
Lösung  von  Goldchlorid  -  Natrium  oder  Ammonium  lasst  sich  die 
Menge  der  in  einer  Lötnng  enthaltenen  artenigen  Säure  tehr  genau 
bettimmen.  Man  mute  die  FIfistigkett  einige  Tage  tteben  latten« 
Das  |}old  tatst  tieb  tum  Tbeil  kryslallinisch ,  von  goldgelber  Farbe 
an  die  Wände  des  Becherglases  ab.  Aus  der  Menge  des  rcducir- 
ten  Goldes  wird  die  Menge  der  arsenigen  Saure,  die  zu  Aisenik- 
tdure  oxydirt  wurde,  bereebnek  Dabei  darf  die  Lotung  keine  SaU 
petertflure  enthalten ;  ein  Uebertcbutt  von  8alat<nre  tcbad^t  nicbtt. 

Man  trennt  das  Zinn  von  Arsenik  am  leichtesten,  wenn  man 
die  Legierung  fein  zertheilt  mit  5  Theilen  kohlensauren  Natron  und 
ebento  viel  Schwefel  in  ehiem  Porcellantiegel  tchmüzt.  Die  ge- 
tcbmolteao  Matte  wird  nach  dem  Erkalten  in  warmem  Watter 
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«Qljjewoiolil,  woria  sie  lich  ToHstiMiig  IM;  wir  EImb  sagcfet, 
00  bleibt  dieiet  «U  SchweMeifea  oBfelAel  svrAek.  Die  ülriilc 

Lösung  wird  mit  Salzsäure  ühersittti^t,  wodurch  ein  reichlicher 
Kiedsrfchlag  von  Schwcfeizinii  und  SchweTelHrsen  cntstebl.  Ma 
Iroeknal  denselbeo  und  wi«gl  ihn.  Einta  Theil  davon  briogl  mm 
ta  oine  96wofono,-*aB  beiden  Seilen  mil  RAhren  y'ob  verecbMe- 
nen  Durchmessern  versehene  Glaskugel.  Die  eine  Rohre  muss  dünr 
eein,  die  andere  Zoll  Durchmesser  haben.  Man  bestimmt  hier- 
««I  das  Gewicht  derselben  «il  don  ScbwafelmeUUen,  bringl  bier- 
anf  dat  weitere  Bobr  der  KngeK^re  u  einem  ■inmpren  WHümI 
und  taucht  den  gebogenen  Theil  in  Amnionliquor  unter.  Diese  Ko- 
gelrühre  wird  nun  mit  einem  Apparat  in  Verbindung  gebracht ,  is 
weichem  SebwefeiwaMeriloff  entwiekelt  wird;  sobald  der  A|ipe- 
ral  mit  trockenem  Sebwefelwasserstoif  angelUlt'  iHf  erwirmi  mm 
die  Kugel  mersl  gelinde,  nach  mid  nach  starker.  Et  sobÜniH 
Schwefelarsenik  und  Schwefel,  man  fährt  mit  der  Gasleitung  so 
lange  fori,  als  sieb  noch  ein  gelber  Sublimat  bildet.  Nach  dem  Er- 
kalten des  Apparates  schneidet  man  die  flalsröbre  nicht  weil  ¥ea 
der  Kugel  ab ,  sersobnetdel  die  Röhre  in  mehrere  SlQcke  nnd  bringt 
diese  in  Kalilauge,  worin  sich  der  Sublimat  lüst.  Die  Lösung  ver- 
einigt man  mit  der  Ammonflüssigkeit  in  der  Vorlage  und  übersät« 
tigt  das  Ganse  mit  Saixsätire.  Ohne  den  Niederechlag  abauftUrireB» 
setzt  man  oblorsanres  Kali  tn  nnd  erwfirmt  gelinde.  Das  Araenik 
oxydirt  sich  zu  Arseniksäure,  der  grösste  Theil  des  Schwefels 
bleibt  ungelöst.  Man  filtrirt  davon  ab,  fibersattigt  die  Flüssigkeit 
mit  Ammoniak  nnd  ftilt  durch  ein  Magensiasafs.  (Fogg,  Annak 
Bd.  76  6.  684.) 


6. 

ff e gen  Afß€B^  (Hfwftiiftiff*  tmd 

KupferverhiHkdurufen,  —  Riegel  hat  seine  früheren  Versuche  über  die- 
sen Gegenstand  (Jahrb.  f.  prakt.  Pharmacie,  Bd.  XY.  S.  298)  wie- 
der aufgenommen  und  weiter  ausgedehnt.  Hiernaoh  sind  acbwacb 
geglQhte  Magnesia  und  das  Hydrat  derselben  allerdioga  GegengiUs 
gegen  arsenige  Sinre  nnd  AraensXnrc;  wo  man  aber  im  Zweifel 
ist,  ob  diese  Saure  nicht  in  Verbindung  mit  Basen,  oamcntlick 
Alkalien,  vorhandea  sind,  ist  es  rathsam,  die  Magnesia  mit  Mag- 
nesiasals  varmischt  ansuwendea;  wie  auch  Mber  Jto«idto,  Ihrf^ 
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^,  A.  angegeben  haben,  gegen  an  Basen  gebundene  Arsensaure' 
Eisensalie,  nameniiiob  eiaigsaores  Eisenozyd  mit  Ueberschoft  an 
Oxfd«  ala  AnlHIok  in  gab««.  Priacb  bereiletea  Eisaooxydhfdral» 
oder  beti<nr  noch  essigsanrea  Eiaenoxyd  mil  Hydrat  gemengt,  iat 
übiigens  der  Magnesia  als  Gegengift  vorzuziehen,  da  man  davon 
weniger  Aötbig  bat;  auch  ist  das  etwa  so  gebildete  arseniksaure 
oder  anenf anre  Eiaenoxyd  in  den  in  Hagen  öflera  vorkovunendop 
Ammonhikaalsen  weniger  löalich,  abi  die  Yorbindnngen  der  Mag- 
nesia mit  den  Säuren  des  Arsens. 

Das  nach  Fuchs  bereitete,  mittels  Magneata .  frisch  gefällte 
Biienoxydhydrat,  aeigi  aicli  ancb  aehr  wirkaam  gegen  Aotiaion-, 
Kopfer-,  Blei-  und  Wianmb-»  wenigor  gegen  ZinkaalEO,  Auf 
Cyanquecksilber  wirkt  es  gleich  dem  Hydrate  von  Schwefeleisen 
wenig  zersetzend.  Gegen  dieses  Gift,  wie  gegen  Blausäure  gibt 
man  am  beaten  daa  Ton  DuQos  empfohlene  Gemenge  von  Schwefel- 
eiaenkydrat»  Eiaenoxydolkydrat  nnd  Magnesia,  ala  ein  in  allen  Fil- 
len  wen  Vergiftungen  mit  Metallgiflnn  md  Cyanverbindnnfen  wbrk« 
aames  Antidot. 

Wiederholte  Veraucbe  rechtfertigen  die  Behauptung  Or(ilü^9^ 
daaa  friachea  Eiweia  ala  Gegengift  f&r  OneciuHlberchlorid  allen  Obri- 
gen  Mitteln  vermleben  ist. 

Als  Gegengift  gegen  Alkaloide  und  deren  Verbindungen  wird 
mit  recbt  Gerbsäure  empfoblen,  die  dahin  einschlägigen  Versuche 
eraireckten  aicb  anf  Stryebnin,  Morphin  ^  Veratrin,  Emetto,  Cei- 
ditcin,  Aeonitin  nnd  Atropin.  Thierkohle  verdient  ala  Gegengift 
gegen  Pflanzengifte  eben  so  wenig  Empfehlung,  wie  gegen  Mine- 
ralgifte ,  dagegen  aber  ist  Magnesia»  obgleich  dem  GerbestoU  nacb- 
itehendy  eropfehhingawerth« 

Die  BemAhungen,  ein  ftkr  alle  möglichen  Fdlle  wirkaamea  Ge- 
gengift ausfindig  zu  machen,  sind  bis  jetzt  wegen  des  Verhaltens 
der  Cyanverbindungen  erfolglos  geblieben. 

Im  Zweifel  «her  die  Natnr  dea  Giftea  reicht  man  am  bettea 
das  Ate  Apache  nnd  JDii/lb^ache  Antidot  yermengt  nnd  mit  vielem 
Wasser  oder  Milch  verdüunt.  (^Archiv  der  Pbaruiacie,  Band  112 
SeHe  129.) 
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7. 

Üeber  die  kauptsächlichsten  Verfäisckungen  de%  Mehie$  wU 
Brode»  von  Doimg»  —  Die  Snbstaneo^  mit  deneo  man  gewdtu- 
Iich  dif  Mehl  Terlillselil,  sind  RartolTelslirke,  Nelil  Ton  BohBea, 

Wicken,  Erbsen,  möglicherweise  auch  von  Reis  und  Mais  und 
selbsl  Kreide  ist  hiezu  angewendet  worden. 

Um  die  Verfftiichang  des  Weixenmehls  darch  Kartoffolalirk« 
wa  entde^en,  sind  6  Mille!  rorgesclilagen ; 

1)  die  einfache  mikroskopische  Untersuchung; 

2)  die  mechanische  Abscheiduog  des  Klebers; 
8)  die  trockene  DestilUlion; 

4)  das  Zerreiben  des  Mehles; 
6)  die  Fällung  der  Starke;  (und 
6)  das  Anreiben  mit  Salzsäure). 

Nach  YiUars  sind  die  SKrkekdmer  der  Kartoffeln  im  Darcb- 
nesser  dreimnl  grosser  als  die  Ton  Welsen.  Aucb  Bnupaü  und 
Playan  haben  die  Slflrkekömer  Terschiedener  Gewächse  unter  dem 
Mikroskope  untersucht  und  gefunden,  dass  die  der  KartofTcln  viel 
grösser  sind,  als  diejenigen  vom  Getreide.  Payan  fand  die  Starke- 
kAmer  der  KartolTeln  0,140-^0,185  Millimeter  lang,  die  des  W^ 
sens  Mil.  0,050.  ' 

Es  erscheint  daher  sehr  einfach,  blos  durchs  Mikroskop  Kar- 
lolTelfttfirke  in  Weizenmehl  zu  erkennen,  auch  haben  Dynuu  vnd 
EanpaU  dies  Mittel  anfs  Entschiedenste  empfohlen.  —  Vielleicbl 
sind  sehr  geObte  Beobachter  mit  trefflichen  Instrumenten  Tersehen, 
wirklich  im  Stande,  dies  auszuführen,  indessen  niajr  dies  doch  nur 
selten  der  Fall  sein.  Denn  obgleich  die  grössten  WeizenköraclieB 
sehr  Tiel  kleiner,  ab  die  grdssten  der  Karloffelstdrke  sind,  so  fin- 
den sich  doch  keine  scharfen  Grenaen  swischen  beiden  GrAeeea, 
und  in  einem  Gemenge  beider  Slarkeartcn  findet  ninn  eine  unun- 
terbrochene  Reihe  von  den  grOssten  bis  zu  den  kleinsten  Körnern. 
Man  kann  daher  nnr  an  den  grdssten  Komem  der  KartoffeistArkc 
die  Gegenwart  derselben  erkennen.  Dies  ist'  aber  sehr  roisslieb, 
denn  die  (rrössten  Körner  sind  ziemlich  selten;  ferner  ist  es  ziem' 
lieh  schwierig,  die  aitsoiute  Grösse  der  Objecto  zu  bestimmen, 
auch  glaubt  Martens  ^  dass  die  Betröger  das  Volumen  der  grOssien 
Körner  an  vermindern  wissen,  und  daher  das  Mikroskop  nnanwend» 
bar  wird,  wenn  die  Stärke  mit  dem  Getreide  zusammen  g(  mahlen  ist. 
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Unter  den  Bestandtlieilen  des  Weizeiiä  fitidel  sich  Gluten  oder 
KleUr,  woYon  die  KerluMelirke  aicliU  eolbill,  darch  ZufaU  der 
lotstern  wird  alio  die  relative  Meege  des  Stirlieiiiehlt  erb6lit,  die 
des  Glutetis  vermindcit.  Henry  halte  durch  zjihirticlie  Versuche 
lOy^  pCt.  trockenen  Kleber  im  Weizenmehl  gefunden  und  glaubte, 
dast  die  Bestiminang  des  Kleiiers  eine  grossere  Sicberbeit  biete, 
ab  die  mikroskopiscben  Untersaehaafea.  Nach  Versaebea  von 
Vauquelin,  Barruelj  Orfila  und  aiuhrn  wechselt  aber  der  (ie- 
halt  des  trockenen  Klebers  im  Weizenmehl  von  57««— 23  pCt.  Der 
Gebalt  aa  Kleber  ist  also  offeabar  in  scbwaabead,  am  als  Maass 
beaatal  werdaa  aa  köaaea« 

Bodriguez  fand  das  in  Wasser  aufgefangene  Prodnct  von  der 
trocknen  Destillation  des  Weizenmehls  bei  starker  llifze  volikom- 
Biea  aeatral,  wibread  Mehl  voo  Aeis,  Mais  aad  KartoffelsUirke  eia 
aaaree  Wasser  gabea.  Das  Mebl  der  Bobaen,  Liasea  aad  Erbsea 
^b  dagegen,  wie  der  fenchte  Kleber,  ein  alkalisehes  Wasser. 
Alan  würde  daraus  den  Schluss  ziehen  können,  dass  Weizenmehl, 
welches  eia  saures  Prodnct  gibt,  mit  Kartoffelstärke  oder  Mehl 
▼oa  Reis  oder  Mals  gemisekl  seia  mQsse,  wogegea  eias,  welches 
eia  alkalisehes  Prodact  liefert,  Bobnea*,  Erbsen-  oder  Liasea- 
mehl  enthalten  müsste.  Indessen  sind  die  Producte  der  Destillation 
keineswegs  so  constanter  Natur  als  Rodrijfuez  angegeben.  Im  Ge- 
geathell  sagt  Baruelt  dass  ihm  der  Weisea  stets  eia  saares  Prodnct 
geliefert  habe,  nad  dasselbe  hat  aach  Jkmny  gefnadea.  Es  ist 
natfirlich,  dass,  je  nachdem  das  Stärkemehl  oder  der  Kleber  vor- 
waltet, ein  sanres  oder  ein  alkalisches  Prodact  erhalten  werdca 
mass. 

Ratieaeller  ist  das  Verfahrea  Gmß^LH99wf$:  Nach  demselben 

werden  einige  Gramme  des  verdächtigen  Mehles  in  einem  Achat- 
mörser zerrieben,  mit  Wasser  angerührt  und  fiUrirt.  Wenn  etwas 
Stärke  mit  ia  dem  Mehle  enthaltea  ist,  werdea  eialge  KOrner  der- 
selbea,  ia  Felge  ihres  Volameas,  ihrer  Form  aad  ihres  sehlaffea 
Cie wehes  zerstört  und  zerrissen  werden ,  so  dass  sie  dem  Wasser 
genug  von  ihrer  Substanz  abgeben ^  am  nach  der  Filtration  die- 
ses darch  Jod  blaa  färbea  sa  lasaea,  wihread  das  reiae  Mehl  aar 
Yiel  kleiaere,  glatte,  festere  StirhekArachca  eathilt,  die  aal  die» 
selbe  Weise  beheadelt,  dem  Wasser  dareh  lad  aar  etae  weta«  - 
roihe  Farbe  ertheileo.  Martens  hat  dieses  Verfahren  im  uerli*  li>t 
wieder  eaiplehlea  aad  gefoadea,  dass  maa  bereit»  b  f»Ct.  iHarke 

[IX.  l]  ii 
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in  dem  Mehle  nofflndeii  kann  auf  diese  Weise,  wenn  maa  das- 
selbe seltr  stark  5  bis  10  Minuten  icibl,  uuiJ  die  VuisicUt  gebraucht, 
•ehr  wenig  davon  auf  einmal  antuwenden. 

Dieaes  Vorfabren  bat  nnr  aar  Basis  die  Verscbiedenbeil  io  4m 
Widerslande,  welchen  die  Körner  der  Sfirke  und  die  des  Hehles, 
der  lUMbkciilc  durhietcn ;  inogliclicrweisc^  wiid  die.-»c  Verscliicdco- 
beit  uniniTklioh;  auch  können  ja  die  Siarkekörner  des  Ilohics  durdi 
verschiedene  Umslinde  so  verletalicb  werden,  dass  aie  aicli  aocb 
aerreihen*  lassen,  wogegen  man  vielleichl  ein  Uillel  findel,  dit 
Starkcküriirlicn  rosistcnter  zu  machen. 

Mach  Boland  nimmt  man  20  Grm.  des  verdfichtigeu  Meblesi 
trannl  dorcb  Kneten  den  Kleber  davon ,  sammelt  das  mit  Stirite- 
mehl  beladene  Wasser  in  einem  konischen  Glesgeffisse,  bedeckt 
mit  einem  kleinen  Siebe  von  Seide.  ISacbdein  die  Fliissigkcit  sich 
ein  bis  zwei  Stunden  abgesetzt  hat,  zieht  man  mit  einem  lieber 
ab,  und  lasst  das  Gefiss  awei  Tage  stehen,  aodann  wird  mit  oiaer 
Pipette  das  noch  darOber  stehende  Wasser  abgesogen.  Ha«  ent- 
fernt »0  sorgfällig  als  möglirli  die  obere  Schicht  der  Stärke,  welche 
grau  ist,  und  hlsst  die  untere,  welche  eine  matte  weisse  Farb€ 
hat  und  konisch  ist,  gut  austrocknen.  Die  Kartoffelstärke,  welche 
schwerer  Ist,  als  die  des  Weinens,  schKgtsich  auerst  nieder,  ond 
nimmt  die  aussersto  Schichte  des  Konus  ein.  Ist  derselbe  trockei 
geworden,  so  entfernt  man  ihn  vom  Glase,  ohne  seine  Form  an 
loratAren.  Von  der  untersten  Schichte  schabt  man  einen  Gramm 
ab,  reibt  Im  Achatmörser  mit  etwas  kaltem  Wasser,  filtrirt  und 
fügt  etwas  Jodtinctur  hinzu.  War  die  untere  Schichte  Kartoffd- 
stärke,  so  et  halt  man  eine  schone  blaue  Farbe,  war  sie  Weizen- 
Stärke,  eine  gelbe,  oder  bisweilen  eine  violett-rosa,  sehr  flüchtige 
Färbung.  Wenn  man  mit  dem  Abschaben  des  Konus  schichtweise 
fortfährt,  so  findet  man,  ob  das  Mehl  ein,  oder  awei,  oder  drei 
Zwanzigstel  Starke  zugesetzt  enthielt. 

Itomiy  bat  diess  Verfahren  mit  käuflichem  Weiaenmehl  versucht, 
welches  Stärke  enthielt,  und  mit  solchem,  welches  er  auf  einet 
Handmühfe  selbst  gemahlen.  Die  Stärkekörner  konnten  erst  an 
sechsten  Tage  von  dem  Glase  getrennt  werden.  Die  Austrocknung 
nusste  durch  Wärme  befördert  werden.  Die  Spitae  des  Konus  beim 
reinen  Mehl  gab,  nach  angegebener  Weise  behandelt,  eine  blei- 
bende violette  Färbung.  Die  Spitze  des  unreinen  Mehls  auf  die- 
selbe Weise  behandelt,  gab  eine  violette  Farbe  ^  von  einer  sehr 
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kleinmi  Scfaicbie«  welche  unler  der  abgesUnnpflen  Spiite  weg^- 
»•inneo  worden  wer,  erhiell  keioe  Mime  Farbe;  von  einer 

sweHen  demnter  liegenden  Sohidile  ein»  ▼ioieMe.  Er  eerrieb  sehr 

gelinde  mehrero  Fragmcnle  aus  verschiedenen  Tlieilen  der  Masse 
und  erhieil  too  fieoem  blaue  Färbungen.  Einen  Iheü  der  Spiue 
4ea  nnretnen  Kenne  balle  er  anfbewahrt,  nnd  nacb  feinem  Ver- 
fabren  geprüft,  ebenao  Fragmenle  ans  dem  fibrigen  TbeHe  des 
Konus;  darnacli  fand  er,  dass  die  Spitze  ein  Gemenge  von  Kar- 
loffelstarke  und  Weizenstärke  war,  in  welchem  jene  vorherrschte; 
die  andern  Theile  des  Konns  enibiellen  gleichfalle  beides,  doch  im 
enlgegengeselalen  Verbiltnisee. 

Die  Differenz  im  specifischen  Gewichte  der  verschiedenen  Stärke- 
körner ist  also  nicht  so  bedeutend,  wie  man  geglaubt  hat;  ausser- 
dem bingl  die  Tiefe  der  blauen  Firbong  von  der  Kraft  ab,  roil 
welcher  man  die  Körner  serreibl  nnd  das  Verfahren  erforden  einen 
Zellranm  Ton  mehreren  Tagen. 

In  der  Ki#virkung  des  Kalis  auf  die  verschiedenen  Stärkearten 
fand  Jkmtitg  endlich  ein  Miitcl,  die  Frage  zu  lösen. 

Die  SMrkekörner,  sowohl  die  der  Kartoffeln,  als  die  des 
Weiiens,  des  Roggens,  der  Leguminosen,  verAndem  ihr  Ansehen, 
wenn  man  sie  ntit  gewissen  alkalischen  Flüssigkeiten  zusammen- 
bringt. Diese  Beobachlung  rührt  von  Faycn  her ,  er  weichte  die 
MrbekOmer  in  Wasser,  welcbes  er  mil  ffairnm  schwach  alkalisdi 
gemacht  hatte,  und  sab  sie  nnler  dem  Mikroskope  aufquellen,  ihre 
Falten  verlieren  und  sich  aasdehnen ,  so  dass  sich  ihre  horizontale 
li'rojeciion  von  1 : 30  vermehrte,  dabei  waren  sie  merklieb  susam- 
flMOgedrickl.. 

Jkmnf  fand ,  dass  die  Kalilange  sich  besser  an  dieser  Beobach» 

tung  eignet,  dass  einige  Starkekörnchen  sich  sehr  stark,  andere 
nur  wenig  aufblähen,  indem  s.  B.  die  des  Weizens  nur  unbedeu* 
lend  ihr  Volumen  Termehren,  wAhrend  die  der  Karloffeln  gant 
enorm  anfqnellen,  nnd  daas  einige  Meblarten  viel  empfindlicher 
sind  gegen  die  alkalische  Rcaction  als  andere,  so  dass  dieselbe 
Lauge,  welche  auf  Kartoffelstärke  schon  sehr  kräftig  aufquel- 
lend wirkl,  gar  keine  Einwirknng  anf  die  Wetzenslärke  ansflben 
kann*. 

Will  man  das  Resultat  recht  rein  li.ihen,  so  beginnt  man  da-i  ' 
mit,  ans  dem  verdächtigen  Mehle  den  Kleber  auszuziehen ;  die.  ^fj^ 
Slirkemebl  beladene  Flissigkeit  lässl  man  sich  einige  Zeil  abscuen, 
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decantirt  die  FlAftii^keil  nnd  mil  ihr  die  oberste  gnme  Schiclrte, 

welche  etwas  unzusammenhangenden  Kleber  enthält;  zwischtn  - 
Fliesspapier  trocknet  man  das  weisse,  im  Gefäss  abgeseilte  Stärke- 
melil.  Man  legt  ein  StAck  davon  auf  eiae  Glasplatte  und  »ertiieA 
es  mit  einer  KalilAsang,  die  auf  100  Wasser  1%  ^  Kali  enihtft 
Die  Körner  der  KartolTelstärke  ({uellen  stark  auT,  während  die  des 
Weizenmehls  unverändert  bleiben.  Man  reinigt  nun  die  Platte,  so 
dass  die  überschtUsige  Flüssigkeit  abliufl,  and  trocknet  Torsicbtif 
den  Rfickstand  in  der  Wirme.  Anf  die  trockene  an  dem  GInae  haf- 
tende Schichte  lässt  man  einen  Tropfen  einer  Jodlösong  fallen; 
eine  starke  Lupe  genügt,  um  die  Kartoffebtärkekögelchcn  zu  sehen, 
in  Form  sch6n  abgeplatteter  Scheiben,  mit  rnnden  Rändern  vehr 
oder  weniger  durch  Jod  gefirbt,  umgeben  von  onsIhligeB  klei- 
nen Körnchen,  die  nichts  nnderes  als  Wefienstdrkekömer  sM. 
Der  Unterschied  zwischen  beiden  ist  su  enorm,  dass  keine  Täa- 
scbung  rodglich  ist. 

Will  man  schneller  Yerfahren,  so  wendet  madftdas  Hehl  vn* 
mittelbar  an,  nachdem  man  es  Ton  der  Kleie  befi>eit  hat. 

Das  Hug(;cnmehl  weicht  zwar  wesentlich  vom  Weizenmehle 
ab,  aber  die  Differenz  betrifft  fast  nur  den  Klebergehalt,  den  man 
leicht  durch  Kneten  mit  Wasser  daraus  entfernen  kann ,  die  Stiike 
in  beiden  verhilt  sich  gans  gleich  nnd  kann  eine  Vermisehnng  dn 
Hüggcnniehls  mit  Kartoffelstärke  sehr  leicht  auf  dieselbe  Weiöe  wie 
die  des  Weizenmehls  erkennen. 

Auch  im  Brede  kann  man  auf  diese  Weise  die  Gegenwart  der 
Kartoffelstärke  finden,  indem  man  ein  Stfiekchen  Krume,  so  gross 
wie  ein  Weizenkorn  anf  eine  Glasplatte  legt,  mit  der  Kalilösung 
behandelt  und  leise  zerdrückt.  Dabei  treten  einige  StärkckörncbeD 
heraus,  die  mit  oder  ohne  Behandlung  mit  Jod  unter  der  Lope 
sich  sehr  leicht  als  Weinen-  oder  Roggenmehlstirkekörnor,  oder 
als  Kartoffelstirke  erkennen  lassen.  Der  GrAssennnterschied  bt 
nicht  mehr  so  bedeutend,  da  die  Körner  durch  die  Hitze  dei 
Backens,  aufgeschwollen  sind» 

Um  die  Verfälschung  des  Weltenmehls  mit  dem  der  Legomi*  i 
nosen  xu  erkennen,  kann  man  die  Enideckung  des  Legnmins  be-  I 
nutzen ,  das  in  den  letzlern  vorkommt. 

Das  Legumin  findet  sich  in  grosser  Menge  in  dem  Mehle  der 
lygynminosent  wihrend  es  nicht  auftritt  in  dem  Welaonmehle,  oder 
^h  nur  in  sehr  geringer  Quantität,  wenn  man  das  Pflanaeneaseia 
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Ür  ktentisch  mit  dem  Legumiif  halten  mnss.  Marlens  schreib!  vor« 
4m  v«ffiUlcklige  Mehl  jni»  dem-' doppellen  Volamen  Wafeer  so  mos- 
foe,  «od  ee  daaü  iwoi  Sloodeo  ftehea  i«  Imiod,  sodanB  m  fii- 
iriroB,  den  RAchftand  etwae  rafiBWMchen,  and  sn  deni*Piltrol 
tropfenweise  Essigsäure  hinznsaselton.  Wird  diese  Flüssigkeit  trübe 
nod  milchig,  so  zeigt  diess  die  (icgenwait  von  Legumin  an.  Zu- 
viel Essigsäure  löst  das  Leguniin  wieder  auf.  Danny  hat  gefun- 
den, dass  auch  das  von  reinem  Alehle  ablaufende  Wasser  durch 
Eeetgfinro  geirflbi  wird ,  wenngleich  schwächer ;  dieser  Vertnoh 
bietol  mithin  niehl  hinreichende  Sicherheit  tnr  Entdeohnng  dos 
liOgimine. 

Gahani  fand,  dass  dorch  Beimischong  Ton  Erbsen-,  Bohnen- 
und  Linsenmehl  der  Kleber  seine  pinstischen  FiVenschnften  ver- 
liere, so  dass  er  durch  ein  Sieb  bindurchgelil.  Or/ila  und  Barruel 
sotgton,  dass  der  Kleber  hierbei  nur  fein  vertheiU|  und  nicht 
etwa  tenlört  werde,  wogegen  Hoäriguez  hehanptet,  das«  das 
Gomongo  ehiiB  tIoI  foelem  Kleber  gebo,  ab  roiner  Welten.  Bei 
dieeor  Verschiedenheit  kann  man  das  Verhallen  des  Klebers  nicht 
als  Kennzeichen  anwenden,  um  so  weniger,  da  das  verdorbene 
reine  Weizenmehl  gar  keinen  Kleber  oder  nur  solchen  enthält, 
wolcher  sich  im  Wasser  leicht  vertheilt. 

—  Bohnenmehl  soll  dem  Brode  eine  ein  wenig  rotbe  Farbe  ge- 
ben; man  wendet  diese  Mittel  an,  um  dem  Hehle  eine  sehr  go- 
snehto  geihlicfao  Farbo  sn  orthollen.  Die  Monge  der  sugosolston  Snb« 
stans  mnss  aber  dann  sohr  gross  sein,  denn  ein  Brod  Ton  100 Gr. 
Weizenmehl  und  80  Bohnonmohl  hatte  in  der  Farbe  gar  nichts 
Anffallcndcs. 

Eine  Vcrfälschong  mit  einem  Drittel  Wiclkcnmchl  macht  das 
Brod  sehr  ttholschmockend  ond  riechend. 

Doimjf  versnchto  nnn  die  Einwirkung  dos  Kalis  auf  die  verschio- 
donon  Mehle  als  Konnsetchen  sn  benntsen,  wie  es  ihm  hol  der 
Kartofislstirko  so  gut  gelungen;  jedoch  ohne  Erfolg,  denn  die 
Sturkcköiner  der  Leguminosen  sind  denen  des  Weizens  ausneh- 
mend ähnlich. 

£r  habe  zwei  andere  Mcihodcn  der  Untersuchung  aufgefun- 
den, welche  sich  tum  Theil  auf  Bohnen  und  Wicken  und  Erb- 
sen im  Allgemeinen  beliehen,  oder  anf  Bohnen  und  Wichen  im 
Besondom. 

Wenn  man  das  Mehl  der  Bohnen  oder  Wicken  aMt  siedendem 
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Alkohol  behandelt,  llllriri,  und  die  Pl&0ftigkeil  rar  Trockee  «bdampft, 

so  erhält  man  einen  schmutzig-gelben  Rückstand,  ganz  ähnlich,  wie 
ihn  der  Weisen  auch  liefert.  Salpetersäure  nacht  sie  liefei:,  Ammoiiiak 
brinnl  sie.  Wenn  man  jedoch  das  Eztrnd  nll  Snlpeleninre  tm  Sl 
Orad  befenchtel,  ble  rar  Trockne  voraicbtiif  abdampft,  und  dnraaf  dea 
Dämpfen  von  Ammoniak  aussetzt,  so  erscheint  eine  sehr  schöne 
kirschrotke  Färbung,  äiinlich  der^  welche  die  Harnsäure  untei 
f  leichen  Umstinden  liefert.  Weiten  and  fteggea  bieten  niohla  dcr- 
artlf^es  dar.  Ist  Weiten  -  oder  Roggenmehl  nil  dem  Mehle  jener 
Stoilc  vciTulschl,  so  /.teht  man  es  nicht  mit  Alkohol  aus,  sondefD 
reagirt  unmittelbar  auf  das  Mehl  seihst.  Man  lässt  in  einer  Por- 
celiantohale  an  den  Wänden  eine  -tehr  d&nne  Schichte  den  Mehl« 
rabaften,  giettt  anf  den  Boden  einige  Tropfen  Stickttofliiiiire  rm 
36  Grad,  ohne  das  Mehl  zu  beIVuchten,  und  erhitzt  mit  einer 
Spirituslampo  die  Schale  sehr  schwach,  ohne  dass  die  Säure  in» 
Kochen  kommt ,  und  von  Zeil  tu  Zeit  die  Wände  der  Scheie ,  mm 
tu  Yerhindem,  dett  die  Dämpfe  der  Säure  sich  raf  dem  Mehle 
condensiren.  Nach  einigen  Augenblicken  sieh^  man  die  untern 
Theiie  des  Mehles  sich  sehr  schön  gelb  färben,  während  die  hö- 
heren weiss  bleiben.  Man  sangt  jettl  die  Säure  ab,  und  ersetzt  eis 
durch  Ammoniak,  welches  man  gelinde  erwärmt.  War  den  MeU 
rein,  so  sieht  es  gelb  oder  weiss  aus;  war  es  verfälscht  mit  Boh- 
nen- oder  Wickenmebl,  so  zeigt  die  weisse  Masse  zahlreiche  rothe 
Flecken» 

Diese  eigenthamliche  Sobelani  whrd  weder  durch  die  BereHnnf 

dee  Brods,  noch  dnrch  die  TeRi|>erBtur  des  Backofens  zerstött. 
Man  kann  sie  noch  ausziehen  und  nachweisen,  wenn  das  Brod 
auf  100  Weisenmehl  10  Bohnenmehl  enthält. 

Das  verdächtige  Brod  wird  In  einem  PorcellanmArser,  etwa 
50  6rm.  von  der  Krume,  mit  eki<^m  halben  Liter  Wasser  inni^r 
zerrührt  und  durch  ein  seidenes  Sieb  gegossen.  Die  durchlaufende 
Flüssigkeit  sondert  sich  nach  einer  halben  Stunde  in  awei  Schich- 
len;  die  obere  wird  abgehoben  und  vorsichtig  bis  rar  Dicke  eines 
flOssigen  Kleisters  verdampft.  Der  Röckstand  wird  mit  7,^  Liter 
Alkohuhl  von  38  bis  40  Grad  erschöpft  und  das  Filtrat  in  einer 
geräumigen  Porcellanschale  eingedampfl.  Der  Rest  wird  an  dea 
Wänden  der  Schale  nmhergeschwenkt,  und  so  in  dünnen  SchiehleB 
darauf  aufgetragen,  sodann  schattet  man  10  Cohikcentimeter  Schwe- 
feläther  in  die  Schale,  schwenkt  diese  auf  dem  eiugetrockneten 
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RiektUm^e  omlier ,  und  sMil  to  efneii  der  Rcaction  nachtheiltgen 
Stoff  aus.  Man  tiuckiiet  den  vom  Acthci  beficitcn  HucUstand  sehr 
gelinde,  und  wendet  dio  Salpetersäure  und  da»  Ammouiak,  wie 
ubun  angegeben ,  an. 

Die  rothe  Farbe  des  RackaUodes  triU  oameollich  dort  leb- 
haft darch  die  EiowirlioBf  dea  Amoaiaka  hervor,  wo  die  Salpeler- 
aiare  deaaelbea  berflhrt  hal.  Ist  die  Reaction  nicht  deutlich,  so 
haan  aiaa  aie  darch  die  Einwirkung  einer  neuen  Menge  von  Sal- 
petersäure beleben.  Roii<jfenbrüd  gibt  nicht,  wie  Weizenbrod,  bei 
der  Verfäiscliung  eine  schone  rotbe,  sondern  nur  eine  ziegelrotbe 
Farbe. 

Um  die  Verfdlschnng  mit  dem  Mehle  der  Leguminosen  in 
entdechen,  kann  man  sich  auch  der  Kalilauge  bedienen.  Kc 
Kalilaage  sersidri  nicht  die  Cellnlose  der  Legnmineen,  so  dass  man 
ein  erkennen  kann,  wenn  man  das  mit  Kalilange  behandelte  Mehl 

derselben  unter  dem  Mikroskope  untersucht;  d»s  Mehl  des  Weizens 
und  Ko<;gcns,  auf  dieselbe  Weise  behandelt,  lasst  nichts  davon 
entdecken. 

Das  verdichtige  Mehl  wird  durch  ein  feines  seidenes  Sieb  ge- 
benteh  (das  auf  den  amerihanisehen  Mfihlen  gemahlene  Mehl  gebt 
vollslindig  durch  das  feinsle  Seidensieb  hindurch ,  da  es  bereits  so 
gesiebt,  auch  seihst  vief  feiner  gemahlen  ist),  um  die  Kleie  ab- 
zuscheiden, deren  Celluiose  zu  grob  ist  und  die  Ijcubaclilting  sturen 
könnte.  Dns  Mehl  wird  unter  dus  Objecliv  eines  Mikroskops  ge- 
bracht, mit  Kalilauge  aus  10  Kali  und  ISO  Wasser  befeuchtet.  War 
das  Mehl  reiui  so  wird  es  in  eine  gleichartige  gummige  Masse 
▼erwandelt;  im  Gegentheil  entdeckt  man  leicht  die  Strnctur  der 
Holsfaser.  Sind  durrh  Kleienreste  dennoch  Cellulosentheile  von 
Weizen  oder  Hoggen  erhatten,  so  sind  diese  durch  ihre  ge- 
ringere Dimension ,  durch  ihre  Form  und  Farbe  leicht  zu  uulci  - 
schciden. 

Man  bat  angefangen»  das  MeiU  von  Weizen  und  Roggen  mit 
Miis  an  versetsen;  anch  weiss  man,  dass  ein  Siebentel  Reismehl 
dem  Brede  die  EigenschafI,  viel  Wasser  suröcksuhalten,  ertheilt. 
Die  erhaltenen  HaisstArhekAmer  erscheinen  unter  dem  Mikroskope 

uis  isolirte  Slarkekö/ner  und  eckige,  durchsichtige  BruchstAckc,  dio 
gefärbt  sind,  danz  ähnlich  erscheinen  die  iUusslarkekorner,  dio 
jedoch  in  ihren  eckigen  Fragmenten  farblos  sind.  Um  im  Mehle 
diese  Beimischnng  in  entdecken,  rabrt  man  dasselbe  mit  Wasser 
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an  and  gicsso  dt^  stärkehaltige  Flüssigkeit  in  ein  konisches  Glas. 
Die  fiberstehende  Flö^sigkeil  wird  nach  16  HinuteD  abgegoMes» 
und  der  Abaala  tfnAsi^'dem  Mikroakop  geprfift. 

Qie  Yerfdiachung  mit  Kreide  ist  sehr  lelohl  dnrcli  dna  Anf* 

brausen  des  feuchten  Mehlea  mit  Salzsäure  an  bemerken^- 

Um  eine  Beimengung  von  Kartoffelmehl  za  entdecken/ ist  noch 
schon  mehrfach  empfohlen  worden ,  das  verdächtige  Mehl  mit 
mässijj  verdünnter  Salzsäure  anzureihen,  es  entwickelt  dnnn,  wenn 
KartuUVUtäi  ke  zugejren  ist,  einen  ei^enthümlichen  krautartigen  Ge- 
ruch,  ähnlich  dem  der  frischen  grünen  Bohnen.  Welchen  Werth 
diese  Prüfung  besitzt,  darüber  verdienen  noch  Versuche  angestellt 
an  werden. 

Um  Buchweiaen  im  Hehl  au  erkennen«  malaiirt  man  daaaelbe 
nach  Donny  und  Mareika  in  einem  Wasserslrahle  auf  einen  Siebe, 
wischt  das  durchgehende  Slirkemehi  mehrere  Male,  ohne  es  sich 
llpgere  Zeil  absetzen  zu  lassen.  Unter  der  Lupe  zeigt  dna  Mehl 

nusser  den  gewöhnlichen  Stärkekörnern  sehr  regelmässige  polye- 
drHchc  Fragmente,  welche  aus  zusanjmongehäuften ,  sehr  kleinen 
Stärkekörnern  gebildet  sind,  aus  den  Perispermen  des  Buchweizens. 
Man  kann  auf  diese  Weise  eine  Menge  entdecken,  die  geringer 
ist,  als  ein  Procent. 

Leinmehl  zeigt  mit  Wasaer  vermischt  nnd  mit  Ralflange  Ten 
14  Procent  behandelt,  nnter  dem  Mikrotkop  eine  groiae  Menge 
regelmiMiger  Fragmente  von  glasigem  Ansehen,  kleiner  nia  die 
Stirkekngeln ,  von  röthlicher  Farbe  und  quadratischer  Form.  Sie 
rühren  von  der  Umhüllung  des  Kurns  her,  wo  ale  in  farbtoaer 
Membrane  nebeneinander  gelagert  sind. 

Verfälschtes  Brod  und  Mehl  zeigt  diese  Körner  gleickfallSi 
aelbst  bei  1  Procent  des  Zusatzes. 

Da  der  Oelkuchen  des  Leins  nicht  Völlig  von  Oel  befreit  ist, 
lässt  der  Gehalt  des  Oels  gleichfalls  sich  als  Kennzeichen  be- 
nutzen. Man  zieht  die  verdächtige  Substanz  mit  Aether  aus,  ver- 
dampft nnd  bebandell  den  RAcksland  mit  rauchender  Salpeterainre; 
diese  verwandeil  daa  Oel  «lea  Roggent  in  eine  feate,  achön  roihe 
Maaae.  Man  wfischt  sie  mit  Wasser,  nimmt  sie  mit  wenig  kecken» 
dem  Alkohol  von  36  Grad  auf,  nnd  decantirt  hciss.  Abgcdnmpll 
lässt  er  das  Leinöl  zurikck,  welchea,  auch  bei  geringer  Verfilscbang, 
leidit  erkennbar  ist. 

Der  Leinsamen  enthält  eine  beträchtliche  Menge  vegetabilischen 
Schleimes,  der  in  Wasser  löslich  und  durch  basisch  -  essigsaures 
Bieioxyd  fällbar  ist. 

Martens  hat  diese  Eigenschaft  für  ein  gutes  Kennzeichen  ge- 
halten; da  jedoch  eine  Gummilösung  dieselben  besitzt,  und  nach 
23Mo/ Roggen  11  Procenl  davon  enthftH,  ao  ist  ea  ein  sehr  nn« 
aicherea  Mitlei,  dieae  Verfilschnng  an  erkennen.  (Mömoira  coir» 
roncs  de  l'Academie  de  Belgiqne  XXIL  —  Jonrn«  für  praM.  Chem. 
XLIX,  240  u.  2«00  ^ 
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IMeratur  und  Kritik. 


VII. 

IMe  Einimpfiiiig  der  Syphilis  auf  Thiere,  nach  eigenen  Ver- 
suchen bearbeitet  von  Dr.  Robert  Ritter  v.  Welzy 
früherem  Assistenzärzte  im  Jullushospitalc  zu  Würz- 
borgy  PriYatdocenten  an  der  Ludwigs  Maximilians- 

Universitat  daselbst,  mehrerer  gelehrten  Gesellschaften 
Mitglied  etc.  Würzbarg  bei  Paul  Halm.  1851.  16.  VI. 

Ungeachtet  Dr.  Auuas -  Titrenne  ^  Arzt  in  Paris,  im  Jahre  1844 
der  Akademie  der  Nedicin  daielbal  einen  jungen  Affen  mit  eiage- 
ioipfteii  ScbftDlierii  vortleUle,  to  wurde  dcnnocb  die  SypbHit  bit 
1890,  mUmI  TOS  Bkord^  Ar  ehie  Krankbeil  geballeii,  deren  lieber* 
Iragnng  aof  Tbiere  nicbt  nsOglich  lei.  AwciM  wandte  sieb  iai  Mal 
ISöO  an  verschiedene  Mitglieder  der  Gesellschaft  deutscher  Aerzte 
und  riaturroi'.^ther  in  Fnris,  um  mit  ihnen  Yersurhc  über  den  frug- 
liclien  Gegenstand  anziutelleu.  Fünfzehn  Mitglieder,  worunter  der 
Uerr  Verfasser ,  giogen  auf  den  Vorschlag  eis,  und  Afuiai  impflo 
an  a.  Jani  von  einan  Scbanker  oinea  Kranken  dea  Hoapital  dn 
Midi,  ana  der  Abtheilung  Dr.  BkofdPi^  niH  der  grOaalen  Sorgfall  und 
Zweekmissigkeil  ebien  Affen,  anerst  am  Hella  dea  recblen  Obrea« 
Am  10.  Juni  hatte  sich  vollständig  ein  Geschwür  gebildet,  welche« 
daa  Aussehen  eines  Schankers  zeigte. 

ThciU  um  den  Scbanker  der  geimpften  Geschwüre  als  Schan- 
ker featanttellen,  wofOr  eine  gelungene  Impfung  daa  einaig  ndg« 
liebe  Mittel  iat|  tbeila  um  die  MöglicbkeU  der  Deberlragnag  der 
Sypbilla  von  Tbieren  auf  Meaacben  au  prftfen ,  faaste  der  S4  Jabre 
alte,  robuste  und  gesunde  Herr  Verfasser  den  kühnen  Entschluss, 
den  Versuch  der  lookulatiuu  an  sieb  selbst  anzustellen  und  führte 
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denselben  am  9.  Juni  in  der  Art  aus,  dass  er  von  dem  Geschwürt 
des  AifeD,  Eiter  an  der  äussern  Seite  des  liiikcii  Oberarms  en* 
irapfte.  Am  14.  ioni  hatte  sich  ein  SchankargeachwAr  gebildal,  tm 
dem  Ricard  selbst,  am  nimlichen  Tage,  nach  dem  Wanache  des 
Hrn.  Verfassers^  auf  dessen  linken  Uhuiiirme  eine  weitere  Inokula- 
tion von  einem  zweiten,  durch  Impfung  herbeigeführten  Geschwüre 
des  Affen,  vollfükrte.  Auch  hier  war  ein  Schankergaschwar  die 
Folge.  Nachdem  die  beiden  Geschwüre  durch  Anwendung  der  Wie- 
ner Paste  wieder  zur  Heilung  gebracht  waren,  unternahm  der  Hr. 
Verfasser  am  25.  Juni  eine  dritte  Inokulation,  die  wieder  ein  Sch^in- 
ker  inr  Folge  hatte.  Der  Verfasser  beschreibt  den  Verlauf  der 
Entwicklung  dieser  durch  Inokulation  herbeigefflhrten  GeachwAn 
und  ihrer  Zufälle  genau  und  schliesst  mit  Vi  Sätzen ,  die  er  al$ 
das  Resultat  dieses  Vorganges  nniieht,  von  denen  wir  folgende 
ab  von  besonderem  Interesse  für  uns  anführen: 

1)  Es  ist  gewiss,  dass  Schankareiter,  von  Manschen  auf  Affn 
mit  einer  gewissen  Vorsicht  flbergcimpft,  bei  diesen  ein  gleiches 
Geschwür  üervorruit,  dessen  Entwicklung  tu  sehr  rascher  Weise 
vor  sich  geht. 

3)  Es  Ist  wenigstens  wahrscheinlich,  dass  der  gleiche  Fall  nach 

bei  anderen  Tbieren ,  wenn  die  Inokulation  an  unbehaarten  Steiles 
des  Körpers  vorgenommen  wird,  stattfindet. 

3}  £s  ist  gewiss,  dass  Schankereiter ,  von  Tbieren  auf  Mea- 
•chen  flbertragcn,  hier  dieselbe  UIceratlon  hervorrnll,  was  dorch 
die  Versuche  dea  Hra.  Verfassers  loeral  ausser  Zweifel  geseist 
wurde. 

4)  Will  man  daher  den  Schanker  als  ftepr&sentantea  der  Sy* 
philis  ansehen,  so  kann  man  mit  vollem  Rechte  sagen:  die  Sj* 
philis  ist  von  Mensehen  aoFThlere,  wenigstetti  anf  Affeaf  nnd  von 

Tbieren  auf  iMensiiicn  übertragbar. 

6)  Bezüglich  des  historischen  Theiies  der  Syphilis  und  ia 
gerichtlich-medicinlscher  Bexiehnng,  so  wie  in  Bflcksicht  der  ver- 
gleichenden Nosologie  twischen  Thier  nnd  Mensch,  ist  dieses  Re- 
sultat sehr  wichtig.  — 

Wenn  Referent  die  Mittheilungen  des  Um.  Or.  v«  Wela,  ah 
eine  Frucht  des  wirmsten  Interesses  für  die  Wissenschaft  und  aa- 
erkennungswerthen  Muthes,  mit  aufrichtigem  Danke  entgc<;eii  ^c- 
nonnnen  hat,  so  theilt  er  gewiss  die  Gesinnung  alier  verstandigen 
CoUegen  und  kann  nur  wünschen,  dass  es  dem  Hrn.  Verfasser 
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gefällig  sein  möchte,  dem  wichligeo  GugousUnde  ferner  seine 
AnCoiMrluaBkeil  »«suwenden  oud  det  beguDneoe  Werk,  wonH 
Imader^ihrife  IrrlhAmer  bereits  dem  tirabe  fliiergebeii  tiadt  tn 
voUcnden.  *) 


vm. 

Ueber  die  Natorwissenschaflen  als  Gegenstand  des  Stadiums, 
des  Unterrichts  und  der  Prüfung  angehender  Aerzie. 
Yon  Dr.  P/uiipp  Phöbu$,  ordenü.  Professor  der 
Medicin  und  Director  des  pharmakologischen  Instituts 
an  der  Grossh.  Uessisohen  Ludwigs-Universitäti  Ri(- 
*  ter  etc.  etc.  Nordhanseiii  1849.  YI.  und  89. 

Die  Schrill,  welche  mit  ehier  treflicheo  witteiiichelUfcheB 
Grtodlichkeit  den  Gegeottaiid  nach  seinem  heben  Werthe  und  dem 

BedArffiisse  der  Zeit  behandelt,  erlaubt  ohne  Verslflinmelong  oder 
zu  gl usse  Aus(lehnun«>;  tiir  diese  Biälter,  keinen  Auszug;  wir  g'uub- 
teu  ihr  Iiier  ihres  grossen  InU  resses  wegen  doch  immerhin  eine 
anzeigende  Sielle  widmen  au  müssen,  indem  wir  zugleich  das  Ver« 
seiohoiss  des  lehaltes  anülgeii.  EinleitaDg«  Die  NatarwisseDschaften 
veredeln.  In  dieser  Besiebung  bedarf  es  aber  nnr  encyclepidischer 
Beknnntscbafl  and  ffir  den  Arst  keiner  besonderen  Veranstaltungen. 
Dem  Arzte,  als  solchem,  werden  sie  in  fliof  Beziehungen  nfitzlich: 
1)  sie  bilden  ihn  formell  aus;  2)  sie  geben  ihm  eine  vollkommene 
kenutiiiss  der  Gesetze,  welche  in  dem  Mensehcnmikrokusmus  herr- 
schen ;  3)  Tbeile  von  ihnen  bilden  integrirende  Bestandlbeile  wichtiger 
medicinischer  Disciplinen  {  4)  sie  geben  ihm  tu  gewissen  speeiellen 
Untersnchnngen  die  Dilfiunittel;  6)  sie  finden  eine  noch  diredere  An* 
Wendung  in  der  irttlicben  Praxis.  Nach  diesen  verschiedenen  Be- 
ziehungsn  müssen  sich  för  das ,  was  der  Arzt  aus  den  Naturwis- 
senschaften sich  anzueignen  habe,  Auswahl  und  Methode  von  Sei- 


*}  Man  vergl.  noch:  Denx  Reponses  a  deux  lettres  de  II.  le 

Dorlciir  Ricord  sni  l'inortilütion  de  la  Syphilis  nii\  nuimaux,  par 
le  Dodenr  Roberl  de  Wvlz^  anrien  Interne  de  l'IIospilnl  Julius 
de  Wurzbourg  etc.  Wurzbourg,  Faul  Halm,  libraire.  I'aris,  Louis 
Lecterc.  1860. 
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len  de«  Studircndcn  selbst  und  der  akadcmtdcheii  Inslitntioocfl 
richten.  Zu  1  ist  hauptsächlich  praktische  Beschäftigung  mit  «:iii€r 
oder  dar  anderen  Abiheilung  der  MalurwiifeDfchaft  nölhig ;  mm  t 
bedarf  es  einea  rergleichenden  Stodioma,  fükr  welche«  tli«ila  daid 
gewisae  Bflcher  gesorgt  wird,  theila  und  hanplaidiileli  doreh  im 
allgemeinen  akademischen  Vurlräge  über  die  naturwiaaenschart liebes 
Hauptfächer  gesorgt  werden  muss,  so  wie  auch  durch  die  iuicj* 
clppftdie  und  Nethedologie  und  durch  die  Vortrige  Aber  Ter^glei- 
chende  Anatomie.   Zu  3  haben  medieiniadie  Schriftsteller,  BMhr 
aber  noch  mcdicinischc  Cathedcriehrer  zu  sorgen.   Es  sind  beson- 
dere demunstratorische  Vorlesungen  über  mediciuische  Maluriehre 
und  Aber  mediciniache  Ifaturgeachichte  wAnachenawerth.  Beachaf- 
fenheit  deraelben  und  An  der  Bestellung  der  Lehrer  dafftr.  Zm  4 
ist  hauptsächlich  Fertigkeit  in  den  bolanischen  und  chemischen  Un- 
tersuchungsmethoden  nöthig;  zur  Erwerbung  der  chemischen  die 
Benutaung  praktiachen  Unterrichts  dringend  «u  empfehlen«  Audi 
daa  palhologiach-chemiache  Material  ana  den  Klhilhen  islVon  Be- 
deutung. Zu  5  bedarf  es  nur  steter  Hin  Weisung  ▼on  den  Itfehrem 
der  Medicin.  —  Ueber  naturwissenschaftliche  Sammlungen  j  welche 
von  den  Studirenden  benutzt,  angelegt  oder  angeschafft  werden 
aoUen.  ~  Reisen  der  Studirenden.  —  Mfimgmormen.  —  Fflr  die 
awei  eraten  Beaiehungen  aind  die  Fachlehrer  der  Physik,  Chemie, 
Mineralogie,  Botanik  und  Zoologie,  für  die  drei  letzten  Beziehun- 
gen die  Fachlehrer  der  Medicin  die  geeignetsten  £xaminatoren. 
Wann  die  Prafungeo  atattfinden  sollen.  Der  Arxl  soll  Aberbanpl 
drei  PrAfuogen  durchmachen;  die  Naturwissenschaften  gehören  In 
die  erste  und  zweite.  Art  der  Einrichtung  der  rein  naturwissen- 
achaftlichen  und  der  niedicinisch  -  naturwissensehaftlichcn  Früfung. 
AnsdrAcklicher  Beweis,  daaa  der  Verfasser  nichts  UnaasfAlirhares 
oder  Unbilliges  verlangt.  Lectionaplane.  Ueber  Mihroskopie  und 
Mikrochemie.  Allgemeine  Erleichteruugsmittel  des  Studiums  auf  den 
Gymnasien  und  auf  der  Uuiversität» 

öcnunnmjfer» 
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ßletUcinal'  und  SanÜälS" 
Verordnungen. 

IX. 

Die  Prüfung  und  die  Gebühren  der  Hebammen 

betreffend. 

VoB  GroMh.  Regternnf  iIm  Mfttelrhtfinkreites  ward«  darch 
BMcbloM  Tom  4.Febrn«r  im,  Nr«  2806  Polgeodes  bierflber  ver- 
kflndet: 

„ISach  den  fiber  diese  Piiifung  cinpekommenen  IJrriclilcn  des 
Kreisobei  ai  7.1CS  wird  die  hohe  Wichtigkeit  des  lJei  uf>  der  ilcbam- 
men  nicht  überall  von  den  betreffenden  Behörden  gebührend  er- 
kaoBly  nnd  die  daräber  ergangenen  Verordnungen  nocb  immer 
Bichl  gehörig  volliogen;  namentlich  wird 

1)  nngeachtet  der  RegieraogtTerordnnng  vom  6.  Mai  1849, 
Kr.  12,200  (Verordnungsblatt  Nr.  e)  die  Tagfahrt  sor  PrOfung  an 
den  Grossh.  Acnilcrn  nicht  selten  in  den  WochenblHllern ,  statt 
durch  besondere  sohriftliclje  Ausfertigniifjen  an  die  Bin germeister- 
ämter  bekannt  gemacht,  so  da^is  manche  Hebammen,  weil  die 
Bfirgermeieter  diese  Bldtler  nicht  aufmerksam  leses,  oder  an  spit 
erhalten,  gar  niehl,  oder  nicht  sor  rechten  Zeit  zur  PrAfnng  Tor- 
geladen  werden. 

Die  betreffenden  Grosih.  Aemter  werden  daher  nochmalt  nnd 
ernstlieh  auf  genaue  Bcfuigung  der  genannten  Verordnung  auf- 
merksam  (gemacht. 

2)  In  den  meisten  Bezirken  wird  von  den  Bärgermeistern  nn- 
terlaaaen »  den  Hebammen  die  nach  Regierongsverordnupg  vom  ZS6, 


Digitized  by  Google 


m 


December  1B46,  Nr.  39,770  (Verordnongsblatl  von  1847^  Nr.  5) 
▼orgeschriebeneo  Impressen  so  ihren  PorderangsEelteln  tu  ftber- 

geben,  ja  häufig  weigern  sich  die  ßürgcrmeister,  den  Hebammen 
die  geselzlii'he  Gebühr  ffir  Anwohnnnjj  l»ci  der  Prüfung  tinzuw eisen, 
sie  verweigern  auch  häuUi;,  dio  Hehnnimcn  mittels  einer  Fuitr  in 
den  Ort  der  PrQfung  bringen  zu  lassen,  oder  ihnen  eine  Rntschä* 
digung-  dafür  ansaweisen.  Die  Grossh.  Aemter  haben  die  Barger- 
meisterioiter  wiederholt  auf  die  bestebendeo  Verordoangen  aof- 
merhsam  au  machen«  and  im  Falle  abermaliger  Nichibefolgung  mit 
Strafe  gegen  sie  sn  Terfahren. 

3)  Die  meisten  IJebannnen  cih;ilten  für  Besorgung  der  Gebur- 
ten bei  Armen  aus  den  Gemeindekassen  nicht  die  l<ixordnungs- 
mässige  Gebühr.  Auch  in  dieser  Bexiebuog  ist  strenge  Weisung  an 
die  BQrgermeisterimter  an  erlassen. 

4)  Ebenso  sind  sie  ansoweisen,  noch  besonders  Im  Orte  be* 
bannt  tu  machen»  dass  die  Hebammen  für  Besorgung  einer  ge- 
wöhnlichen Gebart  nach  der  Taxordnang  1  ff.  90  kr.  and  fitr  Be- 
sorgung einer  sich  verzögernden  Geburt,  die  etwa  Tag  und  Kacht 
dauert,  2  fl.  anzusprechen  haben. 

5)  Da  CS  nictu  selten  vorkommt,  dass  die  Grossh.  Pfarrämter 
sich  weigern  t  die  Tagbftcher  der  Hebammen  an  reyidiren,  so  sieht 
man  sieh  Teranlasst,  dieselben  anf  die  dessfallsigen  Verordnungen 
der  Grossh,  katholischen  Kirchensection  Tom  21«  Jnnl  IBM  und 
der  Grotsh.  evangeliichen  Kirchensection  vom  94*  Juni  1826  anf- 
merl(8am  zu  machen.'' 

Das  bei  Aosbrach  aDSteokender  Krankheiten  in  Militärge- 
bänden  zu  beobachtende  medieinisch-polizeiliche  Verfahren 

belreffend. 

Die  Grossh.  Regierung  des  Miltelrhcinkreises  erliess  am  18. 
Februar  1851,  sub  Nr.  43()g  folgende  Verfflgung  hierüber: 

»Um  hei  vorkommenden  anstet  keuden  Kraniüieiten,  bei  wel- 
ehen  gegen  die  Verbreitung  derselben  sanitAts  -  poliaeiliche  Masa- 
regeln  sa  ergreifen  sind,  möglichst  schleunig  die  Anordnnnf  der 
letaterea  berbeitoffthren»  hat  das  Grossh.  Ministerium  des  Innern 
im  Bin?erstindnlsse  mit  Grossh.  Kriegsministeriom  sich  veranlass! 
gesehen,  narhtr^ßlirh  zu  der  Verordnunfj;  Grossh.  Ministeriums  des 
Inucin  voiu  'iü.  Oclobcr  1^38,  Nr.  Il,lli»  (^lieilage  zum  Anxcigc- 
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Uatt  vom  Jahre  1838,  Nr.  41 ,  S.  85)  ra  betümmen,  diM  in  Falle 
sich  eine  antleckende  Krankheit  in  einem  Militärgebäude  zeigt,  und 
ein  Civilarzl  zuerst  davon  Kcnntni.ss  erhalt ,  der  Itt/.tero  nicht  nur 
den  biirgerlichen,  sondern  auch  der  MUitärbeliürde  sogleich  An- 
zeige davon  zn  machen  bat.^ 

Die  Aulnahme  in  das  Armenbad  zu  Baden  betreffend. 

Die  Groieh.  Regierong  dee  HiUelrheinfcreifet  verfilgte  am  4. 
Hirz  1841 ,  sub  Nr.  5598  Folgendes  hierüber: 

„ßei  Prüfung  der  Gesuche  um  Aufnahme  in  das  Freibad  zu 
Baden  haben  sich  nicht  selten  mehrfache  Anstände  ergeben.  So 
war  sehr  ofl  nicht  erörtert,  wer  die  Kosten  während  der  VerpHc- 
fBBf  dea  Badgebrancks  beatreiten  soll,  nnd  fehlte  in  vielen  Fillen, 
der  nflbere  Boachrieb  der  Krankheitsform,  von  vrelcher  die  Zu- 
lassung aar  Badknr  abhingt.  Es  liegt  im  Interesse  der  Befftrdemng 
der  Erledigung  solcher  Gesuche,  dass  dieselben  so  Tollständig  vor- 
bereitet werden,  dass  sich  derartige  Anstände  nicht  ergeben  kön- 
nen, und  desshalb  haben  die  Aemter,  ehe  sie  jeweils  die  Vor- 
lage an  die  Grossh.  Sanitits-Coromiasion  bewirken,  dafür  so  sor- 
gen, das«: 

1)  ein  gemeinderitbliches  Zengnias  Aber  die  YermAgens-  nnd 
Familienrerhiltnisse  des  Bittstellers  beigebracht  wird,  ein  Zeugniss, 
namentlich  darüber,  ob  derselbe  gar  kein  Vermögen  besitze,  und 
im  andern  Falle,  was  er  an  den  Küsten  der  Verpflegung  während 
der  ßadkur  zu  zahlen  im  Stande  ist;  dass 

3)  in  einem  Berichte  des  Stiftongsvorstandes  jedesmal  angege- 
ben und  erörtert  ist ,  ob  Stiftungen  vorbanden  sind ,  welche  ihrer 
Bestimmong  nnd  ihrem  Zwecke  nach  bemerkte  Kosten  fibemehmen 
können ,  und  im  bejahenden  Falle ,  au  welchem  Betrage  dieselben 
der  einen  oder  andern  Stiftung  zu  überweisen  seien;  dass 

3)  das  ärztliche  Gutachten  über  die  Krankheit  der  einzelnen 
Bewerber  jeweils  mit  Beobachtung  der  Bestimniur <;(  n  verfasst  ist, 
welche  im  Verordnungsblatt  vom  Jahre  1844,  Nr«  8,  S,37  bekannt 
gemacht  wurden,  endlich 

4)  dass  genau  erörtert  ist,  wie  die  Vermögensverhiltnisse  der 
anterstllttongspflichtigen  Heimathsgemeinde  bestellt  sind,  welche 
im  Falle  weder  der  Kranke,  noch  Stiftungen  zur  Zahlung  fn  An- 
spruch genoninicn  werden  können,  für  «hese  einxulreten  li;it  ,  ob 
deiselbe  nach  dem  Stunde  des  Guuieindocruiugens ,  dei  Buij^ci- 
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mUsnngeii  und  der  jihrlichen  Einnahmea  nad  Aasgaben »  vad  bei 
dea  Umlageit  welche  etwa  ia  die  GeneindthaMe  erbeben  werden« 
und  nach  den  Erwerbs  (Gelegenheiten  der  Einwohner  Mgennthei 
werden  könne,  data  tie  erwähnte  Kotten  gans  oder  tbeilweiee 

bezahle. 

Ist  die  Erüiteriing  dieser  veiscliiedenen  Punkte  jeweils  er- 
schöpTend  erfolgt,  so  ift  aUdann  die  vorgeschriebene  tabellarische 
Uebersicht  in  fertigen ,  und  tolche  nebst  den  Anlagen  mit  General- 
bericht an  die  oben  beteichnete  Stelle  voraulegen.  Die  Vorlage  iat 
Übrigens,  wie  vorgei chrieben«  unfehlbar  nn  Monat  Mira  Jeden  Jahn 
an  bewirken.^ 

(VerordnuDgslilatt  für  den  ftlittelrbeiukreis  Nr.  4  vom  8.  Mära 
18dl.) 

E  J.  S. 
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X. 

Seme  KöMgHehe  Hoheit  der  Grossherxof  haben  gnädigst  geruht, 

den  Amtschirnr^en  Eduard  Willihald  zü  Stnlilinsen  auf  iJas 
Amtsrhirurcrnt  Srliönan  im  Oben  hcinkreisc  zu  vi  i  set7.tn  : 

(las  eiledi;;te  A4nt?clui-ur(rat  JestvUen  in  Grie.<scn  dem  pract. 
Arzte  FerdUumä  Speri  von  Freiburg ,  unter  der  Ernennung  de?« 
selben  tum  Amtschirurgen ; 

das  erledigte  Amlachirnrgat  Engen  dem  prakt.  Arsle  Gerdas 
FaUer  in  Geisingen  unter  Ernennung  desselben  tum  Anitschirui-(;iM) ; 

d«s  erledigte  Amlschirmxat  Slorkorh  dem  pinkf.  Arzte  AugUül 
Mayer  »lasi  lbsl,  mslcr  Krnent)iinj^  de?sell)cn  zum  Aintst  liirin  jien : 

das  erledigte  Anitst'hirurgat  Kciizin(;en  dem  pruvisoriscben 
Verwalter  desselben,  prakt.  Arzte  Jgnaz  If mferAa^  daselbst,  nn« 
ter  Ernennung  desselben  tum  Amtschirurgen; 

das  erledigte  Amtschirurgat  Durlaeb  dem  prakt.  Ante  Gaurn 
dnelbflt,  unler  Ernennung  desselben  lum  Amtschirnrgen ; 

das  erk'digte  Amtsrhinirjjat  Ladenburg  dem  prakt.  Arzle  Jlein- 
Tich  von  Pigage  m  Sciuicsbeim,  unter  Ernennung  desselben  Kuin 
Aoitschirurgen ; 

dem  Assistensartte  Erggelet  in  Schiltacb,  unter  Emennutig 
desselben  tum  Amtschirurgen ,  das  Amtschirurgat  Bretten  an  fiber- 
tragen. 

(Regierungs-Blatt  1fr.  Xllt.  vom  t€.  Febr.  IB51.) 

Das  erledigte  Physikat  Kork  wurde  dem  Physikus  SloU  m 
Meeisburg, 

das  erledigte  Amtschirurgat  Pbilippsburg  dem  Amtschirurgen 
5irteiiuiitfi  in  Herriscbried  fibertrageo. 

(Reg.  -  BK  ffr.  XIX  t.  13.  Hirz  1851.) 

Der  prakt.  Arzt  und  General* Apotheken* Visitator  Dr.  Sekweig 

L«.  I.]  12 
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in  Varlsruhe  erhielt  den  Charakter  alt  Medicinalratb  nnd  wnrde 

£ugleiih  zum  Mit^Iiede  der  Grossh.  Sanitäts -Kommisdion  ernannt. 

Der  Me(ii(  iiKilicferent  bei  der  Grossh.  Regierung  des  ^littel- 
rheinkreiscs,  Thysikus  Dr.  Yoit  in  Karltmbey  erhielt  dea  Charak- 
ter alt  Medicinalratb. 

Das  erledigte  Physiket  Wolfach  wurde  dem  Amtfehirargen 
Kasina  in  Birkendorf; 

das  erledigte  Amtschirnrgat  Weinheim  dem  prakt.  Arzte  OUo 
You  mkcl  in  S(  hwelzinfien ,  und 

da»  erledigte  Amtschirurgat  Bubi  dem  Amtschirurgen  Jakob 
JKaiser  in  Staufen  übertragen. 

Caeg.-Bi.  Nr.  XXli.  vom  8.  April  1851.) 

P.  J.  & 
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vm. 

U  e  Ii  e  r 

die  von  den  Gehchtsirzten 

nach 

dem  neuen  Strafgesetzi^uchc 

■od 

der  neuen  S  t  r  a  fp  r  o  c  e  s  s  o  r  d  n  u  ii  g 

für  das 

Grossherzogtham  fiaden 

ZU  ers tatteudeu  Gutacliteii 

von 

Dr.  Peter  Joseph  Sch/ieiUer 

in  Offenburg. 

Durch  das  Gesetz  Yom  5.  Februar  1851  wurde  das 
neue  Sirafgeselzbucb  vom  6.  Marz  1845  nebst  der  damit 

verbundenen  neuen  Slrafprocessordnung  eingelVihrl,  dage- 
gen das  achte  Organisalionsedict  vom  4.  April  1803  und 
dessen  Erläuterungen  und  Nachträge ;  wie  die  peinliche 
Gerichtsordnong  aufgehoben,  womit  folgerichtig  die  seit- 
herige Legalinspections- Ordnung  als  ebenfalls  beseitigt 
belrachlet  werden  muss.**)  Iliedurch  ist  aber  eine  gänz- 
liche Umwandlung  im  Strafverfahren  eingetreten ,  welche 
eine  ebenso  grosse  im  gerichtsärztlichen  Handeln  zur  noth« 
wendigen  Folge  bat. 

*)  GroMb.  Bad.  Begieraogtblalt  1fr.  IX«  vom  15«  Febr.  1861. 
**}  Eine  nese  Laf  alinspecliont  •  Ordoung  artcheinl 
jelal  alt  Notbwaadigkail,  da  die  neue  Strafproceisordnnng  bieio 
nar  aiigemeine  Andaulongen«  keineawegi  aber«  Wie  die  alle  Le- 
galinipeclions-Ordnnng ,  specinlle  Anleilung  gewihrt.  MAge  es  da- 
her der  Grosth.  Kegierung  gefallen,  einem  toIclMD  driaganden 
Ijcdurfuisse  möglichst  bald  nbtulieiren. 

13* 
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Aus  diesem  Grande  erachtete  ich  es  für  zciigcmäss, 
einen  der  wichtigsten  Theile  des  gerichlsintlichen  Han- 
delns, nSmIicli  die  Erstattung  der  gcrichtsärztlichen 
(iulachtcn,  zu  bearbeiten,  und,  weniffslons  anfi^ehendea 
Gerichtsärzten,  einige  allgemeine  praktische  An* 
denlnngen  zu  geben,  wie  die  gerichlsflrzUlchen  Gut- 
achten nach  dem  nenen  yaterlSndischen  Strafgesetzbnche 
und  der  neuen  Slrafprocessordnung  von  nun  an  ab^a'fasst 
werden  sollten,  damit  sie  den  Anforderungen  derselben 
entsprechen  und  den  Richter  in  den  Stand  setzen,  ein  ge- 
rechles  und  humanes  Urlheil  darauf  zu  gründen,  wobei 
ich  das  praktisch  Gute  und  Werthvolle  aus  der  neuen 
nnd  neuesten  Literatur  besonders  berücksichtigen  nud  ein- 
flechten  zu  müssen  glaubte. 

Am  häufigsten  werden  aber  vom  Gerichte  Gutachten 
von  den  Gerichtsärzten  gefordert: 

1)  Bei  Körperverletzungen. 

2)  Bei  Tödtungen. 

3)  Bei  Tödtungen  oder  Beschädigungen  An- 
derer durch  Vergiftung. 

4)  Bei  dem  Verbrechen  der  Tödtung  im  Mut- 
terleibe und  der  Abtreibung  der  Leibesfrucht. 

5}  Beim  Kindsmorde. 

6)  Beim  Verbrechen  der  Nothzucht. 

7)  Bei  zweifelhaften  Seelenzuständen. 

Nach  S  93  der  Strafprocessordnung  hat  der  Richter 
die  Fragen  zu  stellen,  welche  die  GerichtsSrztc  in  ihrem 
Gutachten  beantworten  sollen,  >veil  dieser  nach  dem  C.om- 
missionsborichte  der  IL  Kammer  der  Landstände  für  die 
richtige  und  zweckmässige  Fohrung  der  Untersuchung  ver- 
antworllicli  und  am  besten  zu  beurtheilen  Im  Stande  sei, 
welche  Punkte  erheblich  und  entscheidend  sind. 

Auch  bleibt  dem  liichlcr  nach  $  405  der  Strafprocess- 
ordnung unbenommen,  den  Gerichtsärzten  im  elnzehien  Falte 
weitere  Fragen,  deren  Beantwortung  für  die  Benrtheilung 
des  Falles  erheblich  erscheint,  zum  Gutachten  vorzulegen. 


Digitized  by  Google 


185 

Es  dürfte  daher  auch  manchem  Richtor  viclluichl  iiichl 
urnvillkomineii  sein,  hier  eine  gedrängte  Ucberüicht  der  er- 
heblichsten, geaau  nach  dem  neaen  StrafgeseUbuche 
lod  der  Strarprooessordniing,  wie  nach  den  Lehren  der 
gerichtlichen  Medicin  entworfenen  Fragen '  )  zu  eihalleii, 
wie  sie  den  Gerichtsärzten  bei  den  verschiedenartigen  Ge- 
hchtsfäUen  gestellt  werden  könnten  und  von  diesen  klar, 
prids,  erschöpfend  nnd  mit  solchen  möglichst  eberz en- 
gen den  Gründen-  beantwortet  werden  sollten,  bei  wel- 
chen nach  dem  gewöhnlichen  Laufe  der  Dinge  das  Gc- 
gentheil  nicht  wohl  denkbar  ist.  Indess  können  sich 
die  nbenengenden  Gründe  am  wenigsten  in  einer  Erfah- 
rnngswissenschaft,  wie  die  Medicin,  anf  feste^  un- 
abänderliche Normen  beziehen.  Sie  werden  von  Krfahrungs- 
satzen  hergenommen,  deren  Anwendung  auf  den  concre- 
ten  Fall  in  allen  seinen  Tcrschiedenen  Beziehungen  nnd 
Complicationen  den  für  den  Gerichtsarzt  zu  seinem  Urtheile 
nnd  seinem  Handeln  möglichen  Grad  von  Wahrscheinlich- 
keit darbietet,  welcher  auch  für  den  Hichter  als  überzeugend 
gelten  muss,  sobald  alle  Momente,  welche  das  Urtheit  be- 
gründen können,  aufgesucht,  zusammengestellt  und  fasslich 
dargelegt  werden.  —  Nur  hüte  sich  der  Gericlilsarzl  .sorg- 
fältig, sich  bei  der  Ausstellung  seines  Gutachtens  in  das 
Gebiet  des  snbjectiven  Thatbestandes  zu  verirren, 
in  welchem  er  nur  dann  auftreten  darf,  wenn  er  vom 
Hichter  zur  Ausmiltlung  zvvcileihafter  Scclcuzusläude 
aufgefordert  wird. 


*3  Die  in  vorliegender  Abhandlung  Torkommenden  Fragen  sind 
twar  kurz  aber  prieis  nnd  doch  erachOprend  gestelU;  denn 
ich  bin  der  Anaichty  daat  wer  tu  viel  und  au  apils findig  trägt, 
hiuBg  nur  unklare,  vage  und  aich  widersprechende  Antworten 
erhält;  fiberdioaa  tat  fmgeo  viel  leichter  und  bequemer»  ala  tat* 
Worten!  — 
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I. 

Bei  HOrperverletauuseu« 

Jedem  formell  uod  materiell  gut  gerertiglen  gerichtstnl- 

licheii  Gutaclileii  sollte  slels  die  aus  den  Untersuchung»- 
aden  wahriieiisgemäss  gezogene  Speeles  facti  (Xäat- 
berichte  oder  Thatgesehiehte)  vonrnsgehen ,  worii 
die  Siiinme  aller  jener  Mei  Kiiialc  und  einzelner  Thatsachei 
enthalten  ist>  welche  zusammen  die  Voraussetzung  des 
Daseins  eines  Verbrechens  oder  Vergehens  bilden.  Dieser 
Thatbericht  soll  die  Aufzählung  aller  au!"  die  That  bezüg- 
lichen Umstände  und  ibjeignisse  zur  Erhebung  des  Thal- 
bestandes  vnd  zur  Begründung  des  geriohtsftrztlichen  Gut- 
{ichtens  enthalten.  Darum  muss  er  vollständig,  zw  eck- 
mässig und  zuverlässig  sein;  er  muss  alle  Tbatsachea, 
woraus  die  £nstehungsweise  des  Factnms  erhellt ,  toU- 
zählig  auHühren,  dagegen  aber  nichts  enthalten,  >vas  keinen 
Emfluss  auf  das  Gutachten  haben  kann,  was  nicht  vollkom- 
men wahr  und  erwiesen  Ist,  mithin'nur  ungültig  sein  wurde. 

In  eine  solche  Species  facti  gehört  namentlich  die  ge- 
naue Augabe  des  Alters,  der  Constitution,  des  Tempera- 
ments, der  Vita  anteacta,  der  bestehenden  Anlage  zu  be- 
sonderen Krankheiten  ,  des  geistigen  und  körperlii  In  n 
Gesundheibzuslaudes  des  Verletzten  oder  des  der  gerichir 
liehen  Untersuchung  unterstellten  Individuums,  besonders 
vor  dem  Acte  seiner  Verletzung,  der  Art  und  Weise  dci- 
selben  und  der  verschiedenen  Umstände,  unter  welchen 
sie  einfach  oder  wiederholt  Stattland ,  der  Art  des  Kampf- 
platzes, der  Werkzeuge,  womit  die  Verlelzungen  bewirkt 
wurden,  des  Verhaltens  des  Beschädigten  unmittelbar  nach 
seiner  erlittenen  Misshandlung  bis  zur  Ankunft  der  gericht- 
lichen Untersuchungs-Commission,  seines  Regims  und  sei- 
ner Diät,  des  Verlauis  seines  Kraukheitszuslandes  bis  zu 
seiner  erfolgten  Heilung  oder  zu  dem  bei  ihm  eingetrete- 
nen Tode,  uebsl  Angabc  des  ihm  gekistclcn  llcih  trlahrtui 
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und  des  Resultats  des  gerichtlichen  Aogensoheliis  mid  der 

gerichtlichen  Leichenöffnung  u.  s.  w. 

Dass  daher  die  Einsicht  der  Unlersuchungs- 
acten  für  den  Gerichtsarzt  unerlassige  Bedingung  ist,  soll 
seine  Speeles  facti  wahiheitsgemiss  und  roUstindig  abge- 
fasst  sein,  leuchtet  nach  dem  Vorgetragenen  von  selbst 
ein,  w esshalb  der  §  94  der  Strafprocessordnung *j  wohl 
nicht  ernstlich  auf  die  Gerichtsäizte  als  Sachverständige 
wird  bezogen  werden  können,  weil  sie  dadaroh  hiolg 
ganz  ausser  Stand  gesetzt  werden  würden,  ein  sicheres 
und  bestimmtes  Unheil  in  ihrem  Gutachten  abzugeben.  Es 
ist  somit  nicht  nur  billig,  sondern  sogar  nothwendig,  dass 
die  Gerichtsirzte,  bevor  sie  eine  wichtige  Untersnchang 
unternehmen,  sich  Kenntniss  vom  ganzen  Vorgänge  der 
Sache  verschaiTeu,  weil  zur  richtigen  und  erschupfeuden 
Beurtheilnng  eines  Gerichtsfalles  ebenso,  wie  zn  der  einen 
Krankheit,  alle  ursächlichen  Momente  nnd  übrigen,  nnt 
dem  gejü:en Wärligen  Zustande  des  zu  begutachtenden  Körpers 
in  wesentlicher  Beziehung  stehenden  Umstände  in  genaue 
Erwägung  gezogen  werden  müssen,  und  nachträgliche  £r- 
lintemngen  späterhin  oft  gar  nicht  mehr  gegeben  werden 
können.  Es  erklären  sich  desshalb  auch  die  meisten  Lehrer 
der  gerichtlichen  Medicin  fast  einstimmig  gegen  diese  und 
ähnliche,  der  Würde  des  Gerichtsarztes  zu  nahe  tretende 

*)  Dieter  §  94  sagt:  »Dia  Sachvartlindigao  kdonen  darauf 
aalragen ,  dasf  ihneo  aus  den  Acten ,  oder  dorch  Vernehmoog  von 

Zeugen  über  gewisse,  für  das  abzugebende  Gutachten  erheblielie 

und  von  ihnen  bestirnnit  zu  bezeichnende  Punkte,  weitere  Auf* 
klüi'ungcn  gegeben  werden  ** 

Im  CommissionsbcriclUü  der  II.  Kammer  wurde  liierfibcr  be- 
mt  iktj  dass  in  den  Acten  Miinches  enthalten  w;lre  ((iesUindnisse 
des  Angeschuldigten,  Aussagen  von  Zeugen),  woduith  die  Sach- 
verständigen leicht  zu  einrr  gewissen  Meinun«:  vcricilet  werden 
könnten,  welche  die  Unbefangenheit  ihres  (Jutm  Iiiens  beeinträch- 
tigen wurde,  wesshaib  es  dem  Knnessen  des  Hichtcrs  überlassen 
werden  müsse,  ob  die  Einticbl  der  Acten  den  SachverstAodigen 
geatattet  werden  könne. 
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Eiosohränkiukgen)  da  man  voraussetzen  kann  und  muss, 
dass  Letzterer  mit  seiner  Pflicht,  sieh  bei  Abgabe  des  Ur- 
lheils bluss  auf  den  Befund  der  Untersuchung  zu  stdtzen. 
Dicht  die  Grenzen  der  ärztlichen  Befugnisse  zu  überschrei- 
ten y  noch  seine  Ansichten  yon  Aussagen  der  Zeugen  be- 
slimrneu  zu  lassen,  hinlänglich  vertraut  ist. 

Ganz  besonders  in  Criminal fällen  sind  die  Acten 
dem  Gerichtsarete  unentbehrlich,  denn  sie  sind  Ja  die  ein- 
zige Grundlage  bei  den  Gutachten  der  oberen  und  obersten 
gerichlsärztlichen  Instanzen.  Sie  vermehren  die  Tbatsachen 
mit  den  kleinsten  darauf  Bezug  habenden  Gegenstindea; 
sie  sind  die  treuen  Erzähler  von  den  Aussagen  der  Zeugen 
und  des  Inculpaten  bei  den  Verhören;  sie  theilen  mit,  was 
.  Ton  der  Gd>urt9  der  Erziehung,  dem  Unterricbie,  der 
Lebensweise,  den  Lebensereignissen  und  sonstigen  Zu- 
ständen des  luijuisiten  vor,  bei  und  nach  der  That  durch 
richterliche  Fragen  und  Nachforschungen  ausgemittelt  wer- 
den konnte;  sie  sind  der  Spiegel  der  That  und  des  Tbftters, 
und  desshalb  sind  genaue  und  vollständige  Acten  für  den 
Gerichtsarzt  ein  sicherer  Leitstern  bei  der  Ausarbettoni 
seines  Gutachtens;  er  mus^  sie  sorgfältig  studieren  und 
fleissig  benutzen,  und  aus  ihnen  die  nöthigen  Citate  und 
Belege  zur  Begründung,  Bestfttignng  und  Rechtfertignnf 
der  eigenen  Ansichten  und  des  eigenen  Urtheils  nehmen, 
mit  welcher  Ansicht  Klose,  Schmidtmüller,  Hein- 
roth, Metzger,  Niemann,  Henke,  von  Siebold, 
Friedreich  u.  A.  m.  vollkommen  übereinstimmen. 

Ich  pflichte  daher  ganz  dem  Urtheile  meines  Freundes 
Schtirmayer  bei,  wenn  er  sagt:  „Ob  dem  gerichtlicheo 
Arzte  die  unbedingte  Acteneinsicht  zum  Behufe  seiner 
Untersuchung  und  seines  Gutachtens  zu  gewähren  sei ,  dar- 
über haben  sehr  differente  Ansichten  zwischen  den  Juri- 
sten und  Aerzten  geherrscht  und  sind  noch  nicht  ganz  be- 
seitigt. Die  Compelenz ,  hierüber  abzusprechen ,  muss  dem 
Gerichtsarzte  als  Sachverständigen  zustehen;  er  allein 
kann  und  muss  wissen ,  was  und  welche  Mittel  er  zur  Er- 
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fullung  seiner  Aufgabe  bedarf.  Die  liesorgniss ,  dass  sein 
Urtheil  durch  Kenntniss  versckiedener,  ia  dea  Acten  enl« 
lialteoen  Thatsachen,  Zoogenaussagen  v.  s.  w.  bestochen 
oder  Irregeleitet  werden  könnte,  ignorirt  oder  Terkennt 
die  wissenschaftliche  Selbstständigkeit  und  IJrtheilsfähigkeit 
des  Gerichtsarztes,  und  riecht  überhaupt  mehr  nach  poli- 
cellicher  Bevormundung,  als  sie  Zeugniss  gibt  tob 
grOndlieher  Kenntniss  der  gerichtlieh-medietnlsolien  Wis- 
senschaft. Zu  Rlissirauen  wegen  Geheimhaltung  des  Acten- 
iobalts  ist  gewiss  k^iü  Grund  vorhanden.  Jeder  Gerichts- 
arzi  von  Erfahrung  w^ss  aber  dagegen,  welche  Sicher- 
heit er  in  seiner  Arbeit  erlangt,  und  welchen  Schutz  vor 
Irrthum  es  ihm  gewährt ,  wenn  er  durch  die  genommene 
Acteneinsicht  den  liagüchen  Fall  in  seiner  Totalität  und 
Individualität  angeschaut  hat.  —  Bei  uns  —  in  Baden 
—  erhalten  (bisher)  die  Gerichtsirzte  vollständige  Acten- 
einsicht, und  es  ist  mir  bisher  hievon  noch  kein  Nachlhoii 
bekannt  geworden.  Dringend  raihe  ich  aber  jedem  Ge- 
richtsarzte,  der  seine  Reputation  und  sein  Gewissen  rein 
erhalten  will,  Jedes  Gutachten  zu  verweigern,  wo 
man  ihm  die  Acteneinsicht  verweigert."*) 

Ist  nun  die  Species  facti  nach  dem  Vorgetrageoen  auf- 
gestellt und  dem  eigentlichen  Gutachten  vorausgeschickt, 
dann  schreite  der  Gerichtsarzt  zur  Beantwortung  nach- 
folgender, die  Körperverletzungen  belrelTendeu  Fragen: 

i. 

Welche  Verletzungen  hat  der  Beschädigte  erlitten, 

und  durch  welche  Werkzeuge  wurden  sie  bewirkt? 

Bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  ist  es  nöthig,  dass 
der  Gerichlsarzl  aus  dem  Augenscheinsproiokolle  zuerst 


*)  Scbarmiiyer:  ^Kann  der  Arzt  oder  Gerichlsmt  ver- 
weigern, lo  einem  UntersachongsfaHe  Gatacbten  abzugeben?"  — 
la  Schneider,  Scbfirma  yc  r,  Hergt,  u.  s.  w.  vereinigter 
Zeitscbrift  der  SlaaUarziieikunde,  Bd.  IX.,  p.  286. 


Digitized  by  Google 


m 

naohweist,  welche  Yerletzangen  bei  den  Yalaeraten, 
und  an  welchen  Stellen  seines  Leibes  sie  aafgefniidei 

wurden,  hieraui  genau  bezeichnet,  zu  welcher  Art  die 
einzelnen  Verletzungen  gehören,  ob  sie  nfindich  Schuss-, 
S^h-,  Schnitt-,  Quetsch-  oder  i^erissene  Wunden,  Coi- 
tusionca,  Knochenbrüche  u.  s.  w.  siiul,  und  durch  >v  eiche 
Instrumente  sie  etwa  bewirkt  worden  sein  mögen,  weil 
der  S  227,  Absatz  2  des  Strafgesetzbuches  eine  erhdhce 
Strafe  auf  alle  Kurperverlelzungen  setzt,  welche  mit 
Waffen,  Messern  oder  anderen  lebensgefährli- 
chen Werkzeugen  yerursacfat  wurden. 

Da  aber  zum  Begriffe  einer  Körperverletzung  im  Sinne 
des  $  225  des  Strafgesetzbuches,  wie  unten  näher  nach- 
gewiesen ist,  eine  wirkliche  Verletzung  des  Körpers 
gefordert  wird,  mag  sie  in  einer  äusseren  Wunde  oder 
in  einer  Störung  des  inneren  Gesundheitszustandes  be- 
stehen, und  die  blosse  Zufögung  eines  körperlicbH 
Schmerzes  ohne  eine  solche  Verletzung  der  einen  oder 
der  andern  Art  nicht  genügt,  um  das  Verbrechen  der  Kör- 
peryerletzung  anzunehmen,  so  hat  hier  der  Geriohtsant 
nicht  allein  die  objectiven  Erscheinungen,  welche  sich 
an  der  Oberfläche  des  Körpers  des  Beschädigten  den  Sin- 
nen klarstellen,  sondern  auch  die  subjeotiven  ZeickeB 
in  seiiu'ni  Gutachten  anzuluhren,  sobald  sie  sich  als  unmit- 
telbare Folge  der  verletzenden  Handlung  geltend  macheo, 
zumal  sehr  wichtige  und  geßhrliche  Veränderungen  der 
Organe  ohne  sichtbare  Folgen  bloss  nur  durcii  subjective 
Erscheinungen  sich  aussprechen  und  erkennen  lassen, 
z.  B.  Nerven  -  und  andere  Organenerschütterungen.  Der 
Beweis  der  Existenz  dieser  ViTletzungsspuren  ist  aber  dess- 
halb  nur  schwieriger,  weil  die  Art  der  verletztenden  Hand- 
lung genau  mit  den  angegebenen  Krankheitsgefühlen  und 
dem  ganzen  körperlichen  Verhalten  verglichen ,  abgewogen 
und  dabei  besonders  noch  auf  Simulation  Bücksiebt  ge- 
nommen werden  muss. 
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2. 

Welche  Wirkon?  hat  zunächst  jede  einzelne  Ver- 

lelzung  bei  dem  Bescliädigleii  lieivurgebiacht? 

Diese  Frage  mtiss  möglichst  genau  pliysiologisch  nnd 
palhologisch  beanhvortet  ucnlen,  weil  dadurch  Iheils  der 
ursächliche  Zusammeohaug  zwischen  der  staUgehahten  Ver- 
letxuDg  und  der  nachgefolgten  Krankheit  nachgewiesen, 
theils  hiedurch  auch  festgestellt  werden  soll,  welche  der 
einzeliieu  Vprlelzuiigeii,  Nvt  nii  iiärnlich  dtrcn  mehrere  und 
ver^ichicdeuariige  bei  dem  Beschädigten  auigefunden  wor- 
den sein  sollten,  die  erhehlichste  und  wichtigste 
Störung  des  Gesundheitszustandes  desselben  bewirkt  hatte, 
was  für  deu  Richter  in  jenen  Fällen  besonders  zu  wissen 
uöthig  ist,  wenn  z.  ß.  ein  Mensch  von  mehreren  Per- 
sonen gleichzeitig  oder  bald  nach  einander  angefallen  und 
yerschledenartig  verletzt  wurde ,  und  es  sich  dann  um  die 
Ausmiltelung  und  höhere  BeslraTung  jenes  Thälers  handelt, 
welcher  die  schwerste  oder  gelährlichste  Verletzung  ver- 
ursacht hatte. 

Dass  aber  die  grösere  oder  geringere  physiolo- 
cri  s c  Ii  e  U  i  g n  i  l  a  l  d  e  s  v  e  r  I  e  t  z  l  g e  w  o  i  d  e  n  e  n  o  r  g a  ii  i- 
schcn  Gebildes  wie  der  eigenthunUiche  Zustand 
des  Beschädigten  vor  und  hei  dem  Acte  der  Verletzung 
bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  ganz  besonders  berück- 
sichtigt werden  muss,  bedart  wold  keines  nähereu  Beweises. 

3. 

Ist  der  tliinh  die  N  erkl/ung  iierbeigeftihrlc  Krank- 
heitszustand entweder  Folge  und  Wirkung  bloss  einer, 

oder  einzeliier;  oder  aber  aller  VerlelzuiigeJi  zusaiii- 

mengenonunen? 

Dem  Anscheine  nach  mochte  diese  Frage  tur  uberflüs- 
sig gehalten  werden,  zumal  sie  gröstentheils  schon  in  der 
vorhergehenden  erledigt  ist;  sie  ist  indess  in  solchen  Fll- 
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len  imerlässlichi  wenn  ^.  B.  der  Beschädigte  zaUreicke 
Verletzungen  erlitten  hatte,  von  welchen  jede  einzeln  ta 

und  lür  sich  keine  wirkliche  Krankheit  herbeiführen  kunule. 
welche  zusammengenommen  aber  vollkommen  im  Stande 
sind,  sowohl  schwere,  als  gefährliche  Krankheitsznslinde 
bei  dem  Verletzten  zu  verursachen,  wohin  z.  B.  die  im 
S  229  des  Strafgesetzbuches  bezeichnete,  längere  Zeit 
fortgesetzte  körperliche  Misshandlong,  oder 
körperliche  Peinigung  und  die  Martern  gehören. 

4. 

Welche  der  bei  dem  Beschädigten  aoTgefundenea 

Verletzungen  gehör eu: 

a)  zu  den  (schweren)  Korperverletzungen  im 
Sinne  des  $  225,  Absatz  1  bis  5  des  Strafgesetzbuches,  oder 

b)  zu  den  (lebensgefährlichen)  Körperver- 
letzungen im  Sinne  des  §  226  des  Strafgesetzbuches,  oder 

c)  zuden  (leichten  Beschädigungeuj  Yerletzuo- 
gen  ohne  bleibenden  Schaden  im  Sinne  des  $  227 
des  Strafgesetzbuches? 

*  Wie  im  $  71  des  aufgehobenen  Strafedikts,  so  nimmt 
auch  das  neue  Strafgesetzbuch  dreierlei  Arten*}  yob 
Körperverletzungen  an,  und  begreift: 

T.  Unter  Körperverletzungen,  nach  §  225  des 
Strafgesetzbuches,  jede  Beschädigung  oder  Verletzung 
eines  Menschen,  wodurch 

*)  Oer  §  71  des  Strafedicti  bezerchnete  bekannllich  dreierlei 

Arten  von  VerleUungen  unter  der  aligemoincii  Uunennung  dci 
Verwundungen: 

a.  Leichte  Beschädigungen,  suiche,  die  keine  wuod- 
irstlicbc  Hilfe  zu.  ihrer  Heilung  erfordern. 

b.  Schwere  Ve  rlelanngen,  solche,  die  xu  ihrer  UeUiiMf 
wundirstliche  Hilfe  erfordern ,  aber  den  Tod  des  Verletalen  nicbt 
aur  Folge  haben. 

c  Gefährliche  Verwundungen,  solche,  die,  ohne  Da- 
zwischenkunft  fremder  ZuTiiiks  schuu  durch  ihre  Folgen  uUcin  den 
Tod  des  Verletzten  zur  Folge  haben  k,onnen. 
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aj  entweder  eiue  Krankheit,  d.  i.  eine  Störung  der 
körperlichen  oder  geistigen  Gesandheil^},  oder 

b)  eine  Arbeitsunffthigkeit,  oder 

c)  ein  bleibender  Schaden  hei  dem  Verletzten  verur- 
sacht wird. 

Diese  Art  ¥on  Verletzung  wird  auch  wirklich  an  ver- 
schiedenen Stellen  des  Strafgesetzbuches  eine  schwere 

Körperverletzung  genannt**)  und  zerfällt  in  fünf 

Grade,  je  nachdem 

1}  entweder  durch  die  Körperverletzung  eine  bleibende 
Arbeitsunfähigkeit,  oder  eine  unheilbare  Gei- 
steszerrüttung herbeigeführt  wird,  oder 
2)  wenn  die  Verletzung  eine  sich  als  unheilbar  dar- 
stellende Krankheit  ohne  bleibende  Arbeitsun- 
fähigkeit, oder  eine  Geisteszerrttttnng  verur- 
sacht, bei  der  eine  Wiederherstellung  nicht  un- 
wahrscheinlich ist,  oder  wenn  der  Verletzte  durch 
die  Verletzung  eines  Sinnes,  einer  Hand,  mes 
Fasses,  des  Gebrauchs  der  Sprache,  oder  der  Zeu- 
gungsfähigkeit  beraubt  wird,  oder 

^)  (j  e  s  u  II  (1  Ii  e  i  t  s  s  t  ö  r  II  n  g  in  Ifericlitiirh  riiedicinischcr  Hin- 
siclil  ist^nacli  S  c  h  ii  r  m  a  y  e  r  ,  jede  Slörunfr  und  beziehungsweise 
Versrhiimmcrunfj  des  individuellen  körpt  i  li(  lieii  oder  ^oisli^pu  Be- 
findens in  der  Weise,  dass  dieses  von  dem  relntiv  norniulen  Zu- 
stande so  dauernd  und  in  solchem  Umfange  abweicht,  ali  das 
StraTgeset/^  voraussetzt  oder  positiv  bestimmt. 

**)  Schwere  Verletzungen  sind  solche«  welche  lange« 
dauernde  oder  bleibende  Störung  des  relatiTen  Gesund- 
heitsanstandes,  oder  körperlicher«  oder  geistiger  Fnnclioneii«  er- 
hebliche bleibende  und  von  anderen  Menschen«  beim  Umgange 
mit  ihnen  leicht  wahrnehmbare  ConOgnrationsstOrung  eines  KOrper- 
theiles  inr  wahrscheinlichen  oder  gewissen  Folge  haben« 
wobei  es  für  das  vollständige  Vorhandensein  des  objectiven  That- 
beatandes  genügt,  wenn  im  concreten  Falle  die  durch  die  rechts- 
widrige Handlung  entstandene  Verlctsung  die  wirkende  Ur- 
sache der  genannten  Polgen  ist.  Die  nähere  Bezeichnung  der  er- 
heblichsten solcher  schweren  KurperverleUiingen  sind  oben  in  den 
ücai elzessteilen  ungegt  ben. 
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3j  wenu  der  YerleUte  in  anderer  Weise  an  einem  Theile 
seines  Körpers  yerstümmelt  oder  auffallend 
veranstalte t,  des  Gebrauchs  eines  seiner  Glieder 

oder  Sinnenwerkzeuffc  beraubt,  oder  zu  seinen  Be- 
ruisarbeiten  bleibend  unfähig  gemaciilwird,  oder 

4)  wenn  der  Verletzte  durch  die  Verletzung  in  den  Zu- 
stand einer  zwar  nicht  bleibenden  jedoch  Aber 
zwei  Monate  andauernden  Krankheit  oder  Un- 
fähig iieit  zu  seinen  Berufsarbeiten  versetzt  wird, 
oder  endlich 

5)  wenn  die  Verletzung  bei  dem  Verletzten  eine  Krank- 
heit oder  Arbeitsunfähigkeit  von  kürzerer  Dauer, 
oder  eine  weniger  auffallende  Verunstaltung, 
oder  eine  blosse  Beschränkung  im  Gebrauche  ei- 
nes seiner  Glieder  oder  Sinnenwerkzeuge  verursacht. 

II.  Eine  gefährliche  Körperverletzung  bezeichnet 
dagegen  der  §  226  des  Strafgesetzbuches  solche,  welche 
ohne  Kunsthülfe,  oder  ohne  Dazwischenkunft  von  beson- 
dern, der  Heilung  gflnstigen  ZufUlen,  wahrscheinlich 
den  Tod  des  Verletzten  zur  Folge  haben  ^vllrde.  *) 

III.  Die  Verletzung  ohne  bleibenden  Schaden 
ist  endlich  nach  $  227  des  Strafgesetzbuches  Jene,  wo- 
durch dem  Verletzten  weder  eine  Krankheit,  noch  Arbeits- 
uulähigkeit,  noch  ein  bleibeudur  Schaden  zugefügt  wird.**) 


*}  Za  den  gefAhrlichen  K Arperverleltangen  mOsten 
omnealHch  gerecknel  werden :  Blolnngen «  welche  unmiilelbBr  oder 
mitleibar  den  Tod  bedingen  können;  Störung  der  NcrvenlhMigkeit; 
onYoUkuinmene  Lihmung  der  Centrnllheile  des  Ifervensyttemt  bn 
Allgemeinen  nnd  molorlscher  Nerven  von  Organen  Insbesondere, 
deren  Thfltigkeit  Ar  das  Leben  nnentbebriich  Ist;  Convnlsionen,  Tris- 
mns;  Telanns;  tiefe  nnd  liusgebreitete  Entr-Andungen  des  Kopfes, 
ROckenmarkes,  der  Organe  der  Brost  -  und  Bauchhöhle  und  eieren  Fol- 
gen, als  Aosschwilsnng,  Eiterung,  ßrnnd,  VerhArtun^,  Atrophie,  Kr- 
weichung,  Vcrsehwtfrunfr «  Aftei  hihlunpen ;  fienicle  K»ii  |in  in  der 
Wunde,  weh  hc  serundiir  s(  liln^jHiis^i^je ,  rpiit'|)li8rhe  ZufHllc  und 
selbst  il  »•n  Tud  Ihm  voi  !m  können  olr. 

Zur  h Ihsüc  di  r  Verletzung  ohne  bleibenden  S  c  h  a- 
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Diese  strafreehUichen  Qnalititen  der  Körperverletzun- 
gen sind  indess  so  bcslininit  und  verständlich,  dass  es 
keinem  Gerichtsarzle  schwer  lallen  dürfte,  die  von  ibm 
im  conereten  Falle  zu  beurtbeileode  Yerlelznngen  unter 
dieselben  gehörig  zu  reihen  und  sieh  darüber  in  seinem 
Gutachten  klar  und  bestimmt  auszusprechen.  Nainciiilich 
soll  und  muss  der  Geriohtsa^zi  die  genaue  Beschaffen- 
hell  der  Verletzang  angeben,  um  dadurch  die  grös» 
sere  oder  geringere  Rechtsverletzung  dem  Richter  an- 
schaulich zu  machen.  Dieses  wird  hauplsächlich  dadurch 
erreicht,  wenn  die  Verletzung  nach  Ort,  Formund  Grösse, 
Umgebung  ind  Entstehnngsweise  deatlidi  bezeichnet  ind 
die  Untersuchung  anch  auf  andere  darauf  bezügliche  Ge- 
genstände,  z.  B.  die  Kleider  des  Beschädigten,  die  Werk- 
zeuge a.  s.  w«  gerichtet  wird,  um  darnach  crmessen  zu 
k6nnea,  wo,  wie  mid  mit  welcher  Kraft  die  Yerletzang 
beigebracht  wurde.  Ueberdiess  befleissige  sieh  der  Gerichts- 
arzt, sich  mit  dem  gerichtlich  medicinischen  Theile  des 
Boaen  Strafgesetzbuches  und  der  neuen  j:>trafj[Nrocessord- 


d«B  (leichten  BeichiiligoiigeD)  kenoen  alle  jene  Verlelxnngen  ge- 
rechnet werden t  welche  die  fflr  die  menichlicbe  Oekononie  an* 
wichtigeren  Theile  betreffen,  sich  in  allen  ihren  Folgen  auf 
die  Verletzung  selbst  beschrinken,  und  schnell  und 

ohne  bleibenden  Nacht  heil  heUen.  —  Hieher  (gehören  z.  B. 
Rcizutig  nnil  lü  schütlei  ung  oberflai  hlichrr  Nerven  in  begrenztem 
Räume,  wodurch  zwar  Sehrnerzen  hervorgerufen  werden,  die  sieh 
jedoch  nur  iiiif  den  verlel/t'  ii  iuisseren  Thed  bes»  In ankeii.  —  Beu- 
len, Aii6<  i> welliMigen  ,  Sugdlationen  der  llautgebilde  und  der  ihnen 
zuniieiiät  liegenden  MusKelllieÜe ,  wenn  sie  nicht  von  solcher  Aus- 
breitung und  Ititensitat  sind,  duss  ihre  lledung  ohne  Theilualiiiie 
der  enlfernler  liegenden  Theile  oder  des  Gesammturganiäuiug  nicht 
vor  sich  gehen  kann.  Verletsungen  kleiner,  oberflächlich  liegender 
BlutgeTasse ,  wenn  die  Blutung  nach  aussen  geicbieht,  bald  steht 
und  auf  das  Allgemeiobe&udeo  keinen  Eiufluss  hat.  Oberilii  eh  liehe 
Wanden  und  Verletsungen  nicht  wichtiger  Gebilde,  wobei  der 
ganse  Organismus  nicht  zur  MilteidenschafI  gesogen  wird  und  die 
ertliche  Reaction  snr  Beseitigung  und  gintlicher  Heilung  ge* 
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nung  immer  vertrauter  zu  macheu  und  sieb  iu  seiaei 
forensischeD  AussprOchea  strenge  an  die  geselsliehei 

Ausdrücke  zu  halten,  wodurch  dem  Richter  die  straf- 
rechtliche Beurtbeiluog  des  coucreteu  Falles  wesentbcä 
erleichtert  wird. 

üeberdies  hat  sich  der  Gerichtsarzt  bei  jeder  Art  von 
Körperverletzung  in  seinem  Gutachten  noch  auszusprechefl, 
ob  die  Heilang  der  Verletzung  oder  der  Kranidieil  voll- 
ständig oder  nachtheillos  erfolgt,  oder  aber,  ob  irgend 
ein  bleibender  Schaden,  Nachtheil ,  oder  eiac 
Missslaltnng  davon  zarackgeblieben  sei,  und  warn 
Lezteres  der  Fall  sein  sollte,  alsdann  genau  anzugeben, 
worin  der  bleibende  Schaden  besteht,  insbesondere,  ob 
dieser  oder  die  eingetretene  Gefahr,  oder  die  längere  Ikaicr 
der  Arbeitsunfähigkeit,  oder  die  grössere  SchwierigkeU 
der  Heilung  die  natürliche  und  unmittelbare  Folge  der 
Verletzung  oder  Krankheit  ist,  oder  ob  das  eine  oder  das 
andere  hievon  etwa  durch  zufällige,  vor  oder  nach  der- 
selben stattgehabte  oder  eingetretene.  Verhältnisse  und 
Unustlnde,  durch  die  Schuld  des  Verletzten  oder  Erkrank- 
ten, oder  durch  die  Schuld  eines  Dritten  (wie  z.  B.  durcl 
den  Zustand  von  Trunkenheit  bei  der  Verletzung,  durch 
fehlerhaftes  Verhalten  des  Verletzten  während  der  ärzl- 
lichea  Behandlung  u.  s.  w.)  lierbcigerührt  wurde. 

Der  Ausdruck  Schaden  ist  hier  nach  v.  Jägern anü 
nicht  im  engeren  juristischen  Sinne ,  als  Zufügung  eines 
Vermögens-  oder  Krvverbsnachtheils,  sondern  ^uaiiz  allge- 
mein als  Versetzung  der  Körpersbeschaffenheit 
in  eine  schlimmere  Lage  aufzufassen,  sei  diess  nua 
durch  Störung  der  Berufsthätigkeit,  der  Lebensbequem- 
lichkeit) oder  Beeinträchtigung  des  auf  andere  Menschea 
möglicherweise  zu  machenden  Kindruckes,  kurz  Jede  nach- 
haltig empfundene  oder  augenfällig  bleibende  ungünstige 
Veränderung  des  Körpers-  oder  Geisteszustandes  ist  als 
ein  Schaden  anzusehen. 

Bleibend  ist  dagegen,  nach  Schurmayer,  jede  Ge- 
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sujndlieits-,  geistige  oder  körperlidie  Faactioasstdnuigi  Jede 
Conügniations-^Yeriiideraog  eines  KörpenheUes ,  welche 
innerhalb  eines  von  dem  Gesetze  zu  bestimmenden  Zeit- 
raams  nicht  verschwindet,  oder  von  der  nach  diesem  Zeit^ 
rainne  zweifelhaft  bleibt,  dass  sie  sich  Je  vollständig 
wieder  verlieren  werde.  Da  aber  die  Gesundheits  -  oder 
Functionsstörong  mit  der  Arbeits-  oder  Bemfstbätigkeit 
des  Betreffenden  in  einem  ursächlichen  Verhältnisse  steht, 
so  ist  der  ihatsäclillche  und  graduelle  Einfluss  der  ersleren 
anf  leztem  nur  mittelst  physiologisch-pathologischer  Gmnd- 
sitze  zn  entscheiden  und  zn  constatireri.  Desshalb  lasse 
hier  der  Gerichtsarzt  bei  seiner  Beurlheilung  nicht  ausser 
Acht,  dass  die  Arbeitsfähigkeit  sich  nicht  blos  auf 
gewerbsmässig  betriebene  Geschäfte  beschränkt.  Bernf 
gehl  weiter  als  Gewerb,  und  es  muss  Jeder  damit  ge- 
meint sein,  welcher  eine  höhere  Bildung  genossen  und 
sich  gewöhnt  hat,  gewisse  Geschäfte  regelmässig  zu  be* 
treiben,  oder  welcher,  z.  B.  die  Musik,  die  Malerei  als 
ständige  Beschäftigung  gewöhnt  hat,  wenn  auch  nicht  zum 
Broderwerb,  doch  zn  seinem  und  Anderer  Vergnügen. 
Als  Beruf  wird  hiernach  Alles  anzusehen  sein,  worauf  die 
Hauptthätigkeit  eines  Menschen  gerichtet  ist.  £rst  bei  der 
Entschädigungsfrage  vrird  es  einen  Unterschied 
machen,  ob  der  Verletzte  in  seinem  Nahrungsberufe,  in 
seiner  Arbeits  -  oder  £rwerbsfähigkeit  gestört  ist. 

Hat  sich  der  Gertchtsarzt  auch  noch  Uber  die  Heil-» 
bar  keil  der  aus  der  Verletzung  hervorgegangenen  körper- 
lichen oder  geistigen  Krankheit  auszusprechen ,  so  ver- 
meide er  diess  in  apodictischer  Weise  zu  thun,  weil  das 
Gesetz  und  der  Richter  bei  der  Frage  über  Unheil  bar- 
keit nicht  mehr  vom  Gerichtsarzte  verlangen  können,  als 
dass  er  über  die  Krankheit  nach  ihren  zur  Zeit  der  Be- 
gutachtung wirklich  vorhandenen,  oder  wenigstens  er- 
kennbaren Merkmalen,  jedoch  mit  Ausschluss  alier 
Termuthungen  und  nicht  unmittelbar  auf  Thatsachen  ge- 
gründeten Möglichkeiten,  sich  ausspreche, 
[ix.  ii.J  14 
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Den  Schluss  des  Guiachtens  bildet  das  Hesume,  n 
weloh^m  die  «vom  Gericblsarzie  beanlwortetott  einzekcs 
Fragen  möglichst  kon,  klar  and  präcis  wiederiioll  m- 
getragen  werden,  wodurch  eine  schnelle  Uebersiclit 
Inhalts  des  Guiacbteos  dem  Richter  gegeben  wird,  womi 
es  geschlossen  und  onterzeichnet  werden  mass. 


II. 

Bei  TOdiuiis^en» 

Der  S  203  des  Strafioreselzbaches  sligt:  ,,Wer  dml 

eine  rechtswidrige  Handlung  oder  UiUcrlassunof  vor- 
sätzlich oder  aus  Fahrlässigkeit  dea  Tod  eise 
Menschen  Temrsaditi  ist  des  Verbrechens  der  Tddtii; 

schuldig.'* 

Im  $  204  des  Strafgesetzbuches  heisst  es  weiter :  ^Als 
tödtlich  wird  Jede  Beschädigung  betrachtet,  weickr 

im  einzelnen  Falle  als  wirkende  Ursache  den  T^^i 
des  Beschädigten  herbeigeföhrt  hat,  ohne  Unters chie4 
ob  ihr  tddUicher  Erfolg  in  anderen  Fallen  dnrch  Hilfe 
der  Kunst  etwa  schon  abgewendet  wurde  oder  nicht, 
ob  in  dem  gegenwärtigen  Falle  durch  zeitige  Hilfe  der- 
selbe hätte  verhindert  werden  können;  ob  die  Bescbätfi- 
gung  nnniiltelbar,  oder  durch  andere,  jedoch  aus  ihr  ent- 
standene, Zwischenursachen  den  Tod  bewirkt  habe,  ok 
dieselbe  allgemein  tödtlich  sei,  oder  nur  wegen  der  eigen- 
thümlichen  LeibesbeschaflTenheit  des  Beschädigten,  oder 
wegen  der  zufälligen  Umstände,  unter  welchen  sie  ihB 
zugefügt  wurde,  den  Tod  herbeigeffihrt  habe.^ 

Nach  vorausgeschickter  Species  facti  sind  nun  folgendi' 
nach  §  105  der  Strafprocessordnung  gestellte  Fragen  tob 
Gerichtsarzte  zu  beantworten: 
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i. 

Ist  der  Verstorbcüc  ciuos  gewaltsamen  Todes ,  und 
zwar  9  ist  er  an  den  wahrgenommenen  Verletznn- 

gen  oder  Misshaiidlungen  ^  und  an  welchen  ge- 
storben? 

Um  diese  Frage  zu  beauiworlen,  ist  es  nölhig,  dass 
der  Geriohtsarzt  Jene  Yerletzimg  oder  Verletzungen  aas 
dem  Aagenseheins  -  and  Leiebendihnnjirs-Proiokolle  hier 
kurz  aber  prdcis  anführt,  welche  als  Todesursache 
bezeichnet  werden  können. 

Hiebei  ist  es  aber  anerlisslich,  dass  Jede  ,  einzelne  Ver* 
letzang  rftek^ehtlieli  ihrer  nächsten  Wirkuag  und  Folge 
nach  den  besonderen  verletzt  gewordenen  organischen 
Gebilden  und  ihrer  physiologischen  DigniUit  pathologisch 
gewürdigt}  daroh  die  bei  dem  Verletzten  anmittelbar  nach 
dem  Acte  seiner  Beschädigung  aufgetretenen^  bis  za  seinem 
Tode  zugenommenen  ob-  und  subjectiven  hrankheils-Kr- 
scheinuugen  nachgewiesen  und  dann  festgesetzt  werde, 
welche  der  wahrgenommenen  Verletzungen,  oder  aber,  eb 
alle  znsammengenommen  den  Tod  des  Beschädigten  her- 
beigeführt haben. 

Ist  nur  ein,  oder  sind  mehrere  physiologisch  wichtige 
Organe  verletzt  worden,  so  wurd  der  Ausspruch  über 
stattge(\indenen  gewaltsamen  Tod  mit  keinen  erheblichen 
Schwierigkeilen  verbunden  sein.  Ueberhaupt  soll  sich  hier 
das  gerichtsärztlichc  Gutachten  nur  eigentlich  darüber 
äussern:  ob  der  Verstorbene  an  den  wahrgenom- 
menen Verletzungen,  und  an  welchen,  gestorben 
ist,  oder  aber,  ob  der  Tod  aus  einer  anderen,  von 
der  Verletzung  unabhängigen  Ursache  erfolgte, 
in  welch  letzterer  Beziehuog  unten  das  Nöthige  erläu- 
tert ist.  '  y 
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2. 

Ist  die  Verletzung  des  VerstorbeHen  als  eine  (ödUichc 

zu  erklären? 

Bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  bat  der  Gerichls- 
arzt  hauptsächlieh  den  ursfiehlichen  Zusammenhaai 

zwischen  der  Verletzung  (der  rechtswidrigen  Haud- 
lung  des  Tbäters}  und  dem  eingetretenen  Tode 
nachzuweisen,  grandlieh  zu  motiviren  und  dann  auszi- 
sprechen,  dass  der  tödtliche  Erfolg,  sei  es  mittelbar  oder 
unmittelbar,  in  der  Handlung  des  Thäters  (seiner  Be- 
schädigung), dass  also  der  eingetretene  Tod  seine 
Ursache  wirklich  in  der  Verletzung  habe. 
muss  mit  einem  Worte  im  Gutachten  nachgewiesen  wei^ 
den,  dass  in  Folge  der  Verletzung  eine  Reihe  patholo- 
gischer Erscheinungen  aufgetreten  ist ,  welche  von  dieser 
abgeleitet  werden  können,  und  für  welche  keine  andere 
Ursache  aufgehnden  werden  kann,  sowie,  dass  die 
Reihe  von  Erscheinungen  mit  dem  Tode  endigte,  welcher 
durch  sie  herbeigeführt  werden  konnte ,  und  für  welche 
ebenfalls  keine  andere  Ursache  aufzufinden  ist. 

Im  Commissionsberichte  der  II.  Kammer  hierüber  wurde 
bemerkt I  „dass  es  zwar  ein  Unglück  für  den  Th&ter  wie 
für  den  Verletzten  sein  könne,  wenn  Lezterer  in  die  Hände 
eines  mittelmässigen  oder  ungeschickten  Arztes  falle  oaü 
sterbe,  statt  dass  er  von  einem  ausgezeidineten  Ante 
wahrscheinlich  gerettet  worden  wäre,  oder  wenn  die  ärzt- 
liche Hilfe  zu  spät  komme,  wesshalb  die  Wunde  einen 
tödtlichen  Charakter  annimmt.  Darum  sei  aber  der  Urheber 
der  Wunde  nicht  minder  die  Ursache  des  Todes,  mithin 
der^Tödiung  schuldig.  Ferner:  wer  einen  Anderen,  der 
am  Ufer  eines  Flusses  gehe,  mit  einem  Steine  an  dei 
Kopf  werfe,  so  dass  er  in  Folge  des  Wurfes  in  das  AVas- 
ser  falle  und  ertrinke,  der  sei  ebenfalls  der  Tödtuog 
schuldig,  wenn  gleich  angenommen  werden  könne,  dass 
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der  Verletzte,  wäre  er  auf  die  Erde  gefallen,  mit  dem  Le- 
ben davon  gekommen  sein  würde.  Ebenso  habe  der  das 
Yerbrecbea  der  Tödtiug  begangen,  von  dessen  Schlage 
JennBd  mit  einem  besonders  dünnen  Scbädel  das  Leben 
?erlor,  wenn  gleich  ein  Anderer  mit  einem  Schädel  von 
gewöhnlicher  Beschaffenheit  nach  der  allgemeinen  Erfah- 
rung beim  Leben  erhalten  worden  wäre,  und  in  gleicbem 
Falle  befinde  sieh  Derjenige,  der  anf  der  Strasse  den  An- 
deren in  Ohnmacht  schlägt  und  Ihn  liegen  lasse,  welcher 
dann  in  seiner  hilflosen  Lage  ciTriere. 

„Wenn  dagegen  Jemand  einem  Anderen  eine  an  sich 
nicht  sehwere  Wunde  versetzt,  welche  regelmässig,  selbst 
ohne  bleibenden  Schaden  geheilt  wird,  der  Anst  aber  eine 
positiv  schädliciic  Behandlung  anwendet,  der  Brand  hin- 
zuirill  und  der  Verletzte  stirbt,  oder  weun  dieser  den  Ver- 
band abreisst  nnd  verblutet;  in  diesen  und  ähnlichen  Fäl- 
len wird  man  den  Urheber  der  Wunde  nicht  der  Tödtung 
für  schuldig  erklären  können,  denn  er  war  hier  nicht  die 
wirkende  Ursache,  sondern  nur  die  entfernte  Veran- 
lassung, nnd  würde  daher  nur  wegen  Körperverletzung 
bestraft  werden.*^ 

Um  nun  die  Thatsache  des  ursächlichen  Zusaniineii- 
hangcs  zwischen  rechtswidriger  Handlung  und  der  Thal- 
sache des  Todes  zu  erforschen  nnd  ihr  speeielles  Verhält- 
niss  darstellig  zu  machen,  soll  der  Geriehtsarzt,  nach 
Schnrmayer,  folgendes  Verfahren  bei  seiner  gutachtlichen 
Arbeit  beobachten:  Er  beginne  mit  der  Thatsache  des  To- 
des, erforsche  dessen  nächste  Ursache,  die  physiolo-» 
gische  Todesursache,  wobei  es  von  Werth  ist,  die 
Erscheinungen,  Symptome,  zu  kennen,  unter  welchen  der 
Tod  eingetreten  ist.  Nach  Herstellung  der  physiologischen 
Todesart  schreite  der  Gerichtsarzt  alsdann  in  seiner  Eor- 
schnng,  Schritt  für  Schritt,  erst  zu  den  entfernteren  To- 
desursachen, so  dass  er  immer  mit  Hilfe  wahrer  natur- 
wisscnschaltlich- heilkundiger  Grundsätze  und  Kenntnisse, 
aus  einem  erschlossenen  thatsächiiohen  Momenie  auf  die 
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feraere  bedingende  Thalsaohe  forlscMiessl,  bis     za  den 

Endpunkten  der  CausallieUe  der  physischen  Todesur- 
sachen gelangt. 

Als  Beispiel  dieses  Verfahrens  dient  ein  Fall,  wo  Mdi 
einer  Kopfverletzung  mit  Schädelbruch  der  Tod  unter  dec 
Symptomen  von  Hirnlähmung  eintrat.  Als  physiologischt 
Todesursache  bestand  hier  Hirnlihmang,  Apoplexie;  diese 
wurde  bedingt  durch  weit  verbreitete  Blulextravasale  etc.. 
als  Ursache  hievon  stelllen  sich  die  zerrissenen  Blutge- 
fässe dar,  und  dieses  Moment  wurde  gesetst  dureh  dei 
Bruch  der  Schädelknochen,  letzterer  aber  durch  eine  äussere 
Gewaltthätigkeit,  deren  specielle  Beschaffenheit  aus  der  Art 
und  Beschaffenheit  der  Verletzung  selbst  wieder  zu  er- 
schliessen  ist.  Ist  nun  der  Schädelknochen  etwa  von  eioet 
ungewöhnlich  dünnen  Beschaffenheit  gewesen,  so  darf  dit 
Darlegung  dieses  Moments  und  seines  Einflusses  nicht 
übersehen  werden  bei  der  Frage:  ob  die  Kopfverletzung 
die  alleinige  Todesursache  sei,  oder  ob  UrsacheUi  die  au> 
den  die  That  oder  den  Verlauf  der  Verletzungen  begle*- 
tenden  Umständen  hervorgingen^  etwa  obwalten? 

3. 

Ist  aus  besonderen  Umstfinderi  als  gewiss  oder  wahr- 

scbeinüQh  anzuaeluuen, 

entweder : 

a)  dass  der  Verstorbene  schon  Tor  seiner  Ver- 
letiung  todt  war, 

oder: 

b)  dass  er  in  Folge  einer  zu  der  nicht  gefähr- 
lichen Verletzung  hinzugekommenen,  und  von  ihr 

unabhängigen  Ursache  gestorben  ist? 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  soll  im  Allgemeinen  Ge- 
wissheit oder  Wahrscheinlichkeit  darüber  Terbrriten,  wenn 
Verletzungen  entweder  an  einem  Verstorbenen  aufgelundea 
würden,  von  welchen  man  nicht  weiss ^  ob  sie  demselbei 
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noch  während  semes  Lebens,  oder  ersl  naoh  seinem  Tode 

bciiicbrachl  wurden,  oder  bei  solchen  Verslorbenen ,  hc\ 
weichen  die  aufgcfundeuen  Verletzungen  nicht  als  tudtlich 
im  slrafrechlUohen  Sinne  erkliirt  werden  können. 

Ad  a. 

Bei  der  nicht  seilen  grossen  Scbwierigkeii  in  ßeant- 
wortimg  dieser  Frage  erscheint  es  als  doppelte  Pflicht  des 

Gerichtsarzles,  die  an  dem  Verblichenen  auli^^cfundencn 
ßeschädigungen,  Wunden  und  viellälligen  Verkizun<(en  bei 
dem  gerichtlichen  Aogenscheine  nnd  der  Leichenöffnang 
nksht  bloss  als  Stich-,  Schnitl-,  Sehnss-  nnd  Qnetschwvnden 
u.  s.  w.  oberfläcillich  zu  bezeichnen,  sondern  ihre  Be- 
schaffenheit, Form,  Umfang,  Tiefe,  Breite,  Ränder,  Farbe, 
Umgebung  n.  s.  w.  mit  möglichster  Genanigkeit  zu  be- 
flohreiben,  weil  es  hinflg  nnr  dadurch  möglioh  wird,  die 
vorliegende  Frage  mit  Wahrscheinlichkeit  oder  Gewissheit 
Xtt  beantworten. 

Zur  Erleichterung  der  firkenntniss  aber,  dass  eine  Ver- 
letzung noch  während  des  Lebens  beigebracht  wurde, 
werden  folgende  Merkmale  dienen: 

t)  Der  verielzle  Theil  ist  noch  von  einer  Geschwulst 
oder  mit  Anschwellung  der  Weichtheüe  umgeben. 

Dagegen,  darf  nteht  ausser  Acht  gelassen  werden: 
a)  dass  die  Stärke  der  Gegenwirkung  von  dem  Grade  des 
Wirkungsverinögens  des  lebenden  Körpers  abhängt, 
dass  daher,  wenn  dieser  gering  ist,  auch  die  Stärke 
der  Gegenwirkung  nur  schwach  sein  und  desshalb 
auch  nur  undeutliche  Merkmale  hinterlassen  kann ; 
h)  dass  mehrere  an  sich  wichtige  Merkmale  der  leben- 
den Heaotion,  vorzüglich  wenn  die  Leiche  sich  in 
einer  Lage  befindet,  die  nachtheilig  darauf  einwirkt 
(z.  B.  im  Wasser  oder  an  einem  wannen  Orte,  wo 
bald  Fiiulniss  eintritt),  so  bald  wieder  verschwinden, 
dass  man  sie,  wenn  der  Körper  nicht  gleich  nach 
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dem  Tode  untersucht  wird,  nicht  mehr  unterscheiden 

kann; 

c)  dass  zuweilen  auch  nach  dem  Tode,  vorzüglich  durch 
die  Wirkung  der  Fäolniss,  Veränderangen  und  davon 
abhängige  Erscheinungen  bewirkt  werden,  welche  den 

an  der  Leiche  erst  entstandenen  Verletzungen  das  An- 
sehen geben  y  als  seien  sie  schon  während  des  Le- 
bens zugefügt  worden. 

2)  In  der  Wunde  findet  sich  Eiter  vor,  oder  es  wird 

brandige  Zerstörung  des  Gewebes  in  der  Umgebung 
der  W  unde  oder  einer  anderen  Verletzung  wahrgenommen. 

Wenn  cBese  Merkmale  anch  stets  beweisen,  dass  die 
Verletzung  wfthrend  des  Lebens  wirklich  beigebracht  wurde, 
so  ist  dagegen  doch  niemals  aus  dem  Mangel  derselben 
mit  Gewifisheit  auf  das  Uegentheil  zu  schliessen,  beson- 
ders wenn  die  Leiche  erst  einige  Zeit  nach  dem  Tode 
untersucht  wird.  Denn  bei  schwachen,  abgezehrten,  bhit- 
annen  Subjecten,  bei  während  einer  Ohnmacht  Verletzten, 
und  an  schon  gelähmten  Theilen  werden  sich  nur  schwachCi 
kaum  merkliohe  und  desshalb  nur  zweideutige  Reactions- 
Symptome  einstellen,  die  der  Tod  oft  sofanell  wieder  ver- 
schwinden lässl.  Auch  wenn  der  Tod  unmittelbar  nach  der 
Verletzung  folgt,  findet  sich  keine  Spur  von  Reizung  und 
Entzündung,  weil  stets  zwischen  dem  Tode  und  der  Ver- 
letzung ein  gewisser  Zeltraum  bestehen  muss,  damit  sich 
das  Vermögen  der  Gegenwirkung  äussern  kann. 

3)  Die  Haut  des  verieUieu  Theils  ist  gelb,  blau, 
grün  oder  roth  geflrbt. 

4)  Unter  der  Hanl  befindet  sieh  häufig  geronnenes 
iilut. 

5}  Es  wird  ein  fester^  stark  begrenzter  Blut- 
kuchen ohne  Blutwasser  gefunden,  wobei  aber  stets 
der  Ort,  die  Ausbreitung,  die  Dicke,  die  Farbe,  die  Menge 

und  Adhärenz  des  lilutkuchens  genau  angegeben  wcrdcu 
muss. 

(Blutunterlaufungen  (Ecchymosen),  weklie  vor- 
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I  2ttgUoh  bei  ZersohmeUeraiigeii  «ad  QnetsolmiigeQ  vorkom- 

men,  sind  entweder  ausgebreitet,  oder  umschrieben  (Beule), 
;  nnd  enthaliea,  wenn  sie  während  des  Lebens  entstanden, 
1  geronnenes  Blni,  welches  sich  beim  Einschneiden  zeigt. 
,  Folgt  der  Tod  erst  nach  einigen  Stunden,  so  zeigen  sich 
,  in  ihrer  Nähe  Symptome  von  Heizung  und  Entzündung; 
1  datierte  dagegen  das  Leben  noch  einige  Tage  fort,  so  ist 
die  blinlichrothe  Farbe  der  Ecchymose  allmählig  in  eine 
(  schwarze,  violette,  blaugrüne,  grüne,  gelblich- 
,  grüne  nnd  gelbe  übergegangen,  worauf  sie  allmählig 
:  Yerschwindet  Tief  liegende  EcohymosMi  bewirken  erst  nach 
5—6  Tagen  blaue  oder  gelbe  Flecken  auf  der  Oberfläche. 
Bei  Verletzungen  nach  dem  Tode  bilden  sich  keine  £o- 
chymosen  mehr,  hier  darf  man  äber  Todtenflecken  G>ei 
denen  sich  kein  in  das  Zellgewebe  ergossenes  und  ge- 
ffonnesBlttt  vorfindet},  und  sogenannte  falsche  Ecchy- 
mose n  nicht  mit  den  wahren  Terwechseln.  Die  letztwen 
entstehen  manchmal  durch  Slösse  u.  s.  w.  in  Leichen ,  bei 
denen  das  Blut  ungewöhnlich  flüssig  geblieben  ist,  in  Folge 
▼on  Zerrmssnng  dar  GeHsse;  allein  diese  Ecchymosen 
zeigen  keine  Spuren  einer  entzündlichen  Reizung  in  der 
Nahe,  und  das  ergossene  Blut  ist  nicht  geronnen.  Da  nun 
aber  durch  die  Fiulniss  auch  das  geronnene  Blut  wahrer 
Ecchymosen  >\ieder  flüssig  gemacht  und  die  entzündlichen 
Zeichen  wieder  verlöscht  werden,  so  lassen  sich  wahre 
und  falsche  Bcchymosen  nicht  mehr  unterscheiden,  auch 
bewirkt  die  Fäulniss  selbst  bisweilen  Blutaustritt  und  so 
den  Ecchymosen  ähnliche  Flecken. 

Ebenso  sind  BlutfUsse  wie  die  Ecchymosen  nur  zwei- 
felhafte Zeichen  der  während  des  Lebens  beigcLraciUcu 
Verietzang,  da  die  Ursachen,  welche  das  Blut  in  der  Leiche 
flüssig  erhalten,  oAa  das  geronnoM  iflisig  machM,  ebea 
so  gul  Blulflusse  als  Ecchymosen  bewirken  können.  Dess- 
gleichen  beweist  auch  der  Mangel  an  Blutung  noch  nichts 
fflr  die  Verletzung  nach  dem  Tode,  da  zerrissene  und  gi- 
qucbchic  Wunden  oft  gar  nicht  bluten,  und  ausgegossenes 
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Blut  in  den  Boden  gesickert,  weggesohwemmty  zertretei 
s.  w.  sein  ktanfe.  Findel  sich  aber  geronnenes  Bivt 

in  der  Nähe  der  Wunde,  so  erleidet  es  keiuen  ZweUei 
dass  es  ans  einem  lebenden  Körper  geströmt  ist. 

6)  Die  Wnndrflnder  stehen  von  einander  ab,  mi 
sind  meiir  oder  weniger  von  geronnenem  Blute  be- 
deckt)  angefttUt,  oder  ftberzogen. 

Das  Klaffen  der  Wnndrinder,  weiches  nnr  im  Hieb- 
und  SchuiUwundea  statlfindel,  welclie  mit  Blul  überzöget 
sind,  ist  kein  sicheres  Zeichen,  and  ans  der  AbweseidNit 
der  angegebenen  Merkmale  kann  mit  keiner  Gewissheif 
gefolgert  werden,  dass  die  Verletzung  erst  nach  dem  Todi 
zogefttgt  wurde,  da,  wenn  der  Todte  gleich  nach  beige- 
braehter  Verletznng  in  kaltes  WassM'  geworfen  vrird,  sidi 
das  Klaffen  nicht  bedeutend  entwickeln  wird,  und  es  über- 
diess  auch  durch  die  Fftulniss  aufgehoben  und  bei  Sia- 
schnitten  in  einen  von  der  Todesstarre  ergriffenen  Leich- 
name erzeugt  werden  kann,  wobei  aber  die  Wundiändd 
ohne  Reizungssymptome  sind. 

Ebenso  gibt  es,  nach  Gas  per,  Wunden  an  Lebendes, 
die  sich  von  denen  erst  der  Leiche  zugefügten  gar  nithi 
unterscheiden  lassen,  solche  Verletzungen  namiich  durd 
Schuss-  und  Stichwunden,  die  ein  grosses  inneres  Gefiss 
treffen,  und  eine  augenblickliche  tödtlichc  Verblu- 
tung veranlassen,  wobei  dann  freilich  Leben  und  Tod  sidi 
auf  das  innigste  berfihren,  ohne  .dass  sie,  so  zu  sagen,  durd 
den  Act  des  Sterbens,  durch  eine  Agonie  von  einander  ge- 
trennt wäreu,  in  welchen  Fällen  weder  sugillirte  Rinder 
noch  irgend  eine  Spur  yon  flüssigem  oder  angetrockneten 
Blute  in  der  Wunde  bemerkt  werden,  weil  in  solcheo 
schnellen  Todesfällen  dem  Organismus  keine  Zeit  zu  irgend 
einer  Reaction  nach  den  Wundrändern  gelassen  wird. 

7)  Nur  solche  Excoriationen,  welche  während  des  Le- 
bens beigebracht  werden,  verhärten  nach  dem  Tode 
pergamentartig,  eine  Erscheinung,  die  zugleich  des 
wirklich  erfolgten  Tode  anzeigt. 
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8)  Zu  den  vorzüglichsten  Merkmalen  der  ira  I.ebcn 
empfangenen  Schläge  gehört  die  Einverleibung  des 
Blutes  mit  dem  Gewebe  der  Haut  ia  saitter  gaosea 
Dicke,  welcke  der  Haut  die  schwane  Farbe  gibt  and  ihre 
Dicke  und  Resistenz  vermehrt. 

9)  Zuweilen  gibt  der  Ort  und  die  Kichtuag  der 
Wunde  Aufschluss. 

10}  Bei  Schnsswvadea ,  während  des  Lebens  beige- 
bracht ,  findet  man  die  äussere  Mündung  offen,  nicht 
eingefallen,  und  den  Anfang  des  Schusskanals  blau 
and  scliwäratlich;  tiefer  hinein  ist  er  wegen  der  An- 
sehwellnng  der  yerletzten  Theile  enger  nnd  wä  Blntgmn- 
sei  angefüllt;  die  Nachbartheile  sind  mit  ausgetretenem 
ßlute  durchsickert,  und  zwar  um  so  mehr,  je  matter  die 
Kogel  vrar.  Bei  Schusswaaden,  die  nach  dem  Tode  eni^ 
standen I  ist  die  Haut  etwas  in  die  Mnndnng  des 
Schasskanals  hineingezogen,  wodurch  diese  mn 
trichterförmiges  Ansehen  bekömmt,  der  Kanal  ist 
überall  gleich  weit  Anfenlhalt  der  Leiche  im  Wasser  und 
Fiolniss  machen  aber  anch  diese  Untersoheidnngsmerkmnie 
«akenntiich. 

ii)  Die  Brandverlelzung  vor  dem  Tode  erkennt  man 
aas  der  schmalen  rothen  Linie  rings  um  die  ver- 
brannte Stelle  y  die  sehen  binnen  10  Minnten  entsteht  nnd 
Dicht  durch  Dnek  verschwindet,  und  durch  die  mit  einem 
durchsichtigen,  gelblichen  Serum  gefüllten 
Brandblasen,  welche  aber  fehlen  können,  wenn  der 
Ted  sehr  schnell  nach  derBrandbesehidigang  eintritt.  Beide 
Zeichen  fehlen  aber ,  wenn  die  ffitse  auf  den  ledten  Kör- 
per einwirkte,  wo  dann  die  verbrannte  Stelle  trocken  nnd 
ungerölhet  bleibt,  aber  öfter  bräunlich,  runzlich  und  ver- 
kohlt wird.  Bisweilen  entstehen  ai^  Luftblasen  (stets 
ebne  Flassigkeit),  und  sehr  selten  zeigt  sich  am  Rande 
eine  livide  Farbe,  die  aber  durch  massigen  Druck  ver- 
schwindet. Bei  starken  Braudverlelzungen  aber  können 
auch  nach  dem  Tode  mit  röthlicher  Flüssigkeit  gefüllte 
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Blasen  entstehen,  die  sich  Jedoch  durch  ihre  weisse  oder 

gelblichweisse,  dem  Leder  ähnliche  Grundfläche  auszeich- 
nen, während  die  im  Leben  entstandenen  eine  röthlicUe| 
blutrünstige  haben.  Der  letztere  Fall  ist  mit  Anschwellung 
der  Hant  verbunden,  der  erstere  ohne  Auflockerung  der- 
selben. „In  einem  lebendigen  Körper,  saiit  Justus  Lie- 
big, setzt  sich  dem  Anzünden  und  Brennen  desselben  ein 
Umstand  entgegen,  der  in  einer  Leiche  iehlt,  diess  ist  die 
Blntcirculation.  In  einem  Stücke  Fleisch,  auf  welches 
Feuer  einwirkt,  bleibt  die  Flüssigkeit,  mit  welcher  es  ge- 
tränkt ist,  an  seinem  Platze ,  bis  sie  verdampft ;  aber  in 
einem  lebenden  Körper  fliesst  durch  alle,  auch  seine  fein- 
sten Theilchen,  ein  Blutstrom,  welcher  macht,  dass  die 
von  aussen  erhitzten  flüssigen  Theile  unaufhörlich  hinweg- 
bewegt und  durch  weniger  erhitzte  verdrängt  werden.  Ist 
die  Einwirkung  des  Feuers  von  Aussen  her  sehr  heftig,  so 
tritt  von  dem  Blute  aus  eine  Gegenwirkung  ein,  welche 
in  einem  Ausfliessen  von  Wasser  nach  der  stark  erhitzten 
Stelle  hin  besteht;  die  Haut  löst  sich  ab,  es  eulsleht  eine 
mit  Wasser  gefüllte  Blase,  sogen.  Brandblase.  So  lange 
dieser  Blutstrom  dauert,  kann  wohl  der  Körper  durch  äussere 
ifitze  verletzt  werden,  aber  er  kann  nicht  brennen,  und 
nicht  eher  verbrannt  oder  verkohlt  werden,  als  bis  die 
Blutbewegung  aufhört,  d.  i.  bis  er  todt  ist.*' 

12}  Schwefels&ure  erst  nach  dem  Tode  beigebracht 
und  zwar  in  den  Mastdarm  eingespritzt,  gab  nach  Or- 
fila folgende  Erscheinungen:  Schleimhaut  gelblich,  in 
Flocken  ablösbar;  Muscularis  und  Serosa  weiss;  das  Blut 
in  den  Geüssen  verkohlt^  keine  Röthe,  weder  der  getrof- 
fenen, noch  der  umliegenden  Theile;  die  Theile,  welche 
von  der  Säure  berührt  wurden,  sind  scharf  begrenzt. 

1 3)  Arsenik  5  Minuten  nach  dem  Tode  eines  Menschen 
in  den  Mastdarm  gespritzt,  zeigte  auf  der  mit  dem  Arsenik 
In  Berührnng  gekommenen  Stelle  der  Schleimhaut  Röthe 
und  einen  dunkela  Fleck  (EccLyuiobc),  war  aber  bonst 
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nomna),  die  nächste  Umgebuni^  war  nach  Orfila  scharf 
davon  geschieden  und  unversehrt. 

Werden  diese  Keiinzeicheii  Ton  dem  Gerichtsarzle  be- 
rücksichtigt and  mit  den  beim  Angenscheine  und  der  Lei- 
chenöffnung aufgefundenen  Erscheinungen  sorgfältig  ver- 
glichen,  so  werden  die  Zweifel  oft  gelöst  werden  können^ 
ob  die  wahrgenommenen  Verletzungen  an  einem  Leichname 
durch  die  Gewallthätigkeit  Anderer  noch  während  des  Le- 
bens des  Verstorbenen  9  oder  aber  erst  nach  seinem  er-* 
folgten  Tode  verursacht  wurden. 

Ad  b. 

Bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  hat  sich  der  Ge- 
richtsarzt zuerst  über  die  Art  der  wahrgenommenen  Ver- 
letzungen oder  Beschädignngen  anszospreohen,  ihre  nlohste 
Wirkung  und  Folge  sowohl  bezüglich  des  verletzten  Ge- 
bildes als  deren  Rückwirkung  auf  den  Gesammtorganismus 
physiologisch-pathologisoh  zn  erörtern  nnd  hierauf  durch 
trifftige  Gründe  nachzuweisen,  dass  sie  eine  tödtliche 
Wirkung  an  und  für  sich  gar  nicht  haben  konnteUi 
der  eingetretene  Tod  des  Verletzten  daher  einer  ganz 
anderen,  jedoch  von  sehier  Verletzung  unabhängigen, 
Ursache  zugeschrieben  werden  müsse,  deren  bestimmte 
Bezeichnung  aber  nur  9ns  dem  Angenscheuis-  und  Leicben- 
Ofhungsprotokollo  nnd  ans  den  Acten  geschöpft  werden 
kann. 

Hänig  wird  indess  die  Beantwortung  dieser  Frage  mit 
grossen  Schwierigkeiten  Terbnnden  sein  nnd  gründliche 

Kenntnisse  der  Pathologie  und  Anatomie  erfordern.  So  kön- 
nen z.  B.  innere  Zerreissnngeny  nnd  die  davon  abhängm- 
den  Ergiessungen  ebenso  gut  durch  innere  Vorgänge,  als 
durch  äussere  Gewaltthätigkeiten,  z.  B.  Erschüttenini?, 
Stösse  n.  dgl.  bewirkt  werden,  nnd  da  äusserliche  Merk- 
male von  letzteren  oft  gar  nicht  zurückbleiben,  oder  bald 
wieder  verschwinden,  so  ist  die  wahre  Todesursache  oft 
sehr  schwer  zn  ermitteln.  So  kann  es  verdächtig  erschei- 
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nen,  wenn  neben  den  äusseren  oder  inneren  Mtrkmaleu 
des  Stick-  und  Schlagflusses,  z.  B.  rotbangeschwoUenes 
Gesicht,  Blntabgang  aus  Mund  und  Ohr,  strotzende  Blut- 
gefässe im  Innern,  Er^nossuiigen  u.  s.  w.  auch  noch  äussere, 
z.  ß.  durch  das  Umtallen  auf  harte  Körper,  oder  durch 
£mdrücke  an  dem  geschwollenen  Halse  von  dem  arg  an- 
liegenden Halstuche,  oder  durch  die  Nägel  des  Sterbenden 
entstandene  Verletzungen  am  Kopfe  wahrzunehmen  sind. 
Dessirleichen  kann  der  Leichenzustand  in  den  zu  unlersl 
liegenden  Parthieen  Blulanbäufungen  hervorbringen,  welche 
den  Sugillationen  ähneln,  oder  in  den  Lungen,  wenn  der 
Leichnam  öfters  gewendet  wurde,  eine  Erstickung  vor- 
spiegeln, selbst  Blnlungca  können  folgen  etc. 

Durch  die  Beachtung  nachfolgender  Punkte  wird  der 
Gerichtsarzt  werthvolle  Andeutungen,  nach  Snccow,  für 
sein  abzugebendes  Urthei!  erhalten: 

1)  Die  krankhafte  Verändeniiig  selbst  hat  zuweilen 
etwas  Bezeichnendes.  Blutanhäufungen  z.  B.  und  Blu- 
tungen aus  inneren  Ursachen  sind  nicht  selten  von  Krank- 
heiten des  Herzens  und  der  grösseren  GefAsse,  auch  von 
Erweiterung,  geschlängeltem  Verlaufe  der  kleineren  be- 
gleitet. Gewaltsam  erzeugte  Blutanhäufungen  sind  dagegen 
oft  mit  äusseren  Verletzungen  verbunden  n.  s.  w.  Werden 
gar  keine  den  Tod  erklärenden  Erscheinungen  vorgeftinden, 
so  kann  derselbe  durcli  Krscluitteiung  der  Nervencenlren,  • 
Krampf  der  Stimmritze,  durch  Congestionen,  die  nach  dem 
Tode  verschwanden,  oder  durch  Apoplexia  nervosa  her- 
beigeführt sein. 

2)  Der  Grad  der  Erscheinungen  kann  sowohl  da 
Aufschluss  geben,  wo  Complicalionen  vorhanden  sind,  als 
da,  wo  die  einwirkende  Ursache  bekannt  oder  ersichtlich 
ist,  und  mit  der  Heftigkeit  der  Reaction  verglichen  werden 
kann. 

3)  Bestand  und  Dauer  der  krankhaften  Veränderung 
dienen  als  wichtige  Vergleichungsmittel,  wenn  der  Zeitpunkt 
einer  etwaigen  gewaltsamen  Einwirkung  bekannt  ist. 
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4)  Der  Ort,  an  weicken  krankhafte  Ersoheinnngcn 

aufireten,  ist  durch  die  Wichtigkeit  des  betreffenden 
Organs  und  durch  die  Beziehung,  welche  er  zu  einer 
gewaltsamen  Einwirkung  haben  kann,  nkAt  ohne  Wioh*- 

tigkeit. 

lu  erster  Beziehung  findet  aber  nur  dann  eine  Ver- 
gleiohang  statt,  wenn  die  Art  der  Einwirkung  in  veraehie- 

denen  Organen  sich  entsprach,  deren  «grössere  Wichtigkeit 
nach  ihrer  Bedeutung  zum  Leben,  und  beim  Geiäss-  und 
Mervensysteme  nach  ihrer  Nfthe  an  den  Centren  benrtheilt 
vrird.  In  der  anderen  Beziehung  ist  zwar  in  der  Regel  der 
Ort  der  Einwirkung,  sei  es  durch  die  Verletzung  selbst, 
oder  durch  die  Reaetion,  der  am  meisten  betheiUgte;  doch 
finden  unter  mehrfachen  Verhältnissen  Ausnahmen  statt. 

53  £ndlich  wird  nicht  selten  das  Geschichtliche  Auf- 
scUofls  geben,  indem,  ohne  dasselbe  zu  «rk«nnen,  das 
Urtheil  oft  da  unbestimmt  bleiben  muss,  wo  der  Leichen- 
befund nichts  Charakteristisches  darbietet.  So  entschied 
z.B.  Fahrenhorst  in  einem  Falle,  wo  die  LeiohenOffnnng 
bloss  nur  Hyperämie  des  Gehirns  zeigte,  für  Tod  durch 
Ertrinken,  weil,  obschon  Berauschung  und  Gontusion  des 
Kopfes  voransgegaagen  waren,  der  Verletzte  in  einen 
Brunnen  gefallen  war,  dort  noch  gerufen  hatte,  aber  todt 
aus  dem  Wasser  gezogen  wurde. 

4. 

Ist  die  Verletznng  des  Verstorbenen ,  falls  sie  als 

eine  tödtliche  im  slrafrechtlichen  Sinne  vom  Gerichts- 
arzte erklAri  wird: 

a)  schon  ihrer  allgemeinen  Natur  nach,  oder 

b)  nnr  wegen  der  eigenthQmlichen  Besehaf* 

lenbeil,  oder 

c)  wegen  eines  besonderen  Zustaudes  des 
Verletzten,  oder  aber 

d)  wegen  zulaliiger  äusserer  Imstande  tödt-* 
lieh  geworden? 
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Es  dürfte  vielleicht  manchem  Gerichtsarzte  auffallen,  dass 
in  dieser  nach  §  105  der  Slrafprocessordnung  gestellteo 
Frage  die  alten  Tödüichkellsgrade  *)  wieder  auftaacheiii 
und  von  ihm  bei  der  Erstattung  seines  Gutachtens  neuer- 
dings wieder  berücksichtigt  werden  sollen,  da  sie  doch 
im  S  204  des  Strafgesetzbuches  zu  Grabe  getragen  wurden. 

Indess  haben  diese  untergeordneten  Fragen  lediglich 
nur  für  den  urtheilenden  Richter  einen  Werth,  weil  er 
aus  ihrer  sachverständigen  Beantwortung  entweder  auf 
den  bösen  Vorsatz,  oder  auf  die  Fahrlässigkeit 
des  ThäterSf  mithin  entweder  auf  eine  vorsätzliche,  oder 
nur  auf  eine  fahrlässige,  durch  vorsätzliche  Körperver- 
letzung verursachle  Tödlunjj  schliessen,  und  dann  auf  die 
in  den  §§  211,  212,  213  und  228  des  Strafgesetzbuches 
bezeichnete  geringere  Strafen  erkennen  kann.  „Musste 
nämlich,  heisst  es  im  Commissionsberichte  der  zweiten 
Kammer  hierüber,  die  dem  Angeschuldigten  zur  Last  ge- 
legte Handlung  schon  ihrer  allgemeinen  Natur  nach  eine 
tddüiche  Verletzung  verursachen,  so  musste  derselbe  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  voraussehen,  dass  er  hiedurch 
den  Beschädigten  lödlen  werde.  Auch  bei  der  eigenlhüm- 
lichen,  in  die  Augen  lallenden  Leibesbeschaffenheil  des 
Verletzten  konnte  er  mit  Wahrscheinlichkeit  den  Erfolg 
seiner  Handlung  vermuthen.  Anders  verhält  sich  aber  die 
Sache,  wenn  wegen  eines  besonderen,  regelmässig  nicht 


Im  §  72  des  Burgeliubenen  SlrafcdicU  wuidco  dreierlei 
Tödllichkcitsgrade  aurgestellt : 

a.  Allgemein  tö  dt  liehe  Verletzungen  nbsoluie 
lethales),  solche,  welche  die  einzige  and  nolhwendige  Ur* 

•  ■che  des  Todes  in  sieh  enthalten. 

b.  An  sich  tüdtlicheVerletinngen(L«  per  se  leihales), 
•olche,  welche  die  einzige,  aber  nicht  nothwendige  Ur« 

•  ■che  des  Todet  io  sich  enthalten. 

c.  Zarillig  tddtliche  Verletmngeii  (L.  per  accIdeBi 
letbelet),  solche,  bei  welehen  der  Zu  feil,  der  sie  tädtlich  machte, 
nicht  mit  unter  die  Umetinde  gehört«  welche  der  Ver- 
brecher darch  i eine  Thet  herbeinihrte. 
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sichtbaren  Zustaodes  das  VerleUien ,  oder  wegen  zufälliger 
äusserer  Umstinde  die  Verletsmg  tddtich  wurde.  Hier 

muss  der  Tod  als  sehr  unwahrscheinliche  Folge  der  Hand- 
lung angesehen  werden/ 

« 

Ad  a. 

Die  Verletzungen,  welche  schon  ihrer  allgemeinen 
Natur  nach  als  tddtlich  erklllrt  werden,  gehören  wohl 

uijstreilig  zur  Klasse  der  allgemein,  absolut,  oder 
unbedingt  tödtlichen  Verletzungen,  welche  näm« 
lieh  die  einzige  und  nothwendige  Ursache  desto« 
des  in  sich  enthalten,  wesshalb  hier  der  Gcrichtsarzl  nach- 
>vcisen  und  wissenschaftlich  begründen  muss,  ob  die  vor- 
liegende Verletzung  wirklich  auch  zu  dieser  Klasse  ge- 
rechnet werden  könne  und  müsse. 

Ad  b. 

Die  wegen  der  eigcnthümlichen  Beschaffenheit 
des  Beschädigten  tödtlichen  Verletzungen  sind  solche,  welche 
nur  bei  einzelnen  Individuen  wegen  unregelmftssiger 
K  örperbeschaffenlicit  (Abnormität  der  Bildung,  un- 
gewöhnliche und  krankhafte  Zustände  der  Organe,  und 
organischen  Theile,  Krankheitsanlagen  u.  s.  w.)  tödtlich 
werden,  und  wurden  von  Ploucquct  die  individuell 
nothwendig  tödtlichen  genannt.'^}  In  solchen  Fällen 

lo  diese  Kalegorie  gebArea  die  ao  sich  nlclit  ledt- 
licbeit  VerlelsvBgen,  welülie  aber  die  Veranlatcong  zum 

Tode  nnler  Mitwirkung  individueller  K  ö  r  p  e  r  b  e  s  c  Ii  n  ff  e  n- 
heit  werden.  Die  Vcrielzunf/  ist  hier  nur  die  entfernte  (Ir- 
snehc,  die  nühere  dagegen  die  krankhafte  Individunlilät.  Rine 
Verletzung  z.  B.  der  Lungen,  welche  aUeio  den  Tod  niclit  herbei- 
führen wArüe,  kane  bei  einer  vorbandene«  inneren  Krankbeil  den 
Znaland  derielben  ao  ▼eracblimmerB,  data  der  Anfang  Mdtlicb 
wird.  Der  Tod  erfolgl  aber  hier  nar  mHlelbar  dvreh  die  Yerletamig, 
indem  die  Krankbeil,  welebe  tot  »nd  bei  der  Yerletoang  aobon 
vorbanden  war ,  die  nähere  Veranlassnn^  de.«  lAdtlirUen  Aof «• 
gangf'^t  ist,  weil  ihr  durch  die  Verletzung  nur  Vorsriiub  zu  ihrem 

L«x..  II.]  15 


üiyitized  by  Google 


211 


bat  der  Geriohlsarzt  aus  der  Species  faoti  and  dem  Leieliea- 
befnnde  genau  zu  erheben  und  anzugeben,  worin  etwa 

die  unregelmässii?c  Hescliaffenlieil  des  Körpers  des  Ver- 
storbenen bestand)  und  wie,  und  auf  welcbe  Weise  die 
stattgehabte  Verletzung  desselben  hiedurch  einen  tödtlichen 
Ausgang  nehmen  konnte  und  musste.  Dass  ein  solcher 

Nachweis  physiologisch  und  pathologisch  gründlich  getuhrl 
werden  muss,  versteht  sich  von  selbst. 

Ad  c. 

Zu  den  wegen  eines  besonderen  Zuslandes  des 
Verletzten  tödtlich  gewordenen  Beschädigungen  gehören 
z.  B.  Berauschung,  heftige  Gemüthsbewegung,  stäruiische 
Flucht  des  Verletzten  nach  dem  Acte  seiner  Beschädigung, 

hiiriose  Lage,  Aller,  Geschlecht  u.  s.  w.  Namentlich  ist  der 
Einduss  heltiger  Gemulhsafleclc  eAcilirinder  wie  deprimiren- 
der  Art  von  ganz  besonderer  Erheblichkeit,  schwer  und 
nicht  immer  mit  physischen  Gründen  nachzuweisen;  ebenso 
höchst  ( influssreich  sind  Menstruation  und  Schwangerschall. 
Solche  und  ähnliche  besondere  Umstände  hat  daher  der 
Gerichtsarzt  bei  der  Beantwortung  vorliegender  Frage  aus 
den  Acten  sorgfältig  zu  erheben  und  hieraur  ihren  Einfluss 
aut  die  Vi  iMhlimmerung  und  den  tödtlichen  Ausgang  des 
liauniaiischen  Ivrankheilszustaudes  de^  ücsciiadigteu  wissen- 
schaftlich zu  beleuchten. 

Ad  d. 

Ebenso  muss  hei  der  Beantwortung  dieser  Frage  bei 
den  wegen  zufalliger  äusserer  Umstände  tödtlich 

KorUchrille  uoleislet  wunle.  Oer  vorhonilenc  krankliafte  Zuslaiid 
kiinii  {«U  »  III  Atiulcns  um  Iii  hclrachli-l  werden,  denn  er  war  /.ui 
Zi  ll  der  Verlel/.iin^  s«  hon  vorliandi  n  iniil  ist  eine  K  i  u  c  n  l  Ii  ii  in- 
ic  hkrit  des  Vei  I(  i7.len ;  die  \eilel/.iin^  an  »idi  ueilix  lit,  halle 
den  Ttn|  nirht  herheiuelVihi  l .  war  \ielnn  lir  nur  eine  Aeriilens  /u 
der  Krankheit  f  aber  dessen  iin*;e<<(  lilet  cioe  der  lodcsuriMlcbeil» 
weil  ubue  «ie  der  Tod  nichl  erfolgl  wäre. 
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gewordeneB  Verietmiifen  genau  aus  den  Acten  nachge- 
wiesen werden,  worin  diese  bei  und  nach  der  Verletzung 
bestanden,  von  welcher  Art  und  Beschaffenheit  sie 
waren,  und  auf  welche  Weise  sie  den  tödüichen  Er- 
folg der  Verletzung  bedingen  und  beschleunigen  konnten. 

Zu  diesem  zulälligeu  äussern  Umständen  gehören  aber 
vorzüglich : 

1)  Ort  und  Zeit  einer  Verletzung,  zumal  z.  B.  durch 
hilflose  Lage,  ErkAltung*),  Einwirkung  starker  Sonnen-» 

strahlen  u.  s.  w.  sehr  wichtige  ursächliche  Momente  ge- 
setzt werden,  welche  einen  höchst  ungünstigen  £influss 
auf  den  Verlauf  und  Ausgang  einer  Verletzung  ausüben/ 

2)  Die  Localität,  wo  der  Verleute  liegt. 

3)  Klima,  Jahreszeit,  Wilteruugs  -  Consli- 
(Qtion,  Temperatur  der  Luft,  schneller  Wechsel  der- 
selben. 

4)  Epidemische  Krankheiten,  stationäre  Krank- 

heits-Constltutlon. 

5)  Transport  eines  Verletzten  oder  Kranken. 

6)  Diät  und  Lebensordnung. 

7}  Nene  Verletzungen,  körperliche  oder  psychische 
Störungen  und  Eindrücke,  schädliche  heilkünst- 
lerische Behandlung  u.  s.  w. 

Hat  nun  der  Gerichtsarzt  diese  Fragen  Wissenschaft- 

Wenn  s.  B.  Jemand  ao  einem  einsamen  Orle  bei  grossem 
Kältegrade  so  verlelat  wird,  dass  er  dadurch  unfähig  gemacht  ist, 
steh  fortzubewegen,  und  er  nun  erfriert,  so  wird  alsdann  vom 
Gerichlsarztc  eben  sowohl  bewiesen  werden  müssen,  dnss  der  Tod 
durch  Kl  frieren  eintritt,  als  amli,  dass  die  Wunde,  weiche  ni«  ht 
die  alleinige  Todrsursathe  war,  das  Ilinderniss  aligab,  von 
der  Stelle  zu  be  wegen.  0<ler  wem»  Jemand  eine  Verletzung  eines 
mehr  oder  weniger  ohcrilacliliclien  (lelasses  erhielt,  und  er  ver- 
Mutet  sich  daran,  so  wird  haii|»tsai  hlich  der  V  e  i  !>  I  u  t  u  n  g  s  t  u  d 
nachtuweiaen  sein.  Aus  beiden  Todesaiten  lassl  sieh  aber  der 
^chlosa  tiehcD,  das«  rechizeitigc  lliifc  den  Tod  abgewendet 
hätte. 

15*  ^ 
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lieh  und  möglichst  erschöpfend  beantwortet,  so  Tolgi  als- 
dann wieder  das  Resumi  wie  oben  bei  den  Körperrcr- 

letzuDgen  als  Schluss  des  Gutachlciis. 

III. 

Bei  der  TUdiuug;  oder  Besehädis^uiig^ 
derer  dareli  VeryUtaiis« 

.  ^ach  $  243  des  Slrafgesetzbnohes  besteht  das  Ter- 
brechen  der  Yergiftnng  darin/  dass  Jemand  eines 

Aüderen  wissentlich  Gift  oder  andere  Stoffe,  von  denen 
ihm  bekannt  ist,  dass  sie  wie  Gift  den  Tod  bewirkei 
können,  mit  dem  unbestimmten  Vorsätze  ihn  zu  tddten. 
oder  an  seiner  Gesundheit  zu  beschädigen,  heimlich  bth 
gebraclu  hat. 

Im  $  107  der  Strafj^rocessordnung  wird  daher  befohleii, 
dass,  wenn  sich  ein  Verdacht  stattgehabter  Vergiftun* 
ergibt,  Chemiker  als  Sachverständige  bestellt  werda 
müssen,  welche  unter  Aufsicht  und  Mitwirkung  der  ge- 
richtlichen Aerzte  die  nöthigen  Untersuchungen  voruehmeB 
sollen.  Hätten  sie  aber  kein  Gift  gefunden,  so  müsse  als- 
dann von  den  Chemikern  und  Gerichtsärzten  gemeiiis«MI- 
lich  begutaclilet  werden,  wie  die  Erscheinungen,  welche 
auf  eine  stattgehabte  Vergiftung  hindeuten,  zu  erklarea 
seien? 

Für  das  gerichlsärztliche  Gutachten  ergeben  sich  uoi 
hieraus  folgende  Fragen: 

1. 

Ist  der  Verstorbene  vergiftet  worden,  und  wie  sind 

die  auf  Vergiftung  hindeutende  Erscheinungen  zu 

erklären  ? 

Vor  Allem  muss  dem  Gutachten  eine  mögUchst  voU- 

sländige  Species  facti  vorangehen,  worin  namentlich  eiae 
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äusserst  genaue  Schilderung  der  Zufälle  und  des  Ver- 
laufs der  durch  das  eingenommene  Gift  herbeigeftthrten 
Krankheit  entweder  bis  zum  Tode ,  oder  bis  zu  der  etwa 
wieder  erfolgten  Genesung  des  Vergifteten,  ferner  der 
Erlund  des  gerichtlichen  Augenscheins  und  der  Leichen-. 
Öffnung,  endlich  das  HanptresulUU  der  chemischen  Analyse 
der  an  und  in  der  Leiche  und  in  deren  Umgebung  etwa  auf- 
gefundenen verdächtigen  Substanzen  oder  Gifte  enthalten  Ist. 

Zu  Chemikern,  als  mitwirkende  Sachverständige, 
soUten  nur  anerkannt  wissenschaftlich  gebildete  nnd  er- 
probte Männer  gewählt  werden.  Ich  wenigstens  würde 
mich  in  einer  so  höchst  folgewichtigen  Angelegenheit  stets 
nur  an  den  üeaeral- Apotheken- Visiialor  des 
Kreises  wenden.  — ^ 


*j  Der  KraoklieitsTeriRttf  mil  seinen  Sympiomen,  bemerkt 
Schfirmayer  sehr  ricluig,  hat  etwas  Kigcnlhömliches  und  be* 
gründet  den  Verdacht  der  Vergiftung,  wcsshalb  iulj^inJe  Krsclici- 
nun:;en  vorzugsweise  beachtet  wi-rden  iiiüsseii;  Bn-imen  im  Scliluiidc 
beim  Verschlingen  einer  ninllitnasslic  Ii  verdarhlirjrn  Su|i>tanz,  dem 
bald  heftiger,  brennender,  rcis>ender  Schnieiz  itn  .Mngen  folgt,  der 
i»'u  \\  uft  mit  grosser  Angst  und  Sehunder  vci  litiidcl.  llierüur  bU;kel, 
Würgen,  Kibrcchen,  Blulbrechen,  Magenkrciin|>fc,  unsägliche  Bauch- 
üiiiinerzeii ,  ruhrartige  Diirchralio ,  Zittern  der  Glieder,  kalter 
Schweis«,  kleiner,  ungleicher,  schneller  Puls,  Zuckungen»  Con- 
vuUionen,  Delirien,  Ohnmächten,  Bcwusstlosigkeit.  Ferner  niuss 
hierbei  berficksichtigt  werden,  ob  gleich  im  Anfange  das  Cerehal- 
System  ergrifTen  ist,  ob  ein  der  Trunketiheit  ähnlicher  Zustand,  oder 
Unmke,  Wildheit,  Wahnsinn,  Tobsucht,  Verdrehen  der  Augen, 
Doppeiseben,  Trismns,  Tetanns,  Hydrophobie  und  andere  Nerven» 
lofille  sich  einstellten,  oder  ob  Betiubung,  Sopor,  ein  der  Apo- 
plexie ihnlicber  Zustand,  beschwerliches,  röchelndes  Athmen ,  un- 
willkürliche Stublansleerongen,  aufgetriebener  und  empfindlicher 
Unterleib,  BInthamen,  kalte  Extrenititen  mit  nnfikhlbarem  Pulse, 
blasses ,  verfallenei ,  oder  aofgetriebenes  rothes  Gesicht  mit  rothen 
Augen  vorhanden  sind^  ob  die  Zorillo  plötalich  begonnen  haben 
and  schneU  in  den  Tod  übergingen;  ob  sich  dieselben  schnell  au 
einer  bedeutenden  Höhe  steigerten  und  anhaltend  blieben;  ob  sie 
bei  vorausgegangenem  ungestörten  Wohlsein  |d5tzlich  auf  dcu  (ic- 
ttuss  von  b|iciäcu ,  Gell  uukcu ,  Ariuciou  fulglcu  u.  s.  w. 
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Ans  der  sorgfältigen  Angabe  der  sub-  und  objectiven 
KraDkheits-Zufälie  des  YergifleleD,  ans  dem  Verlaufe  and 
Ausgange  der  Krankheit,  ans  dem  Erfnnde  der  Leichen- 
öffnung und  aus  dem  Hauplresullale  der  chemischen  Analyse 
der  verdächtigen ,  ausserhalb  und  in  der  Leiche  aufge- 
fundenen Stolfe  wird  sich  alsdann  der  Ausspruch  6ber 
stattgefnndene  Vergiftung  ergeben.  Denn  nur  die  Ueber- 
riiisl immun«!  aller  Beweismittel,  oder  die  überzeugende 
Darlegung,  dass  das  Gegenlheil  nicht  wohl  denk- 
bar oder  nicht  wahrscheinlich,  dass  nftmlich  eine 
andere  directe  Ursache  des  Todes  nicht  vorhanden  ist, 
stellt  die  Bcanlwortmig  dieser  Frage  sicher. 

2. 

Welches  Gifl,  oder  welcher  anderweitig  giftartig 
wirkende  Stoff,  und  in  welcher  Gabe  wurde  bei  dem 

Vergifteten  angewendet? 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  stOzt  sich  lediglich  auf 
das  speclelle  Resultat  der  chemischen  Analyse,  welche 

desshalh  auch  hier  wesentlich  eingeflochlen  werden  muss. 

Hierauf  folgt  nun  die  Angabe  der  physiologisch-patho- 
logischen Wirkung  des  durch  die  chemische  Analyse  auf- 
gefundenen und  wissenschaftlich  nachgewiesenen  Giftes 
oder  giftartigen  Stoffes  auf  den  lebenden  Organismus,  wie 
sie  von  anerkannten  Autoritäten  bezeichnet  wird,  worauf 
sie  mit  den  bei  dem  Vergifteten  wahrgenommenen  sub- 
nnd  objectiven  Krankheits-Erschetnungen  und  dem  Resul- 
tale  der  Necrosc(»|)ic  verglichen  wird,  und  hierauf  nun  der 
Ausspruch  folgt,  dass  im  vorliegenden  Falle  eine  Ver- 
giftung durch  dieses  oder  Jenes  Gift,  oder  durch  eine 
andere  giftarlig  wirkende  Substans  in  der  mit  grösserer 
oder  Jieringercr  Wahrscheinlichkeit  zu  bcstimmendrn  ein- 
maligen, oder  öfters  wiederholten  Gabe  blaltgefundeu  und 
dadurch  den  Tod  des  Vergifteten,  oder  eine  schwere  oder 
gefährliche  Krankheil,  wenn  er  am  Leben  erhalten  wor- 
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den  sdo  sollte,  Eur  Folge  geiiabt  habe,  wobei  aber 

nicht  ausser  Acht  gelassen  werden  darf,  dass,  wie  bei  den 
iödtlicliea  VerlelzuQgen  die  Heilbarkeit  derselben  den  Be* 
griff  und  besiehangsweise  iea  Gmnd  der  Tödtllcbkeie  in 
cuncrelo  niciil  aussehliesst^  so  gerade  auch  bei  den  Ver- 
giftungen. 

3. 

Wemi  die  chemische  Analyse  kein  Gift,  oder  keinen 
gjf Urlig  wirkenden  Stoff  entdecken  konnte ,  folglich 
eine  Vergiftung  nicht  nachweisbar  ist,  wie  sind  als- 
dann Ae  Erschefnnngen  xn  erUSren^  welche  auf  eine 

Vergiftung  hindeuteten? 

Ist  der  Kranke  gestorben  und  eine  gerichtliche  Leichen- 
öffnung vorgenommen  worden,  so  werden  die  dem  Tode 
desselben  vorausgegangenen  Zufälle  wie  der  Leieiienbe- 
fand,  den  Gerichtsarzt  über  die  eigenthümliche  Matur  des 
Krankheitszustandes  des  Verblichenen  aufklären  und  ihn 
somit  in  den  Stand  setzen,  ein  genügendes  Urtheil  liber 
die  scheinbare  Vergiftong  zu  fällen. 

Ist  der  Kranke  dagegen  am  Leben  erhalten  worden, 
so  muss  alsdann  die  Eigenthümilchkeit  der  bei  ilim  wahr* 
genommenen  Znfille  mit  jenen  Krankheitsformen  sorgfältig 
verglichen  und  im  Gutachten  näher  bezeichnet  werden, 
weiche  ähnliche  Zufälle  wie  bei  VtrgiUuugeu  enliailen. 
In  dieser  Beziehnng  mögen  folgende  Krankheitszustäude 
Anhaltspunkte  zum  Urtheile  geben: 

1)  Krankheilen,  welche  einer  Vergiftung 
dnrch  betänbende  Gifte  in  ihren  Erscheinun- 
gen ihnein:  der  Gehirnschlag,  der  Blut-  wie  der  Ner- 
yenschlag;  —  die  Gehirnentzündung,  und  zwar  sowohl  die 
tobsüchtige  oder  eigentliche  phrenitische  Gefairnentzüudang 
mit  dem  Charakter  der  Excitation,  als  die  soporüse  oder 
lethargische  mit  dem  Charakter   der  Depression;  die 
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Rückt  iimarksenizüudung;  der  Starrkrampf,  die  idiopalische, 
acute  UerzensentzOndung;  die  falsche  Luageaeuizöudttog ; 
der  Sückfloss;  die  Trunkenheit  oder  Berauschung  u.  8.  w. 

2)  Krankheiten,  welche  einer  Vergiftung 
durch  scharfe,  corrodircnde  Gifte  in  ihren  Er- 
scheinungen ähnlich  sind.  Hieher  gehören:  die  acute 
oder  pllegmonöse  Magen-  und  Darmentzfindung;  die  acute 
Bauchfellentzündung;  die  spontane  Magendurchlöcherung; 
die  Magen-  und  Darmerweichuug  der  Kinder;  die  Darm- 
gicht oder  das  Kothbrechen;  die  Cholera  oder  der  Brech- 
durchfall; die  Ruhr;  die  Nierenenizandung;  die  zu  starke 
Ueberladung  des  Magens  u.  s.  w. 

Die  Würdiirung  dieser  und  ähnlicher  Krankheilszuslände 
wird  den  vorsichtig  prüfenden  üerichtsarzl  aus  dem  La- 
byrinthe Terworrener  Symptome  zur  klaren  und  richtigen 
Einsicht,  wie  zur  Unterscheidung  der  scheinbaren  von  der 
wahren  Vergiftung  führen,  und  ihm  zu  einem  genügenden 
Urtheile  verhillen,  wobei  er  der  Mahnung  Devergies 
eingedenk  bleibe,  dass  es  thatsächlich  Krankheiten  gibt, 
welche  einen  Verdacht  auf  Vergiftung  zu  erregen  im  Stande 
sind;  da  aber  eine  jede  Vergiftung  nur  durch  die  Gesammt- 
heit  sämmtlicher  Vergiflungszulälle,  sowie  durch  die  pa- 
thologischen Ver&nderungen  in  der  Leiche  und  durch  die 
chemische  Analyse  des  Giftstoffes  oonstatirt  werden  könne; 
so  werde  der  einsichtsvolle  Gerichlsarzt  sich  wohl  bei  sei- 
nem Urtheile  hüten,  um  durch  einen  Irrthum  seiner  Mei- 
nung nicht  die  Familie  des  Verstorbenen  und  sich  selber 
zu  blamiren. 

Dessgleichen  darf  der  (lerichtsarzl  hiebei  nicht  ausser 
Acht  lassen,  dass  die  Symptome  der  Vergiftung,  oder  die 
angeblichen  Nachwirkungen  derselben  auch  auf  bioser  Si- 
mulation und  Betrug  beruhen  können.  Selbst  nachdem 
Tode  kann,  in  boshafter  Absicht,  eine  Vergiftun*;  dadurch 
simulirt  werden,  dass  ätzende  StoflTe  in  Pulverlorm  oder 
Einspritzungen  durch  den  Mund,  After,  u.  s.  w.  beige- 
bracht werden.  Geschieht  dieses  sehr  bald  nach  dem  Ab- 
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sterben,  so  kann  allerdings  dadurch  Entzündung,  Zer- 
stömng  a.  dgl.  enlsteben  mid  uro  so  mehr  (fluschen  wenn 
die4*er8on  Tielleichl  unter  heftigen  ZufUten  starb;  allein 

diese  Spuren  sind  alsdann  nur  örllich,  durch  eine  scharfe 
Grenzlinie  von  dem  Gesunden  gcsciüeden  und  das  Gift 
indet  sich  in  Menge  vor;  besonders  erzengen  Sublimat 
und  Arsenik  eine  lebhafte  Röthnng  der  Schleimhaut,  wflhrend 
die  Schwefel-  und  Salpetersäure  keine  andere  Wirkungen, 
als  ihre  chemischen  hervorbrin^icn.  Geschah  aber  die  üei- 
bringnng  des  Giftes  erst  viele  Stunden  nach  dem  Tode,  so 
ist  nnr  die  ohemische  Wirkung  sichtbar  ohne  alle  Zeichen 
vitaler  Gegenwirkung. 

Als  Schluss  des  gerichläärztlicheu  Gutacliteus  folgt  dann 
wieder  das  ftesumö. 


VI. 

Bei  dein  Verbrechen  der  Tö  dtuiisr  im  ülui- 
terleibet  und  der  itbtreibunfl^  der  JLeibeft- 

truehU 

Der  $  251  des  Strafgesetzbuches  sagt:  „Wenn  eine 
Schwangere,  nachdem  sie  innere  oder  Äussere  Miuel,  welche 
eine  z«  Mhe  Entbindung,  oder  den  Tod  der  Frucht  im 
Multerleibe  bewirken  können,  mit  rechtswidrigem  Vor- 
satze selbst  angewendet,  oder  durch  Andere  an  sich  hat 
anwenden  lassen,  mit  einem  nnzeitigen,  nicht  lebensfAhigen, 
oder  einem  todten  Kinde  niederkömmt,  oder  wenn  das 
Kind  in  Folge  der  angewendeten  Mittel  nach  der  Geburl 
stirbt,  so  soll  sie  mit  Arbeitshaus  bestraft  werden«^ 

Im  $  253  des  Strafgesetzbuches  heisst  es  femer:  „Ist 
eine  zn  frühe  Entbindung  oder  ein  Naehtheil  für  das  Leben 
des  Kindes,  nachdem  die  Mittel  angewendet  worden  sind, 
nicht  erfolgt,  oder  ist  die  zu  frühe  Entbindung  oder  der 
Nachtheil  für  das  Leben  des  Kindes  Wirkung  einer  an- 
deren Ursache,  so  tritt  GefAngnissstrafe  ein.*^ 
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„Geschah  endlich,  hcissl  es  im  §  25i  des  Slrafgeselz- 
buches,  die  rechtswidrige  vorsäUliche  Anwendung  von 
MiUeUi  der  im  $  251  bezeichneten  Art  durch  einen  Ande- 
ren ohne  Wissen  oder  wider  Willen  der  Schwangeren, 
so  wird  der  Thäter  folgendermassen  bestraft: 

1)  mit  lebenslänglichem  oder  zei  tl ichem  Z ucht- 
hause  nicht  unter  acht  JahreU|  wenn  dadurch  der  Tod 
der  Schwangeren  verursacht  wurde; 

2)  mit  Zuchthaus  bis  zu  zwölf  Jahren,  wenn  der 
Schwangeren  dadurch  ein  bleibender  Nachlheil  an  der 
üesundheil  des  Geistes  oder  des  Körpers  zugetügt|  oder  die* 
selbe  in  Lebensgefahr  gesetzt  worden  ist,  oder  wenn 
die  Schwangere  mit  einem  todten  oder  unreifen,  nicht 
lebensfähigen  Kinde  niedergekommen,  oder  das  Kind 
nach  der  Geburl  in  Folge  der  durch  die  angewendeten 
Mittel  erlittenen  Misshandlung  gestorben  ist; 

3)  mit  Arbeitshaus  nicht  unter  einem  Jahre,  auch 
wenn  die  angewendeten  Mitlei  keinen  nachthciligen  Erfolg 
gehabt  haben.^ 

Hiernach  ergeben  sich  folgerichtig  nachfolgende  Fragen 
zur  gerichtsärztlichen  Beantwortung. 

i. 

Gehören  die  angewendeten  Mittel  zur  Klasse  der 

dynaiiüschen  oder  mechauischcu  Abortiv  nn'ttel,  und 
waren  sie  wirklich  auch  gecigncl,  das  Kind  abzu- 
treiben? 

Hier  kömmt  es  zunächst  darauf  an,  ob  die  von  der 

Angeschuldigten  gebrauchten  Mittel  theihveis  oder  noch  voll- 
ständig aufgefunden  und  in  gericbliiche  Verwaiiruug  ge- 
nommen wurden,  in  welchem  Falle  alsdann  ihre  pharma- 
codymanisohe  oder  mechanische  Wirkung  wissenschaftlich 

erklärt  und  der  Au.ssprueii  darauf  ;^egrunde(  wird,  dass 
sie  wirklich  geeignet  waren,  oder  nicht,  emeri  Abor- 
tus zu  bewirken,  wobei  das  gerichtsärzthche  lirthcil  auch 
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noch  durch  anerkaunte  Autorilälen  unterstützt  wcrdea 
kann. 

Sind  dagegen  die  angewendeten  Mittel  nicht  anfgefun« 
den,  sondern  etwa  bloss  nnr  nach  ihrem  provimdellen 

Namen  bczrichnel  worden ,  so  iniiss  alsdann  vorerst  eine  * 
möglichst  geuaue  Beschreibung  derselben  gerichthch  erho- 
ben werden,  worauf  der  Gerichtsarzt  ihre  physiologisch- 
pathologische  Wirkung  dentet,  nnd  sich  dabei  ansspricht, 

ob  S4C  zur  Klasse  der  Abortivmittel  gerecliiRl  werden  kön- 
nen, uud  auch  geeignet  waren,  einen  Abortus  u.  s.  w. 
herbeiznfähren. 

2. 

Haben  die  gebrauchleu  Mittel 

a)  entweder  eine  zu  frühe  Entbindung  oder 
den  Tod  der  Frucht  im  Mutterleibe  bewirkt,  oder 

b)  die  Niederkunft  der  Mutter  mit  einem  un- 
zeitigen, nicht  lebensfähigen  oder  todteu  Kinde 
berbelgefuhr t,  oder 

c}  Ist  das  Kind  nach  seiner  Geburt  in  Folge 
der  angewendeten  Mittel  gestorben? 

Ad  a. 

Bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  muss  vom  Gerichts* 
arzte  zuerst  naciigewiesen  werden,  dass  die  Augeschuldigte 
wirklich  schwanger  war,  notorisch  geboreur  habe, 
und  der  aufgefundene  Fötus  von  ihr  abstamme;  denn 
nur  dann  kann  der  Beweis  geführt  werden,  dass  ein  Abor- 
tus slallgefunden  habe,  wenn  ein  Fötus  aufgefunden  wurde, 
zumal  sich  dergleichen  angeschuldigte  Tersonen  nur  gar 
zu  oft  mit  dem  Abgange  verhaltener  Menstruen,  Molen 
u.  dgl.  auszureden  suchen.  Selbst  vorgefundene  Häute, 
Gerinnsel,  Blut,  iMoIen  u.  s.  w.  können  eine  Fehlgeburt 
nicht  beweisen,  sondern  höchstens  nur  Vermuthungen 
wecken.  Ja  sogar  das  Geständniss  der  Person  selber, 
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schwanger  gewesen  zu  sein  und  geboreo  zu  haben,  ^ 
keinen  unumstosslichen  Beweis  dafür,  weil  Tättschnign 
in  dieser  Besiehnng  gar  m  hlnig  möglieh  sind. 

Dagegen  wird  die  aufmerksaine  gcrichllicbe  Besiciüi- 
gnng  und  genaue  Untersnehnng  des  Föius,  der  Grad  seiss 
Ansbildnng  und  der  in  ihm  schon  mehr  oder  wowgv 
Yurgcschritlenen  Fäuiniss  dem  Gericbtsarzle  die  Beantitoi- 
long  vorliegender  Frage  erleiohtem. 

Ad  b. 

Der  Ausspruch  Aber  die  durch  die  angewendeten  Ab- 

orlivmiUel  herbcigcrührlc  (jcbui  t  mit  einem  uiizeiiigen,  nie::, 
lebensfähigen  j  oder  (odlen  Kinde  wird  durch  die  Angak 
des  Gewichts  -  und  Lftnge?erhMlnisses  des  Fötus  am  ehc- 
slcü  erleichtert  werden,  wozu  zunächst  folgende  Verbäü- 
nisse  als  Anhaltspunkte  dienen: 

1)  Im  ersten  Monate  ist  der  Embryo  gegen  3  linla 
lang  und  1  bis  3  Gran  schwer;  er  stellt  sich  als  eine  gleich- 
lürmige,  gräulich  weisse^  körnige,  balbdurchsichtige,  sulzigt 
Masse  dar;  von  einer  Scheidung  der  einzelnen  Süssen 
Organe  ist  mit  unbewaiTuelem  Auge  noch  nichts  zu  be- 
merken. *} 

2)  Im  zweiten  Monate  beträgt  die  Länge  4  bis  10 

Linien,  am  Ende  der  8.  Woche  10  bis  15  Linien, 
Schwere  beläuft  sich  bis  zu  einer  Drachme  und  auch  eti»is 
darüber.  Mund,  Nase  und  Ohren  sind  in  Gestalt  von  Gmhei 
sichtbar,  die  Augen  erscheinen  als  schwarze  Punkte,  die 
Gliedmassen  als  stumpfe  Ansätze.  Gegen  das  Ende  diestö 
Monats  fängt  die  Knochenbildong  an. 

3)  Im  dritten  Monate  ist  die  Länge  2  bis  3  Zoll, 
das  Gewicht  steigt  bis  zu  einer  Unze.  Der  Mabelstraug  über* 


Die  kleinslen  bi»  jettt  beobachteten  menBchlichen  Eier, 
welche  als  normal  betrachtet  werden  können,  waren  ungerilir  3 
Wochen  alt.  Solche  Eier  messen  mit  dem  UebcfEu^^c  der  DeculM 
etwa  7'",  im  blooöcii  CUorlou  b'*';  Uci  huibiyu  ist  2  —  3"'  lang. 
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ragt  die  Länge  des  Embryo  und  fängt  an,  sioh  spiralför- 
mig zu  drehen,  das  Missrerbältniss  zwischen  Kopf  nnd 

Kumpr  ist  gross,  der  Gosclilechtsunlerschied  IriU  hervor, 
die  Hant  erscheint  durchsichlig,  sulzarUg«  Einige  acces* 
sorisehe  Organe,  wie  die  SpcicheldrOssen,  das  Pankreas,  Ae 
Ihynius,  die  Milz  u.  s.  w.  ersclieiuen. 

4}  Im  vierten  Monate  ist  der  Föius  4  bis  5  Zoll  lang 
und  gegen  fünf  Unzen  schwer.  Der  Kopf  Ist  zwar  Im  Yer- 
liällnisse  zum  Körper  noch  elwas  gross,  jedoch  das  Eben- 
maass  im  Körper  aasgesprochener,  die  Haut  ausgebildet^ 
die  Mnskeln  beginnen  flbrinös  und  contractil  zn  werden, 
lind  die  Nägel  werden  hornartig.  Der  Kopf  bedeckt  sich 
mit  dünnen  Flaumen,  die  Fonlanellen  uudSu^aren  sind  weil| 
das  noch  anentwickelte  Gesicht  wird  länger,  die  hineren  , 
und  äusseren  Geschlcchlsfhcile  entwickeln  sich  vollständig. 

5)  Im  fünften  Monate  beläuft  sich  die  Länge  auf  9 
Ms  12  Zoll  das  Gewicht  auf  5  bis  9  Unzen.  Das  Ebenmaass 
der  einzelnen  Theile  zu  einander  ist  grösser,  der  Unter- 
leib sehr  breit,  krötenartig  aufgetrieben,  das  Gesicht  affen- 
artig, die  Haut  Tcrliert  Ihre  Durchsichtigkeit  ganz  und  zeigt 
schon  einzelne  Spuren  von  Haulschmiere,  die  Wollhaare 
fangen  an  zu  wachsen,  die  isabelstranginsertion  rückt  im- 
mar  weiter  vom  Schamberge  weg. 

6)  Im  sechsten  Mo  na  te  beträgt  die  Länge  des  Fötus 
1 1  bis  14  Zoll,  das  Gewicht  1  V,  bis  2  Pfund.  Der  Fötus 
schwhnmt  frei  in  der  Amnionflüssigkeit,  die  Nägel,  die 
Haare  und  die  Haut  sind  bereits  gut  gebildet.  Es  erfolgen 
die  ersten  Bewegungen  um  diese  Zeit;  er  kann  lebend 
geboren  werden,  respiriren,  wimmern,  nnd  sich  selbst 
einige  Zeit  bewegen,  gehl  jedoch  meist  nach  einigen  Minu- 
ten zu  Grunde.  Die  Haut  bedeckt  sioh  ganz  mit  Wollhaaren, 
die  Hantschmiere  entsteht  reichlicher,  der  Kopf  ist  noch 
unverhällmässig  gross ,  die  Knochen  des  Schädels  grösten- 
Iheils  verknöchert,  Fontanellen  und  Sutureu  aber  noch  sehr 
weit,  die  Pupillarmembran  besteht  fort,  der  Hodensack  ist 
leer,  die  Huden  nälieru  sich  dem  Leislenriuge. 
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7)  Im  siebenden  Monate  ist  der  Fötus  14  bis  15 
Zoll  lang,  und  wiegt  1  bis  3  Pfund,  er  ist  zu  Ende  des- 
solben  lebensfähig  und  kann  jetzt  geboren,  erhalten 
werden.  Die  Hanl  ist  roth  und  nebst  dem  Wollhaare  mit 
einer  dieken  Schichte  des  Fruchtschleims  (Vernix  caseosa) 
Überzügen.  Die  Haare  werden  in  diesem  Monate  dunkler 
nnd  länger,  die  runzliche  Beschafienheit  der  Haut  ver- 
schwindet immer  mehr  mit  d»  vermehrten  Fetlabsondemog, 
wobei  die  Formen  des  Körpers  mnder  werden.  Der  Fdlns 
nimmt  wegen  des  beengten  Raumes  eine  mehr  zusammen- 
gebogene  Stellung  an. 

Nach  J.  fi.  Cohen  van  Baren  sind  aber  die  Kenn- 
zeichen der  Unreife,  Unzeitigkelf  nnd  Nichtlebens- 
fähig k  ei  t  der  Fruchte  wesentlich  folgende:  Das  noch 
vorhandene  Sehehäutchen  (membrana  pupillaris)  oder  doch 
solche  Kndimente  desselben,  dass  die  Pupille  noch  nicht 
völlig  frei  nnd  rein,  die  Blendung  noch  nicht  In  einen 
Ring  zusjiinmengezoiren  erscheint;  ferner  die  Wollhaare 
der  noch  nicht  mit  Fett  unierpolsterten  Haut;  die  noch  nicht 
völlig  erhärteten,  das  erste  Fingerglied  noch  nicht  völlig 
bedeckenden  Nägel  an  den  Händen  nnd  Füssen,  und  die 
Im  Bauche  befindlichen  oder  dem  Bauchringe  nahe  liegen- 
den Hoden,  und  bei  weiblichen  Kindern,  die  biutrothen, 
lappigen  Ohren  uud  Lippen,  und  die  hervorstehenden 
Nymphen. 

Dagegen  kann  aber,  wie  schon  bemerkt,  in  sulchea 
Fällen  kein  Unheil  hierüber  gefällt  werden,  wenn  der  Fö- 
tus z.  B.  bereits  bei  Seite  geschafft  ist,  oder  wenn  das 
£i  zwar  vorliegt,  der  Embryo  selbst  aber  entweder  durch 
Fäninlss  so  angegriffen ,  oder  in  der  Bildung  noch  nicht 
so  weit  gediehen  ist,  um  eine  mensciiliche  Frucht  heraus- 
zuiinden.'^) 

Zur  richtigen  medinnisrh-gci  ichtlichcn  nein  ihcilung  fauler, 
oder  zerslurior  Kiiideslcichen  und  deren  Gerippe  An- 
del der  Gerichliarxt  vorzügliche  Anleitung  in  den  unten  bei  der 
titeruiur  «DgegebeneB  Ichri  eichen  fiM'krifltrn  von  Cohen  vaii  Ba- 
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Uebrigens  darf  der  Gerichlsarzt  bei  der  Beantwortung 
dieser  Frage  nicht  ausser  Acht  lassen ,  dass  eine  Fehlge- 
bnrt  gar  oft  auch  ziilalli^^,  niilhin  ohne  Schuld  der 
Schwangeren,  daher  nicht  immer  durch  bösen  Vorsalz 
herbeige(ührt  erklärt  werden  kann,  wozu  folgende  Mo- 
mente erfahningsmässig  vorzüglich  disponiren:  sehr  Jugend^ 
liches  oder  sehr  liohes  Aller;  reizbares  Temperamenl;  über- 
aus zarte  ('.onslilulion;  reiciUicber  Geuuss  reizender  Nah- 
rnngsmiiiei  und  Getränke;  öfters  überslandene  Mutter- 
blntiüsse;  weisser  Fluss;  sehr  reichlidie  Menstruation; 
Kräinple  verschiedener  Art;  schon  einmal  oder  öflers  er- 
ful«rter  Abortus;  lerner,  wenn  weiter  nachgewiesen  wer- 
den kann,  dass  der  Abortus  auf  unvorhergesehene,  heftige 
Geroüthsaffecte,  oder  auf  den  Gebrauch  sonst  unsehidlicher 
Mittel;  oder  von  einem  geordneten  Arzte  selbst  verordne- 
ter Arzneien  eintrat,  die  aber  vermöge  einer  Idosynkrasie 
liei  der  Person  ungewöhnlich  heftig  wirkten ;  ebenso  wenn 
der  Abortus  während  einer  grösseren  körperlichen  An- 
strengung vor  sich  ging,  welche  Jedoch  ihre  Beschäftigung 
nüth\N endig  mit  sich  brachte;  wenn  sich  ferner  Krankhei- 
ten der  Gebärmutter,  z.  B.  Zurückbeugung,  Schiellage  u.s.w. 
derselben  nachweisen  lassen.  Reifliche  Ueberiegung,  ge- 
naues Studium  Jedes  concreten  Falles  ist  daher  hiebei  zur 
Vermeidung  von  Irrlhiinicrn  ganz  nnerlässlich.  Ebenso 
wird  der  Gerichtsarzt  besondere  Aufmerksamkeil  auf  das 
Benehmen  der  Angeschuldigten  während  der  Sohwanger- 
schafly  der  Geburt  und  ihres  Verhörs,  sowie  auf  ihren 
sonstigen  moralischen  Hut  verwenden  müssen,  wenn  er 
die  vorlicgeude  Frage  erschüpfeud  beantworten  will. 


roB,  Mende  und  Orfilt,  besonder!  io  folgenden  inloreesanton 
Werken:  Der  Leicbntm  des  Menschen  in  seinen  pbysisehen  Vor* 
Wandlungen  eto.  von  Dr.  E.  W.  GOott,  LeipKig  1827,  1.  TheU 
nnd  Randbnoh  son  Gebrauche  bei  gericbtlichen  Ausgrabungen 
menschlicher  Leichname  jeden  Altert  u.  s,  w.  von  Orfila  und 
Lesoer,  a.  il.  Französischen  fibersetat  von  Dr.  E,  W.  Günts. 
Leipzig  1832  u.  ff.,  II.  Bd. 
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Ad  c. 

WeU  schwieriger  ist  die  BeanOvortung  der  Frage:  ob  das 
Kind  nach  seiner  Geburl  in  Folge  der  angewendeten  Abor- 
tivmillel  gestorben  ist.  Um  hierin  mit  Sicherheit  zu  ver- 
fahren, ist  es  nöthig,  dass  sich  der  Gerichtsarzt  zuerst 
darüber  ausspreche,  ob  nicht  der  Tod  des  Kindes  durch 
cigenthiimliche  Krankheitsziistände  desselben  zu- 
fällig bedingt  wurde,  ob  nicht  z.B.  am  Kinde  schon  weit 
vorgeschrittene  Krankheilsprooesse,  z.  B.  Entzflndnngen 
Q.  s.  w.  bemerkt  wurden,  ob  es  lebensflhig  war^  ob  es 
nach  seiner  Geburt  gealhmet  halle,*)  ob  es  nicht  solche 
Biidungsfehler  an  sich  erkennen  liess,  welche  die  selbst- 
ständige Fortsetzung  seines  Lebens  ansserhaJb  dem  rotktter- 
lichen  Schoosse  hindern  mussten;  ob  nicht  Im  Vorgänge 
der  Geburt  Momente  nachgewiesen  werden  können, 
wodurch  das  Kind  bei  und  nach  seiner  Geburt  schnell 
sterben  mnsste;  ob  nicht  z.  B.  der  Matterknchen  anf  den 
Mottermnnde  anfsass,  ob  er  nicht  theilweise  oder  ganz 
losgetrennt  oder  gar  zerrissen  wurde;  ob  nicht  durch  Ent- 
zündung oder  durch  Cysten  seine  Strnctur  verödet  war, 
oder  ob  er  durch  Theilnabme  an  den  Krankheiten  der  Ge- 
bärmutter oder  durch  ein  schlecht  beschaffenes,  von  der 
Mutter  zugeleitetes  Blut  sich  nicht  in  seiner  Substanz  Krank- 
heilsprocesse  bereits  entwickelt  haben,  wodurch  er  zu  sei- 
ner Function  untauglich  wurde;  ob  der  Nabelstrang  in  den 
ftrOheren  Monaten  nicht  wahre  Knoten  gebildet  haben,  oder 
gar  zu  kurz  gewesen  sein  sollte,  wodurch  mancherlei 
Nachtheile  für  die  Frucht  entstehen  können,  obwohl  die 
Erfahrung  lehrt,  dass  eine  sehr  lange  und  sehr  kurze,  eine 

*)  !>••  Alhmen  wird  sich  aber  bei  Kindenii  dio  naeli  der  Ge- 
barl  gfttorl>rii  »ind,  IroUdem  nicht  nichweinen  laaneD,  wenn  sie 
tcbeintodt  oder  in  nnaerri asenea  Eihäuten  aar  Welt 
liommen,  oder  wenn  der  Lnftiatritt  darcb  das  ffedeclten  von 

Mund  und  Pfnse  durch  die  FrurhlhRiitc  oder  andere  Dinge,  oder 
durch  das  ArikU-ltcn  der  Ziintrc  hiii  (inunirn^  oder  diiich  rrenide 
K'ur|)Ui  III  den  AthniuiigsoigHUCu  abgcuperi  l  wurden 
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sehr  dicke  und  dünne  ^  eine  um  den  Leib  und  den  Hals 
geschlungene,  mit  falschen  Knoten  vielfach  versehene  Na- 
belschnur in  der  Hegel  wenig  oder  gar  keiDeii  Rinfluss 
anf  das  Gedeihen  des  Kindes,  mithin  um  so  weniger  aaf 
dessen  Absterben  ausübt ,  wie  denn  auch  sehr  diciie  und 
sehr  dünne  Eihäute  zum  günstigen  oder  ungünstigen  Aus- 
gange beitragen  können;  ferner,  ob  nicht  in  der  Mutter 
selbst  die  Ursachen  des  Todes  des  Kindes  vor  seiner  Ge- 
burt lagen ,  z.  B.  ob  sie  nicht  von  Entzündungen ,  Typhus^ 
hartnackigem  Wechselfieber,  Bhilflusse,  örtlichen  Leiden 
der  Gebärmutter  und  der  Kierstöcke  befallen  war ;  ob  nicht 
solche  iussere  Potenzen  auf  die  Mutter  eingewirkt  haben, 
welche  den  Tod  des  Kindes  zu  bewirken  ▼ermochten,  z.  B. 
Gcmüthtsaffecle,  heftige  Ausbrüche  des  Zorns,  Schreck, 
tiefer  Gram,  anhaltender  Kummer,  Eifersucht  u.  s.  w.  oder 
solche  Kinflasse,  welche  eine  heftige  Krschatterung  des 
Körpers  Terursacfaten,  z.  B.  starkes  Springen,  wAthendes 
Tanzen,  oder  grosse  Erregung  des  Gefässsystems  durch 
den  Missbrauch  geistiger  Getränke,  übermässige  körper- 
liche Anstrengung,  oder  Mangel  an  Nahrungssäften,  ent- 
weder durch  Yorsätzliche  Abschneidung  der  Nahrungszu- 
fuhr, oder  durch  sehr  häufige  Ausleerungen,  z.  B.  durch 
Diarrhöen,  Aderlässe,  Schröpfen  u.  s.  w.  bedingt,  oder 
durch  mechanische,  den  Unterleib  der  Mutier  betroffene 
Schidlichkeiten  u.  s.  w.;  endlich  ob  nicht  im  Vor  gange 
der  Geburt  selber  die  Todesursache  des  Kindes  ge- 
gründet ist,  was  eine  genaue  Kennlniss  des  Geburtsvor- 
ganges im  Allgemeinen,  besonders  aber  im  yorliegenden 
Falle,  wie  der  Beschaffenheit  des  Beckens  der  Schwange- 
ren voraussetzt,  wesshalb  sich  der  Gerichtsarzt  vorher 
darüber  die  nöthigc  Gewissheil  verschaffen  muss,  ob  die 
G^urt  leicht  oder  schwer  war,  wie  lange  sie  gedauert, 
wie  die  Wehen  beschaffen  waren,  in  welcher  Stellung, 
und  wo  sich  die  Mutter  befand,  ob  der  Kopf  oder  Steiss 
vorauskam,  ob  sie  nicht  selbst  am  Kopie  oder  am  Rumpfe 
des  Kindes  gezogen  habe,  ob  der  Nabelstrang  nicht  Yor* 
II.]  16 
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gefallen  oder  gar  eerrissen  war,  ob  viel  Blut  ab<[;cgnngcn, 
ob  die  Naohgeburl  bald  oder  erst  spälor  dem  Kinde  ge- 
folgt sei,  welche  physischen  und  psychischen  Zusiäude 
bei  ihr  eingelretea  sind  a.  s.  w. 

Bei  allen  diesen  yerschiedenarllgen  Verhältnissen  and 
Umsländen,  welche  den  Tod  des  Kindes  zu  fall  ig,  folg- 
lich ohne  Schuld  seiner  M ulier,  veranlassen  und 
begünstigen  können,  handelt  es  sich  hauptsächliok  lun  die 
Ansmitllnng  des  ursächlichen  Zusammenhanges; 
denn  es  kann  gleichwohl  ein  schädlicher  Einfluss  auf  die 
MuUer  slallgefunden  haben,  und  dennoch  ohne  Nachlheil  ' 
von  ihr  ertragen  worden  sein,  oder  schädlich  auf  ihre 
Frucht  eingewirkt  zu  haben.*)  Desshalb  erwäge  der  Ge- 
richtsarzt genau  die  Art  und  den  Grad  der  stattgehabten 
Einwirkung,  die  Krscheinuii«ieii,  welche  gewöhnlich  nach 
dem  Abslerben  der  Frucht  im  Uterus  der  Mutter  sich  ein- 
zustellen pflegen,  die  Angabe  des  Zeitverhältnisses,  ob 
namentlich  zwischen  der  Einwirkung  und  den  vorgeblich 
aufgelrelenen  Sym|)tomen  kein  Widerspruch  besteht,  auf 
die  übrigen,  das  Ausslusseu  der  Frucht  betreifenden  Ver- 
hältnisse u.  s.  w. 

Erst  dann,  wenn  die  seither  bezeichneten  Momente  niobt 
als  die  Ursache  des  erlol^len  Todes  des  Kindes  gellend 
gemacht  werden  können,  werden  folgende  l  nisiimde  oft 
die  nöthigen  Anhaltspunkte  zum  gerichtsärztliohen  ürtheile 
für  den  durch  die  angewendelen  Abortivmittel  bewirkten 
Tod  des  Kindes  nach  seiner  (ieburl  gewähren:  plötzlich 
aulgetrcicue,  hellige  Krankheit  bei  der  angeschuldigten 
Person,  welche  sich  durch  besonders  auifallende  Erschei- 
nungen, z.B.  durch  Cholera  ähnliehe  Zufälle,  Unterleibs- 
entzundung,  gefährlichen  Muttcrblutfluss  u.  s.  w.  aus- 

So  Imic  lilrt  Moriroaux,  «l.iss  nur  s<  hwniigcn'  l'iau  hei 
finrr  Fciiim slininsl  >nm  /urilrii  Slo«  U\m'i kc  des  llniises  linah- 
hpiaiiu,  ohiir  dass  riiio  iicniiinii;  Ziisammenhanj^^'x  /uisclini 

MiiiiiM  iiiiil  Fruclil  sUUgcfuoden,  oder  sie  sonst  eiuoti  ScltaUco  cr- 
hUcu  hau«. 
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zeichnete;  ferner:  Verletzungen  an  den  äusseren  und  inneren 
Genitalien  derselben  wie  am  Ei  oder  am  Kinde  selber,*) 

welche  seinen  schnellen  Tod  zu  veranlassen  im  Stande 
waren,  wobei  der  Gerichtsarzt  nicht  übersehen  möge,  dass 
bei  langsam  und  anhaltend  einwirkenden  Schädlichkeiten 
gewöhnlich  flruher  and  mehr  die  Matter,  bei  sehr  heftigen 
und  schnell  wirkenden  dagegen  mehr  die  Frucht  ergriffen 
wird,  und  ebenso,  dass  Beide  in  gleichem  Grade  gelrotTen 
werden I  wenn  äusserst  heftige  Einflüsse  einwirken,  end- 
lich, dass  selbst  todte  Matter  wegen  der  lange  zurttckblcl- 
benden  Gontractilität  der  Gebärmutter  schwach  lebende  oder 
scbeintodie  Kinder  geboren  haben. 

3. 

Haben  die  ohne  Wissen  oder  Willen  der  Sch\N  aiigeren 

angewendeten  Abortivinittel 

entweder 

a)  den  Tod  der  Schwangeren, 
oder 

b)  einen  bleibenden  Nachtheil  an  der  Gesund-' 
heit  des  Geistes  oder  des  Körpers  der- 
selben zugefügt,  oder  sie  in  Lebensgefahr 
versetzt? 

Die  Beantwortung  dieser  Fragen  geschieht  ganz  nach 
den  oben  bei  den  Körpenrerletzungen  und  der  Tödtung 

gegebenen  Andeutungen,  wobei  hier  bloss  noch  die  in- 
dividuellen Verhältnisse  des  concreten  Falles  berücksichtigt 
werden  müssen. 

Den  Schluss  des  Gutachtens  bildet  auch  hier,  wie 

uberall,  das  Kesume. 

♦)  Pnrent  Duchatelet  bemerkt,  dass  sein  Freond  Vel- 
pe» u,  welcher  die  grössle  Sainiiiliing  von  Kmbryonen  besil/.e,  die 
vielleicht  existirc,  fünf  Embryonen  von  Lustdirnen  besitze,  von 
welchen  drei  Spuren  eines  durt  hbohrenden  Instrumenta  r.eiglen, 
weiche«  ihnen  den  Tod  zuzog,  und  3  bis  4  Monate  alt  wären. 

16« 
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V. 

Bei  Kindsinord. 

Urber  den  Kindsmord  bcslchcü  jiUt  folgende  geseU- 

$  215  des  Surafgeselzbiiches :  „Eine  Mutter,  welche 
ihr  uneheliches  Kind  wfthrend  der  Geburt,  oder  in  den 

crslen  vier  und  zwanzig  Stunden  nach  derselben 
vorsätzlich  (odlel,  soll,  wenn  der  jetzt  ausgeführte 
Entschluss  zur  Tödlung  vor  der  £nU>indong  gefassi  wurde, 
mit  Zuchthans  von  sechs  bis  zu  fünfzehn  Jahren, 
und  wenn  er  erst  während  oder  nach  der  Kntbindung 
gefassi  wurde,  mit  Zuchthaus  bis  zu  acht  Jalircu  be- 
straft werden.^ 

S  216  des  Strafgesetzbuches :  ^Die  nftmlichen  Strafen 
treten  ein,  wenn  es  sich  in  dem  einzelnen  Falle,  wo  das 
Verbrechen  erst  nach  Ablauf  der  vier  und  zwanzig  Slun- 
den  verübt  wurde,  ergibt,  dass  der  besondere  geistige 
und  körperliche,  die  Zurechnung  bei  diesem  Verbrechen 
vermindernde,  Zustand  der  Gebärenden  noch  fortge- 
dauert hatte.** 

$  218  des  Strafgesetzbuches:  „Hatte  sich  eine  ausser- 
ehelich  Schwangere  in  eine  Lage  versetzt,  in  der  sie  bei 
der  Niederkunft  der  erforderlichen  Hilfe  entbehrte,  in  der 
Absicht  und  Erwartung,  dass  hiedurch,  in  Folge  der 
Hilfiosiglieit,  der  Tod  des  Kindes  herbeigeführt  werde, 
oder  in  der  Absicht,  ihre  Lage  sonst  zur  Tödtung  desselben 
zn  benutzen,  so  wird  sie  folgendermassen  bestraft: 

1)  mit  Kreisg efängniss  oder  Arbeitshaus  bis 
zu  vier  Jahren,  wenn  der  Tod  des  Kindes  durch  andere 
dazwischen  getretene,  von  ihrem  Willen  unabhftngigo 
Umstände  abgewendet  wurde; 

2)  mit  Arbeitshaus  oder  Z uchtha u  s  bis  zu  sechs 
Jahren  ,  wenn  das  Kind  in  Folge  der  Hilflosigkeit  bei  der 
Niederkunft,  ohne  Mitwirkung  anderer,  der  Mutter  inm 
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Vorsätze  znziiTecliiieiideii,  Handloiigeii  oder  Uoleriassmigen, 

um  das  Leben  irekomnien  ist." 

§  219  des  Slrafgeselzbuches:  „Ergibl  sich,  dass  das 
getödtete  Kind  wegen  za  früher  Geburt  oder  besonderer 
Missbildung  das  Leben  avsser  dem  Mntterleibe  fortzn- 
setzen  unfähig  war,  so  tritt  in  den  Fällen  der  §§  215, 
21Ü  und  217  Kreisgetängniss -  oder  Arbeitshaus- 
strafe  ein,  und  in  den  Fällen  des  $  218  Mr.  2  Ge- 
fingnissstrafe  bis  zn  sechs  Monaten.^ 

S  220  des  Slrafgcselzbuches:  ,,Hatte  sich  die  ausser- 
ehelich  Schwangere  vorsätzlich,  jedoch  ohne  eine 
gegen  das  Leben  des  Kindes  gerichtete  Absicht  218) 
in  die  Lage  yersezt,  in  der  sie  bei  der  Niederknnfl  der 
erforderlichen  Hilfe  entbehrte,  und  ist  sodann  ihr  Kind 
iu  Folge  der  Hilflosigkeit  bei  der  Niederkunft  ohne  Mit- 
wirkung anderer,  der  Mutter  zum  Vorsatz  zuzurechnenden, 
Bandlingen  oder  Unterlassungen,  nm  das  Leben  ge- 
kommen, so  wird  sie,  in  so  fern  das  Kind  lebens- 
fähig war,  mit  Gefängniss  oder  Arbeitshaus  bis  zu 
zwei  Jahren  bestraft/ 

S  221  des  Strafgesetzbuches:  „Hat  eine  aussereheliche 
Hütt«  vorsätzlich  hilflos  geboren,  und  ihr  Kind 
verborgen  oder  bei  Seite  geschafft,  so  wird  sie, 
wenn  nicht  zu  ermitteln  ist,  ob  das  Kind  lebend  oder 
Mensfähig  oder  todt  geboren,  oder,  In  sofern  es  gelebt 
hat,  und  lebensfähig  war,  ob  dasselbe  in  Folge  der  Hilf- 
losigkeit bei  der  Niederkunft  um  das  Leben  gekommen 
ist,  oder  nicht,  mit  Gefängniss  bestraft/ 

Hlernaoh  ergeben  sich  nun  folgende  Fragen  zur  ge- 
richtsärztlichen Beantwortung: 

1. 

Wie  alt  war  das  Kind,  oder,  war  es  noch  nicht 
Alter  als  vier  und  zwanzig  Stunden? 
Nach  vorausgeschickter  Species  facti ,  worin  nament- 
lich die  Personaiverhältnissc  der  Angeschuldigten  und  die 
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wichOgsten  DepositioMii  aus  ihren  Verbören  ia  ohreao- 

logischer  Ordnung,  femer  das  Resultat  des  gerichtliehaa 
Augenscheins  und  der  Leichenöffnung  des  Kindes  mög- 
lichst vollstäodig  angegebea  sind,  schreitet  der  Gerichts-* 
ant  alsdana  zur  Beantwortaag  Yoriiegender  Frage. 

Die  gesetzliche  Bestimmung  aber,  dass  ein  Kindsmord 
vorliegt,  wenn  das  uneheliche  Kind  entweder  während 
der  Geburt,  oder  in  den  ersten  vier  und  zwanzig 
Standen  nach  derselben  Yorsätzlich  getodtel  wirdi 
fordert  den  Gerichtsarzt  auf,  in  seinem  Gataditen  das 
Kindes  aller  möglichst  genau  nachzuweisen  und  be- 
stimmt und  namentlich  anzugeben,  dass  es  nicht  älter 
als  24  Standen,  dass  es  somit  noch  ein  neagebornes 
war.  Obgleich  es  nan  den  Gerichtsärzten  bisher  noch  nicht 
gelang,  ein  den  Anforderungen  des  Ciiminalrechts  voll- 
kommen  entsprechendes  Kriterium  des  Neugeboren- 
seins za  geben,  so  mögen  doch  nachbenannle ,  aner- 
kannte obJecUYC  Merkmale  desselben  als  Anhaltpnnkle 
dienen: 

1)  Mcnde  bezeichnet  solche  Kinder  als  neugeborne, 
die  eben  zur  Welt  gekommen  sind,  bereits  geathmel  haben 
and  noch  die  Merkmale  des  Zasammenhanges  mit  der 
Mutter  an  sich  tragen.  Diese  Merkmale  gibt  der  Nabel, 
an  welchem  der  Nabelslrang  entweder  noch  ganz  mit  dem 
Mullerkuchen  befestigt  ist,  oder  an  welchem  noch  eia 
Ueberrest  desselben,  der  Yon  Ycrschiedener  Länge  sein 
kann,  beflndlich,  oder  der  wenigstens  noch  Yon  dem  Ab- 
fallen des  Nabelstranges  wund,  und  noch  nicht  vollkommen 
geheilt  ist.  —  Nach  Orfila's  und  Hilliard's  ünter- 
snchangen  erfolgt  aber  das  Abfallen  der  Kabelschnar  and 
die  Schliessung  des  Nabelrings  meist  Yom  3.  bis  5.  Tage 
nach  der  Geburt,  nach  0  Ii  vi  er  erst  zwischen  dorn  4. 
und  8.  Tage. 

2)  Nie  mann  hält  ebenfalls  ein  Kind  so  lange  fOr 
ein  neagebornes,  so  lange  der  Nabelstrang  noch  nicht 

ab^clallen,  oder  der  Nabel  uoch  nicht  veruarbt  ibt. 
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3)  Froricp  will  ein  Kind  so  lange  für  ein  ncu^jc- 
bornes  angesclien  wissen ,  als  dasselbe  nicht  vua  den 
iliin  ¥00  der  Gebwrl  her  anliiiigeiiden  FeBChtigkellen  ge- 
reinigt ist 

4)  Hcrgt  endlich  erklärt  ein  Kind  so  lange  für  ein 
neugeborues,  so  lange  es  noch  keine  Naiirung  von 
der  Mutier  erhalten  hat,  dagegen  Aet  sobald  dieses 
geschehen,  ein  solches  Kind  nicht  nehr  ein  nengebomes 
im  criminalrechllichea  Sinne  bezeichnet  werden  könne. 

Nach  vollendeter  Geburt  nämlich,  erläutert  hierüber 
mein  Freund  Hergt,  folgt  ein  Zeitraum,  welcher  dem 
Uebergange  Ton  dem  abhängigen  Uterinieben  zu  dem 
selbststandigen  des  Kindes  angehört;  dieser  Lebensabschnitt 
ist  es,  welcher  sich  als  den  des  Neugeburcuseius  durch 
bestimmte,  nothwendige  physiologische  Verrichtungen  zu 
erkennen  gibt.  Die  erste  organische  Verrichtung,  durch 
welche,  nachdem  das  Kind  seinen  bisherigen  Aufenthalt 
in  der  Muller  Schuoss  verlassen  hat,  das  selbstsländigo 
JiCben  eingeleitet  wird,  Ist  die  der  Lungen;  die  nächste 
Folge  des  begonnenen  Athmungsprocesses  einerseits,  und 
andererseits  der  gänzlichen  Trennung  des  Kindes  von  dem 
Boden ,  auf  welchem  es  als  Fötus ,  einem  Parasiten  ähn- 
lich ,  im  mutterlichen  Organismus  wurzelte,  —  ist  die 
Aendening  im  Bluttrtislaufe,  es  eröffnet  sich  der  soge- 
nannte kleine  Kreislauf,  —  anstatt,  wie  seither,  nach  der 
PlaceiUa,  zieht  nun  die  Bahn  des  Blutes  nach  den  Lungen, 
um  hier  im  Gontacte  mit  der  atmosphärischen  Luit  das 
papulum  Titae  zu  empfangen,  wie  ihm  Yorher  solches 
aus  dem  mötterlichen  Vorrathe  mitgethelU  wurde. 

Hiermit  ist  ein  fernerer  Scliiitl  zum  scibslslandigen 
Leben  gelhan,  mit  ihm  hört  aber  auch  die  Eruähruag  des 
kindlichen  Organismus,  wie  sie  seither  bestanden,  auf, 
und  es  mflsste  das  kaum  begonnene  Leben  ohne  ander- 
weitige Krnährung  schnell  wieder  zu  Grunde  ffehen.  Diese 
abo,  nämlich  die  Ernährung  durch  Aufualiuic  von  Naii- 
rung in  den  Megen,  —  zum  selbststindigen  Leben  so 
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noUiwendig  als  das  Athmen  und  der  veräaderle  Blullauf,  - 
ist  gänzlich  der  wirkliche  Anfang  einer  selbststindiga 
Existenz  und  der  Garantie  seines  Forlbestehens,  mit  ihrei 
Beginne  muss  der  Zustand  des  Neugeboreuseias ,  als 
Uebergangsperiode ,  beendigt  angesehen  werden. 

Soll  daher  die  vorliegende  Erage  mit  einiger  SichefM 
beantwortet  werden,  so  muss  dabei  tbeüs  auf  die  Be- 
schaffenheit der  Haut  des  Kindes ,  ob  sie  etwa  noch  m 
dem  käsearligen  Ueberzuge  (Vernix  caseosa}  mehr  efa 
weniger  noch  bedeckt  und  von  Blute  noch  verunreinig 
ist,  theils  anf  den  frischen  Zustand  des  Nabels,  nnd  ifecüft 
auf  den  Magen  besondere  Rucksicht  genommen  werden,  flö 
in  diesem  etwa  schon  Milch  oder  andere  iSahruagsmiUti 
enthalten  sind. 

Ist  dagegen  aber  das  Kind  schon  ganz  gereinigt,  Bnta 
Sich  Milch  oder  andere  Nahrungsmittel  in  seinem  Mage&l 
vor,  ist  die  Nabelschnur  braun,  welk,  halbdurchsicbtig  lail 
eingetrocknet,  ist  die  Farbe  der  Haut  nicht  mehr  so  duokf  |l 
sondern  mehr  gelblich,  ist  der  Kopf  runder  und  die  Kopi- ! 
geschwulst  fast  verschwunden,  sind  die  Excremente  dtf  | 
Kindes  nicht  mehr  so  dunkel,  sondern  gelblicher,  befioilf^  | 
sich  um  den  Nabelring  ein  röthlicher  Kreis,  und  sind  die 
Blutgefässe  des  Nabelstranges  verengt  oder  bereits  g^ 
schlössen,  dann  darf  angenommen  werden,  dass  das  KiQfi 
zuverlässig  aller  als  24  Stunden  ist,  folglich  als  kein  Mr 
gebornes  Kind  mehr  bezeichnet  werden  kann. 

2. 

War  das  Kind  reif,  gliedmässig,  ausgetragen,  oder 
war  63  eine  unreife;  oder  vorzeitige  Leibes- 
frucht? 

Hier  müssen  aus  dem  gerichtlichen  Augenscheins-Pro- 

tokollc  jene  Merkmale  besonders  hervorgehoben  werden, 
welche  zur  Begründung  des  Ausspruches  dienen  könaei, 
dass  das  Kind  entweder  reif,  gliedmissig  und  ausgetragen,  ' 
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oder  aber,  dass  es  unreif  oder  eine  vorzeitige  LeibesfruclU 
war. 

Zi  den  Y0fzilgU€li8ten  Keonzeichen  eines  reifen,  glied- 
Bissigen,  ansgelragenen  Kindes  werden  namenllieh 

folgende  gerechnet: 

1)  Die  Länge  des  Kindes  beträgt  18  bis  22  Zoll;  das 
Haas  getheüt,  füll  ein  Zoll  oberiialb  des  Nabels. 

Gas  per  bemo'kt,  dass  das  Maass  der  Leiohe  in 
allen  Fruchlaltern  bis  zum  Zeiilgungslermin  sich  viel  con- 
stanter  zeige,  als  das  Gewichl,  das  von  der  Constitution, 
dem  resp.  Verwesnngsgrade  n.  s.  w.  in  sehr  abhinge,, 
an  nicht  bedentende  Abweiehnngen  im  Einzelnen  von  der 
allgemeinen  Norm  zu  geben.  Man  könne  desshalb  nach 
dem  Maasse  mit  >veit  mehr  Sicherheit,  als  nach  dem  Ge- 
wichte, das  Alter  einer  Frucht,  also  auch  ihre  Reife  oder 
Unreife,  benrtheilen. 

2)  Das  Gewicht  beträgt  6  bis  7  Pfund  und  darttber. 
^Höchst  verschieden,  sagt  Scanzoni,  werden  die  Ge- 

wichtsverhältnisse  von  den  verschiedenen  Geburtshelfern 
angegeben ;  wir  haben  uns  Jedoch  bei  mehr  als  6000  von 
uns  beobachteten  Geburten  die  Ueberaeugang  verschafft, 
dass  reile  Fruclile  unter  4  und  über  10  IMund  zu  den 
grössten  Seltenheiten  gehören;  als  Durchschnittszahl 
für  beide  Geschlechter  lassen  sich  atwa  6  Pfund  28  Loth, 
und  ffir  die  Knaben  7  Pfund  2  bis  3  Loth,  für  die  Mäd» 
chen  6  Pfund  20  Loth  (österreichisches  (jcwicht)  anneh- 
men, wobei  zu  bemerken  kommt,  dass  Madchen  viel  häufi- 
ger als  Knaben  weniger  als  7  Pfnnd  wiegen.  Chanssier 
will  unter  1601  lebenden  Neugeboroen  3  von  2  Pfd.  und 
31  von  3  Pfd.  gefunden  haben;  indess  ist  es  höchst  un- 
wahrscheinlich, dass  diese  Früchte,  wie  er  versichert,  aus- 
getragene waren.  Andererseits  sah  Lachapelle  ein  nen- 


*)  I^uch  den  geoaucn  Untersuchungen  von  KIsässer,  De« 
▼ergie,  Horeaa  ondChaustier  bdrigt  die  miltlere  LAnge 
roifBD  FdtiM  l^hif  18  Zoll. 
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geborncs  Kind  von  12  Pfund,  Haudoloque  eines  von 
13,  Mcrriinau  eines  von  14  Pfund.  Die  hohe  Glaub- 
würdigkeit dieser  Berichierslatter  lässt  die  angegebeaen 
Ziffern  als  wahr  annehmen;  ubertrieben  ist  aber  zweifels- 
ohne Owens  Ani2:abe,  welcher  ein  lodtgehorncs  Kind  von 
34  Pfund  24  Lotä  (englisches  Gewichl)  gesehen  haben 
wiU." 

3)  Alle  Theile  unter  einander  sind  ebenmisslg  nnd 

normal  gebildet,  der  Kopf  hat  das  gehörige  Verhällniss 
zum  Kampfe  und  dieser  zu  den  GUedmassen,  welche  deut- 
lich eingekerbt  sind. 

4)  Der  ganze  Kdrper  Ist  grossenthells  got  graihrt, 

die  Haut  weissrülhlich ,  gespannt,  von  Fell  gehörig  aus- 
gepolstert. 

5)  Das  Gesicht  ist  voll,  das  Ausseben  freundlich. 

6)  Die  Augenbrauen  und  Wimpern  sind  Eimlich  aus- 
gebildet, dessgleichcn  die  Nasen-  und  Ohrknorpel,  die 
Nägel  an  den  Fingern  fest,  über  die  Fingers[)iuoii  her- 
vorragend, obwohl  die  an  den  Zehen  oft  noch  ganz  dünn 
und  hiutig  sind. 

7)  Die  vordere  Fontanelle  ist  bis  zur  Grösse  einer 
Erbse  olTen,  mit  der  Spitze  des  Zeigefingers  ieichl  zu  be- 
decken ,  die  Seilenfoulanellen  dagegen  bereits  geschlossen. 

8)  Das  Kopfhaar  ist  dicht,  stark,  V,  bis  1  Zoll  lang. 

9)  Bei  Knaben  sind  entweder  beide  Hoden  hn  Hoden- 
sacke,  oder  wenigstens  der  rechte,  während  der  linke  noch 
im  Leistenkanale  zu  entdecken  ist,  und  bei  Mädchen  die 
Nymphen  über  die  grossen  Schamtippen  nicht  mehr  her- 
Torragcnd. 

10)  Reife  Kinder  kommen  iiberdicss  und  in  der  Hegel 
nicht  in  unzerrissenen  Eihäuten  auf  die  \YeIt. 

11)  Der  Mutterkuchen  trennt  sich  leicht  nnd  ohne 
grossen  Blutfluss  von  der  Gebärmutter,  wenn  er  nicht 
krankhaft  verändert  ist. 

12j  Die  Nabelschnur  ist  dick  und  saftig  und  fällt  schon 
am  4.  oder  5.  Tage  ab. 
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13)  Das  AUimen  beginnt  kräftig  und  hält  ununter- 

kochen  an. 

14)  Das  Saugen  und  Söhlingen  geht  mit  Leichtigkeii 
Ter  sich. 

i  5)  Der  Harn  und  das  dunkelgrüne  Kindspech  werden 
bald  nach  der  Geburt  entleert. 

16)  Die  Bewegungen  des  Kindes  sind  stark  und  leb- 
haß, es  sohreit  heftig  und  schläft  nioht  imimterbrochei 
fort. 

In  der  jüngsten  Zeil  wurde  von  Dr.  Mild  n er*)  auf  die 
Benützung  des  Knochenkerns  in  der  unteren £pi* 
physe  des  Scbenkelbeins  nach  den  £rfahniQgen  voo 
Olli V er  und  Rognetta  als  eine  der  werthfeilsien  Er- 
scheinungen für  den  Gerichtsarzt  aufmerksam  gemacht, 
weicher  als  eines  der  sichersten  Zeichen  der  Keife  uud 
Zeitigkeit  eines  Kindes  bezeichnet  wird.  ,^ia  Abortus^ 
sagt  er,  zeigt  bei  der  Obduolion  ebensowenig  den  Knochen- 
kern,  wie  ein  frühreifer  Fötus,  der  noch  nicht  10  Monate 
alt  gewojdeu  ist.  Bei  einer  zehnmonallichen  Frucht  aber 
ist  der  Knochenkern  bereits  mit  nnbewaffaetem  Auge  wahr- 
nehmbar; er  hat  bei  einem  g«t  genährten,  in  der  Aus- 
bildung nicht  zurückgeblicbeiiom  Fötus  im  Anfange  dieses 
Monats  die  Grösse  eines  Moliukorns  oder  Fliegenkopfs  und 
ZB  Knde  desselben  die  euier  Krbse  oder  Linse.  Ein  toU- 
kemmen  ansgetragenes,  Id^ensfähiges  nnd  gnt  genährtlM 
Kind  hat  ferner  einen  Knochenkern,  der  2  bis  2%  Linie 
im  Durchmesser  beträgt,  die  Grösse  desselben  nimmt  aber 
immer  za,  je  längw  ein  Kind  nach  der  Gebart  fortgelebi 
hat.*" 

„Einen  noch  grösseren  Werth  für  den  Gerishlsarzt  hat 
die  Kenntniss  des  Knochenpunktes  in  jenen  Fällen,  wo 
die  Kindesleiche  zerstöckelt,  zermatant,  zerrissen,  durch 
Thiere  angefressen,  oder  durch  ätzende  Substanzen,  durch 
Feuer  und  Fäuluiss  etc.  zerstört  wurde.  Es  werden  ihm 

Prager  VierleUahrftichriA,  1860^  H.  4.,  p.  80  n.  ff. 
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dann  nur  Leichenlheile  zur  Beurlheilnng  öbergeben,  «nd 
doch  wird  er  sehr  häufig  im  Stande  sein,  selbst  in  Er- 
manglung aller  übrigeQ  Merkmale  aus  dem  Knochenpunkle 
allein  mehrere  Jener  Fragen  zu  beantworten,  welche  die 
Gerichte  gewöhnlich  stellen.  Setzen  wir  den  Fall ,  es  kine 
der  Schcnkelknuchen  allein  zur  Untersuchung,  so  wird 
der  Gerichtsarzl  bei  dem  Nichtvorhandensein  des  Knochen- 
ininktes  in  der  unteren  Epipbyse  des  Sohenkelbeins  nook 
behaupten  können ,  das  Kind  sei  unreif,  oder  frflhreif  zur 
Welt  gekommen.  Ist  der  ganze  Schenkelknochen  vorlian- 
den,  so  zeigen  die  übrigen  Dimensionen  desselben  dem 
Gerichtsante  augenblicklich  an ,  ob  er  einen  Abortus  oder 
einen  frOhreifen  Fötus  vor  sich  habe.  Ist  der  Knochenkera 
aber  schon  in  der  Grösse  eines  Hanfkorns,  einer  Erbse 
oder  Linse  bemerkbar,  so  isl  es  zwar  wahrscheinlich,  dass 
die  Frucht  im  letzten  Schwangerschaftsmonate  geboren 
wurde,  doch  Iftsst  sich  die  Behauptung  mit  Gewissheit  nkdit 
aufstellen,  weil  das  Kind  vor  dem  zehnten  Schwanger- 
schaftsmonale  zur  Welt  gekommen  sein  konnte,  dann  aber 
80  lange  gelebt  hat,  bis  der  Knochenkern  die  gefundene 
Grösse  erreicht  hat  Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  der  Kno- 
chenkern bereits  2,  selbst  3  Linien  im  Durchmesser  hat. 
Hier  lässt  sich  die  vollkommene  Reife,  sowie  das  Leben 
nach  der  Geburt  nur  mit  Wahrscheinlichkeit  behaupten; 
doch  sind  die  Gerichte  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
die  Frucht  entweder  yollkommen  reif  und  lebend  zur  Welt 
gekommen  sei,  wo  dann  das  Leben  nach  der  Geburt  nur 
kurze  Zeit  gedauert  hat|  oder  dass  die  Frucht  frühreif  ge- 
boren wurde,  dann  aber  noch  einige  Wochen  nach  der 
Geburt  gelebt  hat,  oder  (der  seltenste  Fall),  dass  das  Kind 
eine  todlgebome  Spätgeburt  sei.  —  Dagegen  kann  unter 
allen  Yerhällnisscn  das  vorhandene  Leben  des  Kin- 
des nach  der  Geburt  behauptet  werd«m,  wenn  der  Kno- 
chenkern Ober  3  Linien  im  Durchmesser  hat.  Unter  allen 
diesen  Verhäliuisscu  geben  die  Dimcusioncu  des  öcheukel- 
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t^etns  mir  die  BestitiguDg  für  die  eben  erwUmien  Be- 

lauptongen.^ 

„Anders  verhält  es  sich  aber,  wenn  noch  Reste  von 
Weichtheilen,  insbesondere  Yon  den  Hautdecken  am  Schen- 
kelknochen mrfickgeMieben  sind.  Die  Untersnchnng  der- 
selben lehrt  den  Gerichtsarzt,  ob  Wollhaare  oder  Reste 
der  käsigen  Schmiere  vorhanden  sind.  Durch  die  Anwe- 
senheit derselben  vrird  nicht  nur  der  nengebome  Zustand 
des  Kindes  bewiesen,  sondern  man  erlangt  dadurch  das 
beste  controUrende  Kennzeidien  für  die  Knochenmasse  in 
der  unteren  Epiphyse  des  Schenkelbeins.  Man  kann  dann 
nach  der  Grösse  des  Knochenkerns  mit  Sicherheit  bewei- 
sen, ob  das  Kind  frühreif,  ob  es  in  dem  zehnten 
Schwangerschaflsmonate,  ob  es  ganz  ausgetragen, 
endlich  ob  es  lebend  zur  Welt  gekommen  sei  und  einige 
Tage  nach  der  Geburt  gelebt  habe.^  ^} 

Diese  hier  mitgetheilten  Kennzeichen  werden  den  Ge- 
richtsarzt Wühl  in  den  Stand  setzen,  ein  Urtheii  über  die 
Reife,  Zeitigkeit  Giiedmässigkeit  und  über  das  Ausgetragen- 
sein des  Kindes  zu  fällen.  FeUen  dagegen  diese  Merkmale, 
so  werden  alsdann  jene,  oben  bei  der  Frage  2  bei  dem 
Verbrechen  der  Tödtung  im  Mutterleibe  über  die  Länge 
Qnd  Gewichtsverhftltnisse  des  Fötus  angegebenen  die  nö- 
thigen  Anlialtspunkle  für  den  gerichtsärztlichen  Ausspruch 
über  eine  unreife  oder  vorzeitige  Leibesfrucht  gewahren. 

*)  Dr.  Mit  dB  er  gibt  folgende  ADleitoDg,  wie  man  den  Kno- 
chenkern «nff neben  mOffO,  ebne  die  Leiche  bedeutend  sn  Teron- 
stalten:  „Haebdem  man  den  Unterschenkel  wie  tn  einer  Ennclea- 
tion  aus  dein  Kniegelenke  gebeugt  hat,  sagt  er,  öfTnet  man  durch  ei- 
nen horizontalen,  von  rechts  nach  links  geführten  Schnitt  das  Gelenk 
so  weit,  dass  die  ganze  Epiphyse  leicht  nach  vornen  luxirt  wer- 
den kann.  Dadorcb  kommt  der  ganze  Knorpel  xnro  Vorschein.  Die- 
sen scknetdet  man  qner  in  der  Milte  durch,  worauf  die  Sporen  dea 
Knocbenkema  gewöhnlich  acbon  tfchlbar  werden,  lat  dieaes  nicht 
der  Fall,  so  Irigl  man  dtono  Scluehten  nach  oben  an  ab»  bia  man 
•ich  von  de«  Torhandeaari»  nnd  der  Ckdaao  deaMbrn  Abarsengt 
bat.« 
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3. 

War  das  Kind  lebensfähig  ^  eine  lebensfähige  Früh- 
geburl, oder  ein  nickt  lebeiisruliigcr  Aburlus? 

Naek  $  219  des  Slrafgesetzboches  tritt  eine  bedealend 

geringere  Strafe  ein,  wenn  es  sich  ergibt,  dass  das  ge- 
tödtete  Kind  wegen  zu  früher  Geburt  oder  besonderer  Miss- 
bildnng  das  Leben  ausser  dem  Matterleibe  fortzusetzen 
•  unfähig  war,  wesshalb  dieser  Fall  ein  Kindsmord  von 
verminderter  Slrafbarkeit  oder  von  geringerer  Art 
genannt  werden  könnte. 

Bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  werden  die^Yorhia 
genannten  Kennzeiehen  der  Reife  und  Gliedmftssigkeit,  oder 
jene  des  Gegentheils  des  Kindes  den  Ausspruch  dem  Ge- 
richlsarzte  erleichtern. 

Lebensfähig  ist  indess  jedes  Kind,  welehes  bei  sei- 
ner Geburt  die  hinliagliehe  Ausbildung  der  zum  Leben 
nöthigen  Organe  besitzt,  um  es  völlig  unabhängig  von  der 
Mutler  fortsetzen  zu  können;  nicht  lebensfähig  dage- 
gen, wenn  hievon  das  Gegentheil  stattfindet,  sei  es,  dass 
der  Termin  der  Sehwangerschaft  noeh  nieht  so  weit  vor- 
gerückt ist,  als  nöthig  ist,  dass  die  zum  Leben  erforder- 
lichen Organe  ihre  ihnen  von  der  Natur  angewiesenen 
Verricliiungea  zu  eriuiien  im  Stande  sind,  oder  weil  ihnen 
die  für  das  Leben  nothwendigen  Organe  fehlen  oder  krank- 
haft beschaffen  sind.  So  kann  z.  B.  an  die  Fortdauer  des 
Kindcslebeus  uichl  gedacht  werden,  wenn  ein  Acephalus*) 


Acephili  nnd  Paraceplitif  leben  nicht,  und  ebenso  wenig 
leben  kopfloae  oder  nnr  aü  eine«  Kopfrodiment  vergebene  Miss- 
fobnrlea.  Otfogeo  kSmion  die  Aprosupi,  bei  denen  das  Gesicht 
manzell,  nnd  die  Hemicephali ,  die  hirnlosen  Miss;i:«hurten ,  dio 
oft  wohlgenährt,  oder  auch  ganz  behaart  sind,  Stunden,  selbst 
Ö  und  15  l  iiere  lanp  leben.  Kin  K.  pl  auf  dem  anderen  It-ble  zwei 
Jalne.  (Merkurs  pathol.  Analomie  I.  240  und  II.  '2.  58). 

Die  LeliensfHbij:knt  solcher  Missgebuiten  niu«s  oll  inx  h  (huliirrh 
genuger  uii»cheiucu,   aU  uiiregeliuassige  Früchte  leicht  al)uiiirl 
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jpcborcn  wird,  wenn  Gehirn,  Gesicht,  Schlund,  Magen, 
Leber,  üerz,  Lungen  fehlen,  wenn  eine,  in  der  Regel  mit 
anderen  Bildongsfehlem  vergesellsohaftele  Ectopia  conHs 
forhanden  ist,  wenn  die  Speiseröhre  nnd  der  Ifogen  ob- 
hlerirl  sind,  der  Darmkanal  so  hoch  unwegsam  gefunden 
wird,  dass  die  Function  durch  keine  Operation  hergestellt 
wer^n  kann,  wenn  die  Eingeweide' des  Kopfes,  der  Brusl 
■nd  des  Unterleibes  bloss  liegen,  wobei  das  Leben  we- 
nigstens nicht  auf  die  Dauer  bestehen  kann  u.  s.  w. 

Nach  dem  fast  einstimmigen  Urtheile  der  Gerichtsärzte 
ind  Geburtshelfer,  mit  Ausnahme  Yon  Nägele*)  und 
H  Sca^nzoni**)  wird  angenommen,  dass  ein  .jfst  im  achten 
Monate  geborenes  Kind  im  Stande  sei,  sein  Leben  ausser- 
halb dem  müUerlichen  Schoosse  selbsstäudig  fortzusetzen, 
und  dass  es  nur  nntef  höchst  günstigen  Umstanden  mög- 
Keh  werde,  ein  Im  siebenten  Monate  geborenes  vielleicht 
zu  erhalten. 


werden.  Bei  Zwilllogen  wird  da«  regelmittige  Kled  jedoch  go- 
vrAballok  Tor  deM  mregelnitiigeB  geboreo.  (Meckel'«  gericirti» 
Medidn  %  2U0 

Die  iuisere  Form  hal  dagegen  weniger  Einflusa  auf  die  Le* 
benifftliigkeil.  Soleben  a.  6.  Doppeloiissgchnrten  mll  einem  Kopfe, 
towie  einfaclie  mit  unvollkommenem  Doppelkopf  nicht,  wohl  aber, 
wenn  gleich  selten,  einfache  mil  xwei  ToHkommenen  Köpfi^n,  oder 
mit  zwei  obern  Körperhilllen ,  vollkommene  Doppclniissgcbtirtcn, 
oder  solche,  die  an  der  Brust  verbunden  sind,  oder  wo  i\u*  einem 
vollkomnicnen  Körper  ein  uuvi)llkoninicner  «jewiichscn  war,  lebten 
22  und  23  Jahre.  (  M  c  c  k  e  Ts  m-ru  lill.  Medu  iii  §  248.) 

*)  Na  j;  elf  sniil:  ,,Na<  h  \  ullcndoleni  sochsron  Monnte  ,  näm- 
lith  nach  der  '^6.  Woehe,  hnl  ilie  Frucht,  obgleich  zu  ihrer  Keife 
natürlich  noch  viel  fehlt,  eine  solche  Ausbildung  und  Starke,  dass 
Jie  bei  aorgfaltiger  Wartung  und  Pflege,  nach  der  Geburt  fortleben 
kinn,  nnd  darum  wird  sie  von  dem  oben  genannten  Zeitpunkte 
an  I  e  b  c  u  s  f  a  Ii  i  g  genannt.  Sie  ist  gegen  14  Zoll  lang  und  wiegt 
2'/,  bis  3  Pfund. 

**)  Scanaoni  spricht  sich  hierüber  also  nus:  „Im  siebenten 
Monate  ist  der  Pötoa  Ii  hia  IS  Zoll  lang,  nnd  wiegt  t  bis  8 Pfd.; 
evialleheDarihig  und  kann  jetat  geboren,  erhalten  worden.* 
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Hiebei  vergesse  aber  der  Gerichtsarzl  nicht  die  merk- 
wOrdigen  Ausnahmeii  von  der  Regel.  So  erzählen  z.  B. 
Cardannns,  Diemerbroeck,  Forlnnatus  Fidelis,  Li- 
cclus,  Schenk  u.  A.  mehrere  Fälle,  dass  Kinder  von 
5  und  6  Monaten  ireboren  worden  wären,  welche  das  Man- 
nesaJter  erreicht  hätten. 

So  berichtet  Rodmann  von  einem  Kinde,  welohes  ia 
der  19.  Woche  geboren  und  bei  ungemein  grosser  Pflege 
am  Leben  erhallen  wurde,  wie  auch  nach  Rüttel  sechs- 
monatliche  Zwillinge  zu  kräftigen  Knaben  herangewachsen 
sein  sollen. 

Dessgleichen  haben  Belloc,  Bvcholz,  Maggries, 
Brouzet  und  d'Oulreponl  in  neuerer  Zeit  Fälle  mitge- 
theilt,  aus  welchen  hervorgeht,  dass  sich  über  den  Zeit- 
punkt der  Schwangerschaft,  wo  die  Lebensfähigkeit  der 
Frucht  anföngt,  keine  medicinische  Gewissheit  geben  Iftsst 
Im  d'Outrepont'schcn  Falle  war  25  Wochen  nach  der  letzten 
Erscheinung  der  Menses,  die  zehn  Tage  nach  dem  erstea 
Beischlafe  zum  letztenmale  eintraten,  ein  1  y,  Pfund  schwe- 
res, 137^  Zoll  langes  Kind  geboren,  das  alle  Zeichen  der 
frühreifen  Geburt  an  sich  halte,  selbst  die  Membrana  pupil- 
laris  war  noch  zu  erkennen.  Hei  einer  höchst  sorgfältigen 
Behandlung  verlor  sich  nach  4  Wochen  die  Lanugo,  13 
Wochen  nach  der  Geburt  war  das  Kind  kaum  IV«  Zoll 
gewachsen,  obgleich  es  an  Dicke  zugenommen  halte,  dann 
aber  schien  es  auf  eiumal  zum  neuen  Leben  zu  erwachen, 
und  14  Monate  nach  seiner  Geburt  hatte  es  die  Länge 
eines  ausgetragenen  Kindes.  Als  d*Outrepont  es  im  Jahre 
1816  zum  lelztenmale  sah,  war  es  Ii  Jahre  alt  und  hatte 
die  Grösse  eines  7  —  8  Jahre  allen  Knaben.  Wie  dann, 
fragt  hier  Hübner  mit  Recht,  wenn  dieses  Kind  nach  der 
Geburt  vom  Gerichtsarzte  filr  nicht  lebensfähig  erklärt  wor- 
den wäre!  dann  würde  es  aller  Erbschaft  verlustig  gewor- 
den sein,  (jeselzl,  das  Kind  wäre  gleich  nach  der  Gehurt 
getodtct  worden,  läge  hier  keine  Kindestodtung  vor?  Wäre 
auch  nur  diese  eine  Beobachtung  gemacht,  schon  sie  aliein 
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ist  im  Stande,  dem  Gerichtsarzie  grosse  Behutsamkeit  drin- 
gend ZQ  empfehlen  bei  einem  nengebornen  Kindej  in  Be- 
aehnng  anf  den  Tennin  der  Schwangerschaft,  ein  ent- 
scheidendes Unheil  abzugeben.  Er  muss  sich  darauf  be- 
schränken, will  er  über  Lebensfähigkeit  oder  Lebensunfähig- 
keit des  Neugebomen  ein  Gutachten  ausstellen,  es  auszu- 
sagen, in  wie  fern  die  zum  Leben  nothwenffigen  Organe 
vorhanden  sind  oder  nicht. 

Ebenso  hat  sich  der  Gerichtsarzt  sehr  zu  hüten  in  Fällen, 
wo  z.  B.  der  Befund  der  Leicheuöifnung  die  vollendete 
Reife  mit  Zuverlissigkeit  nachweist,  die  F&ulniss  des  Leich- 
nams aber,  oder  auch  dessen  Verstümmelung,  die  genaue 
Untersuchung  der  inneren  Organe  unmöglich  macht,  oder 
aber  keine  positiven  Resultate  gewinnen  lasst,  ein  solches 
Kind  mit  Gewissheit  lebensfähig  zu  nennen,  da  er  Ja  nicht 
wissen  kann^  welche  organische  Defecte  oder  Abnormi- 
täten vorhanden  gewesen  sind,  die  seinem  Urlheile  wider- 
sprechen würden,  oder  mit  welchem  Krankheilszustaude, 
der  den  Keim  des  Todes  in  sich  trigt,  das  Kind  geboren 
wurde. 

Hat  endlich  der  Gcrichtsnrzt  nachgewiesen,  dass  das  in 
Rede  stehende  Kind  nicht  lebensfähig  war,  so  hat  er 
alsdann  noch  in  seinem  Gutachten  auszusprechen: 

1)  entweder,  dass  das  Kind  in  den  ersten  sechs 
Schwangerschafts  -  Monaten  geboren  wurde,  mithin  ein 
Missfall,  eine  Fehlgeburt,  oder  ein  Abortus  war,  in 
welchem  Falle  es  weder  reif,  noch  in  der  Regel  lebens- 
fähig bezeichnet  werden  kann,  oder 

2)  dass  es  eine  Frühgeburt  (Partus  praematurus) 
war,  wenn  es  nämlich  nach  dem  sedisten  oder  vor  Ende 
des  neunten  Sonnenmonats  geboren  wurde,  in  welchem 
Falle  es  zwar  unreif  und  unvollkommen,  aber  doch  mit 
Lebensfähigkeit  zur  Welt  kam. 

[ix.  II.J  17 
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4. 

liam  (las  Kind  lodl  im  Welt,  oder  hat  es  nach 
seiner  Gebort  ^lebt  and  geathmet? 

Die  Anhvurt  auf  die  Frage:  ob  das  Kind  nach  seiner 
Geburt  gelebt  habe,  auch  ohne  zu  athmen,  ist  nicht 

selten  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden,  und  kann 
nur  (lanii  ricliliiz  gegi'ben  werden,  wenn  der  Gcrichls- 
arzt  auf  die  Zeichen  der  organischen  Reaclion  be- 
sonders achtet,  die  Jedoch  meist  nicht  in  den  Zeichen  der 
Entzöndung,  Eiterung  und  des  Brandes  gesucht  werden 
durlen,  »eil  hiezu  ja  eine  längere  Lebensdauer,  als 
die  eines  Neugebornen,  erfordert  würde,  sondern  mehr  iu 
den  Spuren  der  Blutung,  in  der  ungleichen  Zurückziehung 
der  Weichtheile,  in  den  umgeschlagenen  Wundrändera 
u.  s.  w.,  gesucht  und  gefunden  werden  können.  Sind  z.  B. 
die  Wundränder  anuelaulen,  ungicidi(orniig  zurückgezogen) 
oder  einwärts  gekehrt;  sind  die  getroffenen  Stellen  nach 
Einwirkung  einer  scharfen  Flüssigkeit  oder  eines  Würge- 
bandes mehr  oder  weniger  pergamenlartig  vertrocknet,  oder 
Fiugereindrucke  an  irgend  einer  Stelle  des  Körpers  sicht- 
bar; sind  die  Ränder  gebrochener  Knochen  mit  Blute  in- 
flitrirt  u.  s.  w.  so  kann  über  die  Entstehung  dieser  Zeichen 
noch  während  des  Lebens  des  Kindes  nicht  gezweifelt 
wcnl»  n. 

Ebenso  zeugen  nur  nicht  zu  geringe  und  zu  unbedeu- 
tende Quetschungen  und  Ecchymosen  für  das  statt- 
gehabte Leben  des  Kindes,  wobei  jedoch  Christison's 
Beobachlungen  nicht  ausser  Achl  gelassen  >vcrden  dürfen, 
nach  welchen  leichte  Quetschungen  und  Blutunterlaufun- 
gen,  2  bis  3  Vi  Stunden  nach  dem  Tode  noch  zugefügt, 
dieselbe  Wirkung  haben,  als  wären  sie  während  des  Le- 
bens nodi  entstanden,  was  jedoch  nur  auf  die  Kinvvirkuug 
einer  geringen  Kraft  einzutreten  pflegt,  weil  die  Farben- 
verinderung  in  beiden  Thailen  Yom  Ergüsse  einer  dünnen 
Schichte  des  flüssigen  Theils  des  Blutes  in  das  Unterhaut- 
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Zellgewebe  herrflhrt,  welehes  der  SHz  der  Fertenveri» 

derung  ist.  Dagegen  behalten  grössere  Gewaltthätigkeiteu 
ihre  Eigenthümlichkeilen,  wie  dieses  beweisen: 

1)  Die  in  Folge  eines  Extravasats  henrorgebrachte  Ge- 
schwulst, welche  in  einer  Leiche  nicht  bewirkt  werden 
iLann,  weil  in  dieser  kein  Blat  mehr  kreisi,  welches  aus 
dem  verletzten  Theile  Iiiessen  könnte; 

2)  das  Fehlen  des  gelben  Randes  um  den  schwar- 
zen Fleck,  und 

3)  Der  Blntklnmpen  in  dem  unterliegenden  Zell- 
gewebe, welche  Erscheinungen  von  Chris tison  als  pa- 
thognomonische  Kriterien  einer  während  des  Lebens 
zageffigten  Gewalt  bezeichnet  werden. 

Fehlen  dagegen  die  Zeichen  mechanischer  Einwirkung 
an  der  Leiche  des  Kindes  und  die  Spuren  der  organischen 
Reaction,  so  mnss  der  Gerichtsarzt  alsdann  den  Gefllss- 
apparat  genau  untersuchen,  um  darauf  sein  Urtheil  auf 
stattgehabtes  Leben  des  Kindes  zu  gründen.  Zu  diesem 
Behufe  emplehlt  Henke  den  Nabelstrang  zu  beachten,  der, 
wenn  kein  Leben  stattgefunden,  mit  Blut  infillrirt,  oder 
später  vertrocknet  ist,  welches  Yertrocknen  bei  todtgebore*- 
nen  Kindern  nur  dann  Hätz  greift,  wenn  sie,  wie  Güntz 
bemerkt,  ganz  grosser  Hitze  ausgesetzt  wurden. 

Nicht  weniger  sind  auch  die Blataustrei ungen  zu 
beacMen,  welche  bei  Neugeborenen,  die  eine  Zeitlang  nach 
der  Geburt  ohne  zu  athmen  lebten,  sehr  oft  von  den  An- 
strengungen der  Naturkräfte ,  die  Hindernisse  des  Athmen* 
holens  zn  bewältigen,  an  verschiedenen  Stellen  des  Her- 
zens, besonders  am  Stamme  der  Pulmonalarlerie  und  auch 
am  Rotairschen  Gange  anzutreffen  sind. 

Dessgieichen  weist  Elsässer  auf  den  Vorkopf  ond 
die  Ivopfgeschw  ulst  hin,'*^       bestimmen  zu  können, 


*)  Bei  der  K  o  p  f  b  I  u  t  g  e  s  c  h  w  u  I  s  t  findet  sirh  der  Hlulcrgiiss 
fnst  stf-ts  nur  zwischen  Schädel  lind  Pcncranium ,  er  rrstrerkt  fit  h 
nicUi  übtr  eine  JM«Ut  und  hai  seinen  Siu  meisten.^  nm  Si  heitclUeipe, 

17* 
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ob  das  Kind  todt  oder  lebendig  zur  Well  kam,  wie  auch 
11  (Mike  bemt  ikt,  dass  die  Augen  der  todtgebornea  Kinder 
stets  geschlossen  seien. 

Die  sorgflltige  Berttcksiclitigang  dieser  Zeichen  wird 
daher  den  Gerichlsarzt  in  vielen  Fällen  in  den  Stand  setzen, 
auszusprechen,  ob  das  vorliegende  Kind  lodt  zur  Welt 
kam,  oder  ob  es  lebend  geboren  wurde,  und,  ohne  ge- 
athmet  zu  haben,  gestorben  sei,  wobei  übrigens  nicht 
ausser  Acht  gelassen  werden  darf,  dass  ein  Kind  nach  der 
Geburl  längere  Zeit  in  solchen  Fällen  leben  kann,  ohne 
zu  athmeu; 

i}  Wenn  Bildungsfehler  der  Respirationsorgane,  des 
Herzens  und  der  grossen  Gefässe,  ferner  eine  ungewöhnlich 

grosse  Thymusdrüse  das  Anheben  des  Alhmens  hindern, 
in  welchem  Falle  ßlulanhäufungeu  um  den  liutaü  :>cbea 
Gang  herum  angetroffen  werden. 


•elten,  einmal  in  100  Fällen,  am  llintnliniiptsbcinc,  oder,  einmal 
in  300  FiUeBt  am  Sdilifenbeine.  Zuweileo  findet  sich  gleacliaritig 
twitchen  Sehidel  und  Dura  maler  ein,  doch  gewöhnlich  geringe* 
rer,  Blulergntt;  dieaer  trtU  auch  abwechselnd  Ober  und  unter  den 
Sehidel,  wenn  die  Knochenfaaern  freie  Zwitehenrinnie  laitea. 
Die  Geachwuttt  i«t  von  einem  aogenannten  Knochenrand  umgeben, 
der  in  Folge  von  Entiflndong  «ich  durch  Knochenexaudat  bildet, 
während  eine  gallertartige  Feuchtigkeit  Sehidel  und  Pericrnnium 
Abersieht,  die  Verwachaong  bewfarht,  oder,  wenn  Bitenwg  ent» 
itebi,  erhirtet.  Daa  Blut  iat  flüaaig,  hiullger  locker  geronnen,  spi* 
ter  verwandelt  ea  afeh  in  ehocoladartigen  Brei,  und  es  entsteht 
Rilcr  und  Caries,  »der  dns  Blut  wird  aufgesogen,  aurh  kann  dio 
liesrhwiil.st  wnlurnd  dvr  tJebuil  hersten.  —  Die  (iet»ch\viilsl  bildet 
sielt  während  der  (lebiiil,  cidcr  /.wischen  dem  er>len  und  diilleu 
Tilge  IUI  Ii  deixllten,  d  o  e  Ii  ist  sie  nneh  n.ieh  llüicr  bei 
T  u  d  I  g  0  b  o  r  II  e  n  gefunden  wortlen.  Sie  wird  fast  ausi»«  bliess- 
lieh  bei  Kopfgebui teu  beubaehtet ;  die  nach  Kiissgebnrten  sit'len 
gewtiluilirli  ihren  Sili  über  dem  Perieraniuin  hüben.  Kinor  nach 
einer  Slei.Hsgeliurt  beobachteten  Kopfgeschwulst  erwähnt  die  medi- 
cinische  Zcitschrtd  ISIS.  88.  Sie  können  den  Tod  dun  h  Erschoprung, 
Meningitis,  oder,  wenn  Kitcning  eintrat,  durch  Metnatnaen  hnr- 
bciiahren. 
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2)  Wenn  die  Geburt  sehr  leicht  vor  sich  ging,  da  ein 
gewisser  Druck  des  knöchernen  Brustgewölbes  das  £iu- 
trelen  und  die  Aeussening  der  A(hniiiDg8(hatigkeit  zn  be- 
gAnstigen  scheint. 

3)  Wenn  eine  sehr  kalte  Temperatur  unmittelbar  auf 
das  kaum  geborne  Kind  einwirkt,  welcher  zu  heftige  und 
m  sohneile  Reiz  einen  Ifthmnngsartlgen  Zustand  der  Re- 
spirationsorgane gerne  herbeiffihrt. 

4)  Wenn  die  Luftwege  mit  fremden  Körpern,  z.  Ii.  mit 
Schleim,  Fruchtwasser  u.  s.  w.  überfüllt  sind. 

5}  Wenn  die  Kinder  durch  fiinkeilnng  des  Kopfes  im 
Becken,  dnrch  Dmck  der  Nabelschnnr,  oder  festere  Um- 
schlingung  um  den  Hals  oder  Zerreissung  derselben  in 
Folge  der  langen  Dauer  der  Geburt  sehr  schwach  oder 
aoheintodt  zur  Well  kommen. 

6)  Wenn  die  Eihäute  absichtlich  nicht  vom  Mande 
des  Kindes  entfernt  werden.*) 


*)  Bs  ifl  telir  Mit«!!,  bamerklCoheo  van  Bareo,  dws  Kinder 
im  amerrif tenea  Eikdutea  feborea  werden,  was  nur  bei 
mnaeilifen  Kindern  tiinfig,  bei  reifen  antgetragenen 
Kindern  dagegen  nie  Torkomnen  loH.  Milden  eröibeien Eihiulen 
ist  aber  Jeder  NaohlheU  fOr  das  Kind  beeeitigl.  Dagegen  iil  ein 
aaleket  YeriiillniM  bei  einer  beimlieh  Gebirenden  von  der 
bOcbsteo  Wichligkeil,  indem  sie,  selbst  nicht  von  der  (jebnrt  über- 
rascht und  im  bewusslen  Zustande,  auch  Willens,  licin  Kinde  die 
nuthige  Hiife  zu  leisten,  einen  solchen  Vorg.in^  zu  beuitheiien 
ausser  Stand  sein,  und  eher  dns  Kind  für  eine  Miss'ftburt  halten, 
als  dass  sie,  das  wahre  VcihaUniss  einsehend,  die  Kihäute  offnen 
und  sie  entrernen  wird.  Kin  auf  diese  Weise  gebornes  Kinil  wird 
sein  Fruchtleben  so  lange  nach  der  Geburt  ferlsetzen  können,  als 
die  Nabelschnnr  nicht  gotreonl^  der  Mutterkuchen  noch  mit  der 
Matter  in  Verbindung  bleibt,  was  nicht  länger  als  eine  Viertel« 
stunde  lang  möglich  ist.  Nach  dieser  Zeit  wird  es  dun  h  die  Un- 
möglichkeit, niltsls  der  Hespirakion  aas  dem  FötsUcben  ins  Kinds- 
lebe»  Abersageben,  üerbea.  Diess  ist  recbl  eigenilicb  der  Fall, 
wo  die  ▼erhetmlichle  Gebnrl  allein  die  Todesorsache  des 
Kindes  abgibt,  nnd  der  Ifaitter  tarn  Verbreehen  angerecboet  wer- 
den mnss.  Es  können  aber  auch  die  Eibintc  gerissen  sein,  dabei 
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7)  Wen»  die  Aiigesohiildigte  im  Bade,  oder  mter 

FcdcibeUcn  gebar  und  die  Geburt  beendigle. 

8)  Wenn  der  kaum  geborue  Kopf  sogleich  iu  ua^e 
Tücher  eingewickelt  wurde. 

Was  dagegen  die  Frage  betrifft,  ob  das  Kind  anch 
geathmel  habe,  so  hat  der  Gerichlsarzl  hiebei  vorzugs- 
weise jene  eigenlhümlichen  Veränderungen  aus  dem  Au- 
genscheins -  und  Leichenöffnungsprotokolle  zu  bezeich* 
nen  nnd  in  srnnea  Galachten  namentlich  annführen, 
welche 

i)  in  den  Hespirationsorganen  selbst,  Lunjren,  IJrust- 
korb,  Zwerchfell  etc.  durch  das  Alhinen  vorgingen,  wo- 
hin die  Resultate  der  Langen  -  und  Athemprobe  gehören 


aber  den  Kopf  und  dits  Gesicht  des  Kindes  so  bedecken,  n!s  wenn 
dus  Kind  von  denstll)f'n  noch  gani  umgeben  wäre  (^Gificks- 
hnubej,  wrlcher  im  lit  so  m'IUmi  voikonunt-ndr  Ziissland  iiinsichl- 
licb  seiner  Wirkung  mit  dem  vorigen  iibcrcinkummt.  Wenn  aber 
sich  Verletzungen  irirend  weicher  Alt  bei  also  geborncn  Kindero 
bei  der  gerichtlichen  Leichenöß'nung  seigcn,  z.  B.  Schädelbrüche 
<larch  den  präcipirian  vierten  Geburtsact  ued  da*  Falleu  de«  Jüa» 
d«e  «af  harte  Kdrper,  oder  durch  Verkletusg  der  nehe  aai 
Körper  de»  Kinde*  abferiiMnen  NabeleekiMir;  so  wird  der  Gerichla- 
ariC  sieh  hatea«  ihnen  die  Todeinnaclie  aunnMlireiben,  da  er  weite» 
data  det  Kind  unter  den  angegebenen  Umttinden  nicht  tnni  aelbtt* 
ttindigen  Leben  erwachen  konnte,  und  tein  *Ted  der  einea 
fleiehtam  ungebornen  Kindet  war«  bei  de«  von  ohNir 
Gewaltthat  von  Seiten  teiner  Mutter  nur  Uerheiffthmng  de*  Todee 
dea  Kindet  nicht  die  Hede  tein  kann. 

Hiebet  vergesse  der  Gerichtsarit  n4chi,  dnst  et  Pxlie  gibt, 
wo  die  Lungen  thcilweisc  oder  ganz  im  Wasser  iinlersinkcn,  mithin 
nirlit  schwimmen,  wenn  sie  auch  weiiip,  oder  ganx  geatbmet 
haben.  So  hab<  n  z.  B.  Heister  und  Hemer  gen?,  und  thcilweise 
untersinkende  htingcn  gelundcn,  sclbi^t  wenn  das  Leben  mehrere 
'ia^e  gedauert  hatte.  In  einem  anderen  von  Schenk  erzählten 
Falle  wurde  hei  einem  Kinde,  da«  4  T.il'c  «relchl  hntle,  nur  ein 
blasser,  von  Luft  durchdrungener  Sireil  heohai  hti  t ,  wahrend  «i* 
\c6  übrige  der  Lunge  compact  war  und  unnk.  So  beobaclilcie  Lo» 
der  bei  oineni  hindr,  weiches  IB  Stunden  lang  gelebt  hatte«  dett 
die  Lungen  gaaa  und  in  Stäche  aertchnitten  nateriauken,  und 
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2}  oder  auf  Veränderungen  Jener  Organe  beruhen,  die 
mit  denselben  in  enger  Yerbindnng  stehen,  t.  B.  die  Re- 

siRafe  des  Magens,  der  Leber  und  Gallenblase; 

3)  oder  auf  jene  der  Harnblase  *)  und  des  Mast- 
darms bezogen  werden  können,  wohin  die  Resultate  der 
Yerdanuttgs«  und  Ausleerungsprobe  gerechnet  werden 
ntlssen,  oder 

4)  auf  Veränderungen  beruhen ,  welche  durch  das  Alh- 
men  ausser  dem  Mutterleibe  im  Gefässsysteme  bewirkt 
w^dea,  wie  z.  B.  im  eirunden  Loche,  in  den  Nabelge- 


Schmitt  Tand,  dass  bei  oinem  Kinde,  welches  94  Stundeo  gelebt 
baue,  die  Lungen  im  Gänsen  untersanken,  und  nur  der  iiiUtlere 
Lappen  wieder  emporstieg.  Ebenso  sah  El  süss  er  unter  7  Reu* 
gebameB,  die  eine  halbe  bis  14  Stunden  lebten,  sweimai  Lungen, 
welche  nieht  oder  schleeht  •chwammen«  So  beohochtete  Torres, 
dass  die  Lungen  eines  Kindes,  welches  13  Tage  gelebt  hatte,  den- 
noch nntersanken.  Aehnliche  Beobachtungen  machten  Z  e  II  e  r, 
Manchart,  KAnigsddrfer,  Oslander,  Mendel,  Elias 
TOB  Siebold,  Schfirmay  er  *a.  A«  m.  Diese  merkwürdige 
Braebeinong  rflhrl  davon  her,  dass  hi  solchen  Filleo  entweder  ein 
«■▼oNkommonof  Atbmea  stattfand,  wodnrch  ein  so  kleiner  TboU 
▼on  der  •  eingeathmeton  Lnfl  ausgedehnt  wurde,  dass  dieser  bei 
der  Lungenprobe  nicht  entdeckt  werden  konnte ,  oder  es  konnle 
die  Luft  bei  Vorhandensein  der  Atelectasis  pohnonuin  nur  in  die 
kleineren  Zweige  der  Lunchen  und  in  die  Lurizpllen  eindrin<;cn, 
wobei  sich  die  Lungen  nur  unvullkonimen  erweitern  können  ^  da 
sie  in  ihrer  Kntwickiun{;  auf  der  niedrigeren  Stufe  des  Ftituszu- 
Standes  stehen  blieben»  oder  es  kann,  in  den  seltneren  («allen, 
die  Schwimmfähigkeit  der  Lnn^on  durch  bestehende  italhulugiscliü 
Zustände,  z.  B.  Entzündung,  Kilerung ,  llepnlisutiun  etc.  uufgeho^ 
ben  sein,  was  jedoch  durch  die  Leichenöffnung  eriniUeit  werden 
kann. 

Antenrieth  macht  darauf  aufmerksam,  dass  bei  Nciige- 
bonion  onr  die  während  des  Lebens  entleerte  Harnblase  conlrahiit 
sei,  wihrend  sie  bei  nach  dem  Tode  erfolgter  Entleerung  nur  tu* 
sammengefnUen  erscboine.  Doch  lisst  sieb,  nach  Schiffer,  die 
Harnblase  nur  bei  Mideben,  nieht  abor  bei  Knaben  durch  Druck 
anf  den  Bauch  nach  dorn  Tode  entleeren. 
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fissen,  in  dem  Arantischen  Gange,  wohia  somit  die  Re- 
sultate der  Kreislaufprobe  gehören. 

Nicht  unerwähnt  dürfen  hier  gelassen  werden  die  in- 
teressanten Beobachlungen  des  Professors  Schlossber- 
ger*)  in  Tübingen,  welcher  in  den  Leichen  nengebomer 
Kinder  Niereugries,  oder  Injectioncu  der  Nieren- 
kanälchen  mit  harnsaueren  Salzen  fand,  womit 
auch  Yirchow's  Beobachtungen  grossentheils  überein- 
stimmen, und  desshalb  als  ein  wichtiges  Kriterium  des 
Lebens  und  Geathmethabens  eines  Neugeburnen  gellend 
gemacht  wird.  Als  vorzügliches  Hesullat  dieser  Forschun- 
gen bezeichnet  Schlossberger  folgende  Thatsaohen: 

1)  Die  Niereninjection  mit  hamsaneren  Salzen  fand  sich 
ohne  jede  sonstige  Nierenveränderung  —  nie  in  Kin- 

derleiühen,  wenn  die  Kinder  nicht  geathmet  hatten,  oder 
todtgeboren  waren,  wobei  Yirchow  noch  besonders  be- 
merkt, dass  dieses  Kriterium  in  Ftilen  von  ziemlich  vor- 
^erückter  Fäulniss  des  Leichnams  noch  längere  Zeil  seinen 
Werth  behaupte. 

2)  Umgekehrt  könne  dagegen  nicht  geschlossen  wer- 
den, dass  Neugeborene,  deren  Nieren  keine  Hamablagenm- 
gen  zeigen,  auch  nicht  gelebt  hallen. 

3)  Am  ersten  Lebenstage  zeige  sich  die  Harnsäure- 
Ablagerung  in  den  Nieren,  xuweilen  wäre  aber  die  Häu- 
figkeit der  Nierenh||ection  vom  zweiten  bis  vierten  Tage 
am  grössten,  indem  in  dieser  Periode  der  Gries  häufiger 
vorkomme,  als  fehle. 

Wenn  gleichwohl  nun  dieses  nene  Zeichen  anf  Zuver- 
lässigkeit in  allen  Fällen  noch  nicht  Anspruch  machen 
kann,  so  sollte  es  wenigstens  nicht  vom  Gerichlsarzto 
ubersehen  werden,  da  es  zur  Unterstützung  des  Aus- 
spruchs über  stattgehabtes  Leben  und  AUuncn  des  Neugc- 
bornen  dienen  wird. 
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5. 

Wenn  das  Kind  nach  seiner  Geburt  lebte,  war  seine 

Todesarl 

a)  natarlich,  oder 

h)  gewaltsam? 

Ad  a. 

Wenn  an  oder  in  der  Leiche  des  Kindes  keinerlei 
Merkmale  einer  während  des  Lebens  desselben  stattge- 
habten Verletzung  nachgewiesen  werden  können,  welche 
zur  Begründung  des  Ausspruchs  einer  gewaltsamen  Töd- 
tung  ermächUgeni  so  hat  der  Geriobtsarzt  alsdann  jene 
wahrgenommenen  krankhaften  Zustande  an  and  in  der 
Kindesleiche  In  seinem  Gutachten  namentlich  anzofähren, 
ans  welchen  mit  wissenschaftlichen  Griinden  gefolgert  wer- 
den darf,  däss  das  vorliegende  Kind  keines  gewall- 
thätigen,  sondern  eines  natürlichen  Todes  gestor- 
ben sei. 

Zu  den  natürlichen  Todesarten,  wie  sie  am 
häufigsten  vorkoihmen,  gehören:  Entzündungen,  Lebens- 
schwäche,  Stick-  nnd  Schlagfiuss,  Missbildnngen  mancher- 
lei Art  n.  s.  w.)  welche  anfgefandene  Krankheitszastinde 
physiologisch-pathologisch  erörtert  und  als  natürliche  To- 
desursache im  Gutachten  wissenschaftlich  festgesetzt  und 
begründet  werden  müssen* 

Ad  b. 

Wurden  dagegen  Verletzungen  an  und  in  der  Leiche 
des  Kindes  anfgefonden,  welche  die  Annahme  eines  ge- 
waltthatig  herbeigerührten  Todes*)  rechtfertigen^  so 


•)  Zu  den  am  häufigsten  vorkommenden  g  c  w  a  1 1 1  Ii  n  l  i - 
gen  Tüdesartcn  gehören  vorziiglirh :  <ln'  Kiwürgunj»  uimI  Kr- 
drnsslung;  die  verschiedenen  Arien  des  Erslickung^todes  durih 
absichtlich  aufgehobenen  Luftzutritt ,  oder  durch  Verstopfung  des 
Munde*  nnd  der  rHaso;  d«i  Krsiufeo  oder  ErlriukcD  im  Wustcr» 
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müssen  diese  aus  dem  Augenscheins-  und  Leichenöffnungs- 
protokolle im  Gutachten  speziell  angeführt^  ihre  Wirkung 
auf  den  kindlichen  Organismus  nach  den  oben  bei  den 
Körpenrerletzungen  und  der  Tödtnng  gegebenen  An- 
deutungen physiolo<risch  -  pathologisch  nachgewiesen  und 
hierauf  wissenschaftlich  bestimmt  werden,  worin  eigent- 
lich die  gewaltsame  Todesursache,  und  in  welchem  ursäch- 
lichen Zusammenhange  die  sCatCgehabte  Verletzung  und 
der  nachgefolgte  Tod  des  Kindes  besteht,  wobei  die  zarte 
Bildung  des  kindlichen  Organismus  ganz  besonders  be- 
rücksichtigt werden  muss. 

6. 

Ist  bei  gewaltsamer  Todesart  nach  pliysischen  Merk- 
malen aii2uuciimeii : 

a)  dass  dem  Kinde  entweder  von  seiner  Mut- 
ter oder  von  Anderen  eine  Gewalt thät lg kcit  vor- 
sätzlich zugefügt  wurde,  oder 

oder  in  einer  Cloake;  die  mannigraliigea  SchidelTerletsnngen  mit 
EindrQckeiif  Pisfureiii  Fredoren  und  Zerichmetternngen ;  die 
groMon,  ensgebr^ileten  nnd  tddtKchen  Bltttergftfie;  die  abiolnl 
lödlliclien  Verlelenngen  anderer  Körperlheile  dnreb  Zeivung  dea 
Ualies  nnd  Verrenkung  der  Wirbel ,  durch  Abreisten  dea  Kopfea 
und  Autreissen  ganier  Glieder,  dnrch  tfldtliche  Verleitungen  wich- 
tiger Eingeweide;  dio  gewaluame  Umlcgung  wAr^j^eiider  SrhnOre 
um  den  Hals,  oder  die  durch  Fingereindrürko  und  Nä^elcv« orm- 
tioncn  tiiichgcwicsene  Krdiossliini; ;  die  Krslickiing  dor  IVeiigcbore- 
iifii  durch  Aiill(';;unn  Lasten ;  dns  lebendige  ßegrabenwerdcn 
u.  8.  w.  Zu  den  seltneren  gewaltthatigcn  Todesar- 
t  c  n  nifissen  gerechnet  werden  :  das  Braten  un«l  Krslicken  im 
Backofen;  dns  unifungreicho  Verbrühen  im  lieis.sen  Bade;  das  Kr- 
steehen  der  Kinder  mittels  in  die  Achselhölilr  oder  in  die  Brust> 
Warzen,  oder  in  die  Kontanellen  einge.^eiikler  Nadeln;  der  an- 
dauernde, auf  das  (lohirn  nuHgefibte  Druck  durch  Uebereinander- 
Schiebung  der  SdiAdellinochen ;  die  Todtung  durc  h  Einrährung  des 
EnibryosphucteH  in  den  Mullermiind;  die  Verblutung  durch  all» 
aichiliche  Ab-  oder  Ausroisaung  der  Nabelaobnur;  die  VergiAung 
und  AuaaeUung  der  Kinder  u,  a.  w. 
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dass  die  Spuren  der  erlittenen  Gewalt 
und  derTod  möglicherweise  von  dem  Vorgänge 
der  (leburty  ohne  Mitwirkung  anderer,  der  Mut- 
ter tum  Vorsätze  zuzoreohnender  Handlungen 
uad  Unterlassungen  herrühren  können? 

Ad  a. 

Diese  Frage  wird  nar  dann  nut  grösserer  oder  gerli- 

gerer  Wahrseheinlicbkeit  beantwortet  werden  können,  wena 

aus  der  Speeles  facti  ersichtlich  ist,  dass  die  Angeschul- 
digte ihre  Schwangerschaft  und  Geburt  mit  eiserner  Stand* 
luiftigkeiC  Tertieinliclit,  dass  sie  während  der  ersteren  so* 
gar  AbortiTversiehe  angestellt,  anch  keinerlei  Vorkehrnn« 
gen  zur  Pflege  und  Versorgung  ihres  Kindes  gelrolfen, 
dass  sie  während  ihres  Gebnrlsgeschäfts  die  üiife  und 
Unterstötznng  nioht  angesprodian  hatte,  welche  znr  Hand 
war  nnd  sie  hätte  erhalten  können ,  wenn  sie  nur  gewollt 
hätte,  dass  sie  ohne  Zeugen,  oder  mit  Hilfe  einer  mit  ihr 
vertrauten  Person  geboren  und  das  Kiud  gleich  auf  die 
Seite  geschafft  und  verborgen  hatte ,  dass  sie  yini  keinem 
solchen  pbysisoh  ind  psyohlsoh  abnoraen  Znstande  wäh* 
read  und  nach  ihrer  Geburt  befallen  war,  in  welchem  sie 
unfähig  gewesen  wäre,  die  erste  und  nuibigsie  Pflege  und 
Hilfe  ihrem  Meagebomen  sn  leisten ,  dass  im  Geburtsge- 
schafle  selber  keine  Momente  anfzn weisen  sind,  welche 
den  Tod  des  Kindes  zufällig  herbeifuhren  konnten,  end- 
lich wenn  die  am  Kinde  wahrgenommeaen  Verletzungen 
für  die  statlgehabie  Einwirkung  einer  äisserst  heftigea 
nnd  schädlichen  Gewalt  sprechen  >  welche  sonst  Nieman- 
den zur  Last  gelegt  werden  kmn,  wobei  der  Gerichtsarzt 
die  am  Kinde  aufgefundenen  Verletzungen  nach  allen 
Richtungen  sorgfältig  würdigen  muss,  weil  sie  namentlich 
znr  Ansmittinng  der  angewendeten  Gewalt,  des  znr  Ver- 
letzung jrebrauchten  Werkzeuges,  dessen  Ilandhahung  da- 
bei^ und  dadurch  zugleich  auch  sowohl  zur  Aufünduu^ 
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als  auch  zuweilen  zur  Ueberführuug  des  Thälers  dienen 
können.  ^3 

Ad  b. 

Auch  bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  kann  haupt- 
sächlich nur  die  Species  lacti  die  wichtigsten  Anhaltspunkte 
geben,  zumal  mechaniscbe  Verletzungen  sieb  nicht 
selten  bei  neugebornen  Kindern  vorinden,  ebne  dass  eine 
YorsätzHche  Gewaltthat denselben  zugefügt  worden  wäre, 
wesshalb  der  Gerichtsarzt  auf  folgende  eigenlhiunliche  Um- 
stände besondere  Rücksicht  nehmen  möge: 

1)  Die  Angeschuldigte  kann  während  ihrer  Schwanger- 
schaft Verletzungen  ihres  Unterleibs  durch  Stdsse, 
Tritte,  Sturz,  Fall  von  einer  Hohe  herab  u.  s.  w.  erlitten 
haben,  wodurch  Quetschungen,  Beinbrüche,  ßlutunlerlaa- 
Aingen  n.  s.  w.  an  ihrer  Leibesfrucht  bewirkt,  wurden. 

Erfahrnngsmässig  können  sowohl  heftige  Gemftthsein- 
drücke,  z.  B.  Schreck,  Zorn,  als  auch  unrichtige  Bewegun- 
gen und  Fehltritte,  Fall  und  Stoss  so  nachtheüig  auf  die 
Schwangeren  wirken,  dass  sie  fehlgebiren,  vorzeitig,  oder 
Mhzeitig  entbunden  werden.  Die  nächste  Ursache  hfevoii 
liegt  zuweileu  in  der  Gebärmutter  und  in  der  dort  sich  ent- 
wickelnden krankhaften  Wehenthätigkeit,  zuweilen  im  Kinde 
selbst,  indem  dieses  durch  perversen  Nenreneinflnss,  durch 
Brsohttterung ,  durch  anomale  Lage  abstirbt  und  hiedureh 
die  ausstossende  Wehenthätigkeit  veranlasst.  So  gut  sich 
dieses  bei  ehelichen  Schwangeren  ereignet,  ebenso  gut 
auch  bei  unehelichen.  Wenn  nun  solche  Äussere  Gewalten 
sieh  nicht  oft  selbst  am  Kinde  durch  Sugillationen ,  Extra- 
vasate, Schädelverletzungen  und  Knochenbrüche  bemerk- 
lich macheu,  so  wird  bei  ehelichen  Schwangeren  Niemand 

•)  In  10  Fiiileri  nach  MiUlu>ilunf^on  von  nültner,  P  y  I, 
W  a  g  n  c  I  niul  in  Henk  c's  un<!  W  i  I  li  1»  org's  ZeiUchriflen  war 
t.  B.  (IcM-  Munü  und  dadurch  die  Lurirühre  durch  Bfliea,  Lrin- 
wand,  Spreu,  Schlamm,  Moos,  Uaof  u.  t.  w.  vcrichlofsen  nud 
verilopll. 
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^  an  eine  absichtliche,  nach  der  Geburl  zugefügte  Gewalt 
denken.  Heimlich  gebärende  aber,  weiche  während  der 
Sebwangerschaft  dnrcb  Fall,  Sloss,  Tragen  schwerer  Lasten 
■nd  gebvcktes ,  mit  Druck  des  Unterleibs  verbundenes  schwe- 
res Arbeilen,  den  Tod  des  Kindes  oder  doch  Verletzungen 
desselben  herbeifuhreu,  werden,  wenn  das  Kind  später  mit 
solchen  Kennzeichen  aufgefunden  wurde,  den  Verdacht  er- 
regen, dem  wfthrend  oder  nach  der  Gebort  belebt  gewesen 
sein  sollenden  Kinde  vorsätzliche  Gewalt  zugeftkgt  zu  haben, 
besonders  wenn  diese  längere  Zeit  nach  der  Geburt  ver- 
heinhcht  blieb  und  das  Kind  ron  der  Fftulniss  sdion  so 
ergriffen  wurde,  von  der  es  nicht  zu  erweisen  ist,  dass  sie 
schon  vor  der  Geburt  eingelrelen  war.  Auch  kann  hiebei 
der  Verdacht  rege  werden,  als  hätte  die  unehelich  Ge- 
schwängerte sich  absichtlich  Gewaltthätigkeiten  ausgesetzt, 
um  eine  Fehlgeburt  herbelzufflhren.  In  solchen  Fällen  hat 
nun  der  Gerichlsarzt  sein  Hauptaugenmerk  auf  das  vor- 
handen gewesene  Leben  in  und  nach  der  Geburt  wie  auch 
auf  den  Fäulnissgrad  zu  richten  und  zu  sehen,  ob  der 
Grad  der  Verwesung  mit  der  Zeit  yon  d«Hr  Geburt  ab  und 
der  damaligen  Temperatur  des  Mediums,  worin  das  Kind 
gefunden  wurde,  übereinstimmt,  oder  ob  sich  nicht  viel- 
mehr ein  weit  höherer  Fäulnissgrad  herausstellt,  der  vor- 
handen sein  dürfte,  wenn  das  Kind  bis  zur  Geburt  gelebt 
hätte.  Weist  der  Leichnam  eines  solchen  Kindes  Zeichen 
dagewesenen  Lebens  während  oder  nach  der  Geburl  nach, 
dann  ist  zu  überlegen,  ob  die  kürzere  oder  längere  Zeit 
vor  der  begonnenen  Wehethätigkeit  eingetretene  Gewalt* 
Ihat  sich  mit  dem  Fortbeslehen  des  Lebens  des  Kindes 
m  Einklang  bnnijen  lasse,  oder  ob  nicht  vielmehr  der 
Tod  nothwendig  eintreten  miissie,  es  daher  unmöglich  er- 
scheine, dass  ein  Kind  mit  Verletzungen,  welche  es  im 
Mutterleibe  erhielt,  fortlebend  und  lebend  geboren  wer- 
den konnte,  daher  die  Annahme  der  Verletzung  durch 
solche  Gewalt  unwahrscheinlich  und  unmöglich  ist. 
In  den  14  Ton  Frank,  Gertner,  Pallas,  Schmitt, 
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Flam,  Becher,  Kopp,  Ploucquet,  ^yil(]be^g u.  A.  m. 
beobachteten  Fällen  wurden  an  der  durch  Stoss,  Fall  u.s.w. 
verletzten  Mutter  nur  dreimal  blaue  Flecken  am  Unterleibe 
und  Blutabgang  fttnftnal  beobachtet;  in  4  Fftllen  erTolgte 
die  Geburt  nach  einigen  Slunden,  in  den  übrigen  erst  nach 
2—16  Wochen. 

Die  Kopfknochen  waren  in  4  Fällen  eingedrückt,  in 
einem  auch  die  Brust,  in  4  das  Stirn-  und  Scheitelbein 
gebrochen,  in  einem  Falle  war  der  Kopf  vom  Rumpfe  ge- 
trennt, in  einem  das  Gehirn  gequetscht,  in  einem  der 
Unterkiefer  in  3  Theile,  und  die  (lUedmassen  gebrochen. 
Sechsmal  wurden  Extravasate  über  den  Kopfknochen  be- 
obachtet, diese  waren  zweimal  nach  2  und  12  >Yocheu 
geronnen  und  festsitzend,  und  einmal  nach  14  Tagen  mit 
plastischer  Lymphe  durchzogen,  mit  Röthung  der  Knoohea 
und  Hautentzündung  verbunden.  Die  Brüche  der  Glied* 
massen  waren  einmal  durch  Gallus  geheilt  und  zwar  nach 
4  Wochen,  einmal  nach  4  Wochen  in  der  Heilung  be- 
griffen. In  allen  übrigen  Fällen,  mithin  in  V«  der  genann- 
ten, zeigten  sich  gar  keine  Heilbestrebungen,  obwohl  die 
Kinder  lebendig  geboren  wurden.  So  beobachtete  lerner 
Dietrich  den  Bruch  beider  Arme  bei  einem  Kinde,  des« 
sen  Mutter  14  Tage  zuvor  die  Treppe  heruntergefallen  war. 

2)  Der  Geburtsact  selber  kann  durch  seine 
mechanishe  Einwirkung  mehr  oder  woniger  er- 
hebliche Verletzungen,  z.  B.  Extravasate,  Schädel- 
brüche und  Kindrücke  am  Stirn-  und  Scheitelbeine,  Brüche 
der  Extrimitäten ,  Zerreissung  der  Nabelschnur,  Strangula- 
tion durch  die  Nabelschnur  u.  s.  w.  zufügen,  wesshalb 
der  Vorgang  der  Geburt  genau  erhoben  uud  ge- 
würdigt werden  muss. 

Bekannt  ist  es,  dass  Blutextravasate  sowohl  ausserhalb 
als  innerhalb  des  Schädels  häufige  Begleiter  regelmassiger 
Geburten  smd  uml  sowohl  bei  reifen  als  unreifen,  bei  lebend- 
und  todt^eboruen  vorkommen.  Das  Blut  ist  geronnen  oder 
flüssig,  aber  bei  vor  der  Geburt  Verstorbenen  immer  flüssig. 
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Fast  in  der  Hälfte  der  Fälle  finden  sich  auch  innerhalb  des 
Schäidels  aul  der  Oberfläche  des  Gross-  und  kleiohirns  und 
Uber  und  nater  dem  Tenlorium  dämie  £xtrayasate.  Bei 
18  Kindern,  ven  welchen  II  rechtzeitig,  7  Mhzeilig,  13 
während  der  Geburt  gestorben  sind  und  n  lebend  geboren 
wurden,  fanden  sich  Blutergüsse  sechszehnmal  über  und 
achtmal  unter  dem.  Perieraniim;  in  8  Fftilen  waren 
glMch  EztraTasate  innerhalb  des  Schädels,  imd  zwar  sie* 
benmal  auf  der  Oberfläche  und  auf  dem  Tentorium,  ein- 
mal unter  der  Arachnoidea,  eilfmal  fand  sich  das  Extravasat 
am  hinteren  Theile  des  ILopfes  nnd  siebenmal  an  derStirne 
¥cr.  £s  kann  nach  35  Tagen  noch  beobachtet  werden  nnd 
rthrt  nach  Yallais  vom  Drucke  des  Muttermundes  her, 
daher  es  auch  nur  bei  Kopfgeburten  beobachtet  wird. 

In  12  von  Schmitt,  Oslander^  Uiii,  GaruSi 
d'Onirepont,  t.  Siebold,  Höre,  Mende,  Hayn, 
Götz  nnd  Volmer  beobachteten  Verletzungen  während 
der  Geburt  war  diese  sechsmal  eine  leichte  und  schnelle, 
sechsmal  von  i  bis  7  Tagen  verzögerte,  und  kam  dreimal 
bei  firstgebärenden,  viermal  bei  Zweit-  nnd  einmal  bei 
Drittgebärenden,  Tiermal  bei  Tcrengtem,  nnd  fllnAnal  bei 
normal  weitem  Becken  vor;  6  Kinder  wurden  lebend,  5 
todt  geboren.  £s  zeigten  sich  bis  zu  4  Sprünge  in  den 
Sehädelknochen,  yiermal  im  Stirn-^,  siebenmal  im  Scheitel- 
beine, fünfmal  im  Verlaufe  der  Knochenfasem,  yimial  zv- 
gleich  Eindrücke  und  viermal  über  zweimal  Extravasate 
unterhalb  der  Schädelknochen.  In  der  Hälfte  der  Fälle 
war  also  die  Geburt  und  das  Becken  normal,  stets  aber 
Stirn-  nnd  Scheitelbein  verletzt. 

Die  Krdrosslung  der  Kinder  durch  Umschlin- 
gung der  Nabelschnur  wurde  in  17  vonElsässer, 
Ueyfelder,  Döring,  Negrier,  Gleitsmann  und  Al- 
bert unter  folgenden  Erscheinungen  beobachtet:  Der  Ein* 
druck  um  den  Hals  war  ohne  Farbenveränderung  vier«, 
perlmutterfarbig  ein-,  rolh  ein-,  blauiuth  bis  zur  Breite 
von  2—3  Liinien  fünfmal^  eiumai  war  er  anfangs  biaurothi 
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wurde  aber  später  weiss  und  behielt  nur  blaue  Rinder; 
zweimal  erschien  er  nicht  als  forllaulende  Rinne,  sondern 
bildete  einzelne  blaue  Flecken;  dreimal  verlief  er  auch 
über  Scheitel,  Brust  und  Hals,  einmal  nur  auf  der  Brust» 
nur  auf  der  Achsel,  am  Unterkiefer  und  in  der  linken 
Seite;  einmal  waren  Sugillalionen  im  Zellgewebe  unter 
der  Haut  beobachtet  worden;  immer  war  die  Mabelschnur 
lang  und  mehrfach,  selbst  sechsmal  umschlungen.  In  drei 
Fillen  hatte  das  Kind  bestimmt  ror  dem  erfolgten  Tode 
geathmet.  In  allen  diesen  Fällen,  mit  Ausnahme  des  Hey- 
felder'schen,  erfolgte  der  Tod.  In  134  von  Elsässer 
aber  Umschlingung  der  Nabelschnur  gemachten  Beobach- 
tungen wurden  dagegen  die  Kinder  stets  lebend  geboren, 
aber  bei  diesen  zeigte  sich  auch  nie  eine  Strani?furche. 
In  2  von  Elsässer  erwähnten  und  von  Riecke  und 
Daubert  beobachteten  Fällen  war  der  nengebome  Fötus 
durch  den  Nabelstrang  erdrosselt;  der  eine  wurde  so  bei 
einer  im  sechsten  Monate  schwangern  Verstorbenen  ge- 
funden, der  andere  kam  bereits  verwest  zur  Welt. 

Nach  Caspar  soll  man  in  allen  Fällen  eine  breite,  der 
Breite  der  Nabelschnur  entsprechende ,  ehie  mehr  oder  weni- 
ger, d.  h.  ganz  (»der  an  mehreren  niizt  lnen  Siellen  des  Hal- 
ses acht  sugiUirte  und  rund  ausgebildete,  riunenförmige  und 
Uberall  ganz  weiche  Marke,  nicht  selten  auch,  da  die  Um- 
sohlingung  gewöhnlich  keine  ganz  einfache  sei,  eine  dop- 
pelte ja  dreifache  Marke  von  der  beschriebenen  l>e.schal- 
fenheit  watiruehmen.  Die  Strangulationsrinne  verhalte  sich 
aber  von  anderen  Strangwerkzeugen  wie  die  in  allen  Le- 
bensaltern; sie  zeige  mehr  oder  weniger  Mumiflcatlon,  per- 
gamentartisre  HeschaiTenheit  der  Haut  an  grösseren  oder  klei- 
neren Stellen  ihres  Verlaufs,  seilen  wirklich  sugillirte  Flecke 
oder  Stellen  und  niemals  die  liefe  Jener  Nabelschnurmarke. 
Hiervon  mttsse  sorgllltig  aber  Jene  Art  Strangrinne  unter- 
schieden werden,  welche  man  bei  recht  feiten  und  noch  fri- 
schen Kinderleiciieii  zur  Winterj^zeii  linde,  welche  Hauirinnen 
am  Halse  bloss  durch  die  Beugungen  des  Kopfes  entstunden 
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und  im  erkalteten  Fette  stehen  blieben;  was  bei  kurzem 
Halse  noch  denUioher  hervortrete. 

Ebenso  kommen  Verblntnngen  der  Kinder  bei 
und  unmittelbar  nach  der  Geburt  entweder  direct  aus 
der  Nabelschnur,  oder  aus  anderen  verletzten  Gefässeni 
odet  andi  indireci  durch  Yerblutang  der  Mntter  vor. 

Erfolgt  die  Yerblntnng  ans  der  Nabelschnur,  so  sind 
deren  Gefasse  von  Blut  entleert  und  die  Nabelschnur  war 
alsdann  nicht  oder  sclilechl,  oder  bloss  des  Scheines 
wegen  später  unterbunden;  oder  abgerissen.  Zerreissung 
und  dadurch  herbeigefflhrte  Blutung  wurde  nach  Pinskai 
entweder  durch  Berstung  eines  Varix  während  der  Geburt, 
oder  nach  Elsässer,  Nägele  und  Callenfels  durch 
starke  Anspannung  der  zu  kurzen  oder  umschlungenen 
Nabelschnur  bewirkt. 

Dessgleichen  sind  die  Fftlle  nicht  so  selten,  wo  eine 
Verblutung  der  Mutter  eine  solche  auch  dem  Fölus  zu- 
zog. So  sahDenys  ein  blutleeres  Kind,  dessen  Mutter  4 
Tage  lang  bis  zur  Ohnmacht  Nasenbluten  gehabt  hatte. 
Dass^be  beobachtete  Mery  bei  einer  Frau,  die  ans  dem 
Fenster  gefallen  und  deren  Uterus  voll  von  Blut  war.  Hei- 
ster berichtet  von  einer  Frau,  die  nach  der  Geburt  des 
ersten  lündes  Terblntete;  das  xweite  Kind  war,  obwohl 
die  Placenta  fest  anhing,  animisch  nnd  todt. 

3)  Bei  dem  Kinde  wahrgenommene  Verrenkungen 
können  durch  unvorsichtiges  Ziehen  an  dem  vorge- 
fallenen Arme  bei  regelwidriger  Lage  desselben  Torursachl 
worden  sein. 

A)  Die  Schädelbrüche  können  erfahrungsmässig  durch 
den  plötzlichen  Sturz  des  Kindes  auf  den  Boden 
bei  der  Geburt  bewirkt  werden,  wobei  die  Stellung  der 
Angesebnldigten  bei  derselben,  die  Höhe  des  Sturzes,  die 
BeschafTenheit  des  Bodens,  worauf  das  Kind  stürzte,  die 
Kraft  und  Schnelligkeit,  mit  welcher  es  fiel,  die  Länge 
des  Nabelstranges,  das  Becken  der  Angeschuldigten,  so- 
[ix.  n.]  18 
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wie  die  Kopfdurchmesser  des  Kindes  genan  aDgegeben  wer- 
den müssen 

lik  dea  von  VYlldbcrg,  vou  Siebold  und  Kleia  hier- 
Aber  beobachteleo  Fallen  errolgle  immer  der  Bmeli  eines 
oder  beider  Scheitelbeine.  In  den  von  Cohen  van  Baren 
gesiuiiiin'lleii  101  Kallen  criolgte  die  Geburt  immer  heimlich 
im  Siehe  11;  Kuieeu  uder  Kuuern,  und  wurde  dabei  ein  Schä- 
delbruch, 25  Zerreissongen  der  Nabelschnur,  und  Ii  Sugil- 
lationen  beobachtet. 

5)  Die  an  dem  Kinde  autiierundoneii  Knocheubru  i  he 
und  Fissuren  können  auch  angeburn  e  Bilduugsfehler 
sein,  in  diesem  Falle  sind  sie  alsdann  aber  weder  von  Sn- 
gillationen  noch  von  sonstigen  Verletningen  begleitet,  wie 
dieses  bei  den  wahrend  der  Schwangerschall  eiloluendeu 
VerleUungen  zu  sein  pflegt.  Zeigt  sieh  wirklicher  Substanz- 
Verlust,  so  sind  die  Ränder  der  Lücken  glatt  und  mit  Knor- 
pel uberzogen. 

())  Muss  genau  erhoben  werden,  ob  die  Angeschuldigte 
wirklich  von  der  Geburt  uberras c ht  wurde,  ob  diese 
eine  präcipitirte  war,  ob  das  kind  wahrend  der  Stuhl- 
entleerung  auf  dem  Abtritte  geboren  wurde  und  dadurch 
zufällig  seinen  lud  laiKl. 

7)  Endlich  muss  mit  grusstmoglichsler  Sorgfalt  ermillell 
werden,  ob  die  Angeschuldigte  sich  wahrend  und  nach 
der  Geburt  in  einem  ohnmachtigen  oder  bewusstlosen 
Zustande  befand,  oder  durch  hefiit'c  Krämpfe  und  be- 
denklichen Mutterblulfluss  in  eine  solche  dirccte  Lebens- 
sohwäche  versetzt  wurde,  dass  sie  dadurch  absolut  unfä- 
hig geworden  war,  ihrem  Neugebomen  die  erste  und  wich- 
tigste Hilfe  zu  leisten,  wodurch  dem  §  218  Absatz- 2  des 
Strafgesetzbuches  (ienuge  geleistet  wird,  wobei  aber  der 
Gerichtsarzt  Hühners  ernste  Mahnung  nunmer  verge&se, 
wenn  er  sagt:  „Erzeugt  wider  Wunsch  und  Willen  luma 
das  Geschöpf,  das  nur  eine  Quelle  der  herbsten  Schmerzen 
für  die  Angeschuldigte  zu  werden  droht,  von  der  Mutter 
nicht  geliebt  werden.  Die  Leiden  und  Zustande  der  bchwan- 
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?ersciiaft,  die  Aossioiiteii  der  Unglücklicheii  auf  Schaode, 
Verslossang  ond  Armiith  können  nieht  dnzn  beitragen ,  die 

Leibesfrucht  zu  lieben.  Der  Gedanke,  sich  des  Kindes  zu 
entlediiren,  findet  seine  erste  Nahrung  in  der  leichl  be^reil- 
lieban  Hoffnung,  dass  das  Kind  nicht  lebendig  zur  Welt 
kommen  möge;  die  ofl  Torkommende  Selbsttäuschung,  dass 
es  selbst  dem  armen  Geschöpfe  besser  wäre,  wenn  es  nicht 
fortlebte,  vermindert  die  Vorstellung  von  der  Schändlich- 
keit des  Verbrechens,  und  die  Schmerzen  der  Geburt,  die 
besonders  hei  Erstgebärenden  eintretende  Abnormität  des 
physischen  nnd  psychisehen  Zustandes  sind  nicht  geeignet, 
das  Verbrecherische  des  mörderischen  Vorsalzes  in  voller 
Stärke  klar  vor  die  Seele  der  Verbrecherin  zu  stellen, 
welche  unter  dem  Zusammenwirken  von  Umständen,  die 
wir  kaum  zur  Hälfte  deutlich  einsehen,  den  Gedanken  des 
Mordes  fasst  und  ausfuhrt!^ 

7. 

Ist  anzunehmen,  dßss  der  erst  nach  Ablauf  von  24 
Stunden  nach  der  Geburt  erfolgte  Tod  des  Kindes 
durch  einen  unausgesetzt  fortdauernden ,  besonderen 
geistigen  und  körperlichen,  die  Zurechnung  vermindern- 
den Zustand  der  Mutter  herbeigeführt  wurde? 

Im  CommissioQsberichte  der  II.  Kammer  heissl  es :  Der 
Grund,  warum  der  Kindsmord  milder  bestraft  werde,  als  der 
Mord  an  anderen  Personen,  läge  hauptsächlich  darin,  weil 
die  (ieburt  regelmässig  von  einer  aus  physiolu<risehen 
Ursachen  erklärlichen  Erregung  des  Gemüths  begleitet  sei, 
in  welcher  die  hilflose  Lage  einer  unehelicfaen  Mutter,  das 
GefihI  der  Schande,  die  trabe  Aussicht  in  die  Zukunft  um 
so  stärker  wirken.  Das  Gesetz  selbst  stelle  daher  die  Tri- 
sumtion  geminderter  Zurechnung,  jedoch  nur  für  die 
ersten  24  Stunden  nach  der  Geburt  auf,  weil  die  Erfah* 
rung  lehre,  dass  nach  dieser  Zeit  in  der  Regel  wieder  rur 


Digitized  by  Google 


264 


hl  ge  Ueberiegung  zurückkehre.  Allein  es  foljre  schon  aus 
dem  im  $  149  Absatz  2  aufgestellten  rrincip^  dass,  wenn 
ün  einzelnen  Falle,  wo  das  Verbrechen  des  Kindsmords 
spftter  als  24  Stunden  nach  der  Gebart  verUbt  werde,  jene 
geistige  Aufreirnni^  noch  fortgedauert  habe,  auch  ge- 
minderte Slralbarkeit  eintrete.  Ohnedies  verstehe  es  sich 
Ton  selbst,  dass,  wenn  die  die  Geburt  begleitende  Gemüths- 
bewegung  einen  Grad  erreicht  habe,  der  die  Zurechnung 
zur  wSchuld  ausschliesse,  jede  Strafe  alsdann  wegfalle. 
Lm  aber  in  Fällen  dieser  Art  dem  wieder  zum  Vor- 
scheine kommenden,  häufig  unsicheren,  von  indi-^ 
Tiduellen  Ansichten  abhängenden  Ermessen  des 
Arztes  vorzubeugen,  wire  Jene  Normalzeit  festgesetzt 
worden!  — 

Bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  wird  die  Speeles 
facti  hauptsächlich  wieder  die  nöthigen  Anhaltspunkte  ge- 
währen, indem,  wenn  die  Angeschuldigte  unmittelbar  nach 
dem  Geburtsacte  in  einen  geistig  unfreien  Zustand  ver- 
fallen, in  diesem  während  der  ersten  24  Stunden  nach 
demselben  unausgesetzt  verharrt  sein,  und  während  dieses 
abnormen  psychischen  Zustandes  ihr  Kind  getddtet  haben 
sollte,  die  Aussagen  der  Zeugen  hierüber  die  beste  Aus- 
kunft geben  hönnen,  ob  die  Angeschuldigte  sich  notorisch 
in  einem  solchen  geistig  unfreien  Zustande  so  lange  be- 
enden habe  oder  nicht,  zumal  sie  so  lange  nach  dem 
Geburtsacte  nicht  leicht  ohne  Zeugen  geblieben 
sein  dürfte. 

Ist  daher  dieser  elgenthümliche  Zustand  der  Ange- 
schuldigten gerichtlich  erhoben,  so  ist  es  alsdann  ndthig, 

dass  vom  Gerichlsarzte  genau  erforscht  und  physiolo- 
gisch erörtert  werde,  oh  er  in  Folge  der  Geburtsan- 
strengnngen  entstanden,  von  welcher  Heltigkeit  und  Dauer 
er  war,  und  ob  er  wirklich  eine  solche  Störung  des  Be- 
wusstseins  und  der  Willensfreiheit  bei  der  Angeschuldigten 
bewirkt  haben  konnte,  dass  sie  für  die  von  ihr  vollbrachte 
Tddtung  ihres  Kindes  entweder  als  ganz  nnsurechnungs* 
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fähig,  oder  dass  ihre  Zurechnungsfähigkeit  nur  als  be- 
schräukt  oder  vermindert  erklärt  werden  kann ,  wobei  der 
GerichlsarzI  folgende  erfahningsgeinftsse  Umstände  zur 
Begründung  seines  Aossprochs  berttcksichtigen  möge: 

1)  Die  Geburtsschmerzen  werden  nicht  selten  so  ge- 
waltig und  unerträglich,  dass  sie  die  heftigste  Aufregung 
des  ganzen  Körpers,  ZiUern  aller  oder  einzelner  Glieder 
and  Irrereden  herbeiffihren. 

2)  Peinigen  aber  Geburtsschmerzen  die  Kreisenden  in 
solcher  Weise,  so  können  sie  dieselben  auch  so  ausser 
sich  bringen,  dass  sie  nicht  mehr  wissen,  was  sie  thnn, 
«nd  desshalb  aach  in  eine  Verwirrung  der  Sinne 
▼erfalien  und  gleich  Irren  sprechen  und  handeln.  Darum 
verdient  die  Aussage  der  Angeschuldigten,  unmittelbar 
nacli  der  Geburt  der  Sinne  und  des  BewussCseins  beranbl 
gewesen  zn  sein,  desshalb  noch  nicht  als  an  sich 
unglaublich  verworfen  zu  werden,  weil  sie  in  diesem 
Zustande  Bewe^nngen,  Orlsveränderungen  und  Handlungen 
vorgenommen  hatte,  oder  weil  sie  wenige  Stunden  später 
wieder  hw  Bewusslseia  war. 

3)  Je  mehr  der  Schmerz  den  ganzen  Organismus  be- 
hciThcht  und  die  Beurtheilungskialt  unlerdrükt,  um  so 
weniger  können  die  Gefühle  der  Liebe  gegen  das  Kind 
sich  regen  und  die  Gebärende  zu  einem  geeigneten  Ver- 
halten anspornen. 

4)  Nicht  selten  dauert  der  Unwille  und  Unmuth  über 
die  ausgestandene  Pein  auch  nach  der  Entbindung  vom 
Kinde  fort.  „Ich  habe,  sagt  Wigand,  fromme  Frauen 
gekannt,  die  in  dem  Aerger  oder  in  der  Wuth  ttber  die 
ausgestandenen  letzten  heftigen  Geburtsschmerzen  halbe 
und  ganze  Stunden  lang  nach  ihrer  Entbindung  weder 
ihren  sonst  so  geliebten  Gatten,  noch  das  sehnlich  ge* 
wünschte  Kind  vor  Augen  haben  mochten.'' 

5)  Der  den  Körper  und  Geist  überwältigende  Geburts- 
schmerz zieht  den  Gebärenden  zuweilen  Anfälle  von  Wuth 
und  Wahnsinn  zu,  wodurch  der  richtige  Gebrauch  der 
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Seelenkrflfte  ganz  nnnöglich  gemaohi  wird,  in  welcbem 

geistig  unfreien  Zustande  sie  sich  und  Andere,  wie  das 
Neugeborene,  vielfältig  zu  beschädigen  oder  &:ar  zu  tödlen 
sttcben,  worüber  die  geburtehiinicbe  Casuistik  zablreicbe 
Belege  liefert.  ,,Nicht  Scham  nnd  Rene  allein,  sagt  daher 
Osi  ander  sehr  IrelVend,  sondern  selbst  unvcrmfidliihes 
körperliches  Leiden  kann  den  Verstand  einer  Knisendcn 
schon  an  sich  verwirren,  dass  sie  die  Hand  an  ihr  Leben 
«der  an  das  Leben  ihres  Kindes  im  Augenblicke  seines 
Erscheinens  in  der  Welt  legt." 

ö)  Manche  Kreisende  werden  gegen  das  Knde  der  4. 
Geburtsperiode  von  Convulsionen  oder  von  Starrkrampf 
Mmgesncht  und  dadurch  des  Vermögens,  richtig  zu 
denken  und  vernünftig  zu  handeln,  beraubt.  Andere  sinken 
in  Ohnmacht,  wenn  stürmische  und  sehr  schmerzhaltc 
Schüttelweüen  ihr  Nervensystem  in  einem  zu  hohen  Grade 
erschauern.  Diese  Gonvilsioaen  heben  aber  die  Zurech« 
nungsfihigkeit  der  Gebftrenden  ebenso  bestimmt  auf,  als 
Starrkrampf  und  Oimmachten;  denn  wenn  sie  auch  das 
Bewusstsein  niciit  immer  ganz  unterdrücken,  so  rauben 
sie  doch  die  Macht,  die  Gebote  des  Willens  auszuführen. 
Diese  Ohnmacht  bleibt  öfters  ganze  Stunden  und  noch 
länger  zurück,  wenn  die  Kraniplzulallc  aiicli  versehwuntleu 
sind  und  nur  der  darauf  fol^rende  Zustand  der  huchbten  Er- 
soliöpfungs*Schwäche  und  Abspannung  noch  fortdauert 


*)  Ztt  deo  To«les«rteo  neogeboruer  Kinder,  welche  in  Folge 
eines  paüiven,  nii  Be WQttlloaigkeil  verbundenen  Zu- 
standet der  tiebirenden  oder  Rnibundenen,  aU  unirorsäti- 
lich  und  unverschuldet  häufig  erwiesen  werden  können^  <;c. 
hören  im  AllKiMucinon  ahe  diejenigen,  welche  aus  Miingel 

einer  unc  n  l  belli  1  i che u  ililfeloiaiung  ent«p  ringe iie- 

nicntlit'h : 

1.  ioil  dmrli  i\u  hliniloi  liinrliinj;  der  Nal»e!?chnnr  nnd  diin  h  nn- 
leibliohonc  Hefrriiini;  »Irr  Mundhöhle  vom  Srhieinie,  wuduich  der 
Eintiill  nnd  Fürl|{nn«{  des  Alhmcns  {gehindert  wird. 

2.  lod  durch  dee  Liegcnblcihea  dee  KindM  anf  den  liceirhle 
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7)  Verfalleii  Kreisende  am  Ei4e  der  4.  Gebortsperiode 

flicht  seilen  in  die  höchst  gefährhche  Kclampsie,  welche 
oll  bis  in  das  Wochenbett  hineindauerl,  wenn  sie  das 
Lebei  nicht  voriier  sciioii  seniicluet.  Mit  äffem  Ausbmdie 
feirt  aber  nicht  allein  das  Bewnsstsein,  sondern  anch  die 
freie  Willenskraft  gänzlich  verloren,  beide  kehren  aber 
allmählig  wieder  zurück,  wenn  die  Krampfzufälle  voll- 
kommen nachlassen  und  das  Gehirn  nicht  länger  belästigt 
Ueibt.  Tritt  Jedooh  in  den  Pansen  zwisdien  den  Anfällen 
nicht  völlige  Freiheit  des  Gehirns  ein,  so  kann  auch  das 
Seelenleben  nicht  zur  frühem  Hohe  und  normalen  Thälifi^- 
keit  wieder  zurückkehren  und  tiicht  selten  hält  zwischen 
den  Exacerbationen  des  Krampfes  ein  soporöser  Zustand 
an.  ^Dle  Besinnong,  sagt  Bandeloqne,  kehrt  erst 
mehrere  Stunden,  ja  selbst  mehrere  Taire  nach  solchen 
Anfällen  zurück,  und  der  Verlust  des  Gcdäclitnisses,  des 
Gesichts  nnd  des  Gehörs  dauert  noehjänger.  loh  habe 
Weiber  gesehen,  die  yolle  seht  Tage  nach  der  Nieder- 
kunft nichts  von  ihrer  (Jeburt  wusslen,  ungeaelilet  sie  in 
einem  convulsivischea  Anfalle  eulbunden  wurden  waren. 
Bei  anderen  wirkte  kein  Licht  auf  die  Augen,  nnd  die 


zwischen  den  Seheiikeln  seioer  Mutter  tinmittt  Ibar  nach  »einer  Ge* 
biirt,  wo  Kolh*  rnid  Bfntabgang,  wie  tuch  Kleidnnfsttficke,  schwere 
Betten  n.     w.  des  Alhaien  hindern  nnd  Brtticfcnng  vernrttcbea. 

8.  Tod  dnrph  onlerlnifene  Bedeckung  nnd  Erwirninng  de« 
Bindet,  durch  Slengel  der  nölhigea  Pflege,  Ernährung  und  Kunst» 
hüfe  bei  schwächlichen  Kindern  u.  s.  w. 

Jede  Todesart  des  Kindes ,  welche  sich  aus  einem  solchen  lei« 
denden  Zustande  nn**  ans  solchem  Ifichthandetn  der  Mntter  er- 
klären  lisel,  findet  eine  gerechte  F/ntscbuldiguni;,  sobald  jene  Zn* 
atinde  der  Bewnsst-  und  Sinnlosigkeit  erweislich  oder  wahr* 
icheinli«'h  aus  den  Aui^.Hügrii  der  Mutter  und  d»r  öbrigen  Unter* 
sucliun;^  lu  rvoi  jTeluMi ,  wobei  übcnlicss  iiorli  die  U  n  k  c  n  ii  I  n  i  s  h 
und  U  n  I)  e  Ii  i  I  f  1 1  c  Ii  k  f  i  t  <l  o  r  !\l  ii  1 1  r  ,  bi'sond'  i  s  wenn  sie  oiii« 
Krsl^cbHrcndf  ist,  selbst  d;iiin  den  Tod  des  Knuies  bui  eins.iMicr 
Niederkunft  n  ii  v  e  i  s  <- h  ii  I  d  c  t  bei  in  ifiibren  Khiui,  wenn  sie  auch 
das  BewussUcju  ni«hl  völlig  oder  nur  auf  kutzc  Zeil  voilor. 
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Ohren  konnten  drei  avch  vier  Tage  lang  von  keinein 
Schalle  erschültert  werden." 

8)  Nicht  selten  werden  Kreisende  auch  von  heftigen 
Multerblutflassen  befallen,  wodurch  allgemeine  Sciiwicliey 
Erschöpfung,  Athemlosigkeit,  quälende  Bangigkeit,  Stöhnen, 
Seufzen,  Zuckungen,  Ohnmacht,  Asphyxie  und  der  Tod 
herbeigeführt  werden  können.  Je  plötzlicher  die  Gebärende 
eine  grosse  Menge  Blut  verliert ,  desto  eher  tritt  ein  Zu- 
stand Yon  Bangigkeit  und  Bmstbeklenmning  ein,  der,  wenn 
er  ihr  auch  nicht  alles  Bewusstsein  raubt,  ihr  doch  die 
Kraft  benimmt,  an  etwas  Anderes,  als  an  ihre  Lebensjre- 
lahr,  und  die  Mittel,  sie  zu  besiegen,  zu  denken.  Tritt 
nicht  bald  Besserung  ein,  so  folgen  dann  Zuckungen,  Ohn- 
mächten, Asphyxie.  Jeder  dieser  krankhaften  Zustände 
wird  aber  eine  Gebärende  physisch  und  psychisch  gänz- 
lich unfähig  machen,  ihrem  Neugebornen  das  zu  leisten, 
was  zu  dessen  Erhaltung  nöthig  ist.  Nicht  einmal  das 
Rufen  nach  Hilfe  wftrde  möglich  sein,  wenn  die  ohn^ 
mächtigen  Anwandlungen  schon  einen  zu  grossen  Einfluss 
auf  Körper  und  Geist  ausgeübt  haben.  Jede  Gebärende 
aber,  welche  zu  viel  Blut  verlor,  kann  daher  auch  nicht 
fttr  das  verantwortlich  gemacht  werden,  was  sie  im  Zu- 
stande der  Blutleere  unterlassen  oder  begangen  hatte. 
Ueberhaupt folgen  grosse  Ermattung  und  Schwäche 
vnmittelbar  nach  der  Geburt  nicht  nur  bei  schwerer  und 
langwieriger  Geburtsarbeit  sehr  häu6g,  sondern  auch  nach 
einer  schnell  und  ohne  besondere  Schwierigkeit  beendigten 
Geburt,  welche  bei  Ehefrauen  durch  Riechmittel,  Waschen 
mit  geistigen  Dingen,  Belebung  durch  stärkende  Nahrungs- 
mittel n.  s.  w.  meist  bald  beseitigt  werden.  —  Diess  kann 
aber  auch  bei  heimlich  Gebärenden  der  Eall  sein,  welche 
unter  dem  Sturme  der  heftigsten  Gemfilhsbewegungen,  der 
Scham,  Angst,  des  Schreckens  und  der  Verzweiflung  nieder- 
kommen und  aller  Hilfe  dabei  entbehren.  Solche  Schwäche 
bis  zur  Erschöpfung  tritt  erfahrungsgemass  auch  nach 
schaeii  und  glücklich  vollendeter  Geburt  liaulig  ein,  und 
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kann  möglicherweise  —  selbst  wenn  die  Sinne  und  das 
Bewassisein  nicht  gänzlich  schwinden  —  so  gross  seiu^ 
dass  die  Matter  aach  beim  besten  Willen  nichl  im  Stande 
ist,  ihrem  Kinde  Hilfe  in  leisten. 

9)  Zu  dem  Geburtsgcschält,  welches  ganz  unabhängig 
vom  Willen  und  Befinden  der  Schwangeren  beginnt  und 
▼erlanft,  kann  sieh  anoh  eine  schwere  allgemeine  oder 
örtliche  Krankheit  gesellen,  und  in  Verbindung  mit  dieser 
die  geistigen  Verrichtungen  so  beeinträchtigen,  dass  die 
Zurechuungsfahigkeit  der  Kreisenden  dadurch  aufgehoben 
wird.  Gehirn  -  oder  Lungenentzundongeni  acute  Exantheme, 
I*  B.  Pocken,  Masern,  Scharlach  n.  s.  w.  beraUen  er- 
fahningsmässig  auch  hochschwangere  Personen,  wiewohl 
seilen  er  als  andere.  Tritt  nun  bei  solchen  die  Geburt  ein, 
so  steht  zu  befurchten,  dass  der  von  der  vorausgehenden 
Krankheit  venirsachte  Schmerz  durch  die  Geburlsaufregag 
zu  einem  solchen  Grade  gesteigert  wird,  dass  er  entweder 
Convulsionen  oder  Ohnmächten,  oder  auch  wuth-  und 
wahnsinnige  Anfälle  erregt. 

10)  Auch  in  der  fttnAen  Gebnrtsperiode  können  Begel- 
widrigkeilen  eintreten,  welche  Körper  und  Geist  gleich- 
massig  bedrohen,  üebermässige  Entleerungen  von  Blut 
aus  der  Gebärmutter  mit  darauf  folgenden  Convulsionen 
und  Ohnmächten,  wegen  krampfhafter  Znsammenziehung  des 
Uterus,  sind  diesem  Geburlsabschnitte  besonders  eigen- 
thümlich  und  heben  die  Zurechnungsfähigkeit  der  Ge- 
bui'euden  auf. 

Ii}  Da  fast  alle  regelwidrigen  Zufalle  der  Nachge- 
bnrts-Periode  sich  bis  in  die  ersten  Stunden  oder  Tage 

des  Wochenbetts  fortsetzen,  und  ansehende  Wöchnerinnen 
nicht  selten  von  den  Folgen  der  Blutleere,  von  Krampf 
und  £ntzflndung  der  Gebärmutter  belästigt  werdeUi  so 
sind  sie  desshalb  auch  besonderen,  nur  wahrend  des 
Wochenbetts  stattfindenden,  Krankheitsformen  ausgesetzt, 
weiche  die  Geisleskräfte  verwirren  und  unterdrücken,  wo- 
hin z.  B.  die  Ausschwilzungen  (Milchverselznngen>  in  den 
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inneren  Hohlen  gerechnet  werden  müssen.  Diese  häufig 
relchiichen  und  plötzlichen  Ausschwilzuagen ,  denen  ent- 
weder EaUüudungy  oder  heftige  Aufregung  der  erkrankten 
Gebilde  zum  Grunde  liegt,  und  stets  mit  Fieber  verbunden 
sind,  verursachen  nicht  selten  Delirien,  Tobsoeht  und  Toll- 
heu (Mania  puerperalis),  die  oft  mit  dem  Tode  endicen. 

12}  Endlich  können  alle  bisher  genannten,  die  Zu- 
rechnungsfibigkeit  der  Kreisenden  entweder  besdirinken- 
den  oder  ganz  aufhebenden  Schfldlichkeiten  ihren  nach- 
Iheiiiiien  Kiiifluss  auch  dann  ausüben,  wenn  sich  die  Ge- 
burl vor  der  gesetzlichen  Zeit  ereignet.  Je  näher  diese 
aber  dem  regelmässigen  Termine  eintritt,  uro  so  Ähnlicher 
gestalten  sich  auch  die  Störungen,  je  entfernter  dagegen 
vou  diesom  Zeitpunkte  sich  dieses  Geschäft  einstellt,  um 
so  mehr  werden  Abweichungen  in  der  Einwirkung  auf 
Seele  und  Körper  vorkommen. 

Ans  dem  Vorgetragenen  kann  nun  Folgendes  Aber  die 
zweilclhaften  Seelcnzustände  der  Gebärenden  und  Entbun- 
denen festgesetzt  werden: 

O  -Ss  gibt  unstreitig  eine  Reihe  krankhafter  Zuslinde, 
kl  welchen  neben  dem  Bewusstsein  aueb  das  Empindungs* 
und  Bewe^mgsvermügen  der  Gebärenden  gehemmt,  oder 
ganz  aulgehüben  ist,  welche  aber  die  Zurechnung  auf- 
heben, wenn  das  Kind  in  Folge  unterlassener  nöthiger 
Hilfe  gestorben  ist.  Dagegen  können  sie  keine  thätlicho 
Misshandlung  des  Kindes  entschuldigen. 

21  Eine  andere  lUihc  krankhafter  Zustände  gibt  es, 
welche,  ohne  Hemmung  des  Bewegungs- Vermögens,  ja 
selbst  unter  Steigerung  dessdben,  das  Selbstbewnsstseui 
und  die  Freiheit  des  Willens  hemmen,  stören  oder  ganz 
vernichten.  Das  erwiesene  Dasein  eines  solchen  Zustandes 
bebt  aber  die  Zurechnung  zur  Schuld  und  Strafe,  wegen 
gewaltthätiger  Verletzung  und  Tödtung  des  Kindes, 
gänslich  auf. 

3J  Ein  lieb  ergang  von  jener  ersten  Reihe  der  Zu- 
stände  zu  denen  der  zweiten  ist  möglioh;  um  aber  als 
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Entschuldigun^sgrund  zu  gelleu,  inuss  der  Iczlcrc  (hai- 
sächlich erwiesen  sein. 

4)  Die  voQ  der  Angeschuldigten  wiederholt  uud  stand- 
luift  ausgesprochene  Behauptung,  sieb  in  einem  jener  Zu- 
slinde  bei  and  nach  der  Gebart  befunden  zu  haben^  muss, 
auch  bei  iiiigünsligem  Anscheine,  so  lange  als  P>nlschul- 
digungsgrund  gelten ,  als  nicht  der  Gegenbeweis  aus 
physischen  Merkmalen  gerichtlich -medicinisch,  oder  aus 
anderen  Anzeigen  rechtlich  geführt  werden  kann. 

5)  Da  der  Gerichlsarzl,  besundus  bei  Beurtheilung 
schon  vorübergegaogeuer  kraukheitszusiäiide,  häufig  keine 
Gewissheü  erlangen  kann,  so  darf  er  auch  kein  gewisses 
Urtheil  wagen  oder  vorspiegeln,  sondern  bloss  die  Wahr- 
scneinl ich  Reit  abwägen  uud  sie  durUi  Grüude  uuter- 
stutzt  aussprechen. 

6)  £iae  solche  auf  <iründe  gebaute  Wahrscheinlichkeit 
ist  nicht  ohne  Werth  und  Folgen  ffir  die  Slraf^eehtspflege; 
denn  der  Ausspnuli,  dass  völlige  Un^^cwisslieit  obwalle, 
ist  nicht  uninil/,  wcii  dann  gesetzlich  lestsleht)  dass  die 
Gewissheit  des  Ihatbestaades  eines  Verbrechens  in  einem 
solchen  Falle  fehlt 

Den  Schluss  des  Gulachleus  bildet  alsdann  wieder  das 
Resume. 


VI. 

Belm  Terbrechen  Her  Mothzneht» 

Der  '$  335  des  Strafgesetzbuches  sagt :  ^Wer  eine 

Frauensperson  durch  Ihälliche  Gewalt,  oder  durch  an- 
gewindete,  mit  der  Gefahr  unverzüglicher  Verwirklichung 
verbundene^  Drohungen  mit  TödUing  oder  schwerea 
körperlichen  Misshandlnngen,  gerichtet  gegen  sie  selbst, 
oder  flogen  eine  der  im  §  81  bezeichneten^  Personen 
(—  der  Ehegatte,  oder  ein  Verwandter  oder  Verschwägerter 
in  auf-  oder  absteigender  Linie,  ohne  linterschied  des 
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Grades )  in  der  Seilenlinie  bis  zum  zweiten  Grade  ein- 
schliesslich, oder  die  Adopti Vellern,  oder  Adoptivkinder, 
die  Pflegeelleni;  oder  Pflegekinder  desselben^  oder  solche 
Personen,  die  ihm  znr  Aufsicht  übergeben  sind,  oder  zu 
deren  Schutze  er  besonders  verpflichtet  ist)  zum  anss er- 
ehelichen ßeischlafe  nüthigt,  wird  von  folgenden 
Strafen  getroffen: 

a}  von  der  Todesstrafe,  wenn  die  Misshandlung 
den  Tod  der  Genöthigten  zur  Folge  halte,  insofern  den 
Thäler  dieser  Erfolg  seiner  Handlung  zum  bestimmten 
oder  uubeslimmlen  Vorsätze  zuzurechnen  ist; 

b)  von  lebenslänglichem  oder  zeitlichem  Zncht« 
banse  niebt  nnter  zwölf  Jahren: 

i)  wenn  die  Misshandlung,  welche  den,  dem  Thäter 
nicht  zum  Vorsatze  zuzurechnenden  Tod  der  Ge- 
nöthigten znr  Folge  hatte,  Ton  der  Art  war,  dass 
der  Tod  von  Ihm  als  deren  wahrscheinliche  Folge 
vorhergesehen  werden  konnte ;  oder 

2}  wenn  die  Genöthigte  an  ihrem  Körper  oder  ihrer 
Gesundheit  eine,  dem  Thiter  zum  bestimmten  oder 
unbestimmten  Vorsätze  zuzurechnende  Ver- 
letzung der  im  §  225  Nr.  1  und  2  bezeichneten 
Art  erlitten  hat,  oder  die  eingetretene  Verletzung 
dieser  Art  von  ihm  als  wahrscheinliche  Folge 
der  Misshandlung  yorher  gesehen  werden  konnte; 

c)  von  Zuchthaus  nicht  unter  sechs  bis  zu  fünf- 
zehn Jahren,  wenn  die  Misshandlung,  weiche  den,  dem 
Thiter  bloss  zur  Fahrlässigkeit  zuzurechnenden,  Tod 
der  Genöthigten,  oder  eine,  ihm  bloss  zur  Fabrlissig- 
kcit  zuzurechnende,  Verletzung  der  im  §  225  Nr.  1 
und  2  bezeichneten  Art  zur  Folge  hatte,  von  der  Be- 
schaffenheit war,  dass  der  Tod  oder  die  eingetretene 
Verletzung  Ton  ihm  nicht  als  deren  wahrschein- 
liche Folge  betrachtet  werden  konnte; 

d)  von  Zuchthaus  bis  zu  zwölf  Jahren,  wenn  die 
üeuothigte  an  ihrem  Körper  oder  ihrer  Gesundheit  eine 
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dem  Thäter  zum  Vorsätze  oder  zur  Fahrlässigkeit 
znziirechDeiide  Verletzmig  der  im  $  225  Nr.  3  bezeieb- 
BeteB  Art  erlttteii  hat; 

e)  in  anderen  Fällen,  wenn  die  Genöthigte  in  Ansehung 
der  Geschlechtsehre  von  u nbeschollenem  Ruf e  ist,  von 
Zvehthaus  bis  zu  acht  JahroDi  avsaerdem  von  Arbeits- 
hais  nicht  unter  einem  Jahre. 

Im  S  372  der  Slrafprocessordnung  heissl  es  ferner: 
..Vergehen,  zu  deren  Thatbestand  ein  gesetzwidriger  Bei- 
schlaf gehörti  gelten  für  vollendet,  wenn  ans  den  Um- 
stinden  henrorg^  dass  eine  Yereinignng  der  Ge- 
schlechtstheile  stattgefunden  hat.^ 

Aus  den  angeführten  Gesetzesstellen  lassen  sich  nun 
folgende  Fragen  stellen: 

I. 

Ist  im  vorliegenden  Falle  eine  Nothzucht  im  straf- 
rechtlicben  Sinne  begangen  worden? 

Soll  diese  Frage  mit  Sicherheit  beantwortet  werden ,  so 

ist  es  unerlässlich,  dass  die  Genöthigte  gleich  nach  dem 
an  ihr  begangenen  Verbrechen,  oder  wenigstens  doch  in 
den  ersten  24  Standen  nach  demselben,  einer  genauen  Un- 
tersochong  nnd  Besichtigung  unterzogen  werde,  um  sich 
von  den  etwa  vuihaudenen  frischen  Spuren  der  Nolhzuchl 
noch  rechtzeitig  überzeugen  zu  können,  was  späterhin  mit 
sicherem  Erfolge  nicht  mehr  zn  ermitteln  ist. 

Zu  diesem  Behvfe  mnss  daher  im  Gntachten  angegeben 
werden  : 

1)  Das  Alter,  die  Grösse,  die  Constittttion  und  der 
Gesundheitszustand  der  Genöthigten. 

2)  Ob  und  welche  Verletzungen  bei  derselben,  beson- 
ders auf  der  Brust,  auf  dem  Unterleibe,  an  den  Geschlechts- 
theilen  und  Extremitäten  wahrgenommen  wurden.  Denn  das 
Gesetz  fordert,  dass  thätige  Gewalt,  oder  mit  der  Ge- 
fahr unTerzfli^ichw  Verwirklichung  verbundene  Drohung 
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mit  Tod  oder  schweren  körperlichen  Rlisshandlunaen ,  die 
nöthigende  Ursache  der  weiblicheo  Hingebung  geworden 
sei.  Das  hierdurch  geforderte  Maass  der  thfttlichen  Ge* 
fahr  findet  nfimlich  seine  Bestimmnng  eben  darin,  dass  in 
derselben  eine  wirkliche  Nölhiguntr,  eine  Ueberwälligung 
der  Frauensperson  enthalten  sein  musste,  und  schwere 
körperiiche  Misshandlungen  sind  hier  gleichfalls  alle  die- 
jenigen, die  nach  den  Umständen  des  einzelnen  Falles  eine 
wahre  Nöthigung  für  die  bedrohte  Frauensperson  zu  be- 
gründen geeignet  waren. 

3)  Der  Ort,  wo  die  Nothzncht  begangen  wurde. 

4)  Die  Zeit,  die  Art  und  Weise,  wie  die  NothzucliC 
ausgeführt  wurde. 

5)  Ob  die  Nolhzuchl  mit  Hüfe  eines  Anderen  geschah, 
ob  sie  mit  oder  ohne  Schmerzen  Tcrbunden  war,  und  ob 
nach  den  vorliegenden  Umstinden  eine  wirkliche  Ver- 
einigung^ der  Geschlechtstlieile  halte  slattfindeu 
können,  oder  stattgefunden  habe. 

6}  Ob  die  Genöthigte  ganz  bei  Bewusstsein  war,  als 
das  Verbrechen  der  Nothzncht  an  ihr  begangen  wurde. 

7)  Von  welciier  Art  ihr  Befinden  nacti  der  Nothzucht  war. 

8)  Wie  ihre  Kleidungsstücke  beschaffen  waren,  ob  blu- 
tig, fleckig,  kothig,  oder  zerrissen? 

9)  Ob  Spuren  frisch  zerstörter  physischer  Jungfirau- 
Schaft  bemerkt  wurden? 

10)  Ob  sich  etwa  noch  Sperma  in  der  Mutterscheide 
vorfand?  —  Bei  spaterer  Untersuchung: 

11)  Ob  schon  Zeichen  der  Schwangerschaft  zugegen 
sind,  und 

12)  Ob  sich  etwa  Merkmale  syphilitischer  Ansteckung 
auffinden  lassen? 

13)  Wichtig  ist  auch  die  Untersuchung  des  Man- 
nes, insofern  sich  sowohl  an  seinem  Körper  Zeichen 
des  geleisteten  Widerstan<!es  von  Seilen  einer  kräftigen 
Frauensperson,  als  auch  an  seinen  Geschlechtstheilen  Spu- 
ren der  angewandten  Gewalt,  um  bei  unerwachseneo  nd 
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nach  Dicht  vollkommen  ansgdiildelen  MAdcheu  seiaeu 
Zweck  zu  erreioken,  inden  lassen. 

Die  Berucksieliligung  dieser  MemeiNe  wird  den  Ge* 

richLsarzl  in  den  Stand  setzen,  die  Frasfe,  ob  eine  Notli- 
zucht  staltgefiudea  habe,  mit  Wahrächuiuiichkcit  oder  Ge* 
wissheit  zn  beantworten. 

2. 

Vüu  welcher  stralrechtlichen  Qualificatioii  sind  die  bei 
der  GenGihigten  wahrgenommenen  Verletzungen? 

Hier  müssen  zuerst  die  einzelnen  Verletzungen  be- 
zeichnet, ihr  Einfluss  auf  den  Gesundheitszustand  der  Ge- 

nöthigten  pliysiolojsiscli  inid  pathologisch  gewürdigt,  ihre 
strafrechtliche  (Jualilicalion  nach  der  oben  bei  den  körper- 
Terletzungen  angedeuteten  Anleitung  festgesetzt  und  dann 
noch  angegeben  werden,  in  wiefern  die  wahrgenommenen 
Yerletzungen  oder  Beschädigungen  beigetragen  haben 
konnten,  die  Widerstandskraft  der  Gcnoliiiglen  gegen 
die  gewaltthätigen  Angriffe  des  Thäters  auf  ihre  Ge- 
schlechtsehre entweder  zu  schwächen  oder  ganz  zn  über- 
wältigen. 

Sollte  aber  die  Genolhigle  getodtet  worden  sein,  so 
wird  das  Gutachten  alsdann  gauz  nach  den  oben  bei  der 
Tödtung  gegebenen  Anleitung  gefertigt. 

Den  Schluss  des  Gutachtens  bildet  auch  hier  wieder 
das  Resume. 


Vll. 

Bei  zweifelhaften  S^eeleuzusiliudeii. 

Hieher  gehört  der  HI.  Titel  des  Strafgesetzbuches, 
welcher  von  den  alliremeinen  Voraussetzungen  der  Zu- 
rechnung u.  s.  w.  handelt. 

Der  $  71  des  Strafgesetzbuches  spricht  aus:  „Die  Zu- 
rechnnng  ist  anageschlossen  durch  jeden  Znstand,  In  wel- 
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chem  das  Bewiisstsein  der  Slrafbarkeil  der  Handlung, 
oder  die  Willkühr  des  Handelnden  fehlt." 

Der  $  75  des  SlrafgeseUbudies  iNsmerkt  weiter:  ,,Zn 
den  ZosUndeii,  welche  unter  der  Voranssetzong  des  $  71 
die  Zurechnung  ausschllessen,  gehört  namentlich  Käserei, 
Wahnsinn,  Verrücktheit,  völliger  Blödsinn  und 
vorübergehende  ganzliche  Verwirrung  der  Sinne  oder 
des  Verstandes.^ 

Der  §  76  des  Strafgesetzbuches  erläutert  weiter  hierüber: 
„Der  Zustand  vorübergehender  gänzlicher  Verwirrung  der 
Sinne  oder  des  Verstandes  schliesst.  jedoch  die  Zurechnung 
dann  nicht  ans,  wenn  sich  der  ThAter  durch  Getrinke  oder 
andere  Mittel  absichtlich  in  solchen  versetzt  hatte,  um 
in  demselben  ein  im  zurechnungsfähigen  Zustande  be- 
schlossenes Verbrechen  auszuführen,  oder  wenn  in  Bezug 
auf  die  Handlung,  wodurch  er  sich  in  Jenen  Znstand  ver- 
setzt hat,  und  die  darin  verübte  That  die  Bedingungen  der 
Zurechnung  zur  Fahrlässigkeit  (§  101)  vorhanden  sind.'* 

Endlich  heissl  es  im  §  251  der  Slrafprocessorduung: 
„Ueber  das  Dasein  oder  den  Mangel  der  Zurechnungs- 
fihigkeit  wegen  Seelenstörnng  entscheidet  das  Ge- 
richt nach  Erwägung  der  darüber  erhobeneu  ärztlichen 
Gutachten,  sowie  der  Aussagen  der  Zeugen,  die  we- 
gen ihrer  näheren  Bekanntschaft  mit  dem  Angeklagten  Uber 
dessen  Geistes-  und  Gemfithsznstand  vernommen  worden 
sind,  und  nach  den  Ergebnissen  der  eigenen  Wahr- 
nehmung.'^ 

Nach  diesen  gesetzlichen  Bestimmiingea  können  du 
folgende  Fragen  gestellt  werden: 

I. 

Ist  der  Angeschuldigte  wirklich  scclengcslört,  an 

welcher  Form  von  Seelensiörung  und  iu  welchem 

Grade  leidet  er  daran? 

Bevor  zur  Beantwortung  dieser  Frage  geschritten  wird, 
hat  der  Geriehtsant  eine  möglichst  genaue  Speeiee  facti 
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seinem  Gulachlen  vorauszuschicken,  worin  namenllich  an- 
gegeben werden  mucs:  der  geistige  Zustand  der  Eltero, 
Grosseltera,  der  nahen  Blutsrerwandten  und  der  physische 
nnd  psychische  Zustand  des  Angeschuldigten  von  seiner 
Kindheit  an  bis  auf  den  gegenwärtigen  Augenblick  seiner 
gerichtlichen  Untersuchang;  sein  empfangener  Unterricht 
in  der  Schale  und  dessen  Erfolg;  die  Aussagen  des  Leh- 
rers, Pfarrers  nnd  Jener  Zeugen,  welche  mit  ihm  am  hin- 
figsten  verkehrten;  seine  Begriffe  und  Kenntnisse  über  Mo- 
ral und  Religion;  die  Lebensweise;  der  Stand  und  die  Be- 
schäftigung^ letztere;  ob  regel-  und  ordnungsroissig,  oder 
fahrlässig,  albern,  unstet  und  zwecklos;  die  Süsseren  Ver- 
mögens- und  Lebensverhältnisse,  ob  ledig,  verheiralhet 
oder  Wiltwer;  die  SchicksalOi  Lebensstürme,  Gemüthser- 
schütterungen,  fehlgeschlagene  Hoffnungen,  verschmähte 
Liebe,  gekrankte  Ehrliebe,  VermögensTerlnste  u.  s.  w.; 
die  Verträglichkeit  mit  anderen  Menschen,  die  überstandc- 
nen,  oder  etwa  noch  vorhandenen  Krankheiten  des  Körpers 
und  Krankheitsanlagen,  namentlich  ob  Hämorrhoiden,  Con- 
gestionen  nach  edeln  Organen  oder  Nenrenleiden,  beson- 
ders Epilepsie,  Schwindel,  Betäubung,  Ohnmacht,  Angst,  Be- 
klonimenheif .  Herzklopfen,  grosse  Schläfrigkeit.  Schmerzen 
etc.  bestehen;  die  natürlichen  Verrichtungen;  der  Puls-  und 
Herzschlag,  die  Gesichtsfarbe,  ob  erdfahl,  schmutzig  gelb, 
oder  stark  geröthet  und  leicht  wechselnd;  die  Physiog- 
nomie, ob  sie  besonders  heftige  Affecle  und  Leidenschaf- 
ten ausdruckt;  der  Blick,  ob  stier,  finster,  scheu  und  un- 
stet; die  Foim  des  Kopfes,  dessen  Grösse  im  Verhält- 
nisse zum  Rumpfe;  die  Haltung  des  Körpers;  der  Gang, 
ob  nachlässig,  strauchelnd  oder  stolz;  die  Sprache,  ob  krei- 
schend oder  stotternd,  schnell  oder  pathetisch;  die  Sinne, 
besonders  Geschmack,  Geruch  und  Gehör;  die  Fähigkeit, 
Kälte,  Hunger,  starke  Bewegungen,  anhaltendes  Wachen 
u.  s.  w.  zu  ertragen;  die  Unempfindlichkeit  gegen  man- 
cherlei Arzneimittel:  das  Wahrnehmungsvermögen,  das  Ge- 
däohlniss^  die  Kinbildungskraft  und  Phantasie,  der  Verstand 
[n.  II.]  19  y 
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und  der  Wille;  die  AciWitlt  der  Geisteskrftfle;  die  vorlierr- 

sehenden  Gemüthseigenschaften  und  Gemiitlisslimmung;  die 
Neigungen,  Triebe  und  fiegierdeo,  eiuilidi,  ob  wohl  früher 
schon  einielne  Paroxysmen  von  Irrsein,  und  von  weloher 
Art,  bei  dem  Angesdiuldigten  beobachtei  wurden. 

Hierauf  schreite  der  Geriehtsarzt  zur  Angabe  der  ae- 
geuwärtig  bei  dem  Augeschuldigtea  wahroehmbaren  Sym- 
ptome des  Irrseins,  stelle  die  Diagnose  seiner  psyclusciien 
Krankheitsform  fest,  bezeichne  den  Grad  und  die  Dautt 
derselben,  und  unterstütze  seinen  Ausspruch  durch  das  Re- 
sultat der  Aussagen  glaubwürdiger  Zeugen,  welche  mit 
demselben  bisher  in  häufigem  Verkehre  lebten,  womit  als- 
dann die  icorliegende  Frage  erledigt  ist. 

2. 

Ist  die  von  dem  Angeschuldigten  begangene  rechts- 
widrige Handlung  iiu  Zustande  geistiger  Störung  be- 
gangen worden? 

Bei  der  IJi  aniworlung  dieser  Frage  hat  der  Gerichtsarzt 
das  Betragen  des  Angeschuldigten  vor,  während  und  nach 
der  von  ihm  vollbrachten  rechtswidrigen  Handlung  genau 
zu  schildern  und  dabei  die  Lucida  intervalla  nicht  ausser 
Acht  zu  hassen,  wenn  solche  bei  ihm  stattgefunden  haben 
sollten,  wodurch  sein  Ausspruch:  ob  und  in  welchem 
Grade  der  Angeschukligte  bei  dem  von  ihm  begangenen 
Verbrechen  wirklich  seelengestdrt  war  oder  nicht,  die  aö- 
Ihige  Beqrründung  erhält. 

Zur  Erleichterung  der  nicht  selten  sehr  schwierigen 
Ausmittlung  der  geringeren  oder  stärkeren  Trübung  oder 
völligen  Störung  des  Seelenlebens  des  Angeschuldigten, 
worauf  vom  Gerichte  beschränkte  oder  unbedingte  Zurech- 
nuogsfähigkeit  oder  gänzliche  Unzurechnungsfähigkeit  aus- 
gesprochen wird,  dienen  folgende  von  Friedreioh  prak- 
tisch aufgestellte  Gharakterzüge,  welche  sehr  vielen,  die  Zu« 
rechnung  aulhebonden,  oder  sie  wenigstens  sehr  zweifelhaft 
machenden  Handlungen  eigenlhümiich  sind.  Diese  sind: 
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1)  Die  Art  des  Verbrechens  and  das  ganze  Be* 
nehmen  des  Thftters  dabei  (ragen  oft  schon  an  und  fllr 

sich  das  Gepräge  der  Verrücktheit,  Unsinnigkeit  und  Wil- 
lenlosigkeit  an  sich.  Die  That  ist  das  Kriterium  für 
sich  selbst. 

2)  Die  Triebfeder  drückt  häufig  den  widersinnigen 

Charakter  der  Krankheit  aus. 

3)  Es  fehlt  entweder  alle  Absicht,  oder  sie  ist 
ga.nz  seltsam,  unTcrnünftigi  oder  anerreichbar. 
Es  fehlt  die  sogenannte  Cansa  facinoris. 

4)  In  vielen  Fftllen  liegt  keine  Bosheit  zu  Grunde.  Je 
weniger  ein  Verbrechen  mit  den  sonstigen  Gesinnungen 
und  Handlangen  des  Thäters  öbereinstimmti  desto  eher 
darf  man  yermathen,  dass  er  ans  einem  seiner  Selbst- 
ständigkeit widersprechenden,  nnwiderstehlichen  Antriebe 
handelte,  dass  seine  moralische  Freiheit  einem  abnormen, 
körperlichen  oder  psychischen  Impulse  unterliegen  musste. 

53  Der  Zweck,  welchen  der  Th&ter  erreichen  will, 
kann  gleichfalls  die  Unshinigkeit  der  Handlung  und  die 
Unfreiheit  seiner  selbst  beweisen;  denn  der  Trieb  einer 
gesetzwidrigen  Handlung  bezieht  sich  auf  die  Befriedigung 
eines  Wunsohes,  den  ein  smer  Vemnnfl  and  psychischen 
Freiheit  mächtiger  Mensch  nicht  haben  kann. 

6)  Hieher  gehört  auch  die  blosse  Schadenfreude, 
das  grausame  Vergnügen  an  dem  durch  Uebelthat 
Terarsachten  Unglück  ohne  allen  yernfinftigen  Zwecke 
bloss  nar,  am  einem  inneren,  nnwiderstehlichen,  abnormen 
Triebe  Befriedigung  zu  gewähren,  z.  B.  der  blinde  Trieb 
zu  morden. 

73  In  solchen  FAllen,  in  welchen  an  der  Znrechnnngs- 
llhigkeit  gezweifelt  werden  darf,  entflieht  der  Thäter 

nicht  nach  vollbrachter  Thal,  ja  er  gibt  sich  sogar  häufig 
selber  an  und  erzählt  den  Thatbestand  ausführlich  und 
ohne  Rickhalt.  Ruhig  verlangt  und  erwartet  er  seine  Strafe, 
hilt  sich  ohne  Widerrede  für  strafbar,  Ja  oft  ftir  weit  straf- 
barer, als  er  es  verdient  haben  würde.  Andere  zeigen  da- 

19=* 
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gegen  eine  völlige  und  slumpfe  Sorglosigkeit  wegen 
der  gerichtlichen  Untersuchung  und  Strate. 

8)  Der  NicblzurechnuDgsrfihige  wählt  gewöhalicli 
Zeit  und  Ort  zar  Ansftthning  seiner  beabsichtigten  That 
auf  die  unzweckmässigsle  Weise  aus,  wogegen 
jeder  Verbrecher,  wenn  er  auch  nur  einen  massigen  Ge- 
brauch von  Vernunft  hat,  Zeit,  Ort  und  Umstände  minde- 
stens doch  einigennassen  auserwihlt,  entweder  um  nn- 
entdeckt  zu  bleiben,  oder  die  Möglichkeit  der  Flucht  vor 
sich  zu  haben. 

9}  £r(ahrungsmässig  ist  es  auch,  dass  nicht  selten  die 
im  Zustande  der  Unfreiheit  des  Willens  begangenen  Ver- 
brechen auch  mit  List  und  Klugheit  ausgeführt  wer- 
den. Denn  es  ist  durch  Theorie  und  Erfahrung  bewie- 
sen, dass  auch  bei  wirklich  Wahnsinnigen  nicht  selten 
List,  Ueberlegung,  Verschmitztheit  und  sogar  besondere 
Schärfe  in  irgend  einer  oder  der  anderen  psychischen  Funk- 
tion beobachtet  wird,  ciii"  Erfahrung,  bemerkt  Friedreich, 
die  auch  besonders  den  Untersuchungsrichtern  bei  Ver- 
hören die  Regel  gibt,  nicht  unbedingt  aus  den  listigen, 
verschmitzten  Aussagen  des  Delinquenten  auf  Besonnenheil 
des  Verstandes  und  Freiheit  des  Bewussiseins  und  Willens 
zu  sch  Ii  essen. 

10)  Die  That  geschieht  bei  solchen  Handlungen,  welche 
auf  psychische  Unfreiheit  schliessen  hissen,  oft  an  den 

gelit'btesten  Gegenständen,  an  Kindern,  Gatten  und 
Freunden,  um  sie  glücklich  zu  machen  u.  s.  w.,  worauf 
nicht  selten  noch  ein  Selbstmordversuch  geschieht. 

11)  Oft  verwerfen  die  Scheinverbrecher  mit  Un- 
willen jede  Aeusserung,  welche  sie  für  verrückt 
und  unfrei  erklärt;  sie  behaupten  vielmehr  selbst, 
dass  sie  die  That  mit  voller  Besinnung,  mit  vollem  Ver- 
Stande verttbt  bitten,  und  nehmen  auf  das,  was  man  in 
ihrer  Entschuldigung  vorbringen  will,  keinerlei  Kucksicht. 

12)  Lin  weiteres  Kriterium  psychischer  Unfreiheit  be- 
steht darin,  wenn  der  Thäter  sich  selbst  bei  der  That 
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betriclilliclien  Schaden  nnd  sohmertharie  Yer- 
letEiingen  svzieht  und  sie  mit  ziemlieber  Rehe  und 

Gelassenheil,  ohne  besondere  Aeusserung  von  Schnierzge- 
(übl,  erträgt. 

13)  Endlich  darf  mit  grosser  Wahrsch^nlichkeil  an* 
genommen  werden,  dass  j  e  g  ransamer  die  verttbte  Hand« 

lung  ist,  je  mehr  sie  mit  dem  sonstigen  Charakter  des 
Menschen,  seiner  Denk-  und  Handlungsweise  im  Wider- 
Sprache  sieht,  sie  desto  eher  als  in  einem  Znslande  Ton 
YermcktheU  nnd  psychischer  Unfreiheit  begangen  betrachtet 
werden  muss. 

Diese  hier  mitgetheillen  Kriterien  werden  dazu  beitra« 
gen ,  dass  sich  der  Gerichlsarzt  entweder  nber  beschränkie 
oder  ginzllch  aufgehobene  psychische  FMhelt  des  Ange- 
schuldigten mit  Wahrscheinlichkeit  oder  Gewissheit  in  sei- 
nem Gutachten  wird  aussprechen  können,  wobei  er  jedoch 
Bergmannes  Bemerkung  nicht  ausser  Acht  lassen  möge, 
dass  sich  die  Aerzte  manchesmal  nicht  entschieden  f  enng 
daran  erinnerten,  dass  ja  Niemand  von  ihnen  verlange, 
sich  als  völlig  überzeugt,  entweder  von  dem  gesun- 
den oder  kranken  Zustande  eines  Menschen,  aussprechen 
zu  mnssen,  und  dass  man  etwas  der  Art  Ja  von  keinem 
Menschen  nbertiaupt  Terlangen  kenne.  Sin  Gemisch  von 
verkehrter  Vorstellung  des  Anspruches,  der  an  ihn  ge- 
macht wird,  und  von  der  natürlichen  Neigung  des  Men- 
schen, auf  eine  Frage,  welche  mit  der  PrSsumtion,  dass 
er  sie  genügend  zu  beantworten  Im  Stande  sein  werde, 
an  ihn  gestellt  werde,  die  Antwort  nicht  schuldig  zu  blei- 
ben, bringe  die  Gehchtsärzte  öfters  und  ganz  besonders 
hier  zur  Abgabe  einer  Erklärung,  deren  Ansdrhcke  eine 
Besthnmthmt  enthalten ,  welche  nicht  völlig  ans  der  Unter- 
suchung gerechtfertigt  werden  könne.  Wenn  bei  Fragen 
an  Gerichtsdrzte  vom  Richter  stets  hinzugefugt  würde,  dass 
sie,  Im  Falle  sie  sich  weder  für  das  eine  noch  für  das  an- 
dere mit  völliger  Ueberzeugong  erklären  könnten,  alsdann 
ihre  Zwcileisgrundc  darlegen  uud  so  genau  als  möglich 
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dcu  Grad  i hres  Z  w eil  eis  bezeiciioen,  dann  >vurde  der 
Richter  Alles  gelhan  haben,  was  in  seinen  Kräften  steht, 
um  den  Gerichtsarzt  zor  Erforschung  der  olgect&?en  Wahr- 
heit zweckmässig  in  seinen  Dienst  zn  ziehen. 

Ist  aber  im  gericlUsärzllichen  GulaclUen  thatsächlich 
nachgewiesen,  dass  der  Angeschuldigte  von  einer  oder 
der  anderen  der  im  Strafgesetzbnche  ausdrücklich  bezeich- 
neten Form  von  Seeleastörung,  nimlich  von  Raserei,  Wahn- 
sinne, Verrücklhcit,  völligem  Blödsinne,  oder  vorüber- 
gehender gänzlicher  Verwirrung  der  Sinne  oder  des  Ver- 
standes befallen  ist,  so  wird  die  UnzurechnuBgsf&higkeiC 
desselben  vom  Richter  um  so  eher  und  nnbedlni^r  aus- 
gesprochen werden  können,  weil  alsdann  im  gerichtsiirzt- 
lichen  Gutachten  der  Beweis  gelteiert  ist,  dass  die  Basis 
der  Zurechnungsfihigkeit,  die  psychische  Freiheit,  bei  dem 
ThAter  gänzlich  fehlt. 

Sollte  der  Angeschuldigte  dagegen  von  anderen  psychi- 
schen ikrankheitsiurmcQ  helallen  sein,  deren  Existenz  von 
Einigen  noch  mehr  oder  weniger  bezweifelt  wird,  wie  c.  B. 
von  Wnth  ohneVerkehrtheit  desVerstandes  fMania 
sine  delirio),  oder  von  p a  r  t i  e  1 1  e r  V  e  r r  ii  c  k  l  h  e  i  t  ( Mono- 
maaia  z. B.  Stehlmonomanie,  Mordmonomanie),  oder  von  ver- 
borgenem Wahnsinne  (Insania  occulta),  oder  von  Furor 
transitorius  u.  s.  w.;  oder  soll  im  Gutachten  bewioseii 
werden,  dass  bei  dem  Angeschuldigten  bloss  einzelne  psy- 
chische Functionen  fiir  sich  allein  bei  normalem  Fortbe- 
stehen der  übrigen  erkrankt  sind;  oder  soll  beurtheilt  wer- 
den, ob  die  strafbare  Handlung  des  Angeschuldigten  hi 
einem  lichten  Zwischenräume  seiner  Seelenstörung  began- 
gen wurde,  oder  dass  er  während  derselben  von  Hydro- 
phobie, Heimwehe,  Epilepsie,  SchlaftrunkenheU,  Nacht- 
wandeln, Betrunkenheit  u.  s.  w.  befaUen  war;  oder  dass 
er  sich  im  Zustande  der  Yergifiung,  oder  beträchtlicher 
korjii'ilichtT  Verletzung,  oder  heftiger  AITecte  und  Leiden- 
schallen,  oder  des  Aberglaubens  u.  s.  w.  befand;  so  hat 
der  Gorichlsarzt  bei  dem  zweifelhaften  Seelenzustande  des 
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ABgMdiiikligteB  aMaim  aaclmiwemB,  ob  die  Bedingun- 
gen der  Unznreoiiniing  bei  denselben  in  der  Tlial  aueli 

vorhanden  waren,  als  er  seine  rechtswidrige  Handlung  be- 
ging, ob  er  nämlicb  entweder  kein  Bewusstseiii 
von  dem  hatte,  was  er  that,  somit  das  Unrecht  seiner 
Handlung  nichl  einsehen  konnte,  oder  ob  er  ausser 
Stande  war,  sich  nach  Willkühr  frei  zu  bestimmen. 

Zur  besseren  Verständigung  und  Einsicht  der  vom  Ge- 
setzgeber gestellten  Bedingungen  der  Zureohnungsfähigkeit 
diene  der  von  Weleker  In  der  II.  Kammer  hierüber  er- 
stattete Commissionsbericht,  worin  es  ausdrücklich  heisst: 

„Bedingung  der  Stralbarkeil  einer  Handlung  ist  ein  VVil- 
ienszustand  des  Thäters,  in  welchem  ihm  dieselbe  entweder 
zum  rechtswidrlgeu  Vorsätze  oder  zur  FahrUssigkeit 
zugerechnet  werden  kann.  Die  Merkmale  dieses  Zustandes 
anzugeben,  kann  der  Wissenschalt  überlassen  »erden ,  das 
Gesetz  muss  Jedoohi  wegen  mannigfaltigen  ötreitigkciteu 
der  Oootrin  iber  das  Princip  der  Zureohnung,  in  umge- 
kehrter Weise  diejenigen  Znstinde  bezeiebnen,  durch  welche 
die  Zurechnung  ausgeschlossen  wird.  Sie  sind  auf 
zweierlei  Gattungen  zurückzuführen: 

^i)  Zustande^  in  welchen  das  Bewusstsein  derStraf- 
barkeit  der  Uebertretung  nicht  stattfindet,  sei  es,  daas 
das  Subject  der  That  überhaupt  von  seiner  Handlung  kein 
Bewusstsein  hat,  z.  B.  im  Zustande  des  Nachlwandelns, 
oder  dass  es  thats&ohiiohe  Verhältnisse  nicht  kennt,  welche 
seine  Handlung  zum  Verbrechen  machen ,  z.  B.  wenn  der, 
welcher  zur  zweiten  Ehe  schreitet,  den  ersten  Gatten  für 
gestorben  hält,  oder  auch,  dass  es  rücksichtlich  solcher 
Verhiltttsse  auf  entschuldbare  Weise  irrt,  oder  endlich, 
dass  das  handelnde  Subject  mit  gewissen  Eigenschalten 
eines  Gegenstandes,  z.  B.  dass  solcher  als  Gift  wirke,  un- 
bekannt ist. 

„23  Zustände,  in  welchen  die  Will kühr,  d.  h.  das  Ver- 
mögen des  Subjects,  sich  in  seinen  Handlungen  nach  sitt- 
lichen Vorstellungen  zu  bestimmen,  entweder  durch  fiusse- 


Digitized  by  Google 


284 


ren  unwidersteliliclieii  Zwang,  oder  dnreb  innere  krank- 
hafte Zustände  anfgehoben  ist.  Die  wiclitigslen  dieser  Zu- 
stände sind  in  den  §§  75  bis  91*)  aufgezählt;  indess 
sollte  dadurch  die  Reihe  derselben  lieineswegs  für  abge- 
sciüossen  erklärt  werden. 

„Die  erste  Bedingung  der  Zurechnung  ist  die  Wil- 
lensfreiheit. Die  Bedingungen  der  Zurechnung  sind  nidits* 
anderes,  als  die  Bedingungen,  unter  welchen  eine  Hand- 
lung als  die  Folge  eines  freien,  strafbaren,  rechtswidrigen 
Willens  anerkannt  werden  muss.  Sie  setzt  also  die  Juri- 
stische Möglichkeit  zum  Rechthandeln  yoraus.  Aber  ohne 
freien  Willen  ist  überall  keine  vernünftige,  sittliche  Rechts- 
ordnung möglich. 

„Die  Motive  der  Regierung  erklären  Wilikühr  als  das 
Vermögen,  sich  nach  sittlichen  Vorstellungen  zu  bestim- 
men, und  dieses  ist  Freiheit.  Doch  niüsste  freilich  nur 
von  einem  juristisch  freien  Willen  die  Rede  sein, 
oder  nur  dieser  verstanden  werden,  und  dieses  beabsich- 
tigte der  Entwurf  wohl  durch  das  Wort  Willkahr.  Obwohl 
nemlich  die  moralische  Willensfreiheit,  gerade  so  wie  die 
Achtung  der  moralischen  menschlichen  Bestimmung  selbst, 
die  unentbehrliche  Grundlage  der  ganzen  friedlichea  Rechts- 
ordnung gesitteter  Völker  ist,  so  dflrfen  doch  niemals  und 
nirgendwo  die  juristischen  Bedingungen  und  For- 
men aller  rechtlichen  Verhältnisse  übersehen  werden.  Hier- 
nach dar!  man  weder  die  thierische  Willkühr,  noch 
die  rein  moralische  Freiheit  zur  Grundlage  der  Zurechen- 
barkeit machen. 

„Thierische  Will kühr  ist  das  blosse  Vermögen  der 
Wahl  zwischen  dem  stärkeren  und  schwächeren  sinnlichen 


*)  Dies«  nmd  Da«h  obigeo  §§:  Raierei,  WthniiiiB,  Verretkl^ 
heil,  Tdlliger  BlOdtinn,  Torabergeheude  gAntlicho  Verwirrung  4er 
Sinne  oder  det  VersUnde«,  Taubttnmnbeil,  Jngeiidlichei  Aller, 
Minderjihrigkeil,  Noihsland,  Zwang,  Verleitung  einet  Dritten  bei 
der  Abwehr  eines  mit  Gefahr  fflr  das  Leben  des  in  Ntfthwebr  Ver- 
•etilen  etc« 
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Antrieb,  oder  genau  genommen,  die  Eigenschalt,  den 
scbwächeren  von  dem  stärkeren  überwältigen  zu  lassea. 
Diese  haben  x.  B.  Kinder,  Taubstmnme  und  Blödsinnige. 
Unser  Gesete  straft  sie  nicht,  macht  also  auch  nicht  die 
thierische  Willkühr  zur  Grundlage  seiner  Zurechnung. 

„Eine  von  thieriscber  Willkühr,  wie  von  moralischer 
Freiheit  unterschiedene,  sogenannte  menschliche  Will- 
knhr  konnte  ebenfalls  nicht  zur  gesetzlichen  Grundlage 
genommen  werden;  denn  sie  besteht  nur  in  einer  thieri- 
schen Willkühr,  welche  zugleich  ein  verständiges,  mensch- 
liches Bewusstsein  in  sich  schliesst  Dieses  aber  fordert 
unser  $  7i,  als  davon  getrennte  zweite  Bed'mgung,  noch 
ausser  der  Willkühr.  Auch  ist  sie  an  sich  doch  nichts  wei- 
ter, als  thierische  Willkühr,  die  nur  durch  einen  höheren 
Grad  geistiger  Kräfte  in  ihrer  Thätigkeit  geleitet  wird. 

„Rein  moralische  Freiheit  dagegen  ist  das  Ver- 
mögen ,  unabhängig  von  allen  äusseren  sinnlichen  Bestim- 
mongsgründen ,  und  gegen  dieselben,  seinen  Willen  zu 
bestimmen.  Sie,  als  solche,  ist  in  ihrer  reinen  Kxistenz 
und  Grösse  nicht  Juristisch  erkennbar.  Auch  ist  es,  so- 
fern nur  hn  Allgemeinen  moralische  Freiheit  annelunbar 
ist  ,  zur  Strai barkeit  nicht  absolut  nöthig,  dass  ein  höherer 
Grad  rein  moralischer  Freiheit  nachgewiesen  werde.  Es  ist 
dieses  wichtig,  insbesondere  für  den  subjectiven  Maass- 
stah  und  die  subjectiren  Strafausmessungsgründe. 

„Von  Ihierischer  Willkuhr,  wie  von  moralischer  Freiheit 
verschieden  ist  die  juristische  Willensfreiheit.  Die 
Existenz  der  moralischen  Freiheit  wird  allerdings  im  Rechts- 
▼erhftltnisse  als  Grundlage  vorausgesetzt:  aber  sie  wird 
ganz  ebenso  wie  der,  wenigstens  mit  auf  sittlicher  Achtung 
der  persönlichen  Würde  und  Bestimmung  beruhende  recht- 
liche Wille  selbst  durch  Juristische  Präsumtion 
Juristisch  erkennbar.  —  Wo  die  Möglichkeit  einer 
Präsumtion  moralischer  Willensfreiheit  aufhört,  da  hört 
eben  desshalb  alle  juristische  Zurechnung  auf.  —  Es  be- 
stimmt sich  also  für  Jeden  einzelnen  Fall  Existenz  und 
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Grösse  der  juristischen  WillensfreibeU  Dach  der  grosseren 
oder  geringeren  Möglichkeit,  entweder  ans  sittlichen  oder 

sinnlichen  Antrieben  das  Rechtsgesetz  zu  erdillen,  und 
zwar  dadurch,  wie  diese  Möglichkeit  und  ihie  Bt^dioguog 
für  alle  Rechtsmitglieder  im  Dorchscbnitte  angenommen, 
and  die  Bedingung  ihrer  Erhöhung  oder  Mindernng  Ju- 
ristisch erkannt  werden  können. 

„Die  zweileHauptbedingungder  Zurechenbarkeit 
ist  nun  die  im  ArlUiel  Yorangestelltc ;  der  Handelnde  musste 
in  einem  solchen  persönlichen  Zustande  handeln,  in  welchem 
das  für  eine  freie,  rechtliche  Handlnngsweise  nöthige  Be- 
wusstsein  von  Recht  und  Unrecht  und  von  der  Natur 
seiner  Handlungen  nicht  aulgehoben  war,  so  dass  er  seine 
Handlung  als  rechtswidrig  oder  strafwürdig  erkannte,  oder 
doch  dieselbe  als  rechtswidrig  und  strafbar  bitte  erkennen 
-  können. 

,,Ausser  diesem  pcrsüniiciien  Zustande  eines  nicht  aulge- 
bobenen,  rechtlichen  Bewusstseins,  und  ausser  der  recht- 
lichen Willensfireiheit,  welche  in  Verbindung  mit  einander 
die  persönliche  Zur  ech  nungs  fähigk  eit  des 
Handelnden  bestimmen,  ist  nun  aber  olTenbar  noch  eia 
Drittes  nötbig,  um  die  bestimmte  Handlung  als  in- 
reehenbar,  oder  als  die  Folge  eines  strafbaren  recbtKchea 
Willens  annehmen  zu  dürfen.  Es  muss  nämlich  im  Augin- 
blicke  der  Handlung  nicht  ein  durch  äussere  Verhällnisse 
entschuldbarer  Irrthum  den  an  sich  mit  persönlicli 
freiem  Willen  und  mit  allgemeinem  rechtlichea  BcwussIf- 
sein  Handeluden  über  die  factische  Natur  seiner  Handlung 
getauscht  haben.  Ein  solcher  Irrthum  lässl  die  Handlung 
als  eine  solche  erscheinen,  die  keinen  recbtswidrigea 
Willen  voraussetzt,  scbliesst  also  gerade  so,  wie  der 
Mangel  der  beiden  ersten  Bedingungen,  die  Zurechen-» 
barkeit  aus.  Darum  heisst  es  auch  im  $  72  des  Slralge* 
setzbuühes : 

„„Unverschuldeter  Irrthum  in  Thatsachen  oder 
thatsftohlichen  Verhtitiiisseni  welche  eine  Handlung  zur 
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strafbaren  machen^  oder  ihre  Slrafbarkeit  erhöhen;  schliesst 
die  Zurechnung  aus."" 

fiadlich  wird  in  den  Welcker'sohen  Gommtesioiis- 
benohte  iüerfiber  noch  weller  bemerkt,  da»  io  dem  S  75 
des  Strafgesetzbuches  nicht  alle  Seelenstörungen  oder  krank-* 
haften  Zustände,  welche  die  Zurechnung  ausschliesen  ,  voll- 
ständig aufgeführt  wären.  Unzurechnungsfähigkeit  könne 
Tielmehr  auch  wegen  anderer  Zustände  angenommen  wer- 
den ,  wenn  das  Princip  des  $  71  darauf  passe.  Unerwähnt 
wären  daher  geblieben:  Monomanie,  Epilepsie,  Blindheit, 
der  Zustand  der  Schwangerschaft,  des  Gebärens  und  an- 
dere,  welche  namentlidi  von  Aeraten  als  Aufkebungsgrande 
der  Zurechnung  geltend  gemacht  werden.  Die  Namhafima« 
chung  der  im  §  75  bezeichneten,  am  gewöhnlichsten  vor- 
kommenden lüaukheitsformeu  scheine  geeignet,  den  Hichter 
über  die  Anwendung  des  rrincipa  an  beiehren.  Dock  werde 
die  Zurechnung  nicht  schon  dadurch  ausgeschlossen,  dass 
ein  Sachverständiger  einem  krankhaften  Zustande  den  Na- 
men eines  der  im  §  75  aufgeführten  Zustände  beileii^e, 
sondern  es  mUsse  vieknehr  nachgewiesen  werden,  dass 
hierbei  die  im  $  71  angegebenen  Voraussetzungen  vorhan- 
den sind,  also  dass  entweder  der  Handelnde  kein 
Bewusstsein  von  dem  halte,  was  er  Ihat,  oder 
dass  er  das  Unreckt  seiner  Handlung  nicht  ein- 
sehen konnte,  oder  dass  er  etwa  ansser  Stand 
war,  sich  nach  Willktthr  tn  bestimmen.  Keinem 
Zweifel  unterliege  es  aber,  dass  auch  ein  partieller  Wahn- 
sinn die  Zurechnung  ausschliesen  könne,  jedoch  nur  in  so- 
fern, als  die  krankhafte  Vorstellung  über  den 
Handelnden  eine  solche  Herrschaft  ausftbt, 
dass  ihm  unmöglich  ist,  sich  davon  loszu- 
machen, und  er  nebst  dem  durch  diese  krank- 
hafte Vorstellung  veranlasst  wird,  eine  an 
sich  strafbare  That  fOr  rechtlich  erlaubt  su  hal- 
t e n.  Arten  der  vorübergehenden  Verwirrung  der  Sinne 
oder  des  Verstandes  seien  die  Zustände  des  Dchriums  bei 
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Krankheilen,  das  Nachlwandelu,  die  SchlafUunkeiiheit^  die 
Trunkenheil  u.  s.  w. 

Nach  den  hier  mitgetheilten  posUiveo  gesetzlichen  Be- 
etimniQiigeii  und  Motiven  der  Regierung  nnd  beider  Kam- 
mern hat  sich  nun  der  Gerichtsarzl  bei  der  Ausfertigung 
seines  Gutachlens  strenge  zu  richten  und  sich,  wenn  die  an- 
geführten principiellen  Bedingungen  zur  Unzurechnung  Tor- 
banden  sind  und  ron  ihm  mit  Sicherheit  nachge wiesen 
werden  können,  dafür  auszusprechen,  sonst  aber  alles 
Deutehi,  alle  Sophislik,  alle  gelehrte  Dialektik,  alle  süss- 
liche  Sentimentalitäl  und  übertriebene  Fhilantropie  als  eitle 
Mühe  sorgflltig  zu  meiden,  indem  er  sich  stets  der  In 
den  GommlsslonsbMichten  des  Hrn.  von  Marschall  in 
der  ersten,  und  Hecker's  in  der  zweiten  Kammer,  ent- 
haltenen merkwürdigen  Aussprüche  erinnern  möge: 
^dass  mit  Recht  demnächst,  wo  es  auf  Fragen  an- 
komme, welche  dem  Gebiete  der  Psychologie  an- 
gehören, dem  Richter  die  selbslständige  Eulschei- 
dung vindicirl  werden  müsse!  — 

Den  Schluss  des  Gutachtens  bildet  auch  hier  wie  über- 
all das  Resumi. 


liifteratiir. 

Badische  Hedicinal -Ordouii(jf,  Karlsruhe  1S07,  woria  p.  29% 
Auch  liio  Le^alinspei'tionsordnnii^  eiitlialfen  ist. 

Das  (f ro^sherzoglirh  Bn<li»clit'  Mrnf-Iiiilicl  mit  srinen  Erliui«- 
rungen  und  JjinHivn  vun  Klienüiius.  Maiiiilieim  18^. 

StrHrgesetzbucli  lür  das  Groasherzugthuoi  Baden,  mit  den  Mo- 
tiven  der  negierung  und  den  Resultaien  der  SMndevereamniluBgea 
im  Zuaammenhange  dargeatelll  von  Wilhalm  Thilo.  Karlarnlio 
iai5. 

Slrafprocessoi dininj;  für  das  ürossh<'r/oi;llititn  Huden  nehsl  d»'n 
Geset/.fn  über  die  privatrcchliiciien  h'ulgon  der  Vvrbreclien ,  die 
üericbtsverfassung,  den  Strafvolliug  im  neuen  Minneriuchlhanaa 
SB  Brucbaal,  mit  den  Holiven  der  Regierung  nnd  den  Reanitalen 
der  Stindeverhandlungen  im  Znaammenhange  dargeatelll  von  W. 
Thilo.  KarUruhe  1S4A. 


*)  Strafprocra»ordnung  von  W,  Tliilo.  §  2dl,  Anmerkung 
3,  p.  104. 
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Dr.  Chr.  Gott I.  Bülincr  s  vollständige  Anleitnnjf,  wie  «lurrh 
ansusteliende  Besichtigungen  ein  verübter  Kinderrnurd  aiiszumiUelu 
sei,  mit  Anmerkun^ea  begleite!  von  Dr.  J.  Daniel  AletEger. 
Köoiffsberg  1804. 

Jahrbaeli  der  Staatsarsiieikoide  von  Dr.  J.  H.  Kopp.  Frank- 
fcrt  a.  H.  180a      •  t 

Hnnriburh  der  gerichtlichen  ArtoeiwitMDtcbafl  tob  Dr.  C.  F« 
L.  \V  lidberg.  Berlin  1812. 

Giftlebre  von  M.  Orfila,  aus  dem  Franzosischen  von  Dr. 
Bombalidt.  4  Bd.,  1818. 

Dr.  J.  F.  N  ieaiaao'a  Haadbnch  der  StaaUanmeifcttBd«,  tBd. 

1818 

Dr.  M ende's  ausführlicliea  Uaodbocb  der  gericbtlicbeo  Medi- 
cia  etc.  von  1819  u.  s.  f. 

System  der  gerichtl.  Artoeiwiasenicbafl  vou  Dr.  Job.  Daniel 
■olsf  er,  erweitert  too  Dr.  N.  G.  Boner,  5.  Auflage,  1880. 

Zeiuchfill  der  Sttalaanweytwide  von  Dr.  A.  Henke,  Erlao- 
gee  1821  u  s.  f. 

Promptuarium  Medicinae  forensis,  oder  Kealrpjjisler  Aber  die 
in  die  gerichtl.  Arzneiwissen^cbaft  einschlagenden  Beobachtungen, 
EoUcheidungeD  und  Vorfille,  voo  Dr.  F.  C.  C.  Krügelstein. 
1888.  8.  Bd. 

AblMadloBgen  ana  dem  Gebiete  der  gerichtlichen  iMediein,  ata 
Erliuterongen  zu  dem  Lehrbucbe  der  gericbtlicbeo  MediciB  tob 
Dr.  A.  Henke   1823  u.  s.  f. 

Ernesti  Platneri  oposcula  academica  etc.,  ed.  C.  ti.  N e u- 
mann.  Berol.  1824. 

Syatean  der  geriehtliebeB  HedidB  tob  Dr.  J*  C.  A  HeiBrotb« 
Leipzig  1825. 

Beiträ(;e  zur  Erkenntniss  und  Beurtheilung  zweifelhafter  See« 
ieazu»itande  von  Dr.  J.  C  A.  ('larus.  Leipzi«;  1828. 

Handbuch  zum  Ciebrauche  bei  gerichtlichen  Ausgrabungen 
menacklidier  LeiciinaBie  jedes  Altera  tob  H.  Orfila  und  Le« 
•  00 or,  a.  d.  FroBi.  flberaetat  nad  mit  Noteo  TOiaohea  tob  Dr. 
B»  W  GOnta.  1838. 

Oslander,  die  Ursachen  und  Hilfsanzeigea  der  BBrogolaiiaai* 
gen  und  schweren  Gi  hurten.  2  Auflage  1833* 

Medicinisches  Correspoudenzblalt  des  Wärltemborgischen  arzt- 
ttcbeB  Vereine  ete.  1888.  n«  a  f. 

Systemaliachet  Handbuch  der  geriehtlirhoB  AraBOikBBde  etc.  tob 
Dr«  J.  Bernt.  4.  Aufl.  1834. 

Darstellung  des  menschlichen  («emfiths  in  seinen  Beziehungen 
zum  geistigen  und  leiblirhen  Leben  etc.  von  Dr.  M.  von  L«n- 
hosaeck.  2.  Aufl.  Wien  1834.  2  Bd. 

Jahrboch  der  geaeamtoB  StaataaniBOikBBde  tob  Dr.  C  F.  L. 
Wildberg   1835  u.  s.  f. 

Lehrbnch  der  gerichtl.  Nodicio  tob  Dr«  A.  Hob  ho,  8.  Aufl. 
1885 

Casper'a  Wocbenacbrift  für  die  geaammle  Ueilknnde.  1835 
B.  a.  f. 

Jahrbflehor  der  in-  nad  aaalfladiachen  gesaanBitea  Medlcio  etc. 
TOB  C.  C.  Schmidt.  1835  u.  s.  f. 

AaaaloB  der  StaalaaraaoihuBde  nad  dovea  Fortsetxaag  tob 
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Schneider,  Schfirmayer,  Hergt,  Siebenbaar  und  Mar« 
tiui.  1836  u.  s.  f. 

ParentDochalelet,  dat  SltteiiY«rderteiM  dM  weÜiliolieD 
Geschlechts  in  Paris,  aos  dem  PranEÖsischen  von  Dr.  Becker» 

1837. 

Die  Zurechnun^srähigkeit  der  Schwangeren  und  Gebirenden, 
beleuchtet  von  ür.  J.  C.  Jör?.  1837. 

Encykiopäd.  Handbuch  der  geiichtl«  Arzneikunüe  elc.  von  Di. 
J.  Slehenhaar.  2  Bd.  1B88. 

Dr  J.  CK  Rollfs  Tascheobneh  in  gertcbtl.  medie.  Unter- 
•neknngen.  Z.  Aufl.  1838. 

Hnndbnrh  der  piiikl,  Toxicologie  etc.  von  Dr«  Soberobeim 
und  Fr.  Simon.  1838. 

Die  Geisteskraokheiten  in  Beziehung  auf  Medicin  und  Staats« 
ameiknnde  eto.  von  Dr.  E«  Esquirol,  a«  d.  Frans,  von  Dr.  W. 
Bernhard.  Berlin  1838.  2.  Bd. 

Dr.  J.  C.  F.  Rollfs  priet,  Handbnek  tu  gerichtl.  oMdicin.  Un- 
tersucliunfrcn  1840. 

Ausrühiliche  Kncykiopädie  der  gesanimten  Staatsarzneikunde 
etc.  von  G.  F.  Most.  3  Bd.  1810. 

Handboeh  der  geriehtl.  Hedicin  etc.  von  Dr.  G.  H.  Ffieolai. 
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IX. 

Mord  oder  Selbstmord? 

Von 

Hrn.  Grossmann  f 

prakt.  Artte  io  Sindolfheim. 


Lebhali  schwebt  mir  noch  eine  Obduction  vor  Augen, 
der  ich  als  cand.  med.  beizuwohnen  Gelegenheit  hatte,  de- 
ren Hanptmomente  ich  für  werth  halte,  in  diesen  Bllttem 
niederzulegen.  Der  Thatbcsland  ist  folgender: 

J.  K.,  39  Jahre  alt,  israelitischer  Confession,  Metzger, 
wurde  wegen  Meineids  und  Prellerei  in  Untersuchnng  ge- 
zogen nnd  bereits  in  den  ersten  Verhören  schon  so  weil 
überführt ,  dass  an  eine  Freisprechung  nicht  mehr  zu  den- 
ken war.  Auf  dem  Wege  zum  Gefängnisse  fragte  J.  K. 
den  ihn  Iransportirenden  Gendarmen ,  wie  yiel  Jahre  Zucht- 
hans auf  Meineid  stehe?  Zwei  Jahre,  soviel  er  wisse, 
antwortete  dieser,  welche  Zeit  dem  J.  K.  gar  zu  lange 
dünkte. 

Am  andern  Morgen  rief  der  Gefangenwirter  dem  In- 
haftirten,  bei  Terschlossener  ThQre,  den  Morgengmss  za; 

da  keine  Erwiederung  aus  der  Zelle  erfolgle  und  der  Herbst- 
tag schon  ziemlich  weit  Yorgesohriiten  war,  fiel  diess  dem 
WAchter  anf.  Nichts  Gutes  ahnend  i  holte  er  noch  einen, 
lieben  J.  K.  sitzenden  Gefangenen ,  und  beide  traten  sofort 

in  das  Ancsizimmer,  wo  sie,  zu  ihrem  Schrecken  den  In- 
culpaten  todt  in  seinem  Bette  liegend  fanden. 
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Es  wurde  unverweüt  die  Anzeige  dem  Leichenbeschauer 
und  dem  Bezirksamte  gemacht  und  gleich  daraaf  zur  Le- 
gilinspection  gesehritten ,  die  Folgendes  ergab: 

J.  K.  misst  5  Schuh  2  Zoll,  ist  wohlgenährt,  von  kur- 
zem gedrungenem  Körperbaue.  £r  lag  horizontal  ausge- 
streckt auf  seinem  Lager,  mit  zwei  Teppichen  bis  an  den 
Rais  bedeckt.  Der  Kopf  war  entblösst,  das  Gesicht  blass, 
entstellt,  die  Augen  geschlossen.  Aus  den  Nasenlöchern 
war  Blut  geflossen,  ebenso  war  mit  Blut  befleckt  Stirn  und 
die  Wangen.  Die  beiden  Arme  lagen  aasgestreckt  nnter 
dem  Teppiche,  beide  Hände  mit  Blnt  befleckt,  nnter  seinem 
Kopfe  lag  ein  dunkelgrauer  Rock  quer  über.  K.  hatte  ein 
blau  kattunenes  Kammisol  an,  eine  rothbraune  Halsbinde, 
lederne  Hosenträger,  ein  flichsenes  Hemd  nnd  einen  lei- 
nenen Lappen,  die  zehn  Gebote  yorstellend,  nnd  unge- 
fähr eine  handbreit  unterhalb  der  Brustwarzen  auf  dem 
Hemd  war  ein  dicker  Bindfaden  um  den  ganzen  Leib  fest 
geschlingen.  Die  Leiche  war  mit  Sommerhosen  nnd  wol- 
lenen Strflmpfen  bekleidet.  Nach  theilweiser  und  "vorsieh- 
liger  Hinwegnahme  der  Kleider  fand  man  den  Leichnam 
ganz  steif  und  kalt,  die  Pupille  starr  und  erweitert.  In  der 
Mitte  des  Halses,  gerade  nnter  dem  Schildknorpel,  befand 
sich  eine  fanstgrosse  schaumige  Masse,  nm  diese  herum, 
sowie  auch  auf  der  Brust  und  den  iiieidungsstücken  vie- 
les geronnenes  Blut. 

Nachdem  das  Goagnlnm  von  dem  Körper  des  Verbli- 
chenen mit  einem  Schwämme  hinweggenommen  war,  zeig- 
ten sich  folgende  Verletzungen: 

I.  Am  Ua4te  unter  dem  Schildknorpel: 

1}  eine  qaer  Terlaiifende  Stichwunde,  mit  ungleichen  Hindeiiiy 
%  ZoM  lang  nnd  2  Linien  klaffend  (all  Pariser  Maat); 

S)  ein  ZoU  Ton  der  Mitte  der  oben  beaobriebenen  enlfeml  oaeh 
abwirto,  eine  Sllcbwnndo,  deren  einer  Winkel  gegen  den 
Brattbeinranf!,  der  mdere  gegen  die  oben  beschriebene 
Wunde  gerichtet  war«  V/t  Zoll  lang  nnd  2  Linien  klalTend; 

•)  ein  Zoll  von  der  ersten  Halawnnde,  gegen  die  rechte  Seite 
hin  entfernt,  befand  eich  eine  oberSicbliche  HautalicbwundOy 
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von  dreieckifer  Porw,  fsos  mit  der  Crosse  der  fllpiUe  det 
brüte  vorfezeigteo  lle«fers  QbereisiliiiimeDdt  mit  weldiea 
J.  K  sich  die  VerletioDgeo  beigebracht  heben  soll. 

II.  lo  der  Mitte  der  Hersfrobe: 

4)  eine  Slichwonde,  1*/,  Zoll  lan^  und  1'/,  Linie  klaffeed. 

III.  Am  liniten  Vorderarme,  an  dessen  Beiigeseite  befia* 
den  sitli  5  (jut  re  S(  huiltwunden,  deren  oberste  mehr 

ä)  in  der  Milte  des  Armes,  niisst  3  Zoll  und  klnfTl  '/»  Zoll; 
6}  ein  und  '/^  /oll  vun  dieser   entfernt^  eine  ähnliche  Wunde 
von  2  Zoii  Lange  ; 

7)  einen  Zoll  weiter  unten  eine  drille  Wunde,  2'/»  Zoll  lanp; 

8)  wieder  einen  hulben  Zoll  vun  letztet  er  entfiM  iit,  eine  2  Zoll 
lange,  und  7^  Zoll  vuin  Handgelenke  entfernt ; 

9)  endlich  eine  iVg  Zoll  lange  Wunde. 

IV.  Am  rechten  Vorderarm: 

10)  2  Zoll  von  der  Handwurzel  aurwarts  auf  der  Reugeseite,  eine 
2y,  Zoll  lange  und  1  Zoll  klaffende  und  endlich 

11)  auf  der  Radiaiseite  eine  zwei  Zoll  lange  ond  2  Linien  klaf- 
fende, qaer  verlaufende  Schnittwunde. 

Auf  dem  Racken  des  Leichname  seigten  alch  sogen.  Todten- 
flecken,  sonst  nichts  weiter  Bemerkenswerthes. 

Das  Ergebniss  der  Tags  darauf  ▼orgenommenen  Seclion  war 
folgendes : 

Die  Gefisse  des  Kopfes  waren  gefIBlIt,  die  Himsobslans  ge- 
sund und  auf  den  Dnrchschnittsflicheu  BtutOecken  (Blutpnnkte?), 
in  den  Ventrikeln  das  normale  Fluidum ,  die  nervi  optici  waren 
vom  thalamus  nerv,  optic.  aus  plattgedrücki,  was  mit  dem  amaa- 
rotifchcn  Augenleiden  des  J.  K.  im  Zusammenhange  slt^hen  dürfte. 

Am  Halse,  untorlwiil)  des  Kingknor|M'ls,  die  sub  1  im  lns|>ec- 
tlonsprolorolle  beschrit-brne  Wunde.  Sie  geht  in  einer  srhr:«gen 
Riehtung  vun  links  nach  let  hts,  P/^  Zoll  in  die  Hohe,  bis  zur 
hintern  Wand  des  Scliüdknotpels,  ohne  diese  jedoch  weiter  aU  '/i 
Linie  lief  zu  benihren. 

Die  zweite  Wunde  ist  mehr  gerrissen  ,  hat  ungleiehe  H;inder; 
naehst  dem  innnuhrium  sterni  in  derselben  Itirhtung,  wie  die  erste 
Hals  wunde ,  etwa  '/«  ^^^^  darchdringt  sie  die  venu  cutanea 
anporficialis  inferior. 

Die  vierte  Wunde  dringt  5  Zoll,  von  unten  nach  oben,  eben- 
falls von  linkt  nach  rechts  gegen  den  Herzbeutel,  durchschnitt  die* 
aan,  teigt  sich  in  der  vi'nösen  Kammer  des  Hertens  4  Linien  lang 
und  orstreckt  sich  bis  tu  deren  hintern  Wand.  Der  Herahentel  war 
mit  V,  Schoppen  eoagulirtem  BInte  geüftlll.  Ausser  dieser  VerleUnng 
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und  einem  rongulahlcn  Exsudate  der  Pleura  costaUa  war  nirhtt 
AbBorme»  io  der  Brusthöhle  eu  finden. 

Das  Zwerclifeil  war  nach  oben  gegen  die  Brutlböhle 

durchstochen. 

Die  Eingeweide  sind  von  Lufl  erfüllt,  son!tt  aber  alle 
Organe,  auaser  der  allenthalben  wahrgenommenen  Fettablagernng, 
in  gesundem  nnd  natflriiehem  Znalande. 

Die  Wenden  der  beiden  Vorderarme  dringen  nicht  in  die 
Tiefe;  weder  die  Arteria  bracbialii,  noph  die  nlnarit,  aind  enge* 
schnitten,  nur  die  veua  basilica  und  cephalica  waren  getroffen. 

Auf  den  Grund  der  beselihebenen  YerlelzmigeB  gaben 
die  Geriobtsinte  ihr  Parere  dabin  ab,  dass  besagter  J.  K. 

an  zwei  absolut  lelhalen  Wunden  verblichen  sei,  nemlich 
an  der  ersten  Hals-  and  vierten  Herzwuode,  und  zwar 
an  Verblatnng,  so  wie  aneb  dureb  gebenunte  Respiration 
md  Circnlation. 

Es  wurden  sofort  die  nöthigen  Personen  vernommen. 
£in  grosser  Theil  der  üntersocbung  drebt  sich  um  die 
Frage,  wie  J.  K.  zn  dem  nocb  weiter  unten  bescbriebe« 
Ben  Messer  gekommen,  da  er  Ja  vorher  nntersnebt  und 
ihm  sein  Taschenmesser  abgenommen  worden  war.  J.  K. 
verlangte  mehrmals  sein  Messer,  da  es  ihm  nicht  erlaubt 
sei  mit  einem  Cbristenmesser  sein  Brod  eto.  zu  schneiden, 
wetohe  Ktte  ihm  jedooh  verweigert  wurde. 

Man  begnügte  sich  mit  der  Vermuthung,  das  Messer, 
womit  er  sich  entleibt  habe,  sei  durch  das  Drahtgilter  des 
Gefingnisses  ihm  zugesteckt  worden.  Dieses  bat  eine  Klinge 
von  2%  Zoll  Lange,  die  Schnittseite  ist  %  Zoll  und  f 
Linie  länger,  als  die  Kückenseite,  die  Breite  der  Klinge 
misftt  Vi  ^ol^  <^tinn  und  nicht  stark,  aber  scharf.  Die 
ganze  L&nge  des  sogenannten  Balscbmessers  bebrftgt  ge- 
öftnet  V/t  ZoH. 

Von  den  übrigen  Zeugen  inleressirt  uns  noch  die 
Aussage  des  Leicbeuschauers ,  namentlich  wegen  der 
Lage  der  Arme  und  des  Tuches  auf  dem  Gesiebte.  Dieser 
erklärt,  das  Gesicht  sei  offen,  ohne  Bedeckung  gewesen, 
die  Arme  längs  des  Körpers  auf  dem  Teppiche  ausge- 
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Streckt;  mit  vertrocknetem  Blute  bedeckt,  auf  dem  Leibe 
sei  das  Messer  gelegen.  Die  um  den  Hais  geknüpfte  Binde 
band  er  los,  nm  za  sehen ,  ob  sieh  daranter  eine  Wonde 
befinde. 

Der  neben  J.  K.  inhaftirte  B.  gibt  Folgendes  zu  ProlocoU: 
Gestern  früh  etwa  um  7  Utir  führte  mich  der  Gefangen* 
Wärter  ans  meinem  Arreste  in  den  daneben  befindlichen,  wo 
J.  K.  sass.  Der  Genannte  lag  todt  in  seinem  Bette  nnd 
war  mit  rinom  Teppiche  zugedeckt.  Der  üefanp^enwärler 
fiel  beinahe  in  Oimmacht  vor  Schrecken.  Ich  ging  sogleich 
gegen  das  Bett,  hob  ein  Tnch,  welches  über  dem  Gesichte 
des  J.  K.  lag,  anf,  nnd  als  ich  den  Todten  nnd  das  Blut 
im  Gesichte  sah,  erschrack  ich  sehr,  worauf  ich  mich  ent- 
fernte. Soviel  weiss  ich,  dass  das  Tuch  nicht  das  ganze 
Gesicht  bedeckte,  Kinn  nnd  Mund  waren  Mos.  B.  fihrt 
fort:  den  J.  K.  hörte  ich  des  Nachts  nnd  auch  den  Tag 
über  beten  und  namentlich  erinnere  ich  mich,  dass  er  in 
der  Nacht  vom  18.  auf  den  19.  Morgens  um  3  Uhr  noch 
betete.  Um  diese  Zeit  hörte  ich  auch  den  Naohtslnhl  rum- 
peln, sonst  aber  kein  Geriosoh,  woraus  ich  hitta  eme 
solche  That  vermulhen  können,  was  ich  jedenfalls  halle 
vernehmen  müssen,  denn  ich  wachte  von  3  Uhr  an. 

Die  Kleider  wurden  in  das  Amthaus  gebracht  und  da 
genauer  untersucht.  Die  Blutfiecken  in  diesen  entsprachen 
den  angegebenen  Wunden.  Durchlöcherungen  mittelst  des 
Messers  linden  sich  keine,  was  auch  nicht  wohl  statifindea 
konnte,  weil  es  sehr  leicht  möglich  ist,  dass  die  Hals- 
wunden gleichwohl  beigebracht  werden  konnten,  wenn 
auch  (las  Tuch  um  den  Mals  gekniipft  war.  Die  Hosen 
fand  man  bei  der  Legalinspection  heruntergestreilt,  so  dass 
der  Stich  in  die  Herzgrube  geschehen  konnte,  ohne  die 
Hosen  durohsteohen  zu  müssen.  Dasselbe  war  bei  den 
Hemde  der  Fall.  An  den  Aermein  des  Wammses  und 
Hemdes  finden  sich  wahrscheinlich  desshalb  keine  Schiutta 
vor,  weil  der  Entleibte  dieselben  Torher  hinaufgestreUl 
haben  wird  und  nach  erfolgten  Sohnitten  entweder  wieder 
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herantergeslreift  haben  muss  oder  dass  sie  durch  die  Be- 
wagüiigeo  der  Arme  nacb  und  Dach  herantergefallen  sein 
wwden« 

Nachdem  die  UiUersuclaing  soweit  gediehen  und  die 
Acten  Grossh.  Hofgerichte  überschiciii  worden  waren,  ver- 
langle  dieses ,  in  den  Selbstmord  doch  einigen  Zweifel 
setzend,  die  gnlacbllicheBeantwonnng  nachstehender  Frage: 
ob  auzunehmen,  dass  J.  K.  sich  selbst  entleibt  habe?  Das 
Fbysikat  gab  folgendes  Gutachten  ab:  Bei  dem  fest  zuge- 
schlossenen Geftngnisse  war  es  unmöglich,  dass  eine 
fnmde  Person  in  dasselbe  eindringen  konnte,  der  damals 
neben  J.  K.  inhaftirte  M.  H.  horte  ihn  auch  bis  gegen  4 
Uhr  hebräisch  beten,  worauf  er  gaoz  ruhig  wurde  und 
keinen  Laut  mehr  von  sieh  gab;  würde,  was  aber  in  die* 
sen  Falle  unmöglich  ist,  ein  Mensch  sich  in  sein  Geling- 
niss  hineingeschlichen  haben,  so  müssle  ihn  M.  B.  jam- 
mern gehört  haben,  allein  dieser  hörte,  wie  schon  gesagt, 
von  4  Uhr  an,  bis  Gefangenwärter  B.  um  die  gewöhnliche 
Zeit,  gegen  7  Uhr,  die  Geflngnissöfen  heizen  wollte,  nicht 
das  Mindeste  mehr  von  ihm,  bis  dieser  das  Gefängniss 
öffnete  und  ihn  todt  auf  seinem  Bette  liegend  fand.  Nach 
der  Lage  der  sich  bei  ihm  yorgefundenen  Yerwnndnngen 
sn  siMiessen,  mnss  sich  J.  K.  sämmtliche  Verwundungen 
unter  der  Decke  beigebracht  haben,  da  die  Decke  unten 
sehr  mit  Blut  beflekt  war. 

Da  vorstehende  Beantworting  vom  Bezirksamte  f&r 
nngenttgend  anerkannt  wurde,  veranlasste  dieses  die  Ab- 
gabe eines  weiteren  Gutachtens  vom  Arotswundarzte.  Dieses 
heisst  wörtlich  so: 

Nach  Lage  der  Acten  geht  hervor,  besagter  J.  K.  habe 
sMi  selbst  entleibt,  zumal  wenn  zugegeben  wird,  was  sehr 
wahrscheinlich  ist,  dass  derselbe  sich  zuerst  die  Wunde  in 
den  kehikopf  beibrachte.  Bei  dem  damit  verbundenen  Er- 
sadumgsgefihle  gab  K.  in  Vmweiflnng  sich  die  übrigen 
Haki-  «nd  Armwunden  und  endlieh  erat  die  Henwunde. 
Jetzt  war  er  wühl  noch  im  Stande,  sich  das  Gesicht  mit 
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dem  Naslnche  zu  bedecken,  oder  es  ist  auch  möglich,  das6 
er  es  schon  vorher  auf  dem  Gesichle  liegen  halle  und  dar- 
auf biss  im  fürchterlicbeD  Schmerze.  Nach  der  Thai  sau* 
ken  die  Arme  kraftlos  auf  die  Teppiche  und  ersi  durch 
das  Auldeciien  anderer  Personen  kamen  sie  unter  die 
Decke.  Sämmlliche  Wunden  brachte  sich  J.  K.  unter  der 
Decke  bei»  da  nur  deren  unlere  Seile  mit  Blut  befleckt 
war,  und  die  einzelnen  grösseren  Blutflecken  entsprechen 
den  einzelnen  Wunden.  Dass  luquisit  B.  den  J.  K.  nichl 
jammern  hurte ,  kumnit  theils  von  der  Bedeckung  des 
Mundes  mit  dem  Tuche,  iheils  von  dem  Unvermögen,  laut 
zu  rufen  her,  insofern  er  sich  zuerst  in  den  Kehlkopf 
stach,  wo  das  Ausströmen  der  Luft  durch  diese  Wunde 
und  das  in  der  Stimmritze  gebildete  Blutcoagulum  die 
Stimmbildung  hemmte.  Dass  gehemmte  Hespiration  und 
nicht  Verblutung  allein  die  Hauptursacfae  seines  Todes 
waren,  bewiesen  die  bei  der  Section  mit  Blut  gefüllten 
Gefässe  des  Gehirns  und  bestätigen  somit  die  Wahrschein- 
lichkeit, dass  die  Kehlkoptwunde  die  erste  war,  die  J.  K. 
sich  beibrachte,  die  Herzwunde  dagegen  die  letzte.  — 

Gegen  die  zweite  Yom  Amtswundarzt  abgegebene  ver- 
mehrte Auflage  hat  das  Fhysikal  nichts  zu  erinnern. 

Auf  dieses  Gutachten  hin  und  den  amtlichen  Bericht 
beschk>ss  die  Oberbehörde,  die  Untersuchung  des  fraglichen 
Selbstmordes  auf  sich  beruhen  zu  lassen. 

Kubrtcal  stand  wegen  iMeineides  und  Prellerei  in  Un- 
tersuchung und  wäre  nach  meiner  unmassgebliciien  Mei- 
nung wegen  des  ersteren  Verbrechens  der  Strafe  nicht 
entgangen,  weil  er  uberwiesen  worden  wäre,  welche 
Uebcrvveisung  wohl  nach  Lage  der  Acten  angenommen 
werden  darf.  Das  Bewusstsein,  falsch  geschworen  zu  haben, 
und  die  Furcht,  dass  der  Untersuchung  wegen  Prellerei 

noch  viele  uuchloigen  kuiiiiten,  scheinen  den  (jettannten 
zum  Selbstmord  veranlasst  zu  haben,  welcher  nach  allen 
Urasitnden  das  Geprige  des  freiwilligen,  ohne  Einwirkung 
eines  Dritten  Terübten  Mordes  an  sich  trigt.  Jeder  andere 
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TerdMit,  wenn  mim  einen  solchen  wegen  der  Lage  und 

Bedeckung  des  Leichnames  schöpfen  wollte,  verschwindet, 
wenn  man  die  Gebräuche  der  Israeliten  bei  Versiurbeuea 
im  Ange  bat,  weil  äleraacli  ilir  Angesicht  bedeckt  sein 
mnss,  damit  Niemand  ihrer  Glanbensgenossen  in  dasselbe 

sehen  künnle,  da  die:>es  dem  üüeubchea  schädlich  sei.  — 


J.  K.,  ein  kurzer,  stämmiger,  trübseliger  Mann,  am- 
aurotisch seit  mehreren  Jahren,  war  dessen  unj^eachtet 
den  ganzen  Tag  auf  den  iieiueo,  sein  Stock  diente  ihm 
als  Stutze,  seine  FiQgers[Ntzen  statt  der  Angen.  Er  han- 
delte mit  Vieh  nnd  war  trotz  Amaurose  im  Stande,  mit 
diesem  Geschäfte  seine  Famiho  zu  ernähren,  die  im  (je- 
roche  der  Vermüglichkeit  steht.  Wegen  20-— 30  II.  ge- 
prellten Cieldes  nnd  Meineides  wnrde  er  in  Untersnchnog 
gezogen  nnd  sah  bereits  das  Correctionshaus  für  sich  offen 
stehen.  Um  dieser  Strafe  zu  entgehen,  soll  J.  K.  sich  auf 
so  grissliche  Art  getödtet  haben,  ans  Schaam,  ans  Furcht 
Tor  Strafel?  Es  ist  dies  schwer  anzunehmen.. 

Gegen  die  Annahme  des  Selbstmordes  spricht  sein 
Glauben,  denn  durchblättern  wir  die  Statistik  der  Selbst- 
mörder, so  finden  sich  im  Yerhiltniss  doch-  wenig  Mosaiker 
darunter. 

Ferner  spricht  sein  erwähnter  Wohlstand  dagegen;  end- 
lich die  bereits  weit  gediehene  Schwangerschaft  seiner 
brayen  Frau  und  der  Kreis  seiner  gut  gebildeten  Kinder. 

Betrachten  wir  das  GeAngniss,  in  dem  J.  K.  sass,  so  ist 
dieses  nichts  weniger  als  ein  Muster  der  Isolirung,  und  der 
Gefangenwärter  kein  unzugänglicher  Cerberus,  was  jeder 
mit  der  Oertlichkeit  Vertraute  weiss.  Erwähnen  wir  des 
Gerflehts,  welches  damals  umherzog.  Man  behauptete,  dass, 
wäre  die  CJnlersuchung  mit  .1.  K.  zu  Ende  geführt  worden, 
noch  mehr  angesehene  Juden  in  Mitleideschaft  gezogen 
worden  sein  würden,  und  um  diesem  zu  entgehen,  hätte 
man  den  J.  K.  aus  dem  Wege  geschalt. 
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Treten  wir  ab  von  der  subjecliveii  Reflexion  und  be- 
geben uns  zu  dem  objectiven  Thatbesland,  den  Ergebnissen 
der  Inspection  und  SecftioOi  so  finden  wir  dort  nicht  die 
Gewissheit,  dass  J.  K.  sich  selbst  enUmbte. 

Wie  es  im  Arrestzimmer  ausgesehen,  davon  schweigt 
die  Geschichte;  namentlich  vermissen  wir  die  Angabe,  ob 
auf  dem  Fussboden  Blutsparen  waren,  ob  etwa  unter  der 
Bettstelle  Blutlachen,  oder  ob  durch  die  Matrazze,  Stroh- 
sack das  Blut  gedrungen? 

Der  Nachtstuhl  soll  gegen  3  Uhr  Morgens  gerumpelt 
haben;  war  Urin  oder  Darmansleemng  In  demsdben?  £8 
ist  Ja  auch  als  möglich  anzunehmen,  dass  durch  einen  mü 
der  Localität  nicht  Hekanntenj  der  Leibstuhl  verrückt  oder 
umgeworfen  worden  seiniLonnte  und  nicht  durch  J.  K.  selbst 
beim  Anlasse  der  fintleerung  natürlicher  Dinge.  Auch  in  wel- 
chem Zustande  die  übrigen  Utensilien  des  Arrestes,  wie 
namentlich  das  Schloss  beschaffen  war  etc.,  darnach  suchen 
wir  vergebens  in  den  Acten,  wie  nach  manchem  Andern, 
was  Auskunft  geben  könnte  und  Licht  verbreiten  in  die 
Zweifel  und  Aber,  denen  wir  auf  jedem  Blatte  begegnea. 

Doch  gehen  wir  einen  Schritt  weiter  und  betrachten 
wir  die  Lage  der  Leiche  im  Bette. 

Mit  welcher  Ruhe,  mit  mehr  als  stoischem  Gleichmathe^ 
ähnlich  den  maccablischen  Brüdern,  dem  Mucius  Sdvele, 
hat  K.  sich  hingeschlachtetl 

Ausgestreckt  lag  K.  auf  seinem  Lager,  dessen  Physiog- 
nomie nichts  Ton  furchtbar  ansgestattdenen  Schmerzen 
zeigt;  das  Gesicht  war  durch  die  Leichenblisse  allerdings 
entslcilt,  doch  suchen  wir  vergeblich  in  ihm  den  Ausdruck 
eines  unter  fast  übermenschlichen  Qualen  lautlos  Verschie- 
denen. Zn  beiden  Seiten  lagen  die  von  Blut  und  Wunden 
bedeckten  Arme  oberhalb  d«r  beiden  Teppiche,  welche  wie 
von  Ordnungsliebe  beseelt,  selbst  im  letzten  Röcheln  des 
Incttlpaten,  sich  noch  bemühten,  schön  eben  und  glatt  zu 
liegen,  sie  bedecklen  seinen  Körper  bis  an  den  Uals.  fint 
durch  den  Leichenschauer  kamen  beide  Arme  unter  die 
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reppiobe.  Welche  Beacfttoiig  üet  religiOseB  Geiurtiicliel  auf 

las  Autlilz  legte  er  sich  noch  im  letzten  Athemzuge  ein 
ruch^  deim  so  forderts  der  CaltaSy  damU  keiner  seiner 
ilanbeDsgenossen  SiAaden  an  ihm  nehme! 

Nicht  selten  trifft  es  sieb,  dass  ein  dem  Sterben  Naher 
loeh  Anordnungen  dietirt,  wie  er  eoU  beerdigt  werd«i| 
iurz  verkündet  er  mit  kaum  vernehmbarer  Stimme  seine 
letzte  Willensättsserung;  aber  dass  ein  aus  11  Wunden  Blu- 
tender, noch  unter  den  grisslichsten  Qualen  an  religidee 
gebrauche  denken  und  sie  vollziehen  kann,  lediglich  zum 
brommen  seiner  Mitgläubigen,  das  ist  mir  rein  unmöglich 
inznnehmen.  Eher  möchte  ich  die  Annahme  des  II.  Gul- 
ichtens  acceptiren^  dass  K.  auf  das  Tuch  biss,  um  seinen 
Schmerz,  wie  man  sagt,  zu  verbeissen;  doch  dafür  spricht 
lichts  ua  BeAuide,  denn  es  ist  eine  bekannte  Sache,  dass 
lamentlich  die  Zähne  noch  nach  dem  Tode  das  festhalten, 
iras  sie  zuletzt  wCasst  haben ;  im  InspectionsprotocoU  ist  der 
^ähne,  resp.  dem  Geöffnet-»  odw  Geschlossensein  des  Mundes 
licht  erwähnt.  £ine  weitere  Annahme  findet  daher  eben 
30  gut  einen  Platz,  dass  nimlieh  ein  Dritter  mit  dem  Tuche 
]em  J.  K.  den  Mund  verstopfte  und  nach  verübter  That 
dasselbe  zufällig  auf  dem  Gesichte  liegen  liess.  Ob  das 
Tttdi  dem  J.  K.  gehMe,  wird  nidit  gesagt. 

Lassen  wir  diese  Muthmassungen  fallen  und  gehen  zu 
rhatsachen  über,  die  mehr  für  Mord  als  Selbstmord 
ipreohen. 

Die  Art  der  £ütleibang  fällt  Jedem  auf  und  erweckt 
UisstrauM ,  und  am  weBigsten  indet  hier  die  Annahme 
statt,  dass  oft  die  Sonderbarkeit  der  Verwundung  für  Auto- 
:>hirie  spreche.  Auffallend  ist's  allerdings,  wie  ein  zurech- 
nungsfähiger Mann  sieh  lautlos  Ii  Wunden  mit  eraem 
licht  zu  diesem  Behufe  geschliffenen  Messer  beibringen 
sonnte.  Der  grissliche  Schmerz  musste  den  festesten  Willen 
iberwiUigen,  wenigstom  doch  StMiaen  und  Wimmern  her«* 
-orrufen.  Von  diesem  will  der  nebenhaftirle  h.  nichts 
gebort  haben I  obgleich  er  wachte^  ausser  mem  üe- 
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murnu'l ,  das  er  für  israclllisches  Gebel  hielt,  gibt  er  an, 
nichts  vernommen  zu  haben,  was  eine  so  grässliche  Thai 
hfttte  yeraiHtlieii  lassen.  Wir  nitlssen  dieser  Aussage  Glavben 
schenken,  aber  doch  kann  man  uns  nicht  Terwehren,  etwa 
den  Verdacht  zu  hegen,  der  Nebenircfanffene  habe  am  Ende 
gar  mit  Wissen  oder  Hilfe  des  üefaugenwästers  den  J.  K. 
liiogeschlachtet? 

Verroigen  wir  nun  Sdirltt  für  Schritt  das  legale  In- 
speclions-  nnd  Sectionsprolocoll.  liolrachlen  wir  nun  zu- 
erst die  8  Armwunden,  so  sind  diese  nur  oberflächlich 
beschrieben,  zwar  ihre  Lftnge  und  Breite  ist  angegeben, 
aber  nicht  ihre  Tiefe^  anch  nicht  ob  Sehnen  durchschnitten 
wurden  und  welche?  ob  dieselben  auf  der  Kadialseite  ihre 
grössle  Tiefe,  oder  in  der  Mitte  iialten,  oder  au  beideu  End- 
punkten Yerloren  ausliefen,  oder  ob  von  oben  nach  unten, 
d.  h.  von  der  Radial-*  zur  Ulnareeite,  auf  beiden  Annen 
gleich,  oder  auf  einem  oder  dem  andern  verschieden;  die 
Bezeichnung  querverlaufeadlässlManchesza  wünschen  übrig. 

Der  Verblichene  war,  wie  Im  Eingänge  erwähnt,  ein 
Metzger;  darum  soll  dieser  das  blutige  Masacrlren  dem 
Strange  vorgezogen  haben;  als  solcher  wussle  er  wohl, 
dass  eine  Verblutung  am  Arme  am  leichtesieu  im  Ellen- 
bogengelenke  oder  an  der  Handwurzal  zu  bewerkstelligen 
sei,  es  ist  darum  zu  wundem,  warum  er  nicht,  gleich  an- 
dern Selbstmördern,  die  diese  Todesart  wählten,  auch  auf 
diese  Stelleu  eingeschnilten  hat.  Aus  dem  übductionshe- 
funde  erfahren  wir  nur,  dass  die  beidtn  Venen,  die  Ce- 
phalioa  und  Basilica  verletzt  waren,  nicht  aber  ob  Sehnen 
gelrolfen  wurden ,  und  dieses  Nichtbemerken  ist  belang- 
reich, es  führt  vorerst  zu  dem  Schlüsse,  dass  wenn  die 
Beugesehnen  der  Hand  getrennt  waren,  das  Messer  niebt 
mehr  mit  Kraft  gehandhabt  werden  konnte;  es  wäre  somit 
nicht  leicht  ausliihibar  gewesen,  die  übrigen  tödtliclirn 
Verletzungen  sich  beizubringen,  namentlich  die  mit  (iewalt 
nuszuftthrende  Verwundung  des  Herzens,  auf  welche  Wunde, 
da  sie  bei  voriiegender  Betrachtung  vom  eutöchiedensten 
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Werlhc  ist,  ich  weiter  unten  noch  zu  sprechen  komme. 
Hat  sich  hingegea  der  laculpat  die  Zwerchfellherzwuade 
nerat  versetzt»  so  hatte  derseihe  nicht  nöthig,  andere  Ope* 
rationsversuche  an  sieh  zu  machen,  ja  er  war  es  ausser 
Sland,  denn  die  Beispiele  von  nicht  schnell  lodllich  ver- 
laufenen Herzwuuden  sind  nicht  so  häufig,  am  wenigsten 
aber  die  Beobachtangen  einer  compliciiten  Zwerchfellhens- 
wonde.  Gesetzt  aber,  J.  K.  habe  zuerst  beabsichtigt,  den 
Hals  sich  abzuschneiden,  so  glauhe  ich,  dass  er  auch 
damit  schon  genug  und  wieder  nicht  nöthig  gehabt  hätte, 
firadesetchen  auf  den  Arm  in  machen,  denn  diese  Hals- 
wunde war  eine  schnell  und  absolut  tödlliche.  Recht  un- 
bequem machte  es  sich  K.  jedenfalls  beim  ßeibriniieu  dieser 
Wunde,  weil  er  die  Halsbinde  nicht  löste  und  unter  der- 
selben manöviirte,  ebenso  bei  Versetzung  der  grossen 
Herzwunde,  denn  das  Hemd  war  unverletzt;  vermuthlich 
halte  dasselbe  einen  grossen  Bruslschlilz,  der  der  Klinge 
Haum  genug  Hess  zum  unbehinderten  Arbeiten.  Mehr  aber 
«acht  diefirklftmngSchwieFigkeity  wie  bei  nnanfgeschtln- 
ten  Hemd-  und  Wammsärmeln ,  die  8  Arm  wunden  entsim- 
deo.  Im  Inspectionsprulucoll  steht  geschrieben:  Die  Hemd- 
irmel  (die  Wanunsirmei  blieben  in  der  Feder)  waren  nicht 
in  die  Höhe  geschoben,  sondern  bedeckten  beide  ArmOi 
müssen  daher  von  selbst,  nachdem  die  Wunden  geschnit- 
ten waren,  wieder  heruntergefallen  sein  (sie}.  Besser 
ware^  der  Consequenz  wegen,  mit  dem  Taschentnche  die 
Scklimg  etwa  so  gegeben  worden:  Da  J.  K.  sich  so 
sorgfältig  mit  dem  Teppiche  bedeckte,  vielleicht  weil  er 
Wundfrost  empfand,  ferner  das  Taschentuch  auf  das  Ge- 
sicht legte,  wird  derselbe  als  streng  ordnungsliebender 
Mensch  auch  nicht  versAnrnt  haben,  die  Hemd-  und  Wanuis- 
ärmel  wieder  hiibsch  fein  herunterzustreifen. 

Zugegeben,  J.  K.  habe  in  der  Absicht,  sich  zu  ver- 
bluten, in  die  Arne  geschnitten,  und  weil  die  Lebensquello 
nicht  rasch  genug  entlloss,  in  wilder  Verzweithmg  nm  sich 
gesäbelt  und  zuerst  in  den  Kehlkopf  gestochen  (denn  das 
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sohlamige  Blvi  deutet  darauf  hin,  dass  wihrend  des  Lebeas^ 

resp.  forlbesleheuden  Alhmens,  diese  Wunde  beigebracht 
\vordeQ  sei} ;  berechtigt  dies  aber  zur  Annahme,  dass  diese 
Wonde  vor  Jener  des  Herzeos  entstanden  sei?  denn  darnnf 
wird  J.  K.  nicht  lange  mehr  geathmet  haben,  gewiss  niett 
so  lange,  um  Nasluch,  Teppich,  Hemd-  und  Wammsärmel 
in  Ordnung  zu  brmgen.  Doch  gerade  dieses  Ordnen  spricht 
gegen  den  wilden  Kampf,  gegen  das  yerzweifelte  Umsich- 
sSbeln,  sonst  müssten  gewiss  auch  auf  den  Teppich  einige 
Blutflecken  gekommen  sein. 

Kann  durch  die  angeführten  Einwürfe  anch  nicht  zur 
Gewissheit  dargethan  werden,  dass  J.  IL  ermordet  wurde, 
so  gibt  doch  das  Angeführte  und  die  uuvollstindige  Br* 
hebung  und  iNacliweisung  des  objectiven  Thatbeslandes, 
Stoff  zu  vielem  Zweifei  und  zu  Bedenklichkeiten,  deren 
weitere  Ausführung  meine  ungeübte  Feder  aber  unter- 
lassen muss. 

Am  meisten  SlofT,  ein  Thomas  zu  werden,  gibt  die  Be- 
trachtung der  Zwerchfellherzwunde  im  Vergleiche  zu  dem 
Mordinstrumente,  das  auf  dem  Leibe  der  Leiche  gefnndea 
wurde.  Dieses  s.  g.  Batschmesser  misst  mit  geöAieM' 
Klinge  4*  2  Zoll,  die  Klinge  für  sich,  die  auf  einem  brei- 
ten gefurchten  Hefte  aufsitzt,  misst,  wie  im  Eingange  an- 
geführt, 2V,  Zoll.  Die  Herswunde  hingegen  nimmt  bei 
einer  Aussenöffbung  ron  V,  Zoll  Länge  und  IVs  Linie« 
Breite,  mit  scharfen  Rändern,  einen  Stichkanal  von  5  Zollen 
ein.  Man  frage  ich,  wie  ist  s  mit  einem  Messer,  falls  auch 
das  ganze  Heft  in  die  Wunde  gestossen  wird,  möglich, 
einen  Wundkanal  in  erzeugen,  der  V,  Zoll  Iftnger  ist,  als 
das  ganze  Instrument  selbst?  Sehen  wir  ab  von  dem  V, 
Zoll  üebermaass  und  nehmen  wir  an,  die  Länge  der  Herz- 
wunde  sei  nicht  richtig  gemessen  worden  und  der  Umstand 
unberücksichtigt  geblieben,  dass  der  Stich  in  dem  Momente 
das  Herz  traf,  als  es  mit  seiner  Spitze  die  vordere  Brusl- 
wand  berührte,  also  während  der  Systole,  so  bleibt  die 
Annahme  immerhin  in  Kraft,  dass  Klinge  und  Heft  einge- 
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stosseu  werden  mussteii,  wogegen  die  geringe  Breite  und 
die  sobarfen  Rinder  der  Wände  in  der  Hengmbe  sprechen. 

Sonst  war  nichts  Normwidriges  in  der  Brusthöhle,  helsst 
CS  weiter  im  Seclionsbelunde;  ob  im  rechten  Ventrikel  Blut- 
gerinusel  war,  wie  die  Lungen  aussahen,  —  das  wird  Jedem 
mm  Nachfragen  tiberiassen.  Nor  des  Gehirns,  das  mit  Blni 
ihorfollt  war,  geschieht  Erwähnung;  diese  Falle  mit  Blot 
wird  der  gestörten  Respiration  zugeschrieben,  veranlasst 
durch  die  Kehlkopfwunde;  könnte  aber  auch  eben  so  leicht 
ohne  diese  nnd  dadurch  entstanden  sein,  dass  mit  dem 
mehrerwihnten  Tasohentnche  dem  J.  K.  Mvnd  nnd  Naso 
zugehalten  wurden.  Ob  sonst  bei  den  vielen  Wunden  Anaemie 
Torhanden  war,  erfahren  wir  nicht,  überhaupt  nichts  über  die 
nngefihre  Menge  des  Blntverlustes,  nur  soviel  besagt  der 
Beinnd,  die  untere  Seite  der  Teppiche  war  mit  Blut  beflekt 
und  die  einzelnen  Blutfleken  an  der  Bettdecke  und  den  Hemd- 
ärmeln  entsprachen  der  Oertlichkeit  der  einzelnen  Wunden. 

Sollte  auch  hei  J.  K.  der  Blutverlust  gross  gewesen 
sein,  so  ist  es  keine  ungewöhnliche  Erscheinung,  wenn 
dabei  die  Hirngefässe  nicht  in  gleichem  Grade  blutleer 
waren,  denn  diese  fmdet  man  selbst  bei  wahrer  Anaemie 
noch  mit  Bhit  gefnlU  (of.  Caspar,  Wochenschrift  1.  2, 
1848). 

Die  Herzwunde  steigert  die  Muthmassung  des  Mordes; 
um  wie  vieles  wäre  diese  aber  gestiegen,  wenn  man  bei 
J.  K.  das  Messer  nicht  auf  dem  Leibe  der  Leiche  gefan* 
den  haben  wOrdel  Da  bitte  es  trotz  Tersehlossener  Thoren 
geheissen,  J.  K.  ist  ermordet  worden;  da  aber  ein  Messer 
sich  vorfand,  welches  zur  Hauplwunde  nicht  passt,  wird 
erhaben  Ober  alle  Zweifel,  Selbstmord  erkannt  II  — 

J.  K.  kann  eben  so  leicht  in  seinem  Bette,  oder  auf 
.  dem  Boden  etc.  bei  verschlossenen  Slimnirilzen  ermordet 
wm'den  sein  durch  Strangulation  und  Beibringung  der  Kehl- 
kopfwuda  bei  noch  schwachem  Athmen,  nnd  um  der  Sache 
gewiss  n  sein,  etwa  auch  noch  der  Herzwnnde;  darauf 
konnten  zum  Scheiue  des  Selbstmordes  noch  die  Armwuuden 
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nachtrajLjlich  gemacht  worden  sein,  denn  eine  frischL«  Leiche 
ist  im  Stande,  immerhin  noch  so  viel  Blut  zu  lielerQ,  um  die 
Btohste  Umgebnog,  und  resp.  Uekleiduog  daDiH  zv  Irbiken.  — 
Wollte  ond  konnte  ich  auch  dnrch  diese  Ausfihrnng 
den  erkannten  Selbstmord  nicht  ganz  entkrSften;  so  wird 
doch  wenigstens  die  Möglichkeit  eines  Mordes  daraus  her- 
▼ergehen.  Uauptsichlich  wollte  ick  dorcb  diese  firstliogs- 
arbeit  zeigen,  wozu  es  flahrt,  wenn  der  objectiye  Thatiie- 
stand  nicht  genau  erhoben  wird.  Hätte  man  unsern  Ge- 
richtsarzl  damals  gefragt,  wie  der  eaglisciie  Capitän  Wrlgt 
in  Tempel  zm  Paris  ermordet  wnrde  (of.  IM.  5a,  8.  244, 
A.  Henke's  Zeitsehr.  f.  Staatsarmeikande),  derselbe  wire 
bei  verschlossener  Thure  um  die  Antwort  nicht  verleben 
gewesen,  ebensowenig  wie  der  Richter  in  der  Erklärung 
der  Lage  des  Taschentuches  auf  dem  Gesichte  unseres 
J.  K.,  dnrch  einen  religiösen  Gebranch  der  Israeliten. 


Zusatz  You  Ucrrji  Dr.  Meizger,  grossh.  Physicus 

in  HeideAerg. 

Es  ist  wohl  ausser  Zweifel,  dass  J.  K.  sich  selbst  er- 
mordete, indem  er  damit  begann,  sich  die  Arme  zn  lei^ 
schneiden.  Die  Schmerzen  waren  nicht  so  flbermenschReh. 
£r  stach  sich  sodann  in  den  Hals  und  zuletzt  in  die  ßrust. 

£r  starb  an  innerer  Verblutung.  Indem  durch  die  Oeff- 
nnng  des  Herzens  dessen  Th&tigkeit  gestört  wurde,  tral 
übrigens  der  Tod  ein,  ehe  Tollkommene  Yerblutung  äeh 
ausbilden  konnte;  aus  demselben  Grunde  oder  m  dem- 
selben Zusammenhange  wurden  die  Gelasse  des  Hirns  von 
Blut  angefüllt  aufgefunden. 

Nach  dem  Stiche  In  die  Bnisl  konnle  daraelbe  aller- 
dings sich  weil  eher  selbst  zudecken,  als  anzunehmen  ist,  . 
dass  ihm  eine  dritte  Person  ein  Tuch  auf  das  Gesicht  ge- 
drickt,  um  ihn  lautlos  zu  machen;  es  ist  in  keiner  Art 
diese  Yermuthung  gerechtfiertigt,  weder  die  Lage  des  Tuchs 
noch  die  Beschaffenheit  der  Weichtheile  und  des  Gesichts 
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lassen  diess  vermulhen.  Ebenso  ist  niclil  wahrscheinlich, 
dass  ein  Mörder  seine  Thal  damit  beginnen  oder  sich  da- 
mil  aufhalten  werde,  seinem  Opfer  die  Anne  n  zer- 
schneiden. 

Man  findet  es  dagegen  gar  nicht  aulTallend,  dass  der 
Selbstmörder  nach  vollbrachtem  Stich  in  die  Brust  sich 
bedekte,  es  geschah  dies  vielleicht  ans  religiösem  Gefühli 
▼ielleicht  aber  anch  ohne  bestimmte  Absicht. 

Auch  die  Hemdärmel  konnten,  wenn  sie  am  Handge- 
lenlie  aufgeknüpft  waren,  recht  wohl  während  der  ver- 
schiedenen Bewegungen  zurück-  und  wieder  yorgefallen 
sein;  dass  dieselben  nicht  zerschnitten  sind,  dflrfte  sogar 
ein  kleiner  (Inind  für  Selbstmord  sein. 

Der  Schmerz  bei  solchen  Schnittwunden  ist  nicht  so 
übermenschlich,  und  die  Erfahrung  hat  bei  vielen  Selbst- 
mördern weit  schmerzhaftere  Operationen  kaltblütig  aus- 
führen sehen. 

Allerdings  ist  der  Vorwurf,  dass  der  Thatbestand  nicht 
Tollkommen  erhdlien  wurde,  und  dass  die  Aufnahme  der 
Umstftnde  in  beklagenswerther  Lückenhaftigkeit  stattfand, 

begründet:  aber  zur  Aufklärung  der  Zweifel  dürften  denn 
doch  die  Materialien  hinlänglich  vorhanden  sein.  Wer  ein- 
mal in  solchen  Geschäften  gearbeitet  hat,  der  entschuldigt, 
wenn  er  weiss,  wie  leicht  man  sich  bei  der  Ueberzeugung 
von  uübezvveifelten  Thathachen  begnügt,  das  ^ächste  und 
£rheblichste  kurzweg  aufzunehmen. 

In  der  That  aber  haben  die  Ergänzungen  nichts  hinzu- 
zngefügt,  und  der  Gsrichtshof  ging  darauf  ein,  Selbsmord 
anzunehmen,  nicht  weil  etwas  Weiteres  nicht  mehr  zu  er- 
heben war,  sondern  weil  man  sich  bei  näherer  Würdigung 
der  Umstände  überzeugt  halten  musste,  dass  ledigiicb  ein 
Selbstmord  vorlag. 
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MediciniscJie  Polizei. 


X. 

lieber  die  Errichtung  einer  Heil-  und  Püege- 
Aiistalt  für  Cretinen  und  Blödsinnige  Im 
GrossherzogUium  Baden. 

Von 

Hrn.  Dr,  Meier, 

(irossberzogi.  Badiscliem  Generalstabsärzte  in  Karlsruhe. 


Wie  im  Allgemeinen  die  üfTentlichen  Anstalten  im 
Grossherzogthnin  Baden  durch  die  Sorge  der  Regierung 
hmner  mehr  sich  Tenrollkommnen  und  segenreiche  Wir- 
kungen auf  das  öffentliche  Wohl  hervorbringen,  so  ist  dies 
insbesondere  bei  den  Heil-  und  f  flege-Anstalten  für  See- 
lengestörte,  wie  ftkr  die  der  höheren  edleren  Sinne  Beraub- 
ten der  Fall,  —  und  nicht  minder  erfreulich  ist  der  rege  Bifer 
der  Staatsärzte  und  höheren  Behörden  für  die  Errichtung 
noch  fehlender  derartiger  Anstalten,  unter  welchen  eine 
Heil-  und  Pflege-Anstalt  für  Cretinen  und  Blödsinnige  eine 
der  ersten  Stellen  einntonmt,  und  bei  der  grossen  Zahl 
jener  Unglücldichen  im  Grossderzogthum  Baden  ein  wahres 
Bedürfuiss  ist. 

Da  die  Errichtung  einer  solchen  Anstalt,  der  ungtlnsti- 
gen  Zeitverhiltnisse  wegen,  bis  jetst  nicht  lu  Stande  kom- 
men konnte,  mehrere  Staatsärzte  aber  diesem  wichtigen 
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Gegenstände  fortwährend  eine  lubenswerlhe  besondere  Auf- 
merksamkeit widmen,  so  ist  es  wohl  geeignet,  äber  die 
Schriue,  welche  bisher  in  dieser  Beziehung  geschahen  und 
Iber  den  Stand  der  Sache  überhanpt  in  diesen  Blättern 

Nachricht  zu  geben. 

Schon  seit  Jahren  wendete  die  Grossh.  Sanitits-^Gom- 
ntssion  diesem  Gegenstande  ihre  besondere  Sorgfalt  zn, 

und  suchte  die  Einleitung  zur  Errichtung  einer  solchen 
Anstalt  durch  Vorträge  au  die  Oberbehörde  zu  treffen  und 
Materialien  zn  genauen  statistischen  Uebersichten  zu 
sammeln. 

Im  Jahr  1844  wurden  besondere  genaue  Berichte  über 
die  im  Lande  befindlichen  Gretinen  Ton  den  Physikaten  er- 
hoben, welche  in  der  darüber  gefertigten  Znsammenstel- 
lung folgende  Ergebnisse  lieferten: 

Gesammtzahl:  440;  nämlich  männliche  227,  —  weib- 


hche  213;  darunter  275  ausgebildete,  —  und  165  Halb- 
Cretiiien 

im  Alter  bis  zu  10  Jahren   23, 

von  10—20  Jahren  ....  98, 

▼on  20—  30    „       ....  163, 

femer  von  10—30           ....  16, 

von  30—40     „       ....  54, 

über       40     „       ....  43, 

ferner  von  30  bis  über  40  Jahre  •  .  43. 


440. 


Im  Februar  1847  wurde  eine  neue  umfassende  In- 
struction hinsichtlich  der  Fertigung  der  Tcibellen  über  die 
ausserhalb  der  Staats-Anstalt  befindlichen  Seelengestörten, 
nach  neuem  Fmnulare,  an  die  Phyaikate  erlassen,  wodurch 
diese  Tabellen  seitdem  an  YoUst&ndigkeit  sehr  gewönne» 
haben. 

Die  Zusammenstellung  der  einzelnen  Jahre  ergaben 
folgende  Gesammtsumme  nach  den  Formen  der  Seelen- 
störung : 

[ix.  u.]  21 
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J:«)ir:    Mi*hlieh«>lir.  WatiDStnn  Manie.  Nsrrlieil.  ßl&lniu.    CrCtMiinHU  Zumnoiff«. 

1846.  469.    115.  78.  176.  1102.    445.  =  2085. 

1847.  168.  115.  81.  190.  1107.  497.  =  2158. 
1818.  196.  144.  81.  i85.  iU8.  504.  =  2258. 
1849.    176.     174.  87.  174.  1202.   490.  =  2303. 


Jedes  Jahr  wurden  diese  Zusammenstellungen  dem 
Grossherzügliehen  Ministerium  des  Innern  vorgelegt  und 
einleitende  Anordnungen  zur  Errichtung  einer  Heil-  und 
Pflege-Anstalt  für  Cretinen  und  Blödsinnige  beantragt,  wel- 
chen Anträgen  jedoch  aus  finanziellen  Rücksichten  nicht 
entsprochen  werden  konnte. 

Dass  Jedoch  dieser  wichtige  Gegenstand  Anklang  und 
gehörige  Würdigung  bei  der  höhem  Behörde  gefündea 
hat,  davon  giht  die  am  Schlüsse  dieses  Aufsatzes  befind- 
liche Erwiederung  des  Grossh.  Ministeriums  dos  Innern  auf 
die  Vorlage  des  hier  folgenden  Vortrags  des  Referenten 
der  Grossh.  Sanitäts-Commission  Zengniss. 


Vortrug  ilet  Referenten  der  GroMhersoglichen  SunitAti-ComniMion» 

die  Errichtung  einer  IJeil-  und  Pflege -Anstalt  für  Cretinen 

belreffend. 

Unter  den  verschiedenen  Heil-AnstaltMi  Badens  nimmt 
bekanntlich  die  grossarlige  Heil-  und  Pflege-Anstalt  Illenau 
für  Seelengestörte  eine  vorzügliche  ehrenvolle  Steile  ein. 
Ihr  schliessen  sich  in  würdiger  Weise  an:  die  mnsterhaflea 
Bildnigs- Anstalten  für  Blinde  m  Freibvrg,  ^  fnr  Taub- 
stumme in  Pforzheim,  —  sowie  die  sehr  gut  organisirte 
Siechenanslalt  daselbst. 

Auoh  für  das  Gefftnguisswiseii  ist  durch  die  GrOuduif 
des  nach  dem  Zellensystem  eingerichteten  MänueizuoM* 
hauses  in  ßruchsal  Tüchtiges  geleistet  worden. 

Darf  Baden  in  allen  diesen  Beziehungen  den  Vergleich 
mit  den  Nachbarstaaten  nidu  scheneu,  so  Termiasl  der 
Menschenllreund  doch  noch  immer  eine  Heil-  und  Pflege» 
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Anstalt  für  jene  bedauernswürdigen  Geschöpfe:  die  durch 
getsUgeund  leibliche  YerkrflppeliingcharaoterisirtenGretinen. 

Die  Anzahl  derselben  betrügt  im  ganzen  Lande  etwa 
500.  Unter  diesen  ist  die  weil  überwie«rende  grössere 
Menge  in  den  Torgerückten  Jahren,  unheilbar,  —  die  der 
Jüngeren  heilbaren  Jedoch  immer  gross  genug,  um  den 
Staat  ftr  ihre  Bildung  und  Erziehung  in  einer  eigenen 
Anstalt  anzuregen,  und  zugleich  der  Verbreitung  des  Uebels 
möglichst  zu  begegnen. 

In  letzterer  Besiehung  ist  erforderiich :  fortgesetzte  eif- 
rige Sorge  für  die  sittliche  und  religiöse  Bildung  des  Vol- 
lmes durch  zweckmässigen  Unlerricht,  strenge  Handhabung 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege  und  Gesundheitspolizei, 
Binführung  einer  guten  Baupolizei-Ordnung,  Beschränkung 
des  Branntweintrinkens,  ßestrarnng  der  Berauschung,  auch 
ohne  begangene  Verbrechen,  Verbot  der  £hen  von  Blöd- 
ainnigen  u.  dgl. 

Die  Bemühung  der  Begiming,  den  Ursachen  dnes 
Uebels  durch  Verbesserung  der  öffentlichen  Zustünde  zu 
begegnen,  schliesst  jedoch  die  Sorge  für  den  Zustand  der 
Biozelnen  schon  vorhandenen  Unglücklichen  nicht  aus, 
fordert  ▼iehnehr  auf,  auch  für  Verbesserung  der  Lage 
dieser  letzteren  zweckmisslg  einzuschreiten. 

Bekanntlich  ist  der  Cretinismus,  wiewohl  er  auch  spo- 
radisoh  nicht  selten  vcM'kommt,  —  hauptsächlich  ein  ende- 
misches, durch  klimatisch-topographische  Verhältnisse:  Luft-, 
Wasser-  und  Hoden-BeschalTenheil,  wenigstens  mit  beding- 
tes Uebel,  und  zwar  findet  man  ihn  in  engen,  tiefen  Thal- 
einschoitten  im  Hochgebirge,  die  im  Sommer  des  erfrischen- 
den Luftwechsels,  —  im  Winter  des  belebenden  Einflusses 
des  Sonnenlichtes  entbehren ,  w  ie  in  flachen  sumpflgen 
Niederungen:  dort  als  sog.  Cretinismus  alpinus  sive  mon- 
tanus,  hier  als  Cretinismus  campestris.  ^  Der  Schwarz- 
wald, der  Odenwald,  so' wie  Terschiedene  Gegenden  des 
Rheinlhales  von  Conslanz  bis  Basel  liefern  hierzu  Belege. 

Jene  Nachtheile  werden  noch  vermehrt  durch  andere 

21* 


Digitized  by  Google 


312 


Misslände;  dahin  gehören:  schlechte,  feuchte,  dunkle,  auf 
der  Nordseite  der  Tbäler,  hart  an  kalten  Bergwänden  er- 
baute Wohmiogen,  Unreiiiliolikeit,  schlechte  Nahrung,  Nach- 
lässigkeit  der  Eltern  e(6. 

Wenn  ('S  sich  daher  von  Heilung,  oder  wenigstens 
Besserung  der  jüngeren,  noch  bildungs fälligen  üretinca 
handelt,  so  ist  es  nöthig,  die  Leheasverh&ltnisse  derselben 
völlig  umzuändern )  fttr  bessere  geistige  und  leibliche  Er- 
ziehung derselben  zu  sorgen,  sie  wo  möglich  förmlich  zu 
verpflanzen  und  in  solche  kliinaiiscbe  und  locale  Verhält- 
nisse zu  bringen,  welche  der  Erzeugung  des  Cretinisonns 
entschieden  entgegenstehen,  und  den  Anfang  desselben  zu 
heilen  vermögen. 

Bekanntlich  pflegt  der  Cretinismus  in  Gegenden,  die 
2000^  —  3000'  tiber  der  Meeresiäche  liegen,  nicht  mehr 
vorzukommen. 

Zu  eiiur  Heil-  und  Pflege- Anstalt  für  Crelineu  wäro 
daher  das  Hochgebirge  zu  wählen,  und  in  diesem  frei  lie- 
gende, dem  Licht  und  der  Luft  zugftnglicho,  Jedoch  gegen 
die  grösste  Heftigkeit  der  Winde  geschützte  Orte,  welche 
die  Vorzü^rc  der  reinen  Bergluft  mit  denen  des  milden 
Klima's  vereinigen;  reines,  gutes  Trinkwasser,  eine  kriflige 
Vegetation  und  einen  gesunden  Mensdienschlag  besitiea. 

Baden,  reich  an  vormaligen  Klöstern  und  Schlössern, 
besitzt  Localitälon,  welche  alle  diese  Erforderui^e  einer 
UeilanstaU  für  Cretinen  in  sich  vereinigen. 

Unter  diesen  nenne  ich  vor  anderen  das  ehemalige  Klo- 
ster Bürgelen  auf  dem  Blauen,  3  Stunden  von  Mullheim, 
2  Stunden  von  Badenweiler,  2090'  über  dem  Meer,  mit 
geräumigen,  gut  erhaltenen,  zu  dem  genannten  Zwecke 
ganz  geeigneten  Gebäuden  versehen,  von  Hochwald,  lachen- 
den Wiesen  und  Gärten  umgeben,  berühmt  durch  seine 
Lage,  krallige  Vegetation  und  entzückend  schöne  Aussicht; 
daher  fast  täglich  von  den  Kurgästen  Badenweilers  besucht, 
80  dass  hier  Alles  lusammenzutireffen  scheint,  was  für  eine 
solche  Anstalt  erfordert  wird. 
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Schon  früher  wurde  das  ^renanntc  Kloster  von  dem  um 
die  Heilung  und  Tllege  der  geistig  nnd  leiblich  Siechen  so 
▼erdienten  Yorstand  der  Sieohenanstalt  sn  Pforzheim,  Me- 
dicinalrath  Dr.  Müller,  als  dem  zu  einer  Heilanstalt  für  Cre- 
tinen  ganz  geeignetem  Ort,  bezeichnet  und  vorgeschlagen. 

In  Betracht  so  grosser  Vorzüge,  welche  das  genannte 
Kloster  bietet,  geht  mein  Antrag  dahin,  die  Grossh.  Re- 
gierung zu  vermögen,  dasselbe  nach  vorheriger  nochmali- 
ger genauer  Untersuchung  in  Bezug  auf  den  beabsichtigten 
Zweek,  wenn  es  hierzu  geeignet  gefunden  wird,  zur  Er- 
lichtung  einer  Heilanstalt  (flr  Cretlnen  zu  bestimmen,  wo- 
bei der  Staat  vielleicht  nur  geringe  OpIVr  zu  bringen  hätte. 

Sollten  sich  jedoch  bei.  näherer  Untersuchung,  —  wie 
kaum  zu  gkuben»  —  Hindernisse  herausstellen,  welche  es 
geradezu  YeibleteB,  so  wftre  eine  andere  LoeaKtit  an  Ir- 
gend einem  geeigneten  Orte  des  Landes  zu  diesem  Zwecke 
aufzusuchen,  und  ohne  Zweifel  zu  finden. 

Wenn  aber  der  Staat  unter  den  gegenwärtigen  un- 
günstigen Zeltrerhlltnissen  nloht  in  der  Lage  Ist,  die  Er- 
richtung einer  solchen  Anstalt  aus  eigenen  Mitteln  und 
auf  eigene  Hechung  zu  unternehmen,  so  möchte  doch  die 
Bestimmung.  Aeser  oder  einer  andern  dem  Zwecke  ent- 
sprechenden Localitat,  far  Personen,  wetehe  Wohlthfltlg- 
keitssinn,  Eifer  für  die  gnte  Sache  und  die  Mittel  zur  Aus- 
führung besitzen,  eine  Aufforderung  sein,  eine  solche  An- 
stalt, nach  dem  Beispiele  der  Guggenbühl'schen  auf  dem 
Abendberge  Im  Bemer  Oberlande  —  sowie  des  Marlen- 
bergs  in  Württemberg  —  zu  gründen. 

Wo  die  Nalur  die  Mittel  zur  Bekämpfung  eines  so 
schweren  Uebels  bietet ,  da  sollte  wahrlich  der  Mensch  in 
Ergreifung  und  Benfitzung  derselben  nicht  zurackstehen 
—  überhaupt  aber  mit  allen  Kräften  auf  die  endliche  Ver- 
tilgung desselben  hinwirken. 

Carisruhe,  den  2.  Juli  1850. 

Dr.  Meier. 
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Der  hierauf  erfolgte  Erlass  Grossherzoglichen  Ministe 
riums  des  luuerii  iautel: 

Wir  Terkennen  den  Werth  einer  Anstalt  zur  Meilang 
vDd  Pflege  von  Cretinen,  wie  solehe  in  dem  Berichte  nnd 
in  (Jeni  Vortrage  des  Referenten  der  Saniläts-Commisaen 
zur  Ausführung  empfohlen  wird,  keineswegs,  und  sind  mit 
Grossherzoglicher  Saniläts-Conmission  darin  vollkommen 
einverstanden,  dass  die  Gründung  einer  solchen  ffir  das 
Grossherzogthum  sehr  zu  wünschen  wäre.  Es  ist  aber 
nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  eine  solche  Anstalt  den 
Anforderungen  nur  entsprechen  würde,  wenn  sie  eine  grös- 
sere Zahl  von  Zöglingen  aurnehmen  könnte,  und  der  Ir- 
meren  Classe,  welcher  wohl  unstreitig  die  meisten  Crclinen 
angehören,  uuentgeldlich ,  oder  gegen  geringe,  von  den 
Gemeinden  zu  leistende  Vergütung,  zugftnglich  wäre.  Wir 
glauben  daher,  dass  eine  Privatanstalt  den  erwarteten  Nutzen 
nicht  stiften  würde,  und  dass  der  Staat  selbst  eine  solche 
Auslalt  gründen  müssie. 

Zur  Ausführung  eines  solchen  Werkes  erscheint 
der  gegenwartige  Zeitpunkt  und  die  dermalige  Finanzlage 
nicht  günstig.   Wir  bedauern  darum,  auf  die  dcssfulibi^cu 
Yüföoüiäge  zur  Zeit  nicht  eingehen  zu  können. 


Wenn  hiernach  der  Zeitpunct  der  Befriedigung  des 
vorhandenen  Bedürfnisses  auch  etwas  in  die  Feme  gerückt 
ist,  so  mögen  die  Staatsärzte,  welche  diesem  wichtigen 
Dlenslzweige  besondere  Thätigkeit  cewidmei  haben,  hier- 
aus immerhin  die  belohnende  Wahrnehmung  machen,  dass 
ilire  Bemühungen  Anerkennung  gefunden  haben,  die  gute 
Sache  in  angemessener  Entwickelung  begriffen ,  und  ihrem 
fortgesetzten  Flcisse  und  Eifer  die  Aussicht  auf  ein  end- 
liches Gelingen  eröffnet  ist. 

Carlsruhe  am  20.  April  1851. 
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Bemerkungen  zu  den  vorstehenden  MiUheilungen. 

Von 

MieiMlfttlli  Dr.  J.  JK  SdUIrm&fer. 
Unserer  Zeil  war  es  vorbehalten,  den  Beweis  zu  liefern, 
dass  der  Cretinismus  kein  absolut  unheilbares  Uebel  sei, 
wekbes  man  desslialb  seinem  nnvemeidliclien  Sokk^Lsale 
Ibeiiafsen  müsse,  dass  viehnelir  manche  der  nnglaidioben 
Geschöpfe  dieser  Art,  noch  dem  niedrigsten  thierischen  Le- 
ben entrissen  und  dem  Staate  als  theilweise  noch  nütz- 
licher Bärger  wieder  übergeben  werden  können.  Je  grtaer 
die  Schwierigkeilen  sieh  darstellen,  die  der  physischen  Ge- 
sundheit ver  SUatbbürger  entge^renarbeilen,  je  mehr  Kraft- 
aufwand zur  Beseitigung  dieser  Hindernisse  erlordert  wird, 
und  Je  weniger  dieser  Kraltaulwaad  vcn  dem  Eänzelnen 
ausgehen  kann,  desto  mehr  triu  die  Pflichl  des  Staa- 
tes hervor,  seine  Ein-  und  Mitwirkung  gellend  zu 
machen. 

Wir  ktaun  uns  daher  nur  aufrichüg  freuen,  wenn  die 
Grossherscfliche  Staatsregierung  won  der  NothwendigkeH 

und  Nützlichkeit  der  Gründung  einer  Cretinen- Anstalt  in 
der  Weise  Kenntniss  genommen  hat,  dass  die  Ausführung 
zur  Zeil  bloss  an  den  Mittela  scheileri.  Hai  Baden  durch 
die  noch  so  nahe  hinter  ihm  liegende  Revohrtion  auch 
schwer  gelitten,  so  ist  doch  kein  Zweifel,  dass  das  ge- 
segnete Land  mit  seiner  i^^uten  und  erprobten  Finanzver- 
waltung, in  ganz  kurzer  Zeil  wieder  so  blohend  dastehen 
wird,  als  nur  irgend  ein  Land  des  europftischen  Contlnents. 
Wir  dürfen  desshalb  mit  Zuversicht  hoffen,  dass  der  Grund, 
der  allein  der  Ausführung  eines  der  schönsten  Werke  der 
Hnmanitit  im  Wege  steht,  in  naher  Zukunft  schwindet  und 
schon  unser  nichstes  Staatsbudget  eine  dessfallsige  Posi- 
tion enthalten  werde. 

Hier  eine  specicUe  Kostenberechnung  über  die  Her- 
stellung und  Unterhaltung  einer  derartigen  Anstalt  aufzu- 
stellen, scheint  mir  voreilig  und  ohne  genaue  Kenntniss 
aller  Verhältnisse  nicht  einmal  wohl  mugiich  zu  seiuj  so- 


i 
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viel  glaube  ich  aber  im  Voraus  bemerken  zu  müssen,  diss 
die  Kosten  nicht  so  bedeutend  sein  werden,  als  man  viel- 
leicht besorgeo  möGbie.  Luxus  mtiss  hier  iu  Voraus  aus- 
geschlossen bleibeu. 

Es  ist  auch  nicht  nolhwendig,  dass  die  Anstalt  gleich 
vun  vorne  herein  eine  solche  Ausdehnung  erhaiiei  um  alle 
Cretinen  ohoe  Ausnahme  darin  unterbringen  zu  kön- 
nen. Nicht  mehr  bildnugsfUhige  Cretinen  bleiben  woM  in 
Voraus  ausgescldossen.  W  ird  man  von  Seiten  der  Gross- 
herzüglicheu  Slaatsregierung  diesen  Grundsalz  im  Auge  Ae- 
haiten,  so  dürften  die  Geldmittel,  woftr  die  8taatsi(asse 
einzustehen  hat,  gar  nicht  mehr  abschreckend  sein;  ich 
wenigstens  halte  sie  nach  Abzug  der  Beiträge,  welche 
Gemeinden  und  Privaten  zu  leisten  haben  werden,  nicht 
fiir  so  erheblich. 

Der  wichtige  Gegenstand  hat  längst  in  unserem  Staats- 
arztlichen  Vereine  warme  Theilnahme  gefunden  und  wird 
sie  ferner  finden.  Möge  es  dem  trefflichen  Referenten  in 
dieser  Sache,  dem  Herrn  Generalstabsärzte  Dr.  Meier,  ge- 
fUlig  sein,  sich  auch  fürderhin  derselben  mit  der  gewohn- 
ten Sorgfall  und  Wärme  anzunehmen;  einstweilen  sprechen 
wir  ihm  für  seine  verdieusliichen  Bestrebungen  hier  unsem 
aulridiUgsten  Dank  ans. 
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XI. 

Auszüge  aus  des  Herrn  Dr.  Joseph  Berats, 
Professors  in  Wien,  Beiträgen  zur  gericht- 
lichen Arzneikunde,  für  Aerzle,  Wuudüi'zlo 
und  Reehtsgelehrte,  nebst  Bemerkung^ 

Von 

-    Hrn,  Dr,  Joseph  Schneider, 

(•ebeimen  lieüiciualralhe  in  Fulda. 


OnoitMit  leoiper  placviMt  ras  esl 
Plena  Forlunae;  placobfe  paneb« 
Ptena  Yirtiilb;  ptacaifte  nalli; 
Plena  dolorii.   Quid  lu? 

I.  Rechte  nnd  Pflichten  der  angehenden  Aerite. 

Dem  Süh  ri  eines  Scharfrichters  wird  das  Doo- 
torat  der  Mcdicin  verweigert 

Ein  Scharfrichter  iüagte  seinem  Fürsten  sn  wiederhol- 
len  Malen,  dass  man  seinen  Sohn,  den  er  zo  Gerborn, 
Limburg  und  Fulda  bis  zum  iMagisler  der  Philusopliie  habe 
sludiren  lassen ,  nun  —  da  er  ihn  nicht  ferner  in  den  dem 
Papste  ergebenen  Landern  belassen  wiU  —  anf  der  Lan- 
desakademie den  ZntriU  zn  den  mediciaischen  Stadien  yer- 
bage;  und  unterstützt  seine  Bitte,  denselben  gleich  Anderen 
zu  den  ülTenUichea  und  Privat- Vorlesungen,  dann  zum 
Üocterat  gelangen  za  lasseni  durch  folgende  Gründe: 

1)  Es  klebe  ja,  nach  dem  Aasspmche  der  Theologen 
und  Juristen,  dem  Scharlrichlcrdiciislc  kern  Makel^^um  so 
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SO  weniger  seinem  Sohne  an,  der  zu  solchen  Geschäften 
nie  verwendet  worden  sei,  sondern  seine  Lebenszeit  im 
Umgange  mit  gesiUeten  Jüngiingea  und  mit  Studieren  za«- 
gebracht  habe. 

2)  Es  scliliesse  die  Jenaer  Jurislenfacullät  nicht  einmal 
die  Sohne  der  Abdecker,  auch  keine  päpstliche  und  Reichs- 
akademie die  Söhne  solcher  £ltern  von  den  höheren  Stu- 
dien aus;  so  wie  denn  auch  erst  kfirzKch  ein  Scharfrich- 
ters-Sohn zu  Zürich  den  Graduin  eines  Doclors  der  Medicia 
erhalten  habe. 

33  Er  steuere  eben  so  gut,  wie  andere  Bürger ,  zum 
Wohl  der  Stadt,  zum  Bau  der  Kirchen  und  Schulen  bei; 
wie  könne  ihm  nun  die  Heniilzunir  der  letzeren  zur  Er- 
ziehung seiner  Sühne  versagt  werden? 

Auf  die  Vorstellungen  der  medicinischen  Facultftt,  wie 
sehr  sie  Bedenken  trage,  Henkern  und  ähnlichen  Leuten, 
die  dem  Erbadel  gleich  zu  achtende  Doctorwiirde  ohne 
besondere  kaiserliche  und  landesherrliche  Bewilligung  zu 
ertheilen;  es  mttssten  Ja  nach  den  Statuten  die  Gaiididateii 
schon  vor  der  Zulassung  zu  den  Prüfungen  durch  einen 
Handschlag  angeloben,  in  Betreff  der  Abkuiili  die  Wahr- 
heit auszusagen;  zu  Sirassburg  finde  sogar  Niemand  ohne 
Vorzeigung  seines  Geburtsbriefes  bei  den  strengen  Prüfun- 
gen Zutritt;  wer  werde  bei  der  Ernennung  zum  Doctor 
ohne  Furcht  einer  Beschimpfung  als  Promotor  die  aka- 
demische Würde  auf  ein  solches  Subject  übertragen  wol- 
len? Solche  Schande,  wenn  der  ernannte  Doctor  in  die 
Fusstapfen  seines  Vaters  treten  sollte?  Zwar  stünden  nach 
erlegtem  Honorar  die  öffentlichen  und  Privat-Collegien  Je- 
dermann oien,  doch  könnte  man  Studierenden  von  guter 
Herkunft  nicht  befeUen,  sich  zu  Jedem  ohne  Unterschied 
zu  setzen,  auch  folge  hieraus,  sowie  aus  dem  Umstände, 
dass  ein  Scharlrichlers-Sohn  zu  Marburg  auf  Schleiclnvegen 
den  Doctorhut  erlangt  habci     keineswegs,  dass  man  Jedem 

*)  Ks  war  wirklich  «u  Mnrburc,  heililiifi^  12  Jahre  frOher  der 
Zaricher  Arail  W  0 1 1  ui  u  r ,  <ier  Lukcl  ctuca  Henkern,  ulTeiiilkli  xuoi 
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den  akademischen  Gradus  ertheilen  müsse  —  Irägl  der 
Landesrursl  den  Vorstehern  der  Akademie  auf:  den  vor* 
gdasenen  BiUstaUer  mit  HinweisQiig  auf  die  Gefahren  for 
seinen  eigenen  Sohn  von  seinem  Vorhaben  abzubringen, 
ihm  zu  ralhen,  denselben  auf  eine  fremde  Universität  zu 
schicken,  wo  er  unbekannt  seinen  Zweck  erreichen  könne; 
den  Landesförsten  aber  niebt  lerner  doroh  Bitten,  und  die 
aif  der  dasigen  Akademie  studierenden  Jflnglinge  kflnflig 
nicht  mehr  durch  seine  Schulbesuche  zu  belästigen.  (Ohne 
Anzeige  des  Ortes,  den  27.  November  1679j.*j  P.  L. 
Seet.  ly.  Gap.  lY.  p.  153—156. 

So  weit  der  wärdige  Hr.  Prof.  Bernt.  Smne  Angaben 
stammen  aus  der  Zeil  des  i7.  Jahrhunderls,  wo  Scharf- 
richter und  Schinder  verachtet,  nicht  als  ehrlich  betrachtet 
und  anch  nicht  als  zu  ehrbare  Gesellschaften  gehörig 
angenommen  wurden;  sie  sassen  in  den  Wirihshftusera 
allein  auf  der  ßauk^  hatten  damals  eigene  ausgezeichnete 


Oocior  der  Medicio  erntniit  worden.  Et  wies  eich  jedoeb  hi 
der  Folge  «ui,  des*  fein  Grosiveler  vom  Kelter  elt  Scbarfrichter 
beorleobl  (rede  donetus),  geadelt  und  denn  vom  Amte  völlig  frei« 
gesproehen  worden  tei. 

•)  Auch  die  iinclieliclie  Al)ktinft  schloss  in  den  HamnÜfrcn  Zei- 
ten von  der  Doi  türwfirdc  aus.  .^o  wurde  einem  Hierunimus  C  a  r- 
danua  —  der  sieh  als  ein  in  vielen  Wissenschaften  erfahrener 
Mann  und  Professor  der  3Ialhemalik,  endlich  der  Medicin  zu  Mai- 
land, Padua  und  Bulogun,  meiätentlieils  wegen  Armulh  in  schloch- 
leui  Zustande  befunden,  an  seinen  Kindern  viel  Unglück  erlebt, 
sich  sc\hst  aber  durch  seinen  sonderbaren  Anzug,  das  Fahren  mit 
einer  Kutsche  auf  dreiÄädern,  dorcli  Triume,  Prahlereien  mit  fünf- 
tausend Entdeckungen  den  Zeitgenossen  lächeriich  gemacht  hat, 
(U.  E.  W.  Kestner't  med.  Gelehrten  -  Lezicon}  — *  wegen  ehier 
Bweifelhaften  (ieburt  zu  Padua  und  Mailand  die  DoctorwArde  ver« 
tagt.  (J.  P.  Frank,  Syttem  einer  volltt.  med.  Polizei,  Bd.  IV. 
Tbl.  I.  496.)  —  In  den  k.  fc.  Staaten  wurde  der  Makel  unehelicher 
Gebert,  in  allen  öffentlichen  Dientten  oder  Handwerken,  oder  bei 
Wae  immer  einer  BeweitTtthrnng,  durch  ein  Hofdecret  ? om  24.  Jnli 
1793  ginzlicb  «nfg ehobea. 
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Trink??eschirrc  ohne  Pcckel,  und  nicht  der  niedrigste  Hand- 
werker würdigte  sich  ihrer  Gesellschaft,  weil  ihr  Hand- 
werk Abdecken  umgestandener  Thiere  nnd  das  schimpf* 
liohe  Hiiigen,  Köpfen,  Yiertheileni,  Flechten  aufs  Rad 
u.  s.  w.  war.  — 

Was  wird  mau  io  der  heutigen  Zeit  des  Repnblikanis- 
flins,  DemagogismnSy  Radicaiisnras,  Proletariats  etc.  über 
diese  ogenannte  Menschenklasse  sagen?  Wird  man  ihr 
wohl  nicht,  bei  der  so  weit  j?ediehenen  Aufklärung,  eine 
bessere  Stelle  auweisen,  und  verdient  sie  dieses?  Ich  wage 
es^  hier  meine  Stimme  onparlheiisch  hören  zn  lassen,  und 
bedanre  recht  sehr  dergleichen  Unglfickliche,  die  von  sol- 
chen Ellern  geboren  sind,  die  das  ScharfrichUiaml  nnd 
Schinderbandwerk  treiben,  treiben  müssen,  Meislereieu  be- 
sitzen, anch  darauf  belehnt  sind  und  es  forttreiben  mftssen, 
weil  es  in  der  Regel  erblich  ist.  Allein  höre  man  doch 
auch  meine  unmassgebliche  Meinung  in  anderer  Hinsicht, 
in  medicinisch- polizeilicher  nämlich,  und  hinsichtlich  der 
Ausübung  der  Heilkunde,  welche  diese  anmansende  Men- 
schenklasse von  Jeher  getrieben  hat  und  noch,  ungeachtet 
der  in  allen  Ländern  bestehenden  trefflichen  Medicinal- 
Ordnungen,  Iheils  ungestraft,  auf  die  ihnen  eigeue  Irecho 
Weise  öffentlich  oder  doch  heimlich  forttreibt!  —  Hierzu 
kommt  noch,  dass  diese  Leute  sich  nicht  allein  mit  Be* 
handlung  baiiunHicher  kranken  Thiere  abgeben,  sondern 
dass  sie  sich  auch  noch  in  den  früheren  Zeiten  mit  den 
Terschiedenen  Arten  von  Torturen  der  Delinquenten  ab- 
geben mussten  und  zum  Theil  noch  heutzutage  abge- 
ben; als  Ausspannen  auf  die  grausame  Foiierbank,  Aas- 
dehnung der  Flechsen  und  Gelenke,  Peitschen,  blu- 
tige Zerreissungen  durch  Schneidinstrumente  an  v^^' 
schiedenen  Theilen  des  Körpers;  wodurch  sie  vorgeb- 
lich durchaus  auch  Wundarzneikunst  erlernen  und  ausüben 
mussten,  um  diese  Uebel  wieder  heilen  zu  können! 
und  wenn  es  nur  dabei  geblieben  wäre:  sie  haben  sieb 
die  ganze  Heilkunde  augemasst.  Sie  verfertigen  Plhutter, 
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das  sogenannte  Meislcrspflasler;  Salbeo,  Spiritus  zum  £ia- 
reibeo,  theilen  Arzoeien  aller  Art  aas,  sprechen  Segen, 

stiHen  sympathetisch  Blat  nnd  Schmerzen,  und  welchen 
sclireekliclien  süiulliaftcn  Unfug  treibe»  sie  nicht  mit  dem 
Urinbeschaue!  an  welcher  Gaukelei  Gebildete  uni)  nament- 
lleh  noch  der  Landmann  hängt  und  zehn  Mal  lieber  zum 
Sehinder,  als  zum  scholgerechten  Arzte  geht,  nm  sieh  die 
Wahrheil  und  das  Glück  oder  Unffluck  ihres  Kranken  durch 
Urinbesichtigung  prophezeien  zu  lassen !  Und  das  thun  die 
Minner,  vorzuglich  aber  die  geschwätzigen  Meistersweiber, 
welche  Kunst  sich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  forterbt, 
und  von  den  Aerzten,  von  welchen  leider  auch  einige,  des 
hischen  Brodes  wegen,  wackere*  Urinbeschauer  machen, 
nicht  abgewendet  werden  kann. 

Im  Anfan<ze  dvs  laufenden  Jahrhunderts  hallen  wir  hier 
in  Fulda  noch  zwei  weit  und  breit  gesuchte  und  berühmte 
Urinbeschauer  nnd  Wahrsager,  Scharrrichter  S.  und  die  in 
derselben  Schule  gebildete  Doctorin  W.,  Beide  trieben  ihre 
Kunst  auf  folgende  Weise:  Wohnend  in  einer  eigenen 
Slube  des  obern  Stockwerks,  konnten  sie  die  ankommen- 
den Leute  sehen;  diese  wurden  nun  in  die  untere  Stube 
gelockt;  der  Urin  an's  Warme  gestellt  nnd  durch  allerlei 
Fragen  ausexaminirl:  wer  der  Kranke  sei,  was  ihm  fehle 
etc.;  in  dem  untern  Zimmer  befand  sich  ein  viereckigtes 
Loch  an  der  Wand,  welches  in  die  obere  Stube  ging  nnd 
das  ganze  Examen  abgelauscht  wurde.  Dann  war  es  kein 
Wunder,  dass  die  gulmulhigen  Landleulc  durch  die  ver- 
schmitzt n  Aussagen  der  auf  diese  Weise  wohi  unierrich- 
teten Betrüger  in  Staunen  und  volles  Zutrauen  versetzt 
wnrden.  —  Eine  Anekdote  fiel  bei  dem  Scharfrichter  S. 
vor,  welche  zum  Sehlusse  noch  Erwähnung  verdient.  Ein 
phlüger  Schuhmacher  brachte  den  Urin,  ohne  sich  vorher 
m  der  untern  Stube  examiniren  zu  lassen,  hinauf,  setzte 
pathetisch  das  Glas  auf  den  Dreifuss,  der  Meister  S.  er- 
erklärte  laut:  der  Kranke  ist  ein  Schuster  (das  (ilas  halte 
einen  mit  Papier  vergebenen  Stopfen,  welciier  mit  einem 
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gepichten  SchuhTnachersdralh  zuffchiinden  war),  mit  nich- 
ten,  fiel  ihm  der  Schuster  in  s  Wort;  es  ist  meine  Frau, 
Ich  band  den  Drath  absichtlidi  rnn  das  Glas,  um  eneh  zi 
probiren  und  mich  zu  überzeugen,  dass  eure  Sache  nichts 
ist.  Beide,  S.  und  W.,  sind  bereits  eine  geraume  Zeit  todl, 
allein  die  Tochter  des  Nachrichters  S.,  vrelcher  die  Mei- 
stere! erblich  zogefallen  ist,  hat  einen  Vetter  L.,  ebenfalls 
Schinders-Sohn,  geheirathet,  dem  das  Handwerk  angeboren 
ist,  und  dessen  Mutter  in  E.  ungemeinen  Zuspruch  als 
Harnbeschauerin  halte,  dieser  ist  examinirter  Wundarzt, 
allein  Art  lisst  nicht  Yon  Art,  auch  er  treibt  Pfnscherelen 
aller  and  solcher  Art.  —  So  haben  wir  noch  Wasenmeister 
in  den  Dörrern  W.  und  Seh.  etc.,  wo  dieser  Unfug  immer 
noch  fortgetrieben  wird. 

II.  £inige  Blicke  in  dieZeiten  der  Unwissen- 
heit und  des  Aberglaubens  (Bernt  a.  a.  0.  6.  Bd. 
S.  247). 

1)  Folgen  der  Unwissenheit  in  der  Natur- 
lehre. 

Im  Jahre  1631  begab  sich  der  berühmte  Theolog  und 
Jesuit,  Pater  Tann  er,  wegen  der  damaligen  Kriegsun- 
rnhen,  von  Ingolstadt  in  sein  Vaterland  Tyrol,  auf  welcher 
Reise  er  aber  in  dem  Dorfe  Unken  vom  Tode  überrascht 
wurde.  Beim  Durchsuchen  seiner  Kleidun gss(iici\e  fand  man 
^in  Fiäschchen  von  einer  ungewöhnlichen  Gestalt,  dessen 
Bestimmung  sich  Niemand  erklären  konnte.  Man  guckte 
von  oben  hinein  und  sah  zum  nicht  geringen  Entsalzen 

Aller  ein  behaartes,  vielfiissi<jcs  und  abscheuliches  Unge- 
heuer, hielt  dieses  für  den  leibhaftigen  Teufel,  dem  dieser 
Geistliche  seine  vielen  und  grossen  Kenntnisse  zu  verdau- 
ken  gehabt;  den  er  daher  stets  mit  sich  hemmgetrageo 
liabe,  und  »ollte  den  Leichnam  eines  solchen  Hexenmei- 
sters nicht  in  das  geweihte  £rdreich  begraben.  Der  Huf 
davon  gelangte  bis  nach  Passau  zu  den  Ohren  eines  yor- 
nehmen  Mannes  und  Freundes  des  Verstorbenen.  Dieser 
verfügte  sich  sogleich  uucii  Unken,  belehrte  und  uberzeugte 
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die  einfältiffcn  Leute,  dass  das  Thier  in  dem  Fl§schchen 
mcUt  der  Teufel,  sondern  ein  durch  ein  Vergrösserungs- 
glas  anzuflehender  Floh  sei!  (Plaoidns  Taller  Ord.  S. 
Benedicti  Prof.  in  seinen  einflUigeo,  doch  wohlgemeinten 
Baueru-Prediglen.  He»iensburg  1723,  i.  3.  Aufl.  S.  800.) 
In  den  1790ger  Jahreu  noch,  wo  ich  bei  meinem  unver- 
gesslichen  Lehrer,  Benedictiner- Pater  £gidias  Heller, 
Experimentalphysik  studierte  vnd  in  dem  physikalischen 
Cabinete  sein  Famulus  war,  galt  dieser,  sowie  sogar  auch 
ich,  bei  den  Landleulen,  die  es  neugierig  besuchten  wegen 
des  filectrisirens  des  Stnhenschlosses  und  den  derben 
Sehlägen  beim  Oeffnen  der  Stube ;  wegen  den  electrischen 
Schlägen  und  Erschütterungen  an  allen  Theilen  des  Kör- 
pers, dem  Funkenziehen  u.  s.  w.,  für  Hexenmeister!  — 

Gegen  das  £nde  des  XVll.  Jahrhunderts  pflegte  der 
Breslauer  Bürger  und  Zahnarst  Johann  Plan  die  polni* 
sehen  Jahrmärkte  zu  besuchen  und,  um  seine  Waaren 
schneller  anzubringen,  einen  Menschen  mitzunehmen,  der 
durch  Possen  und  Taschenspielerkünste  die  Leute  herbei- 
locken mnsste.  Er  hatte  soeben  einen  neuen  Taschenspie- 
ler angenommen,  liess  diesen  aber  in  dem  Siadlclien 
bchwersenz  zurück  und  ging  allein  den  Jahrmärklea 
weiter  nach,  bei  seiner  Zurückkunft  sah  er  Jedoch  seinen 
Taschenspieler,  mit  der  Spieltasche  um  den  Hals,  am  Gal- 
gen hängen.  Schon  vor  der  Stadt  erfuhr  er  von  den  Leu- 
ten, dass  der  Gehenkte  ein  Hexenmeister  gewesen,  auf 
öffentlichem  Markte  vor  aller  Menschen  Augen  Vögel, 
Eier,  Getreide  u.  dgl.  gemacht,  hierauf  in  den  polnischen 
Bock  gespannt  und  heftig  durchgeprügelt,  die  Zauberei  ein- 
gestanden habe  und  desshalb  zum  Strange  verurlhcilt  wor- 
den sei.  Der  Zahnarzt,  aus  Furcht,  der  Meister  möchte 
mit  einer  noch  härteren  raschen  Strare  belegt  werden,  als 
sein  Geselle,  wagte  es  nicht,  das  Städtchen  zu  betreten, 
sondern  eilte  auf  einem  weiteren  Umwege  nach  Breslau 
arüek.  (D.  Joh.  Christ.  Hundmann,  Rariora  naturae  et 
artis.  Breslau  und  Leipzig  1737.  Fol.  S.  765.) 
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Im  Jahre  1664  wollte  zu  Aix  in  der  Provence  ein  be- 
rühmter Malhemallkcr  einigen  in  der  Stadt  wohnenden 
Standespersonen  ein  besonderes  Stück  seiner  Kunst  sehen 
lassen,  welches  darin  bestand,  dass  ein  Mensehengerippe 
in  seinem  Zimmer  auf  der  Guitarre  spielen  sollte  wie  ein 
lebender  Mensch,  wenn  man  ihm  das  Instrument  um  den 
Uals  hinge  und  die  Finger  auf  dasselbe  legte.  Das  Skelet 
war  in  der  Mitte  des  Zimmers  zwischen  dem  Fenster  nnd 
der  Thüre,  welche  beide  offen  standen,  angebracht,  und 
es  wurde  eine  Zeit  abgewartet,  wo  die  Luit  ganz  klar 
wtf  •  Der  Mathematiker  versah  non  das  Gerippe  mit  einer 
Gnitarre,  welche  mit  der  seinigen  YOllkommen  gleich  ge- 
stimmt war:  er  selbst  setzte  sich  gegen  das  Fensler,  fing  auf 
seinem  Instrumente  Stücke  zu  spielen  an,  welche  das  Ske- 
let znr  grössten  Yerwnndemng  der  ganzen  Versammlung 
ganz  Yemehmlich  zn  wiederholen  oder  nachzuspielen  schien. 
Bei  der  öfteren  Wiederholung  dieses  Spieles  befanden  sich 
unter  den  Zuhörern  einige  Glieder  des  Parlaments  zu  Aix, 
denen  die  Sache  so  YcrdAchtig  Torkam,  dass  sie  davon  bei 
der  Kammer  de  la  Tonmelle  eine  Anzeige  machten,  welche 
den  Mathematiker  als  einen  Zauberer  einziehen  und  ihm 
den  Prozess  machen  liess.  Er  wurde,  ungeachtet  alier 
Vorstellungen,  dass  diese  Musik  blos  eine  Wirkung  der 
mechanischen  Kunst  sei,  durch  ein  Arrlt  verurthellt,  auf- 
gehängt und  sammt  dem  Skelete  auf  dem  öfTcnllichen  Platze 
verbrannt.  (D.  Lyser,  dissertatio  de  Crimine  Magiae  p.  9. 
Gezogen  aus  dem  HIstoire  de  la  Musique  et  des  ses  efets. 
Paris  1715.) 

In  unserm  hiesigen  anatomischen  Cabinete  des  Land- 
krankenhauses befindet  sich  noch  ein  bedeutend  grosses 
ktknstliches  Skelet  (ein  Grenadier  de  France  aus  dem  sie- 
benjährigen Kriege),  verfertigt  von  dem  berühmten  Ana- 
tomen Professor  Alix  dahier;  dieses  macht,  wenn  Fremde 
eintreten,  Verbeugungen  des  Rückens,  klappert  mit  dem 
Unterkiefer  und  reieht  die  Hand  dar.  (Alles  durch  ein 
heimliches  Kunstwerk  von  Messing.) 
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Das  merkwürdige  kflnsUicbe  Skelet  hat  im  Jesoiten* 
collegiom  zu  Rom  unser  beröhmter,  aus  dem  foldaischen 

Stüdlchen  Geisa  slaiiiniender  Jesuil  Athanasius  Kirche- 
rus^  verfertigt.  Dieser  allbekannte,  \vellberuliint<^  iMann, 
Gelehrter  und  erster  Physiker  seiner  Zeit,  ^batte  sich  mit 
Lebensgefahr  in  den  Innern  Krater  des  Vesovs  gewagt; 
dieses  erfuhr  der  Papst,  und  da  dieses  Waffosliick  ^segen 
die  Ordensregel  war,  so  tbat  er  ihn  in  den  Bann.  Schmerz- 
lich hierdurch  gerührt ,  trauerte  Kirch  er  sehr.  ZufllHlg 
besuchte  der  lieilige  Vater  das  Jesuiten -Gollegium,  und 
der  Paler  Prior  desselben  bat  bei  Sr.  HeiliL^knl  für  ihn. 
Der  Papsl  ging  zu  ihmi  er  befand  sich  (jedoch  von  der 
▼omehmen  Ankunft  unterrichtet)  in  seinem  physikalischen 
Gabinele;  nach  den  vollbrachten  gegenseitigen  Begrüs- 
sungs-Ceremonien  kam  aus  der  Ecke  ein  Skelet,  umfasste 
den  heil.  Vater,  zu  seinem  panischen  Schrecken,  fest  mit 
beiden  Armen  und  liess  ihn  nicht  eher  los,  bis  er  den 
Bann  aufgehoben  halte.  —  Wie  würde  es  wohl  den  be- 
rühmten Künstlern  und  Magikern  Cagliostro  und  Dis- 
serant  ergangen  sein,  wenn  dieselben  in  diesen  Zeiten 
gelebt  hfltten?  — 

III.  Bernt  (^Heilr.  zur  ger.  Arzneik.  4.  B.  S.  3  —  14 
und  5.  B.  S.  3—123  1^^^^  interessante  Beschreibun- 
gen und  Abbildungen  von  Hypospaden  und  Anaspaden,  von 
Hrn.  Professor  V.  J.  Krombholz  in  Prag  mit,  wovon 
wir  einiges  Wenige  ausziehen  wollen. 

Uypospadiasie,  vnoonadia^  —  von  vnoanata, 
darunter  oder  unten  wegziehen,  oder  trennen,  aus  ino^ 
unter  und  anau,  ziehen,  Iheilen,  ölTnen,  —  ist  ein  Bil- 
duugsfehler  der  männlichen  Geschlechlsiheile,  w  elcher  schon 
der  Etymologie  nach,  in  einer  widernatürlichen  Mündung 
der  Harnröhre  an  der  Unterseite  des  Gliedes  besteht.  (Ein 
Hypospade  oder  llypospadias,  vTtoanadiaiog,  ist  also  der- 
jenige, dessen  Harnröhre  nicht  normal  vorn  au  der  Spitze 
der  Eichel,  sondern  hinter  und  unter  ihr  an  Irgend  einer 
andern  Stelle  geöffnet  ist). 

Ii.]  22 
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Nach  Gorree  hoissl  Ilypospadias  derjonige,  cui  glans 
noii  rede,  sed  sub  carne  perlorata  est.  Die  älleren  Schrift- 
steller sind,  wo  sie  Toa  der  Hypospadiasis  sprechen,  über 
das,  was  man  uiiler  diesem  Worte  bestirnml  zu  verslcheu 
habe,  seiir  iinrius. 

Nach  Galen  sind  Hypospaden  jene,  deren  Harnröhre 
durch  ein  Band  gegen  das  Ende  der  Ruthe  vorgezogen 
ist.  Dann  c:ibt  er  aiitli  jenen  diesen  Namen,  deren  Rullie 
durch  eiu  kurzes  Bäudcheu  im  Zustande  der  Aufrichtung 
derselben  gekrümmt  erscheint  (diese  irrige  Ansicht  hat  so- 
gar anch  Sikora  noch). 

Faul  von  Angina  verlässt  Galcns  Meinung  und 
nennt  Hypospadiase  die  Mündung  der  Harnröhre  unter  dem 
Bändchen  der  Vorhaut  bei  Verschlossenheit  der  Eichel. 
'  Schwei kard  und  Zand  (in  Hufelands  Journal  der  pr. 
Arzn.  Bd.  17)  nennen  sogar  heute  noch  jenen  so,  bei  dem 
sich  die  Uarurohrennuiudung  am  Eichelbande  befindet. 

Albucasis  stellt  drei  Arten  der  Hypospadiase  anfi 
die  eine,  wo  die  Eichel  nicht  durchbohrt  ist;  die  zweite, 
wenn  sie  es  mit  einer  kleinen  OcHnung  ist;  die  drille, 
wenn  das  Loch  an  einer  Stelle,  wo  es  nicht  sein  sü11| 
sich  befindet. 

• 

•  Die  Neueren  begreifen  unter  je  nem  Worte:  jede  Affec- 

tion,  bei  welcher  die  ll.iriuuhre,  sei  es  nun  an  der  Basis 
der  Eichel  (an  der  Stelle  des  dann  gewuhulich  fehlenden 
Bändchens}  oder  an  dem  Theile  der  Ruthe ,  welcher  mit 
dem  Hodensacke  einen  Winkel  bildet,  oder  an  einem  da- 
zwischen liegenden  Tunkle  (oder  an  der  Wurzel  der  Bulhe) 
aber  immer  unterhalb  dieses  Organs  (uud  zwar  gewöhn- 
lich mit  einer  kleineren  Mündung,  als  die  normale  ist},  sich 
öffnet.  (Wenn  die  Mündung  der  Harnrühre  am  Rücken 
des  Gliedes  vorkommt,  helsst  der  Fehler  uolhvveudig  Aua- 
spadiasis). 

Gehen  wir  nun  zu  der  wichtigen  Frage  über,  welche 
die  gerichtliche  Arzneikunst  nicht  selten  zu  entscheiden 

hat:  Inwieweit  die  Hypospadiasis  das  Zeuguugs- 
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vermügoa  beeiuträcbtige,  und  ob  überhaupt  Hy- 
pospaden  zur  Kindererzeugung  ffthig  seien  oder 
nicht?  Diese  Frage  kann  Aufgabe  für  den  Arzt  werden: 
1}  weuu  eiu  Uypospade  der  Schwängerung  beschuldigt 
wird  und  er  diesen  seinen  Bildungsfehter  als  Beweis  sei- 
ner Impotenz  anführt;  2)  wenn  ein  Mädchen  im  Verdacht 
ist)  durch  den  Umgang  mit  einem  Uypospaden  Mutter  ge«* 
worden  zu  sein  und  als  Gegenbeweis  jenen  BildungsfeMer 
aufdeciit;  3j  wenn  die  Rechtmässigkeit  der  Kinder  wegen 
Hypospadie  des  angeblichen  Vaters  bestritten  wird;  4)  wenn 
auf  Scheidung  wegen  Impoleuz  durch  Hypospadie  des  Han- 
nes geklagt  wird. 

Eine  grosse  Zahl  von  sonst  au(gelüärten  Aerzten  hat 
entschieden,  dass  alle  mit  einem  solchen  Bildungs- 
fehler Behafteten  zur  Zeugung  in  jedem  Falle 
ungeeignet  wären.  Hierher  gehören  Moschion,  Galnu, 
Paul  von  Aegina  und  Albucasis,  Mahon,  Eschen- 
bach, Teichmeyer,  FaseliuSy  Uebenstreit,  Ludwig, 
Kannengiesser,  Sikora,  Haller,  Lodar  n.  A. 

£$  unterliegt  aber  keinem  Zweifel,  dass  Individuen, 
deren  Harnröhre  sich  an  der  Stelle  des  Penis,  wo  er  einen 
Winkel  zum  Scrutum  bildet,  oder  an  irgend  einem  PunkLc 
des  Mittelfieiscbes  sich  öffnet,  zeugungsunfähig  sind,  da 
dann  die  spermatische  Feuchtigkeit,  statt  durch  die  natftr- 
liehen  hier  imperforirten  Wege  behufs  der  Reproduction 
ausgestossen  zu  werden,  nur  aussickert;  und  dennoch  kam 
mir  ein  Fall  vor,  wo  doch  Schwangerschaft  erfolgte.  (Ich 
habe  den  Hypospad  schon  als  Gjährigen  Jüngling  in 
Kopp's  Jahrbuch  der  Staalsarzneikunde,  5.  Jahrgang.  1812. 
S.  356  beschrieben.)  J.  L.,  Schneidergeselle,  47  Jahre  alt, 
von  robu&tem,  mannbarem  Körper,  versehen  mit  einem 
starken  aber  imperforirten  Penis,  vollkommenen  Hoden 
beiderseits;  die  Eichel  wird  von  einer  halben  Vorhaut  be- 
deckt, ist,  so  wie  die  ganze  männliche  Küthe ,  weder  vorn 
noch  am  Röcken  und  vnten  perforirt ,  und  die  Harnröhre 
mündet  ei^t  gerade  da,  wo  da^  ualuilicü  gebildete  Scrutum 

22* 
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sich  befindet,  and  zwar  in  der  Spitze  der  Raplie;  dieselbe 

ist  etwas  callüs,  iin«i  so  weit,  dass  eine  Rabenfeder  unge- 
hindert eingebracht  wqrden  kann;  der  Harn  fliesst  aus  der- 
selben, wenn  er  drückt,  mit  einem  kleinen  Strome  ab; 
ebenrails  springt  bei  dem  Wollftstlinge  ans  derselben  der 
Same.  Diesen  Zizisbco  hielten  sich  die  Mä<lchen  als  un- 
schädlichen Beihalter,  und  namentlich  hielt  sich  ihn  eine 
wohlhabende  Wittwe,  die  ihrer  Kinder  wegen  nicht  wieder 
heirathen  wollte,  nnd  siehe  da  —  sie  ward  schwanger! I 
—  Die  Geschichte  wurde  bekannt,  die  sich  schämenden  Kinder 
lärmten,  der  Hypospad  schützte  seinen  Geschlechtstehler  vor, 
dieGeschwftngerte  behauptete  aber  (est,  dass  das  Kind  in  ihrem 
Leibe  ton  ihm  sei  nnd  yerlangtemedicinisch-gerichtllche  Un- 
tersuchung und  richterlichen  Bescheid.  Erstore  fiel  folgendcr- 
massen  aus :  Die  Schwangere  hatte  früher  dreimal  geboren,  das 
erste  Mal  sehr  schwer  und  war  mit  der  Zange  entbunden 
worden ;  bei  dieser  Rnlbindnng  war  das  Mittelfleisch  bis  an 
den  After  eingerissen,  und  die  Heilung  der  Natur  überlas- 
sen worden.  Die  Vulva  und  Mutterscheide  war  daher  so 
weit,  dass  J.  L.  ungeachtet  seines  starken  Penis  geräumig 
und  ohne  Mlderstand  eintrehen,  selbst  noch  das  Scrolum 
Iheils  mit  hmeia  hriugeu  und  gehörig  den  Samen  ejacu- 
Hren  konnte,  welcher  von  dem  Muttermunde  wollüstig  auf- 
genommen wurde,  was  die  Frau  auch  genau  gefflhU  zu 
haben  eidespflichtig  angab  und  der  gerichtsärzllichen  Tn- 
tcrsuchung  nach  auch  angenommen  werden  musste.  Das 
Kind  wurde  daher  ohne  Weiteres  als  Jenes  des  J.  L.  rieh*- 
terlich  anerkannt.  — 

Da  wir  nun  eigentlich  an  den  Hypospaden  sind,  so 
wird  ein  zweiter  von  mir  in  meiner  Abhandlung:  Der 
Hermaphroditismus  in  gerichtlich-medicinischer 
Hinsicht  On  Kopp*s  Jahrbuch  2.  Jahrg.  1809.  S.  I6G) 
berührt,  ferner  in  demselben  Jahrbuche  10.  Jahrgang  S. 
134  ausführlich  und  mit  Abbildungen  beschrieben  habe, 
hier  im  Auszuge  als  wichtiges  Gegenstück  mitzutheilea 
nicht  unangenehm  erscheinen. 
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Eva  Elisabeth  S.  wurde  am  10.  October  1741  zo  E. 
geboren  und  weiblich  erzogen.  Anfallend  schnell  wuchs 
die  gesunde  Tochter  heran  nnd  ward  zum  Staunen  Aller 

körperlich  stark  und  robiisl.  Kaum  war  sie  aus  der  Schule, 
so  entwickelte  sie  sich  noch  mehr.  Sie  trat  früh  in  die 
Puberlftt,  aber  nicht  durch  die  dem  weiblichen  Geschlechte 
ttothwendige  Menstruation,  denn  diese  blieb  ihr  ganzes 
Leben  lang  aus,  sondern  durch  Knt>vickelung  von  Erschei- 
nungen, die  nur  dem  männlichen  Geschlechte  eigen  sind, 
als  namentlich:  durch  das  firscheinen  eines  Bartes  im  Ge- 
sichte, welcher  in  der  Folge,  wie  bei  Jedem  Manne  ab- 
rasirt  werden  musste,  und  durch  eine  enLschiedene  Anhäng- 
lichkeil zum  weiblichen  Geschlechte.  Zu  gleicher  Zeit  liess 
sich  auch  aus  dem  Geschlechtstriebe  merken,  dass  es  mit 
der  Jungfer  Elise  in  diesem  Stücke  nicht  ganz  richtig  sei. 
Sie  näherte  sich  nämlich  am  liebsten  dem  weiblichen  Ge- 
schlechte, hatte  allein  am  liebsten  mit  diesem  zu  thun 
und  ging  des  Nachts  mit  ihrem  baumstarken  Körper  wQthend 
auf  die  Mägde  los,  die  in  ihrer  Nähe  schliefen,  um  sich 
mit  ihnen  zu  begatten;  wesshalb  viele  ihren  sonst  guten 
Dienst  Yerliessen,  um  Buhe  zu  bekommen.  Dieser  Punkt 
blieb  indess  ein  strenges  Geheimniss,  da  S.  auf  einem  Tom 
Dorfe  abgelegenen  Hofe  wohnte.  Den  Eltern  lag  er  aber 
schwer  am  Herzen,  und  sie  suchten  sie  zu  verehelichen. 
Diess  geschah  am  9.  Februar  1762.  Allein  wie  staunte 
nicht  Ihr  Gatte,  als  er  mit  ihr  zum  ersten  Male  sich  in's 
Ehebett  begab,  um  sich  mit  ihr  zu  begalten,  ihm  seine 
Frau  ebenfalls  mit  einem  Penis  entgegenkam,  und  er  sie 
zum  Zwecke  des  Ehestandes  In  keiner  Weise  gebrauchen 
konnte!  Es  kam  zur  Klage,  sie  wurden  geschieden  und 
der  Mann  vcrheirathete  sich  mit  einer  Andern.  "^J  Elise 


•)  Ich  habe  mich  umsonst  bemüht,  die  libcr  diese  KhescheidiinR 
bei  Kathollken  geführten  Acten  einTiiseheii.  Alles  was  ich  erfahien 
konnle,  ertlrecki  sich  auf  das  riarrbuch  zu  0.,  worin  heisst: 
Nona  Febrarurii  17S2  cupulalus  esi  bonesiiii  adoUaceos.  Jub,  K. 
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kehrte  wieder  zu  ihrer  Familie  zurück  und  zwar  in  dtrn 
heunlichea  juod  öffeatUchen  Rufe  eines  Zwiuers;  sie  er- 
lebte das  74.  Jahr,  in  welchem  sie  des  Morgens  lodi  m 
Belle  gefunden  wurde.  Bei  Lobzeiten  halte  ich  alle  Vtr- 
suche  gemacht,  sie  einmal  hinsichtlich  ihrer  unteren  Be- 
schaffenheit zn  nntersBchen,  allein  sie  gestattete  es  dordn 
aus  nicht,  jedoch  erlheille  sie  mir  |m  Beisein  der  Ihrigea 
die  Erlaubniss,  nach  ihrem  Tode  sie  öffnen  zn  dürfen  »d 
an  ihrem  Zustande,  wie  sie  sich  ausdrückte,  etwas  m 
lernen.  — 

Nach  erhaltener  Nachricht  von  dem  Tode  begab  ieh 

mich  nacli  0.,  um  die  ausführliche  Uulersuchuug  der  Leidie 
vorzunehmen. 

Entkleidet,  entdeckte  ich  vom  Kopf  bis  zum  Unterlea« 

einen  iranz  dem  männlichen  Geschlechte  sich  nähernden 
vom  Becken  bis  zu  den  Füssen  aber  dnen  zur  w^blichei 
Seite  hinneigenden  Körper. 

Nebst  dem  bedeutenden  Schädel,  dem  ausdrucksvolle! 
männlichen  Gesichte  und  dem  starken  grauen  Barte ,  fan- 
den sich  männliche,  stärker  und  mehr  gekrümmte  Schlis- 
selbeine,  eine  starke,  weite,  geräumige,  acht  männlich  ge- 
formte Knoohenbmst,  ohne  Brüste,  mit  Warzen,  dlem 
tüchtiger  Haarkranz  umgab.  Mit  diesem  Thorax  correspon- 
dirte  ein  noch  in  diesem  Alter  unverkennbarer  starker 
Hannsarm  und  ebenfalls  ein  tüchtiges  Schulterblatt.  Kurz, 
auch  das  Auge  des  Laien  konnte  die  hervorstechende,  gaoi 
männliche  ThoraAbildung  nicht  verkennen;  denn  bei  mei- 
ner etwas  umständlichen  Betrachtung  derselben  sagte  der 
mir  zur  Hand  gehende  äusserst  nach  unten  neugierige 
Vetter  der  Verstorbenen:  Lieber  Herr  Doctor,  wamm  hal- 
ten Sie  sich  den  hier  so  lauge  auf?  Da  ist  sie  ja  wahr- 


cum  pndica  virgioe  Elii.  S.  ex  E.  Tetlef.  Val.  S.  ex  T.  el  H.  K. 
ex  0.  B«  Matrimonittm  hoc  fnit  naUmn,  r«tiooe  impolenltt«  vx  fMiita 
uxoris  putAliliae.  24.  Oclobr»  1965  copulBtnt  est  honesfus  J.  h. 
cum  pudica  vi.jjiue  A.  K.  ex  Z.  TesUs  fucrc  J.  J.  et  S.  M.  aiubo  ca  0. 
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h»fi\g  nichts  anderes,  nis  ein  wahres  Mannsbild;  unten 
>verden  sie  die  Hauptsache  finden. 

So  interessant  übrigens  der  Thorax  gewesen  ist,  eben 
80,  und  noch  anfTallender,  war  mir  die  fietrachtong  des 
Unterleibes,  wo  Alles  offenbar  mehr  nach  welblicliür  Seite 
hinneigte. 

Wegen  der  grossen  männlichen  Brust  und  wegen  des 
nnten  folgenden  ebenfalls  grösseren  weiblichen  Beckens, 

war  eiizcntlicli  der  l'iUcrleib  beinahe  gleichweil  lu  seiner 
Dimension  und  aufiallend  lang. 

Die  Haare  am  die  Schaamtheile  waren  eingeschränkt, 
nach  dem  Nabel  zn  sah  man  keine  aufsteigen,  und  der 
horizontale  Schenkel  des  Schaambeines  war  die  Grenz- 
scheide derselben.  Ein  nach  der  rechten  Seile  befindlicher, 
zwei  Mannsfänste  dicker,  anschelttlicher  Leistenbruch,  deckte 
die  Sckaam  so  zu,  dass  sie,  ohne  Entfernung  desselben 
Dicht  leicht  zu  erkennen  war. 

Ich  erölTneie  vorerst  den  Unterleib,  um  die  Becken- 
höhle  zu  untersuchen;  wie  staunte  ich,  in  derselben  nach 
berausgelegten  Eigeweiden,  unterbundenem  und  abgeschnil- 
lenem  Inlesteniurn  rectum,  beinahe  fast  s,i\r  keine  weiblielicn 
Geschiechtstheile,  noch  weniger  eiueu  Uterus,  zu  linden, 
sondern  nur  eine  Harnblase,  und  zwischen  dieser  und  dem 
Rectum  ein  Kanälchen  (das  yielleich  eine  Scheide  vorstel- 
len sollte?),  aus  welchem  beiderseits  zwei  Li2;amentc(?J 
von  unbedentender  Länge  ausgingen.  Das  Becken  war 
übrigens  ganz  weiblich,  zu  welcher  Meinung  mich  der  hö- 
here Grad  der  Redination  des  letzten  Lendenknochens  und 
folgende  Messungen  bestimmten:  i)  der  Querdurchmesscr 
des  grossen  Beckens  hatte  8Vj"  Nürnberger  Mass;  2j  die 
Coojugata  ;  der  Querdurchmesser  des  Eingangs  5^' 
und  die  Deyenterschen  Jeder  4%  Zoll. 

Ich  durchsägte  nun  beiderseits  den  ebenfalls  mehr  weib- 
lichen Schaambogen  und  nahm  sämmtliche  Genitalien  vor- 
sichtig mit  Allen,  was  dazu  gehört,  heraus.  Zufällig  stand 
ieh  damals  aä  dem  seligen  Hflfm  GeheimenraUi  Söm* 
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merinsf  zn  MOnchen  m  Correspondenz,  ich  theilte  Ihm 
die  Geschichte  davDn  mit,  dieser  wünschte  das  wichtige 
Präparat  zu  sehen;  ich  überschickte  es  ihm  und  machte 
es  ihm  zugleich  für  seine  grosse  anatomische  Sammlang 
zom  Geschenke. 

Dieser  untersuchte  dasselbe  ^renau,  machte  Quecksilber- 
Einspritzuogen  an  demselben  und,  nachdem  es  sein  Sohn 
von  Torn  nnd  hinten  gezeichnet,  Hess  er  es  von  J.  F. 
Schröter  in  Leipzig  in  2  Tafeln  in  Knpfer  stechen,  welche 
in  Kopp's  benanntem  Jahrbuche  zur  Vergleichung  milder 
Beschreibung  befindlich  sind.  Sömmering's  Antwort  an 
mich  war  übrigens  folgende:  Der  von  mir  geglaubte  Lei- 
stenbruch seie  nichts  weniger,  als  dieser;  sondern  ein  Hy«- 
drocele  tunicae  vaginalis  communis  lesticuli,  verbunden  mit 
einer  kleinen  Hydrocelo  tunicae  vaginalis  propriae  tesliculi, 
welcher  im  frischen  Zustande  das  Ansehen  eines  Leisten- 
bruches gehabt  habe.  Die  Hoden  selbst  waren  unverkenn- 
bar vorhanden,  aber  noch  nicht  unter  die  Leistengegend 
herabgesunken.  Am  rechten  etwas  grösseren  Hoden  so- 
wohl ist  der  eigentliche  Körper  desselben,  der  Nebenhoden 
(Epididymis)  und  der  Ductus  deferens  bis  auf  einige  Hy- 
datiden  am  ivörper  des  Hodens,  nebst  seiner  Häute  wie 
gewöhnlich  beschaffen.  Es  wurden  zum  Ibeil  die  Neben- 
hoden durch  die  Ductus  deCerentes  mit  Quecksilber  gefüllt. 

Eflr  einen  74jähriffen  Mann  haben  die  Hoden  die  ge- 
hörige Grösse.  Die  Lage  derselben  über  den  Schaambeinen 
macht  begreiflich,  sowohl  warum  sie  sich  im  Leben  nicht 
wahrnehmen  Hessen,  als  auch,  warum  die  Falten  des  Ho- 
densaekes  zu  beiden  Seiten  des  missgebildeten  Penis  eini- 
germassen  das  Ansehen  weiblicher  Schaamlefzen  erhielten. 
Diese  starken  leeren  H&utchen  hätten  eigentlich  durch  den 
Saamenstrang  ausgefüllt  sein  sollen. 

Dass  gar  keine  inneren  Geschlechtstheile  da  waren, 
lasst  sich  doch  nicht  fuglich  behaupten,  da  beide  Hoden, 
beide  Ductus  defarentes,  nebst  den  Kesten  der  Samen- 
blisohenundeinem  Analogon  vonProstrala  offenbarvorhanilen 
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sind.  Das  Kandlchen,  welches  vielleicht  eine  Scheide  vcirstellen 
sollte,  ist  zuverlässig  nichts  anderes^  als  ein  aus  den  fort- 
geseCzlen  Daciibns  defereiiUbiis  und  Saamenblftscben  ge- 
meinschafllich  gebildetes  Schläuchlein,  vergleichbar  der 
äbalicben  Stelle  an  einer  natürlich  beschaffenen  Harnröhre, 
wahrscheinlich  bestimmt,  einen  dem  Liquor  prostaticus 
ähnlichen  Saft  abzusonflern. 

Die  zwei  Ligamente  sind  wahrscheinlich  die  ganz  na- 
tirfich bescbalTenen  Dnctus  deferenfes,  welche  Sömmeri ng 
mehrmals  hintereinander  mit  Quecksilber  ohne  Schwierig- 
heil  füllte  und  welche  mit  dea  Ductibus  deferenUbns  testi- 
culomm,  ohne  den  allermindesten  Zweifel,  so  zusammengehör- 
ten, dass  nur  ein  Stück  von  etwa  einem  oder  anderthalb 
Zoll  dnrch's  Wegschneiden  verloren  gegangen  zn  sein 
schien.  Schade,  dass  sowohl  am  rechten  als  am  linken 
üacitts  deferens  die  Saamenblaschen  so  nahe  an  dea  Duc- 
tibiis  deferentibns  weggeschnitten  wnrden,  so  dass  nnr 
unbedeutende  Kestchen  davon  übrig  blieben.  Dies  war 
auch  die  Ursache,  dass  diese  vereinigten  Mündungen  der 
Vesicularum  seminalinm  und  Dnctuum  deferentium  sich 
endlich  deutlich  durch  das  Ausrinnen  des  in  die  Ductus 
deferentes  gebrachten  Quecksilbers  zeigten.  (Ausführlicher 
bei  Kopp  a.  a.  0.  von  S.  134  —  153.)  Obgenannte  Eli- 
sabeth S.  war  also  lediglich  männlichen  Geschlechtes  mit 
inlssgebildeter  Rothe,  wie  die  Endignng  der  Saamengänge 
und  die  im  Unterleibe  zurückgebliebenen  Hoden  beweisen. 
Sömmering  nennt  ihn  einen  Hypospadiaeus,  Crypsorchis 
oder  Testicondus. 

Gehen  wir  nun  wieder,  nach  dieser  Digression,  zum 
zweiten  Theiie  unseres  Haupthemas  Uber :  nämlich  zu  den- 
jenigen  Aerzlen,  welche  die  Zeugungsfähigkeil  der  Hypo- 
Spaden  annehmen.  Hier  stimmt  mit  mir  vorzüglich  mein 
College  Kopp  in  Hanau  (kberein.  Dieser  beschreibt  in 
seiner  lehrreichen  Abhandlung:  Ueber  Hypaspadiäen 
vnd  ihre  Zeugungsfähigkeit,  nebst  einer  hier- 
her gehörigen  merkwürdigen  neuen  Beobach- 
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lung  (Jahrb.  3.  Jahrg.  1810.  8.  241),  einen  Hypospsi- 
diäus  von  37  Jahren^  der  Ii  Jaiire  verheiralhet,  tuui  le- 
bende Kinder  gezeugt  hat,  und  dessen  Frau  mit  dem  sacks- 
ten  damals  schwanirer  g\u^.  Die  Sohne  gleichen  dem  Va- 
ter in  der  Gesichtsbilduog ,  haben  aber  den  (eblertiaßea 
Bau  der  Geschlechlsthetle  nicht.  Das  minnliche  Glied  fie- 
ses Hypospaden  ist  in  einer  angehängten  Kuplerplatle  Fig.  Ü 
und  10  abgebildet.  In  derselben  Abhandlung  (S.  244)  be- 
schreibt auch  noch  Dr.  Simeons  8  Hypospaden,  weMw 
verliüirailieli  ebenfalls  Kinder  gezeugt  haben.  Ich  selbst 
habe  einen  gerade  so  gebildeten  Hypospaden ,  der  ebeasa 
mit  zwei  Oeflnungen,  wie  der  Kopp^sche,  hinler  der  Eiche! 
versehen  war,  und  dem  ich  als  Schulknabe  durch  eiilea 
Schnitt  dieselben  Vereinigt  habe,  behandelt|  welcher  gegpl- 
wärtig  zwei  Kinder  ^ezenut  hat. 

Gaultier  de  Claubray  beobachtete  einen  potentea 
Hypospadiäns,  bei  dem  die  schwammigen  Körper  des  GUe-.* 
des  mangelten,  und  die  Harnröhre  über  der  Eichel  laif" 
(Journ.  gen.  de  M^decine  etc.  red.  par  Sediliot  1814.  Oct) 

Von  einem  andern  fruchtbaren  Hypospaden,  bei  dem 
die  Harnröhre  tief  unten,  länglich  und  sich  wie  iu  emei 
Vertiefung  öffnete,  gibt  Werbe  Nachricht  (Joura.  de  Med. 
etc.  p.  Lt'roux.  1S15),  auch  in  Hufeland's  Bibliothek 
(18  t  5y  8.  54j  hodet  sich  ein  gleicher  Fall. 

Metzger  erklärte  sich  für  ZeugungsfUiig^eiC  in  eiiiea 
Falle,  wo  die  Urethralmündung  eine  Fingerbreite  hinter  dci 
£ichel  unterhalb  war,  und  glaubte,  dass  es  in  munchaa 
Fällen  schon  zur  Conceplion  hinreiche,  wenn  das  Sperma 
nur  in  die  Scheide,  selbst  nur  am  Eingänge  derselben,  er- 
gossen werde,  da  dem  Uterus  eine  saamenziehenSe  Krad 
während  des  Beischlafes  zukomme.  Müller  folgte  ihm, 
auch  Kose,  ScbmidtmuUer  (vergl.  auch  meine  Ab- 
handlung über  Nothzucht  etc.). 

Pettt-Uadel  sah  eineu  Manu  mit  ähnlichem  Fehler 
der  Bildung,  der  niditsdestoweniger  Vater  von  mehreren 
Kindern  war. 
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Frank  sah  iho  in  dr6i  aufeinander  Mgenden  Gene- 

rationeo. 

Bry  (im  Bulletin  de  la  Facultö,  18i0}  wurde  von  ei- 
nem 32jäluigen  Manne  consullirt,  bei  welchem  sich  die 
Harnrübre  unterhalb  des  Penis  in  der  Richtung  der  Mit- 
telliDie  zwischen  der  Scbaam  und  Eichel,  aber  naher  zum 
liäadchen  öffaete,  so  dass  also  ein  Zwischenraum  von  die- 
ser Oeffnung  bis  zum  Ende  der  Ruüie  von  etwa  24  Linieu 
da  war.  Diese  Mündung  konnte  sich  nie  schliessen  und 
der  Gipfel  der  Jucliei  war  ohne  alle  Spur  von  Oeffnung. 
Demungeaohtet  war  dieser  Mann  verheirathel  und  Vater 
von  fünf  gesunden,  vollkommen  gebildeten,  ihm  äusserst 

ähnlichen  kiudern. 

Nach  der  Meinung  Sabatier's,  der  selbst  Hypospade 

war,  und  H  ich  ward's  ist  die  Hypospadie  in  diesem  Falle 
kein  Grund  des  Zeugungsunvermögens. 

Jördens  (in  Loders  Journal  Ar  die  Chirurgie.  B.  I. 
S.  675)  beschreibt  eiücii  gesunden,  starken  31ann,  der  un- 
bezweifelt  Vater  mehrerer  Kinder  war,  ob  er  gleich  über- 
diess  eine  ungewöhnlich  kleine  Ruthe  hatte,  die  im  Zu- 
stande der  Erection  nur  kaum  drei  Zoll  lang  war. 

Durch  eine  andere  Art  von  Missbildung  ist  die  Harn- 
röhre bisweilen  durch  eine  widernatürliche  Haut  verschlos- 
sen (atresia  urethrae),  wovon  Paulus  Aegnieta  (de 
re  medica  Libr.  Vf.  Cap.  5i]  Amatus  Lusitanus  (Cu- 
rat. AXVll.  Cent.  I.  pag.  42J,  Slalparl  von  der  VVyl 
(L.  i.  Gent.  I.  Obs.  LXXXVI.  p.  S65),  Camper  (in  den 
neuen  Verhandl.  de  Harlem.  deel  VI.  Sl.IV.S.  63),  Oehine 
(diss.  de  morbis  rec.  nator.  Chirurgie.  Lips.  1773j  und 
Mehrere  Terschiedene  Beispiele  erzählen.  Meist  ist  die 
VerSchliessung  nur  durch  eine  dünne  Haut  verursacht  und 
erstreckt  sich  nicht  tief  in  die  Harnröhre  hinein.  Biswei- 
len erstreckt  sie  sich  aber  auch  doch  eine  betrachtllcbe 
Strecke  tief  in  dieselbe.  Blasius  (Obs.  auai.  pag.  i^J. 
—  Obs.  med.  V.  p.  39.)  untersuchte  einen  dreijihrigen 
Knaben  und  fand  dessen  Haruioiiic  '^äüz  geschlossen,  bis 
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an  das  Eade  der  Hulhe,  wo  ^^ich  eine  widernaiürliche  Oeff- 
BQDg  nach  unten  zu  befand.   Herold  (in  Stark's  Ardvr 
für  die  Geburtshilfe  B.  III.  St.  I.  S.  82)  operirte  einen 
mit  einer  YerscUUessung  der  llarnruhre  geborenen  Kna- 
ben, und  niusste  mit  dem  Scalpel  bis  an  das  Eade  der 
Ruthe  eindringen,  ehe  er  die  iMündung  der  Harnröhre  er- 
reichen konnte.  Bisweilen  verschiiesst  eine  wideraaiäriidie 
Haut  die  Harnröhre  tief  inwendig  an  einer  von  der  Hüa- 
dung  entfernten  Stelle  (Hist.  de  racarlem.  de  Scienc.  1711 
p.  22}.  Im  Mek ersehen  Cabinet  befindet  sich  eis  Fall, 
wo  eine  widernatürliche  Membran  die  hintere  Mändunf 
der  Harnröhre  gänzlich  verschloss,  und  wegen  der  daraus 
entstandenen  Harnverhaltung  sind  die  Harnleiter  und  selbst 
die  Nierenbecken  ungeheuer  ausgedehnl  (^Conf.  Heere  k 
morbis  renuni.  §.  2.  pag.  14}.  | 
Eine  besondere  Verschlossenheit  der  Harnröhre  be*| 
schreibt  uns  Daams  (Verhandel.  van  het  GenoLsch.  ter 
Berordering  der  Heelk.  AmsL  1793  Deel  U.  Nr.  VI}.  Du 
Vorbaut  war  über  der  Eichel  herüber  zugewachsen  uai 
ihre  innere  Fläche  halte  sich  iii  die  Oeilnuug  der  HiwU' 
röhre  geschlagen^  so  dass  diese  dadurch  Terschkissea 
wurde. 

Bisweilen  bat  man  eine  doppelte  Mündung  der  Harn- 
röhre bemerkt  (Berel Ii  bist,  et  Obs.  Cent.  IV.  Obs.m 
p.  288.  riateri  Obs.  L.  III.  p.  844.  Fabricii  Hildani 
I.  1.  Cent.  L  Obs.  7(i.  bchurigii  Spermatologia  FrancoL 
1720.  p.  487.}  Bai  He  sah  einen  Fall,  wo  ausser  der  natir-  i 
liehen  Harnröhre  etc.  noch  ein  Kanal  vorhanden  war,  der 
ungefähr  zwei  Zoll  lang  war  und  sich  an  einem  Eade 
in  einen  blinden  Sack  endigte,  am  andern  sich  in  der 
Eichel  dort  öffnete,  wo  dies  gemeinlich  die  Harnröhre  thul 
(Conf.  Voigters  Handbuch  der  path.  Anatomie  3.  Bd. 
S.  351  IT.,  und  Plouquet.  rep.  s.  Lit.  med.  Digest.  T.  II. 
p.  402}. 

IV.  lieber  Atresie,  verschlossenes  Hymen  ond 

Verscblicssuiig  der  Mullcrscheide  führt  Berul 
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Kabrum:  Ehescheidaag  wisgeA  versciiiasi^aeff 
Scheide. 

Der  f%jskm  (safiß  er) ,  mm  WwmimA  waA  mm 

schworne  Wehmatier  Uadeik  bei  der  Be:Hchugniii£  eines 
47  Jelve  alle«  Bnmwcilc^  weidm  isr  dt^ßknim 
Manu  nach  15  Ehestaaikjahren  wegen  CazulaniiUchkiMt 
der  Scheide  gescbedeft  werdeik  woüie  .  tmea  ZoU  tief  in 
der  Sdleide  eiw  ntp  ktnm  acnaBfesea»  BhI«  ehM 
Oeffnung  för  den  Aasflui«?  des  iiier  jednch  me  eioffetre- 
ieneii  MoMHinsftrs^  weldie  mi  «atm  tevsk  mit  den  Si^ 
ger  a  mea  hiAcB  Zell  ndai.  »  dafl»  wmm  dn  Ki^ 
termnnd  nicht  wahmeiunen  kuanie  and  das  Weib  iur  zum 
Ehestude  tirhfig  gHwütii  werdea  MMe. 

HiBsiclicrieh  der  Beseid^nir  dieses  Vatiirfehler';  erklärt 
der  Physik  OS :  Die  AHesia  sei  eoweder  etne  YoUhaminene 
oder  MTolli  ii—iii  ¥ei  h  liiiiiiniai;  der  SdMMie  nd  der 
Gebarmutter,  sie  fia  ie  entweder  beim  R.n^ange  oder  hin- 
len  beua  Myiier—nde  atatt^  die  Wände  der  Seheide  smmk 
entweder  ▼crwndwn  eder  wtt  eine  andere  Alt  ferMopft, 
(Comment.  specim.  med.  forens.  pag.  i7\  seq.)  die  hier 
slallgefandene  gffichehe  durch  eine  ton  der  inneren  Moa* 
dang  der  Cthiiaaufm  sezoanen  Hanl,  Einuie  nennen 
solche  Weiber  Veiatae,  die  uriechen  diese  Besehatrntheii 
ffiiiMigt  &  Laieiner  Onaanra  aayiebhe.  Diese  Haat  he« 
finde  sich  bald  naiit^  am  Fjniranire  in  die  Mulferseheide, 
bald  in  deren  Mote^  bald  bmten  beim  Muuennuade,  sie 
sei  bald  stark  eder  selEwach^  dkdt  eder  dttnn;  fleischleht 
oder  sehnicht. 

Diese  Bant  sei  bei  d^  antersnehlen  Person,  indem  sie 
sieb  am  eawMnilichen  Orte  beilade,  nieht  etwa  eme  be« 
sondere,  sondernder  Hymen,  nnr  fester,  starker  als  ^^ce- 
wdhabeb,  mehr  bandartig  ab  baatig,  and  eben  desshalb 
die  Cur  —  welche  sich  nach  der  Breslaner  Natargeschi<*le 
(Versuch  17.  S.  8oj  an  einer  ähnlichen  Frau,  wo  sich 
diese  Hanl  gleich  hialer  den  kleinen  Schaamiippen  befaad. 
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durch  einen  Kreuzschnilt  vermittelst  eines  Aderlasseisens 
bewerkstelli^rl,  nnd  nach  Schurig,  Gynaecologia,  von 
37  medtciuifich-chirurgisclien  Schriftstellern  theils  fär  mög- 
lich erklärt,  theils  yerrlchtet  worden  ist,  —  schwer  oder 
ganz  unmöglich;  weil  hier  1)  der  nie  eingetretene  Mo- 
natsfluss  hinter  dieser  Membran  einen  verwaciisenen  Mut- 
termund vermuthen  lässt^  indem  andere  Yelatae  doch  einen 
Abgang  des  Geblütes  yerspürt  haben,  der  dann  einen  Ein- 
schnitt in  die  Membran  nolh>Yendig  gemacht  hat  (Sennerl. 
Lib.III.Pract.P.iI.Secl.I.Cap.  III.);  2)  die  Haut  dick,  stark, 
lest,  üefer  in  der  Scheide  befindlich,  dem  Operateur  nicht 
recht  znr  Hand,  ihre  Dnrchschneidung  schmerzhaft^  mit 
starker  Blutung  verbunden;  3)  das  Weib  schon  bei  Jah- 
ren; 4)  unter  solchen  Umständen  von  Gemüthsbeweguu- 
gen  der  Patientin  ein  übler  Ausgang  zu  befürchten  sei. 
GhemnittfftL  12.  Not.  1742.  Dr.  G.  Sl.aiU  J.  Z.  S  .  .  . 
Chirurg.  ...  enenr** 

Hicx«. glaube  ich,  sind  zwct-,  unter:lhehreren  anderen, 
wichtigere  Fälle  aus  meiner  Praxis  am  rechten  Orte  : 

1)  Eine  höchst  besorgte  nnd  ebenso  verlegene  Mutter 
kam  zu  mir  mit  der  Meldung,  dass  ihre  kaum  mannbare 
Tochter  gegen  alles  Erwarlcn  und  auf  unglaubliche  Weise, 
da  sie  keinen  Liebhaber  habe,  schwanger  sein  müsse,  in«* 
dem  am  Ausgange  der  Vulva  ein  runder,  dem  Kindskopfe 
ganz  ähnlicher  Tlieil  stehe ,  die  Leidende  einen  hoch  auf- 
getriebenen Leib  habe  und  auch  seit  21  Stunden  keinen 
Tropfen  Urin  habe  lassen  können.  £Uig  begab  ich  mich 
mit  der  Mutter  dahin  und  traf  die  au^ublich  und  sehr 
schmerzhaft  Kreisende  in  den  Armen  ihres  b(;H>rgten,  über 
den  >  orfali  aber  ebenso  traurigen  Vaters.  iuMa  mich  die 
Manual-Untersuchung  nicht  befriedigte,  trug^Hch  auf  Ocu- 
lar-Inspectton  an,  welche  das  züchtige  Mädchen  durchaus 
nicht  zugeben  wullle,  und  wi)zn  es  von  den  Kllcrn  ge- 
zwungen ward.  Ich  land  dic'Augahe  der  Mutier  richtig, 
am  Ansgauge  der  Scheide  einen  runden  Körper,  hinter 
dem  der  Kopf  des  Kindes  zn  stehen  schien.  Genauer  aber 
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uDteiiiiGlU,  kooBle  ich  mit  den  Fingern  Eiadrileke  in  die 

Geschwulst  machen,  und  ich  fühlte  nicht  allein  hinter 
(1er  Membran  keinen  vorliegeadea  harten  KopfUieil,  soiH 
dem  deutliche  Fluduation:  die  Membran  war  nichls  an- 
deres ^  wie  das  eben  yon  Bernt  beschriebene  camös- 
ligamentöse  Hymen.  Ich  machte  mit  dem  Histourie  einen 
Kreuzschnitl;  es  floss  mir  eine  starke  Purtion  übelriechen- 
des, reciinirtes,  schwarzes  Menstmalblat,  dann  eine  noch 
weit  grössere  Menge  Urin  entgegen,  nnd  das  arme  Mäd- 
chen war  sogleich  von  allen  ihren  Leiden,  zu  unserem 
alierseitigen  Vergnügen ,  euthobeu!  —  Die  Heilung,  nach 
fintfernnng  der  Lederhant,  ging  gut  und  bald  von  Statten. 
Hier  trat  noch  folgender  mwkwtirdige  Fall  ein:  Ein  ver- 
heiratheter  iMann  entjun  <^ feri  au  f  violeiite  Weise 
ein  züchtiges,  keusches  Mädchen  im  Angesichte 
der  £itern,  ohne  gestraft,  im  Gegentheile  be- 
lohnt werden  zu  messen.  —  Dasselbe  lebt  in  glück- 
licher Ehe  und  hat  bereits  einige  Kinder  leicht  geboren. 

2)  Durch  einen  Eilboten  schriftlich  des  Abends  von 
dem  Physicos  des  nachbarsohafiliohen  grifl.  Sch.  Städt- 
chens requirirt,  zv  der  zum  zweiten  Mal  schwangeren  und 
kreisenden  E.  nach  H.  zu  kommen  und  die  Instrumente 
zum  Kaiserschnitt  milzubringeu,  kam  ich  gegen  Mitternacht 
daselbst  an«  Der  Hr.  Physicus  hatte  sich  bis  zu  meiner 
Ankunft  einstweilen  zum  Pfarrer  einlogirt,  mit  der  Be- 
stellung, ihn,  sobald  ich  ankomme,  rulen  zu  lassen,  worauf 
das  Kind  aus  dem  Leibe  geschnitten  werden  nmsse.  Die 
nnglOckliche  Kreisende,  durch  diese  gewissenlose  Botschaft 
bis  zum  Tode  erschreckt,  bat  mich  beim  Eintritte  um  Got- 
tes Willen,  ihr  doch  nicht  den  ßauch  aufzuschneiden,  son- 
dern sie  heber  sterben  zu  lassen I  —  Ich  untersuchte  den 
Stand  der  Geburt  genau,  fand  im  mittleren  geräumigen 
Hecken  der  l'erson  den  Kopf  des  Kindes  deutlich,  aber 
keinen  iMutlermund.  Durch  meinen  Troslzuspruch  erninn- 
lert,  trat,  eben  als  ich  untersuchte,  ein  gnnz  kräftiger 
Wehe  ein,  alles  spannte  sich,  und  ich  entdeckte  deutlich 
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die  Stelle  des  ganz  verwachsenen  Muttermandes;  ich  drfickte 

stark  mit  dem  Finder  dieselbe  an,  die  Membran  zerriss 
und  der  Kopf  des  Kindes  folgte  alsbald.  Eben  als  ich  im 
Begriffe  war,  die  ünterbiodaug  des  lebenden  slarlLen  Kin- 
des zn  machen,  trat  der  Herr  College  in's  Zimmer;  höchst 
erstaunt  rief  derselbe  aus:  Mein  Gott,  wie  haben  Sie*s  nur 
gemacht!  Ich  beruhigte  ihn,  um  ihn  nicht  bei  den  Anwe- 
senden zu  compromittiren,  in  lateinischer  Sprache,  mit  dem 
'Bemerken,  dass  ich  nach  TcUendetem  Geschäfte  beim  nacli 
Hause  gehen  in  das  Pfarrhaus  ihm  alles  erzählen  wolle, 
was  auch  mit  der  Bemerkung  über  seine  unvorsichtige 
Aeussemng  über  den  Kaiserschnitt  geschab.  Die  Ursache 
der  hier  vorgefundenen  Verwachsung  des  Muttermundes 
war:  die  Kreisende  hatte  schon  einmal  geboren,  war  von 
einem  ungeschickten  Geburtshelfer  hart  und  unvorsichtig 
damals  entbunden  worden,  in  Folge  dieser  Entbindung 
war  diese  Atresle  entstanden.  —  Das  Hymen,  sagt  Voig- 
tei (Handb.  d.  path.  Anat.  3.  Bd.  S.  428),  ist  in  Rück- 
sicht seiner  Lage  und  Form  unter  allen  weiblichen  Gc« 
schlechtstheilea  den  meisten  Abnormitäten  unterworfen. 
Bisweilen  fehlt  es  (S.  Beyerovicius,  Hartroann,  Pa- 
raus,  Zachias,  Litaud  und  Blasius).  ¥ji\  doppeltes 
Hymen  ist  wohl  nur  bei  doppelter  Multerscheide  zu  Gaden. 
Die  Lage  und  Gestalt  des  Hymens  ist  ebenfalls  veränder- 
lich, sowie  dessen  Gestalt  und  Grösse.  Beispiele  von  ver- 
schlossenem Hymen  gibt  es  viele.  Thomson  (Medicai. 
and  Philosoph.  Comment.  1773—1776)  öffnete  ein  ver- 
schlossenes Hymen  eines  Mädchens  von  18  Jahren,  worauf 
4  Ftnni  Iheils  flüssiges,  theils  gerouuenss  Blut  hervor- 
kamen. 

Wier  (Lib.  de  praest.  Daem.  Lib.  11.  Gap.  38)  fand 
das  verschlossene  Hymen  bei  einem  Jungen  Mädchen  von 

ligamenlöser  Beschaffenheit,  zerschnitt  es  und  leerte  auf 
einmal  über  H  Pfund  Blut  aus.  Heister  (^act.  Nat.  Cur. 
Vol.  X.  Obs.  3)  fand  die  Ursache  der  vermeinten  Schwan- 
gerscliaft  eines  Mädchens  in  einem  ungeölhieCen  Hymen, 
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wodurch  das  Menstraaüonsbiat  zortckgehalteu  worden  war. 
Parson  (Decript  de  la  Tessi arinttie  Tolberg  L  L  pag.  8) 
sah  ein  Mädchen,  das  wegen  .Mangel  an  Oeffnung  im  Hy- 
men einen  so  dicken  Leib  bekam,  dass  es  für  sefawangcr 
gehalten  worde  and  a  Vetsti^laag  des  Emtws  aad  StaM 
gangs  Ii  lt. 

Göring  (Diss.de  bymene.  ArgenL  1703}  sah  ein  na- 
ge öffne  tes  Hymen  eines  IQfikngen  Midcheas,  henrorgelrie- 

ben  von  dem  Blute  der  Menslraalion,  in  form  raer  an- 
gefttllten  Blase ,  zwisehen  den  Scbaamiippea  herronagan. 

Osiander  (Denkwürdigkeiten,  B.  II.  S.  34.  Tab.  III.)  er- 
zählt erneu  gleichen  Fall,  wo  sieb  das  ausgedehnte  Hymea 
wie  die  unter  den  Geburtswehen  aagespannle  Blase  aafihUe. 

Die  Siruclur  des  Hymens  beschreiben  die  Schriflsteller 
verschiedenartig:  dünn,  wie  Spinnengewebe,  netzförmig 
ans  vielen  Venen  and  Fasm  bestehend,  welssfaserig,  flei- 
schig, dem  Zwerchmnskel  ähnlich^  von  einer  Cra^itie  ner- 
vosa, ItgamentoSy  knorpelartig  und  ingeidiek,  kaochichl 
(Voigtei  S.  433). 

Pare  erzählt  einen  Fall  von  unverletztem  H^meu  bei 
einem  schwangere  Mädchen. 

Ruysch  fand  bti  einer  Gebärenden  zwei  Häute,  die 
die  Geburt  hinderten  und  durchschnitten  werden  mussien; 
die  eine  war  das  Hymen  nüt  seiner  natürlichen  Oeilhang, 
durch  welche  die  Scliwarigerschafl  geschehen  war;  die 
andere  eine  widernatüriicbe  Membran,  weiter  oben  in  der 
Multerscheide. 

Diemerbrock  sah  eine  Frau,  die  wegen  Widerstand 
des  unverletzten  Hymens  nicht  hatte  gebären  können  and 
unter  den  heftiüslen  Schmerzen  gestorben  war,  weil  sie 
aus  SchaambafUgkeit  keinen  Chirurgen  hatte  zulassen  wolleo. 

Mehrere  Fälle  von  erfolgter  Schwangerschaft  bei  an- 
verlelztem  Hymen  erzählen  Blancard,  Bleque,  Sorbait, 
Fantoni,  Mauriceau,  Fabriz  von  Hilden,  Riolan, 
Sehnrig,  Böhmer,  Hetzler,  Walter  a.  A.  (bei  Voig- 
tei S. 

[ix.  II.]  23 
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Am  häufigsten  fiadeo  solche  Yerwacbsuogen  nach  Ge- 
burten statt,  wenn  etwa  durch  Instrumente  die  Geburts- 

theih!  tjcquetscht  oder  durch  Ungeschicklichkeit  der  Heb- 
amme auf  irgend  eine  Art  verletzt  und  diese  Verletzungen 
nicht  gehörig  beachtet  worden  sind.  Mercurialis  sah 
eine  Frau,  deren  Mutterscheide  nach  der  Gebart,  da  die 
Hebamme  sehr  stringirende  Umschläge  anwendete,  so  zu- 
sammenge^vachsen  war,  dass  sie  den  Beischlaf  nicht  mehr 
ausüben  konnte.  Mehrere  Beispiele  von  Verwachsung  der 
Scheide  nach  Geburten  findet  man  bei  de  la  Motte,  de 
ia  Fenttrie,  Plaler,  Schurig,  Weber,  Lappentin  etc. 

ort  findet  man  auch  den  Mutiermund  durch  eine  wider- 
natürliche Membran  yerschlossen,  theils  durch  eine  Ver- 
wachsung, bald  als  Fehler  der  ersten  Bildung,  bald  als 
Folge  einer  Verletzung  und  Entzündung. 

Morgagni  fand  den  Muttermund  durch  eine  weisse 
Membran,  Böneken  durch  eine  durchsichtige  feste  Mem- 
bran yerschlossen.  Weise  fand  den  Muttermund  einer 
Schwangeren  so  enge,  dass  er  kaum  eine  Schreibfeder 
durchliess;  die  Membran,  die  ihn  vereagerte,  war  sehr  fest 
und  sehnenartig,  bei  der  Geburt  konnte  der  Muttermund 
sich  nicht  öffnen  und  der  Uterus  zerrlss. 

Schützer  fand  bei  einer  Frau,  die  zehn  Monate  nach 
einer  Niederkunft  solche  heftige  Schmerzen  empfand,  als 
wollte  sie  gebären,  in  der  Scheide  eine  Blase,  wie  sie  bei 
der  Geburt  bei  dem  Kopf  des  Kindes  sich  zu  stellen  pflegt, 
nur  dicker;  kein  Muttermund  war  zu  fühlen,  denn  er  war 
yerwachsen  und  jene  Blase  war  der  Mutterlials,  der  von 
dem  angesammelten  Menstruationsblute  ausgedehnt  war. 

Mehrere  Fälle  von  Verwachsung  des  Mullormundcs  er- 
zählen Hieronymus  Fahricius,  Morgagni,  üruey, 
Sandifort,  Rathieu,  Dussosy  etc.  (Confer.  Voigtei 
S.  459,  und  Ploucquet  L.  c.  Tom.  I.  pag.  320.  svb. 
rubro  Conceptio.) 
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Staatsär%lliehe  MisceUm. 


XI. 

Geschichte  einer  Hellseherin. 


L  EiiüeiUmg. 

Kone  Zeil  nach  bcttaBdener  StaatiprtfoBf  bot  sich  nir  6c- 
legenheil  dar,  cioen  aatfadahntea  inilichea  Wirkuagtkreit  in 

fibernebmen.  Drei  Stunden  von  meiner  Vaterstadt  A.  liegt  in  einer 
bergigen  Gegend  das  grusse  Dorf  F.,  \vel«  hrs  emer  meiner  Freunde, 
Dr.  S. ,  der  sich  dcri  einer  bedeutenden  Traxls  erfreute,  wegen 
Faoiilienverhältnissea  verliess,  um  in  einer  entfernten  Stadt  sich 
Biedersulasten.  Nil  seiner  Haas-Apotheke  aberaahm  ich  auch  den 
1.  Des.  1828  den  gröstlea  Tbeil  seiner  Kranken.  Unter  diesen  em* 
pfaM  er  mir  Torzüglich  ein  Midcben»  A.  S.,  welches  er  in  Laafe 
des  letzten  Jahres  in  magnetischer  Behandlung  gehabt  hatte. 

Die  Wunder  des  thieris(hen  Magnetismus  waren  mir  diirrh 
Lesen  und  Gespräche  mit  GUubigen  und  Ungläubigen  schon  viel- 
fach bekannt.  Ich  gehörte  weder  tu  den  Einen  noch  tu  den  An- 
dern, sondern  an  Deqjenigen,  welche  prAfen  wollten.  Mit  jugend- 
licher Lebhaftigkeit  freute  ich  mich  daher,  dass  sich  mir  gleich  im 
Anfange  roeini^r  iritlichen  Laufbahn  eine  Gelegenheit  darbot,  einen 
in  psychischer  Hinsieht  so  merkwflrdigen  Krankheitszustand  kennen 
tu  lernen.  Haid  auch  nius.>le  ich  mich  überzeugen,  dass  eine  wun- 
derbare IVophetengabe  allerdings  meiner  Kranken  innewohne,  ahor 
gleichzeitig  wurde  mir  auch  klar,  dass  sehr  viel  Selbstläuicliung 
bei  derselben  mitlief,  so  dass  leicht  ein  für  die  Sache  begeisterter 
Arst  befangen  werden  konnte,  nnd  am  Ende  stand  ich  dann  auf 

23*  — 
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ofTeDbarem  vorbedachlen  Betrug.  Da  nun  wohl  bei  den  mcblen 
SoDinambolen  Wahrheit,  Selbsttäuschung  und  Betrug  in  schwer  eu 
enlwii ronden  Knoten  vcrflüililen  sind,  so  nioiri'n  daher  au(  h  die 
niannigi'aitigcn  sieh  so  widersprechenden  Urtheile  stammen.  I^lir 
scheinen  sowohl  Diejenigen  sich  auf  Irrwegen  zu  belindon,  welche 
den  WorlAn  aolcher  Uellaeherinnen  unbedingten  Glauben  beimeaaen, 
als  Diejenigen,  welche  allea  als  Lug  und  Trug  veracbreien. 

Nur  selten  findet  man  heutautage  in  der  nedicinischen  Literatur 
noch  des  Magnetismus  erwähnt.  Die  vielen  Missbiauche,  die  früher 
dabei  vorrjekouimrn,  der  Chai  lal ;iiii>in us,  der  bis  zur  Sluiido  noch 
in  FranUreich  namentlich,  und  bisweilen  sugar  in  Deulschiaud  da- 
mit getrieben  wird,  scheinen  ihn  um  allen  öflTeotlichen  Credit  ge- 
bracht SU  haben.  Manche  hochweise  Aertte  aogar  betrachten  nil 
einem  mitleidigen  Liebeln  Solche,  die  etwa  noch  daran  glanben. 

Trotsdem  wage  Ich  es  hier,  wiederum  auf  einen  der  merk- 
würdigsten Seelencttslinde  aufmerksam  zu  machen ,  dem  das  graue 
'  AUerthuiu  in  den  Üiakelu  und  Sibiilen  seine  Verehrimjj  zollte,  den 
das  iMitleialliT  mit  dem  Sclieilerliauren  bestrafle,  und  den  die  ISeii- 
zritf  die  dui  h  in  Forschungen  und  iu  Ergründung  des  Innersten 
der  Natur  unablässig  tbätig  ist,  ignoriren  niOchte. 

Eine  gestörte  Wirkungsweise  der  Psyche  verdient,  wie  mich 
bedünkt,  nicht  minder  die  Aufmerksamkeit  eines  rationellen  Aritea 
als  ein  kArperÜehes  Leiden. 

AluT  siiul)  der  Staat,  der  die  l'IIichl  hat,  sowoiil  dem  Tii- 
gJauben  als  dem  Aberglauben  gegentibcr  den  lUirgern  zu  bleueru« 
darf  eine  Krankheit,  die  unter  so  on*;(-wolinlichen  Krscheinungen 
auftritt,  und  mit  welcher  von  getiuschten  LeichtgUubigen,  so  wie 
*  von  nnternehroenden  Betrügern  so  hiofig  Unfug  getrieben  wird, 
nicht  unbeachtet  lassen.  Er  soll  nicht  nur  allfilliger  Gewinnsucht, 
IU  der  sie  missbraucht  wird,  steuern,  sondern  auch  verhüten,  dass 
ni«  ht  der  Aberglaube  der  (ieislesbcsciuänkten  «l.niii  neue  Führung 
linde;  dass  nicht  die  zarten  Sa:in)en  der  AulUläruug,  die  er  durch 
die  Schulbildung  aussäet,  schnell  wieder  zcrstürt  werden. 

Es  sind  nun  volle  iwansig  Jahre,  seit  ich  jene  Kranke,  auf 
deren  Geschichte  ich  hier  Miltheilungen  su  machen  gedenke,  be- 
bandelte. Seither  lagen  alle  Noliten,  die  ich  mir  damals  aorgfiltig 
am  Krankenbette  selber  aufgeschrieben  hatte,  alle  darauf  bezfig- 
liclien  Biicte  etc.  zusamniencebiiiidt-n  im  Pulte.  Ich  fühlte  mich 
gleich  nai  h  Yullenduug  der  Cur  zu  sehr  von  ver«chiedeoi:o  Gc- 
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fühlen  bewegt,  als  dass  ich  ruhi^r  häfle  den  ganzen  Hergang  leca- 
pituiiren  mögen.  Daher  verspartc  ich  die  Arbeit  auf  reifere  Jahre. 
Die  kuree  Behandlung  einer  andern  Somnambule,  die  ich  Yor  eini- 
ger Zeil  elf  Siellvertreter  eiori  lieben  CoUegen  leilele,  ernuinlerte 
mth  Btto,  die  Sache  wieder  lur  Hand  au  nebnieB. 

Da  die  A.  S.  keine  jener  Hella eherinnen  war,  welche  die  Welt 
durch  ihre  Aussagen  in  Erstaunen  seilte,  und  da  ich  im  Gegen« 
theile  Alles  vermied,  was  grösseres  Aufsehen  hälte  erregen  können, 
so  Itann  es  nicht  in  meinem  Plane  liegen  ,  hier  eine  umständliche 
langweilige  Krankengcschicble  au  liefern.  Ohne  mich  ganz  streng 
an  die  Zeilfolge  su  binden,  sog  ich  et  vor,  mehr  die  verachiedenen 
Ertcheinangen,  welche  eine  Verkwfirdigkeil,  sei  ea  in  noaographi- 
acher,  aei  es  in  psychischer  Hinsichl,  darholen,  aosammensoslellen, 
nnd  daraulhun ,  inwiefern  die  Ahnungen  der  Kranken  wirklich  in 
Hrfüllung  gingen,  inwiefern  ScibitUauschung  oder  gar  absichtlicher 
lietrjig  stattfand. 

II.  Anamnese. 

Das  Dörfchen  U.,  die  Ueimalh  der  Somnamhule  A.  S«,  liegt 
eine  halbe  Stande  Ton  meinem  damaligen  Wohnorte  P.  enlfeml, 

malerisch  in  einem  VViesenlhale.  Die  Bewohner  gehören  zur  ka- 
tholischen Kirchengemeinde  II.,  deren  Pfarrer  als  alierglaubig  im 
ganzen  Lande  bekannt  war.  Er  galt  für  einen  strenggläubigen  Ea* 
tholiken  nnd  Anhänger  des  sog.  Ultramonlanismua ;  ao  halle  er 
auch,  unter  dem  Namen  einet  heiligen  Leibea,  ana  den  Catacomhen 
Borna  mit  groatem  Aofwande  alte  Knochen  kommen  laaaen,  und 
forderte  die  Gliohigen  in  deren  Verehrung  anf.  Wiederholl  toll 
er  bei  Kranken,  die  er  für  besessen  hielt,  Exorcismen  vorgenom- 
men haben  u.  s.  w.  Unter  der  Leitung  eines  solchen  Hirten  mussten 
sich  natürlich  auch  die  religiösen  Ansicben  eigenthümlich  gestalten, 
md  derjenige  Zosiand  der  religiösen  Cullor,  den  man  AufkUrnng 
■ennt,  konnle  nicht  vorhanden  aein.  Eine  enge  confettionelle  Ah- 
grenaung  war  ebenfalla  noihwendige  Folge. 

Die  A.  S.  halle  ein  Alter  von  tl8  Jahren,  war  mittlerer  Grötte, 
wohl  gebaut,  aber  nicht  schön  von  Angesicht.  Ihr  etwas  reizbares 
Tcmpci  anicnt  neigte  zur  Bleinncholic.  Ihre  (iciütesbildung  war  auf 
einer  sehr  geringen  Stufe  geblieben.  Sie  konnte  awar  ein  wenig 
leaen  ond  tchreiben,  aber  ihr  Getchreibael  war  kaum  an  eniaiffem 
nnd  an  entrithtcin. 

Sie  lebte  während  ihrer  Krankheit  der  fetten  Ueheraeognng, 
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daif  sie  vom  Teufel  besessen  sei,  und  der  niillei(]i<ie  Pfarrer,  wel- 
cher sie  hiufig  besuchte,  um  mit  ihr  zu  beten,  bestärkte  sie  oaiür« 
lieb  in  diefeni  Glaoben.  Ob  er  Betchwörangeii  mit  ihr  Torgenon- 
men  babe,  l«t  nar  wabriebefailieb,  aber  aoi  ihren  Aensternngen 
nie  ganz  klar  geworden.  Das»  hingegen  ein  Kloslergeisilicher  von 
M.  Tergeblich  ▼ersnebt  habe,  den  BAsen  Ton  ibr  aasintreiben, 
hat  sie  mir  gesn;Eft  und  {rescliriehen. 

Ihre  Vennö^cnsverhültnisse  wnren  ärmlich.  Sie  bewohnte  mit 
ihrer  alten  Mutter  und  ihrem  Uruder  das  l'>dgeschoss  eines  kleinen 
Hanses.  Lingere  Zeil  tiand  sie  auch  als  Magd  tu  F.  im  Dieost, 
und  obgleich  sie  im  Allgemeinen  einen  goten  Rof  genosi,  soll  aie 
damalt  nicht  ,  gegen  alle  HCnner  die  Spröde  gespielt  haben. 

Aus  ihrer  Jagend  erinnert  sich  die  A.  S.  nicht,  an  einer  an- 
dern Krankheit  pelillen  zu  haben,  als  an  einem  gufarligen  Kopf- 
nusschlaire.  Die  Menstruation  trat  im  13.  bis  14.  Jahre  «-in  und 
iloss  zur  regelmässigen  Zeit  jedesmal  während  4  —  5  Tagen  ziem* 
lieh  starlc.  Har  in  ihrem  18.  Jabre,  nach  dem  Tode  ihres  Yateray 
wurde  ihre  Geanndheit  fAr  einige  Zeit  leicht  gestört.  Ana  nnbe- 
bannten  Uriaeben  fing  aie  dann  wieder  gegen  Ende  des  Jahres 
1826  an  an  krinkeln,  mnsste  aber  erst  im  folgenden  FrAl^jabr  die 
Hilfe  meines  Vorgängers  Dr.  S.  suchen,  der  sie  während  drei 
Wochen  an  einer  Leberenl/.ündun^'  bi  liandeite ,  zu  welcher  sich 
spater  Stiche  in  der  linken  Brust  und  ilusten  gesellten.  Eine  Leber* 
verhdrtong  blieb  sorAck,  gegen  welche  Ton  Zeit  zu  Zeit  Arineien 
nothwendig  wurden,  so  besonders  wieder  im  Anfang  des  Jahres 
18S8.  Im  Febmar  vermehrten  sieb  die  stechenden  Scbmeraan  im 
rechten  Hypoehondrinm  nnd  der  bittere  Geschmack  im  Munde. 
Dazu  trat  hartnackige,  einnial  zehn  Ta^e  dauei ude  Stuhlver>topluug, 
die  tiesichlsliirbe  wurde  bräunlich,  schmul/.ig,  und  sie  glaubte 
alle  Gegenstände  gelb  zu  sehen.  Auch  krampfhafte  Beschwerden 
erschienen  nun,  Würgen  im  Halsoi  Steifigkeit  der  Glieder  eto. 
Aber  erst  als  die  LeberentsAndnng  einen  acnteren  Charakter  an- 
nahm (80«  Mira)  nnd  die  Sobmeraen  sich  bis  In  die  Magmifegendt 
die  rechte  Schulter  nnd  das  Bein  ausbreiteten,  als  FrAste,  tUtte, 
Durst  und  (lioluilus  Ii}  stt- ricus  etc.  starker  wurden,  nahm  sie  ihre 
Zuflucht  zum  Arzte.  Trutz  der  Anwendung  antiphlogistischer,  auf- 
lösender und  antihysterischer  Mittel,  steigerten  sich  die  Descbwer* 
den.  £itte  amaurotische  Erblindung  mit  krampfhafter  Verschlies* 
snng  der  Augenlider,  sowie  Erbrerben  von  Galle ,  Eiter  nnd 
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veadiem  Blute,  welche  Flässigkeil  Schlund  und  Mond  äizcnd 
angriff,  trotsten  der  irstllchten  Knoft,  fo  diM  nur  in  einer  pailia* 
liven  Bebnndlnng  für  den  Zntland  Erleichtemng  gesncht  werden 
könnt«.  Die  hyi lerwchen  Betcbwerden  wurden  immer  liefliger  und 
intelift  Aber  die  Leberfeiden  vorherrschend.  Das  Erscheinen  der 
Menstruation  brariile  iiic  lit  nur  keine  Milderung  (ier  Syinpluinc  her- 
vor, sondern  et  triiten  im  Gegcnl  iril  nun,  drei  bis  sechs  Mnl  tiig- 
licb,  immer  stärker  werdende,  ult  eine  halbe  Stunde  dauernde, 
Krampfanfille  ein,  die  «ich  durch  Steifigkeit  und  Auiitrerken  der 
Glieder  anktadigten  und  in  Bewuflttloaigkeit  und  conTulsiviscbem 
Herumwerfen  im  Bette,  bei  auageapreiiten  Fingern  und  anfgobobe- 
nen  Armen  bestanden. 

Dieser  Zustand,  c«*};*'"  welchen  vergeblich  der  ganze  Arznei- 
schiitz  7.U  JItilfe  gezogen  \v»ii  de,  dauerte  sechs  Wochen  beinahe  un- 
verändert. Da  consulirte  Djt.  S.  ieiocin  Freunde  Dr.  M.,  welcher  hei 
der  Kranken  eine  Anlage  snm  Somnambulismna  su  ▼ersparen  glaubte 
und  den  behandelnden  Artt  ermunterte,  den  Magnetismus  in  An* 
Wendung  wa  liehen.  Obgleich  ein  ungliubiger  Thomas,  liess  dieser 
sich  doch  fiberreden,  schon  den  andern  Tag  (12.  Mvi>  einige  Mani- 
pulationen zu  machen,  welche  zur  Folge  hatleii,  dii.ss  die  Patientin 
nach  kurzer  Zeit  in  einen  fünften  Schlaf  verfiel  und  in  /ehn  Mi- 
nuten lu  sprechen  anfing,  ohne  jedoch  die  Worte  au  den  Arzt  zu 
richten.  Sie  yerordnete  sich  dringend  eine  Aderlisse  und  eine  Ars* 
■ei,  zu  welcher  sie  die  Bestnndtheile  theils  mit  Namen  nannte, 
theils  nach  Farbe «  Geschmack  oder  Stend  in  der  Apotheke  des 
Antes  so  beseichnetey  dass  er  in  der  Wahl  derselben  nicht  fehl* 
greifen  konnte. 

Die  erste  Ordination  liattu  den  besten  Erfolg,  indem  wahrend 
dem  Aderlässen  schon  die  Kranke  ciueu  Schimmer  von  Licht  be* 
harn,  und  nachher  die  rotbe  Farbe  an  der  We;ile  des  Arstes  er- 
kennen konnte.  Den  folgenden  Tag  gewihrte  das  AUgemeinbefln- 
den  viel  grössere  Hoffnung  und  da  tfiglich  das  Wohlbefinden  an* 
nahm,  sMcte  Dr.  8.  im  Tollen  Vertrauen  die  neue  Curmethode  den 
ganzen  Monat  Mai  fort.  Sie  verordnete  sich  immer  sellhsl  die  Mit- 
tel, welche  zu  ihrer  Behandlung  nölhig  waren.  Namciillich  ver- 
langte sie  auch  gleich  von  Anfang  eine  Salbe,  um  die  Lebergegeod 
einanreiben,  von  welcher  Dr.  M*  dem  Dr.  S.  auf  dem  Heimwege 
gesprochen  hatte.  Anffnglich  brachte  sie  Dr.  S.  durch  Bestreichen 
in  Dlstans  in  den  Schlaf,  später  genügte  «s  ihm ,  sie  su  massieren. 
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Auf  Ende  Mai's  verordnete  sie  sich  den  Gchrnuch  der  Bäder  von 
B.  und  behauptete,  troti  ihrer  Schwicbe,  die  dortigen  UeilquelleB 
werden  sie  ftfnslich  herstellen.  Den  Tag  ihrer  Abreise  setzte  sie 
auf  den  29.  fest  und  ordnete  selber  ihren  Curplan.  Sie  wurde 
dem  Badearzt  Dr.  A.  empfohlen,  der  sich  dann  auch  mit  ihr  in 
Rapport  selzlc.  Anf  den  sechsten  Tag  ihres  dasigeu  Aufenthaltes 
(den  4.  Juni)  halte  sie  den  Eintritt  heftiger  Krnmpf:mfälle  voraus- 
gesagt, und  verlangt,  Dr.  S.  möge  dahei  zugegen  sein.  Dieser, 
begleitet  von  Dr.  M.,  reiste  hin  und  erstaunte  Aber  die  furchtbare 
Gewalt  der  Anfille.  Sie  erholte  sich  nun  aber  so  rasch,  dasa  sie 
schon  den  folgenden  Tag  wieder  ausgehen  honnte,  obgleich  nach- 
her noch  sweimal  schwächere  Krimpfe  eintraten. 

Schon  seit  dem  Märe  hnite  sie  Ober  heftige  Schmerzen  in  ihrer 
linken  Urusldriise  geklagt.  Es  bildeten  sich  Verhärtungen,  welche 
au  Grösse  zunahmen,  so  dass  Dr.  A.  in  der  Tiefe  einen  Abscess 
vermuthend,  auf  ihre  Verordnung  (den  11.  Juni)  einen  Lansett* 
Stich  hinein  machte,  durch  den  sich,  jedoch  mit  Erleichterung,  nur 
etwas  Blut  entleerte.  Nachdem  sie  wenige  Tage  nachher  die  Bi- 
der  vrrlassen,  heilte  die  Wunde  bald,  aber  die  Schmenen  und 
Anschwellungen  in  der  Brust  nahmen  wieder  so  zu,  dass  f)r.  S. 
um  die  Mitte  Juli  nochmals  einen  Einstich  machen  musste,  durch 
welchen  sich  dann  viel  Eiter  entleerte.  Kat  hdem  sie  gegen  Ende 
Augusts  die  B.idor  in  R.  zum  iweiten  Male  für  kurze  Zeit  besucht 
hatte,  nahmen  ihre  Brustschmerzen  wieder  so  tu,  dass  Dr.  S.  im 
September  geuAthigt  war,  abermals  einen  Absoess  daseibat  tu  ent* 
leeren,  lu  welchem  Behnfe  er  mit  der  Lanaette  durch  die  frOhere 
Narbe  eindrang.  Auch  diese  Wände  heilte  bald,  obgleich  die 
Schmer7.en  in  geringerem  (irade  w.-ilireud  der  zwei  nun  fol;:enden 
Monale,  in  denen  sie  sieh  sonst  eilraglich  wohl  beiand,  fnitdauer* 
ten«  Die  Menstruation,  welche  die  ganze  Zeit  ihrer  Krankheit  über 
BQ  unregelmissigen  Zeiten  achwach  und  höchstens  etwa  drei  Tage 
dauernd,  eingetreten  war,  hatte  sieh  nun  seit  einigen  Monaten 
nicht  mehr  gezeigt.  Sie  litt  hingegen  am  weissen  Flusse  und  Harn- 
brennen.  Seit  dem  Inni  war  der  magnetische  Schlaf  ausgeblieben, 
sie  halle  aber  damals  schon  verkündet,  sie  werde  den  6.  Marz 
1821)  wieder  von  stechenden  Schmerzen  in  der  rc»  lilen  Seile  be- 
fallen und  den  16.  gezwungen  werden,  das  Bett  zu  hüten,  indem 
sie  nun  sehr  bedeutend  erkraiihen  werde.  Man  mflsse  ihr  dann  ao« 
gleich  einige  Aderllase  machen  und  im  Schlafe  werde  sie  sich  die 
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DOthif  eil  Arzaeie«  verordaen.  Sechs  Tage  DicUier  kdane  «e  wie» 
iler  aafslehea. 

Dieiet  ihid  die  Thalsacbea,  welehe  ich  theilt  durch  aiAad«» 
liehe«  Iheile  darch  f chrifiliche  Berlehle  Über  ihrea  frllherea  Zatlaad 

durch  die  Aertte  Dr.  S.  und  Dr.  A.  fo  wie  aurh  von  ihr  8ell>er, 
ihrem  Bruder  und  dem  Pfarrer  in  KrTuhiung  bringen  liouute. 

III.  Wiedererkrankung. 

Bald  aach  dem  Aatritte  rneiaer  aiediriaischea  Lanfhaha  be- 
klagte fich  (7.  Dei.  1828)  die  A.  S.,  dass  sie  seit  Milte  IfoTeni* 

her  wieder  mehr  Schmerzen  in  der  linken  Limst  simre,  die  tät- 
lich j.unehmrn.  Die  linke  Drüse  wnr  etwas  grosser,  als  die  rechle, 
hatte  übrigens  eine  natüriicbe  Farbe,  und  nur  an  der  untcm  Seite 
bemeriite  ich  zwei  schmale  weissliche  Narben,  in  Folge  der  früher 
genachlea  Eiastiehe.  la  der  Tiefe  aahn  ich  beim  Uatersachea 
aiae  ziemlich  betrichtliche  aaebeae  Geschwelsl  wahr,  die  aus 
mehrerea  hartea  Kaotea  zu  bestehea  srhiea,  in  welchen  sich  das 
heftig  stechende  und  brennende  (ufühl  äusserte. 

Als  ich  sie  (12.  Dez.)  wieder  snh,  behauptete  sie,  die  ihr 
verordneten  Cataplasmeu  und  das  auriüscude  Oiie(  ksilber-l^flaster 
nicht  ertragen  sa  hönnea  und  klagte  über  gastrische  Beschwerdca, 
Apetitiosigkeit,  weissea  ZuBgeabeleg,  Kopfschmerz,  anruhigen 
Schlaf,  Hatligkeil,  gemflthliche  Yerstimmaag  aad  Stiche  im  rech- 
ten Ifypochondrium.  Dabei  war  der  Puls  kleia,  hart,  jedoch  weaig 
beschleunigt.  Als  ich  ihr  Arznei  geben  wollte,  überreiclite  sie  mir 
geheininissvoll  ein  I'läschchen  mit  Tr.  ass.  folid.  das  sie  iiucli  von 
Dr.  S.  hatte,  und  bat  mich,  es  auszugiessen :  „indem  sie  sonst 
keine  Arznei  von  mir  aehmea  dOrfe.^  Da  ich  termuthete, 
sie  wolle  dadurch  dea  magnetischen  Yerbaad  mit  Dr.  S.  aafhebea, 
eatsprach  ich  ihrem  Wiilea. 

Eine  auflösende  Ptisane,  die  ich  ihr  nun  gab,  führte  sie  an- 
fanglich sehr  stark  ab,  nachher  bewirkte  dieselbe  Verstopfung. 
Selbst  (Jlaiibersal/ ,  das  sie  nun  (19.  De/.)  nahni,  halle  nicht  den 
gewünschten  Erfolg.  Die  krankhaften  Erscheinungen  nahmen 
(21.  Dez.)  zu  und  wurden  durch  hysterische  Complicationen,  ab- 
wechfelades  Weiaea  und  Lachen,  Globas  hystericus  im  Halse, 
Clavis  als  steeheader  Schmers  ia  der  Mitte  des  Scheitels,  vermehrt. 

Aesserdem  verschlimmertea  sich  besonders  die  mit  Brechreit 
verbundenen  Schmerzen  in  der  Leber  und  der  Brust,  welche  mehr 
anschwoll. 
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Als  ich  ihr  meine  Verwunderung  ausdrücKte,  dass  die  Arznt  im 
bei  ihr  nicht  wie  bei  nnderen  Leuteo  wirkieu,  versprach  sie  ge- 
hoimniMvoli,  mir  dsi  bald  in  erklireo  und  verklagte,  ohne  einen 
Zweek  angeben  su  wellen,  etwai  mediciniache  (sie  wollte  aa- 
gen  magnetiairle)  Krinier  Ton  mir«  Ich  gab  ihr  einfach  Fol. 
Malvae,  womil  sie  aich  tnfrieden  stellte.  Ifan,  versicherte  aie  mich, 
würden  die  Arzneien,  die  sie  von  mir  eriialte ,  iiiifuer  gehörige 
Wirkung  lliun,  und  wünschte  ein  lirei  hniiltel,  das  it  It  kcinrn  An- 
stund nahm  ihr  zu  gehen  Dadurch,  dass  sie  die  Krauter^  welche 
ich  freilich  nicht  maguetisirt  hatte,  von  mir  bekommen,  war  aie 
nun  in  magnetiachen  Rapport  an  mir  getreten.  Ihr  Begehren  dar- 
nach fand  wahrscheinlich  in  Folge  eines  magnetischen  Schlafea 
statt,  den  sie,  wie  ich  apAter  erfahr,  luvor  gehabt  hatte. 

Das  Brechmittel  soll  eine  grosse  Menge  Schleim ,  Galle  und 
ctwus  Hlut  entleert  Iiiiben.  Sie  wurde  sehr  angegr.llVn  davon  und 
nuisste  im  Bette  bleiben.  Bei  meinem  ersten  Beaucho  {Zi.  Dez.) 
fand  ich  die  gastrischen  Erscheinungen  in  nichta  gemildert«  Die 
helligen  Leberachmeraen  achienen,  nach  den  Blutegelnarben  dea 
vorigen  Jabrea  sa  artheileui  ihren  Sita  weiter  auf  der  rechten  Seite 
sn  haben  als  damala.  Sie  wurden  beim  Stehen  etwaa  gemildert, 
daför  war  dann  aber  das  Athmen  erschwerter.  Anch  die  Unter- 
bauchgegend  war  sehr  empfindlich,  weil  seit  sechs  Monaten  die 
lUenstrualion  ausgeblieben  sei.  Das  Hymen  fehlte.  Vagina  und  Ge- 
bärmutter waren  trocken,  heias  und  scbmerahaft.  Der  Harn  ging 
unter  brennenden  Schmersen  ab,  war  atark  geffirbt,  trQbe  und 
acblng  einen  reichlichen  eiterförmigen  Bodensais  nieder.  Der  kleine 
harte  Pnia  achlug  90  Mal  in  der  Minute. 

Da  twei  Tage  später  (26.  Dez.)  alle  Symptome,  namentlich 
die  Kopf-  und  Leberschnierzcn ,  zu  weNheu  sich  Stechen  in  der 
liieren-  und  in  die  BlH^engegend  gesellleii,  sowie  auch  das  Fieber 
atirker  waren,  wodurch  das  Athmen  sehr  behindert  und  beschleu- 
nigt wurde,  ao  machte  ich  einen  Aderlasa  von  10  Unaen,  bia  der 
volle  harte  Pula  weicher  wurde.  Bald  nachdem  ich  aie  verlaaaen 
hatte,  war  aie,  wie  mir  den  folgenden  Tag  berichtet  wurde,  in 
freiwilligen  Schlaf  verfallen  und  habe  darin  den  Fortgebrauch  der 
ihr  gegcbenrn  Arznei  verordnet,  indem  sie  darüber  nur  IkmimmKIo, 
die  krampriropfeu  ( 1  r.  Asac  löt.},  welche  darin  seien,  verursach- 
ten ihr  iicisscn  In  den  Gliedern  ,  was  ihr  aber  nichts  achade.  £a 
aoiten  ihr  jedoch  acht  Blutegel  an  die  Lebergegend  gcsetat  werden 
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müsse  sie  jeuk  auf  dtt  imkc  lUvl  ici|pcm^  sie  wc4-4e  es  can 
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,  w«.  fi.  iB  Bttrdr  iMT  «id«  AD«  {reMüt 

Ihre  Krankheit  ani  €L  Hart  wrrdr  jedrnralU  eintreten,  oTid  tf-|rcD 
ihre  bt'lLijrec  hrümiife  müsse  m;  dMiti  Kiainpllrct|ifeji  i^t-la  hcn, 
vie  <ke  waren,  welciie  sm  von  Dr.  ^.  bekoMM«  mmä  4i«  ick 


sli  icll  MB 

T«f  («r.»cs.)  am  Mm  Aal» 

Icfca  4cr  Haml  Mf  4ie  Berzgiube  ia  dea  n)aef)etischca  Schlaf 

Vracbte.  Be.-cndeir*  Gfwuht  Ir ~tr  sie  darauf,  d»S'>  ich  ihr  in  8 
Tagen  dtarch  eiaeo  £ini>ti»ch  die  Brosl  öffac,  aelhü  weaa  ich  «• 


IV.  Der  BagneUsdie  Sdikf  m  ADgeadiiaL 

Sobald  ein  magoeüscher  Schlaf  einireten  sollle,  sei  e<  >  !it.nn, 
wie  et  ia  späierca  Zeit  häufig  der  Fill  war,  sei  es,  das&  uh  aic 
■■giBlMirf  wallte ,  ae  begab  «e  ach  «*§  Beit.  Wem  ich  hei 
iv  wer,  Tcriaefle  idh,  4ett  ineier  ihre  Ikrtter  e4er  ihr  Bredtr 
lefege«  sei.  Frtmi*  f eneaea  Keet  ich  eber  ser  biHwt  teHea 
dea  Kritce  beiwebaca,  Knrabe  IMitfe  icb  fhr  far  aie  le;  Aenlev 
obgleich  sie  selber  ^  iederboil  den  ^^  un^ch  aussprach.  e<  nuM-hlen 
welche  kommen,  um  sie  zu  sehen,  nur  sechs,  und  Nichlauto  noch 
weeiger.  Ich  \%ollte  dadarch  vermeiden,  dass  die  kranke  nicht 
eise  ellsehohe  MeieaBg  Tea  4m  MerkwArdigieit  ihres  2a«laa4ee 
hekeaMM  aad  tick  selber  aock  sehr  steigere,  eher  aarh,  dets  der 
ftH  sa  weaig  wie  aiöglicb  Aalhebea  beiai  Pablikaai  errege,  <la  er 
ekaekia  schoa  Linn  genug  in  der  Gegend  aiarhte,  indem  von  Tee« 
felskünsten  .  Üesessens.ein  etc.  soviel  gesprochen  wunlc,  «ins.«  ich 
einmal  später  von  der  rulixeibohörde  aurgefurüert  \vuiUC|  tincu 
Bericht  darüber  zu  erstatten. 

Die  Naaipnlaiion  des  MegneÜsireas  bestand  aiifdngUch  ia  blos« 
seai  Aaflegea  der  Heed  aaf  die  Hersgrabe,  spAler  tog  {ck  des 
sog.  Battreickea  vor,  weil  ick*  glanbte,  es  fAbre  eher  taai  ticlo. 
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Gewöhnlich  sriiloss  die  Kranke  schon  nach  wenigen  Strichen  mit 
den  Händen  von  der  Stirn  ge«;:cn  die  untern  hurperlheile,  die  Au- 
gen, und  fing  an  häuGgcr  zu  athaien.  Sie  hob  dabei  krampUiaft 
die  BraAtf  wibrend  der  Bauch  guis  ruhig  blieb;  darauf  wurde 
plötalich  erslere  fast  unbcweglieh,  und 'et  trat  ein  raaches  Bancfa« 
akhmen  ein,  indem  die  Mnaheln  dea  Unterleibea  fihermiaaig  an- 
fingen zu  arbeiten.  Nach  diesen  Anstrengungen  bei  bewusstloaem 
Zustande  wurde  plötzlich  während  1  —  1 '/i  Minuten  Alles  ruhig. 
IVicht  die  mindeste  Bewegung  war  bemerkbar;  ein  Zustand,  der 
beängstigend  aussah,  wenn  der  Puls  nicht,  wie  zuvor,  seinen  re- 
gelmässigen Schlag  beibehalten  hatte.  Einige  tiefe,  Seufzern  ahn- 
liche, AthemiOge  endigten  diese  erste  Periode  des  Schlafes,  die 
5—10  Minuten  au  dauern  pflegte. 

In  der  tweiten  hatte  die  Kranke  das  Aussehen  eber  Person, 
welche  ruhig  schlummert.  Die  Gesichtszüge  verloren  jeden  Ans- 
drui  k  von  Schmerz  und  Verzerrwii^^j  den  sie  zuvor  oft  etwa  gehabt 
hatte.  Die  Augen  waren  zwar  nicht  sehr  fest  geschlossen,  aber 
die  Augendeckei  doch  in  einer  gewissen  Crstarrung,  dass  sie 
nicht  gani  leicht  geöffnet  werden  konnten.  Die  Pupille  erschien 
etwas  verengert,  blieb  aber  bei  Licbtreia  coniractil,  obgleich  der 
Gesichtssinn  aufgehört  hatte.  Der  Puls,  wenn  er  vor  dem  Schlafe 
aufgeregt  gewesen,  schlug  nun  merklich  ruhiger.  Es  begann  ein 
stilles  Träumen.  Sic  bewegte  bisweilen  die  Lippen,  als  ob  sie 
sprechen  wollte,  bisweilen  lispelte  sie  unverständlich,  oder  brachte 
dann  und  wann  ein  leises  Ja«  oder  ein  anderes  unaosanmenhin» 
gendes  Wörtohen  herTor. 

Aus  diesem  magno tiachen  Halbschlafe  erwachte  sie 
nach  einigen  Minuten  dann  mit  einem  tiefen  Seufter  anm  eigent» 
liehen  somnambulen  Zustand.  Die  vorige  körperliche  Ruhe 
dauerte  fort,  aber  sie  fing  nun  nn  deutlich  zu  sprechen.  Jhre  Aiis- 
drueksweise  war  dabei  durchaus  ungesucht  und  ungekünstelt.  Sie 
bediente  sich  des  Vollisdialectes,  baute  keine  lange  Perioden,  aoii* 
dorn  sprach  meistens  in  kuraen  abgebrochenen  Phrasen,  swlsche« 
welche  sie  in  der  Regel  ein  Ja  oder  Nein  schob.  Eine  folgerechte 
Ordnung  im  Gedankengang  war  nicht  au  erkennen,  daher  sie  den» 
selben  Gegenstand  zu  wiederholten  Malen  zu  bcrulucu  pneglc. 
Fragen,  <lic  von  mir  an  sie  gerichtet  wurden  ^  schien  sie  tiubt  zu 
hören,  wenigstens  beantwortete  sie  dieselben  nie  und  liess  sich 
Aberhaupt  durch  nichts  atören,  ala  wenn  aufältig  eine  fremde  Per* 
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soll  in's  Zimmer  tral,  tlunn  schwieg  sie.  Sie  hielt  gleichsam  ein 
SeibÄtgespräcbf  ia  welrbiiiii  sie  ISiemandcn,  nicbi  eiDinai  deo  Mag* 
netis«ar  anredete.  Von  fich  selber  sprach  sie  in  der  erslea 
P«rsoB,  and  nichi  wie  maoche  andere  Somnambalen«  in  der 

Ilacb  einer  halben  oder  ganzen  Stande,  bisweilen  sogar  spä- 
ter, erwachte  sie  wieder,  indem  die  beim  Einsc  hlafen  beobaditeten 
Erscheinunn:Pii  ,  aber  in  umj.'t  kclirter  Ordnuiiir  ,  ciiiJialen.  Narh 
einem  kurzen  liaibscblaf  hörte  das  Atbmen  {»lot/lich  auf,  dann 
folgte  rasche  Bauch-  nnd  Brustrespiralion  und  zuletzt  ein  hjirzer 
natürlicher  Schlaf,  ans  dem  sie  sich  noter  Reiben  der  Augen  er- 
mnnten«.  —  Dnrch  einige  magnetische  Bestreichnngen  gelang  es 
mir  bisweilen,  das  Erwachen  an  beschlennigen.  Gegenstriche,  mit 
au5|]^estreckten  Fingern  rasch  von  unten  gegen  den  Kopf  aus^e- 
führl,  zeigten  nie  den  ^erinpsten  P^.inflnss.  In  den  späteren  Zeilen 
der  Krankheit  musste  ich  ihr  jedesmal  nach  dem  Krwachen  die 
Hinde  aaf  die  Angen  legen,  weil  dieselben  sonst  krampfhaft  ge- 
schlossen blieben. 

llnr  wenn  sie  bedeotend  krank  war,  habe  ich  sie  tigllch,  und 
•wnr  in  der  Regel  Abends  nm  6  Uhr  magnelisirt,  ansnabmsweiso 
anch  wohl  zwei  Mal.  Wenn  die  Zufalle  weniger  dringend  waren, 
geschah  es  meistens  nur  jeden  zweiten  Tag  odt  r  noch  seltener. 
Lauge  Zcit  verfiel  sie,  auch  wenn  sie  nicht  magnctiMrt  wurde,  um 
die  gewohnte  Zeit  in  einen  kurzen  nicht  so  festen  Schlaf,  während 
welchem  sie  nicht  so  deutlich  nnd  viel  sprach.  Ein  ihnlicher  fand, 
so  lange  die  Kranhheit  ihre  hdchste  Stofo  erreicht  hatte,  anch  noch 
Abends  nm  S  Uhr  statt,  wenn  sie  schon  nm  •  Uhr  magnetisirt 
worden  war.  Selbst  nachdem  sie,  ziemlirh  hergestellt,  von  mir 
nicht  mehr  re^:t'I^Kl^sig  raairneti^irt  wurde,  beiiauptele  sie  {28. 
Juli}  wöchentlich  noch  zwei  Mal  in  den  Schlaf  zu  kommen. 

Die  Selbsigespriche  während  den  Crisen  bezogen  sich  mehren- 
theils  auf  ihre  eigene  Person.  Sie  ersihlte  nnutindlich  ihr  Bein- 
den  seit  dem  lotsten  magnetischen  Schlafe,  wobei  anfallend  war, 
dass  sie  Ton  Ereignissen,  die  sich  knrs  Yor  dem  Hagnetislren  tn- 
getragen  hatten,  /.  B.  von  Krämpfen,  Anlegen  von  Blutegeln  etc. 
redete,  als  ob  sie  erst  geschehen  würden.  l);inii  sa;;le  sie  von 
den  gebrauchten  Arzneien,  ob  sie  gehurig  gewirkt  und  richtig  be- 
reitet seien;  ferner  beschrieb  sie,  wo  und  wie  sie  leide,  wobei  sie 
die  Ursache  ihrer  Schmorten  oft  in  sehr  unschuldigen  Verhi  lnissen 
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suchtp.    Sic  schrieb  z.  B.  gewisse  Beschwerden  dem  zu,   dass  sie 
«lern  Arzte  eine  Frage  nicht  beantwortet  oder  für  etwas  nicht  ge- 
dankt habe  etc.    Bevorstehende  Krankheitserscheinungen  verkun* 
digte  sie  hiufig  mil  grosser  Bestimmlkeil ,  besonders  wann  nnd 
wie  viele  Krampfanfille  sie  beltoninen  werde,  wie  lange  Egel- 
wnnden  nachbluten,  wenn  Erbrechen  komme  etc.  In  solchen  Din- 
gen Mnscble  sie  sich  selten;  hingegen  weniger  glflcklich  war  sie 
beim  Vorausbestiinnicn  des  Eintretens    der  Monatsreinigung.  Sie 
verordnete  sicii  meist  ziemlich  complicirle  ArxiR-icn,  indem  sie  die- 
selben bald  mit  dem  in  der  Gegend  gebräuchlichen  ^'amcD  wie: 
brauner  Wundbalsam  (Bals.  pernv.),  weisse  Ueilsalbe  (Urg.  an- 
tnrni)  etc.,  oder  nach  Wirkung  und  Aussehen  braune  Krampftropfen 
(Tr.  As.  fdt.),  gelbe  Krampftropfen  (Liq.  c.  c.  suce«)  etc.  odbr  nach 
der  Stelle  beieichoete,  wo  dieselben  in  meiner  Hausapotheke  staa- 
den.  In  BetrelT  der  Dosis  sagte  sie,  wie  viele  Löffel  oder  Caffee- 
löffel  voll  oder  wie  viele  Tropfen  genommen  wer<len  sollten.  Bis- 
weilen überliess  sie  die  (irösse  der  Gabe  meinem  Gutdünken.  Nie- 
mals fand  ich  eine  bestimmte  Contraindication  gegen  das,  was 
sie  sich  verordnet  hatte,  bisweilen  aber  getraute  ich  mir  nicht 
eintelne  Drogen  in  degenigen  Menge  an  geben,  welche  aie  ver» 
langte. 

Solche  Gegenstände  bildeten  den  Hanptinhatt  ihres  Gespräches, 
so  lange  sie  sehr  krank  war.  Sobald  sich  ihr  Zustand  aber  bes- 
serte, pflegte  sie  auch  über  andere  Kranke  s;ch  xu  äussern,  welche 
jedpcb  niemals  von  ihr  benannt,  sondern  immer  nur  so  beieicb- 
nel  wurden,  dass  man  sie  tum  Theil  errathen  konnte. 

Wie  bei  anderen  Somnambulen,  so  hat  auch  bd  der  A.  S.  der 
magnetische  Srhiaf  eine  offenbar  beruhigende  Wirkung  ausgeObt. 
Beinahe  bei  jeder  Crise  war  dieses  zu  beobachten.  Am  meisten 
aber  bei  es  mir  auf,  als  ich  sie  (22.  Febr.)  sehr  aufgeregt,  im 
Schw'cisse,  schnell  und  luiufig  nthmend ,  beständig  hustend,  und 
mit  fiebcrliaft  beschleunigtem  Pulse  fand,  wie  alle  diese  Erschei- 
nungen wihrend  dem  Scblafwachen  schwanden,  der  Puls  langsamer, 
weicher,  voller  wurde,  und  die  Besserung  auch  nachher  fortdauerte. 

Somnambulen  pflegen  ans  dem  Traumsustande  in's  Wachen 
keine  Rrinnerongen  herfther  tu  bringen.  Aach  die  meinige  stellte 
beharrln  h  iii  Abrede,  zu  wissen,  was  sie  in  jener  Zeil  gesproc  hen 
und  angeordnet  habe.  Trotzdem  dass  sie  z.  B.  im  Anfange 
meiner  üehMndlung  beinahe  tiglich  von  der  im  MArm  ihr  bevor- 
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itoheodeo  ichweren  Krankheit  sprach,  wollte  sie  beim  Warhea  nie 

etwas  davon  wissen.  Einiges  Hess  mich  denn  aber  doch  vermiithrn, 
dass  sie  gewisse  Rrinneruiigcn  heiiaitc.  Am  aulTalieiHLsten  war  mir 
Folgendes:  Sie  hatte  im  Schlafe  (^30.  Jan.)  veiurdoct:  «ISach  ihrem 
Erwachen  aoii  ich  den  liest  einer  Chinaabkochnng ,  von  der  sie 
eingenommen  hatte«  in  ein  Glaa  Waater  gieasen  und  dann  weg* 
schaiten.''  Ala  der  Schlaf  vorftber  war,  fragte  ich  aie,  wie  zu- 
fällig im  Geapriche,  ob  sie  nie  Erinnerung  von  dem  habe,  was 
•te  im  Schlafe  gesprochen?  Sie  antwortete  ausweichend  und  hiess 
sogleich  ihre  MuUer  ein  Glas  Wasser  und  die  Arznei  bringen,  da- 
mit ich  thun  könne,  was  sie  verordnet  habe.  —  Wenn  man  dieses 
Erinnerungsvermögen  als  einen  Beweis  gegen  wahren  Somnambu« 
liamna  anaehen  wollte,  ao  glaube  ich  hier  doch  noch  erwihnen 
80  mAaaen,  daaa  sie  wiederholt  (schon  den  9Z,  und  Z$,  Jan.)  ge« 
iussen  hatte:  „Ich  laase  aie  nie  gana  ana  dem  magneti« 
sehen  Schlafe.^  Dadurch  würde  dann  das  Gedacktniss  er- 
klärlich. 

Eine  lu»here  Stufe  des  Somnambulismus,  die  sog.  Verklarung, 
bat  die  A.  S.  nicht  erreicht«  Mar  zwei  SIulc  schien  sie  sich  der- 
selben nähern  zu  wollen,  als  sich  ihre  Phantasie  über  die  Erde 
hinweg  in  höhere  Sphiren  erhob,  indem  sie  von  der  Mutter  Gottes 
und  den  Engeln  im  Himmel  sprach,  die  aie  zu  sehen  vorgab. 

V.  Heilung'  der  Brust. 

Voller  I^Iisstrauen  gf'gen  den  somnambulen  Zustand  erregle 
ihre  Prophezeihung  vom  27.  Dez.,  gemtss  welcher  ihre  linke  Brust 
dermassen  erkranken  sollte,  daas  ich  sie  öffben  mflsse,  in  hohem 
Grade  meine  Anfmerksamkeil  und  Neugierde.  Ich  nahm  mir  vor, 
alle  ihre  Anordnungen  auft  pflnktlichste  zu  befolgen ,  um  zu  er- 
warltn,  vh  die  KranUheit  den  von  ihr  bi  zeichneten  Gang  nehme, 
und  ob  sie  denn  wirkliih  eine  so  iJclimcrzliaflc  Operation  ge.^lutle. 

Die  Blutegel,  welche  sie  sich  an  die  Lebergegend  verordnet 
Hatte,  bewirkten,  wie  sie  zuvor  verkündete,  eine  starke,  bis  zum 
folgenden  Morgen  dauerne  Racbblutung,  welche  sie  so  sehr  schwichte, 
dass  ich  sie  (28.  Dez.)  bewusstos  mit  gesrhiossenen  Augen  da- 
liegend fand.  Einreibungen  von  Pustelsalbe  auf  die  Egelstiche,  und 
ein  Cliinadei od,  welche  sie  für  diesen  Fall  im  Schlafe  verlangt 
halte,  biadilen  sie  bis  Nachmittags  wieder  zum  Bewiisstscin.  Kr- 
inneruDg  aber  an  das,  was  seit  den  letzten  Zi  Slunden  mit  ihr 
vorgegangen  war,  behielt  sie  keine. 
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Schmenen  in  der  UolerbaiicbgegeDd  leitete  sie  (29.  Des.)  to« 
Menitraation  her,  die  binnen  8  Ta^en  eintreten  werde,  wenn  man 

ihr  Cataplasmen  mni  lie  und  wenn  sie  einen  treibenden  Thee  trinke, 
wo  nicht,  so  würde  sie  sich  erst  im  Murz  einstellen.  Von  den 
Wohlveriey  -  BlüthcD,  die  ich  ihr  zu  dem  Uehufe  gab,  bebaupieie 
aie  (30.  Des.)«  «i«  wirkten  sehr  starli  und  veniraachtea  Schmersen, 
aie  werde  daher  sehen  den  folgenden  Tag  um  9  Uhr  ihre  Regeln 
bekommen,  statt  erst  nach  6  Tagen.  £s  geschah,  was  sie  vorans- 
gesagt  hatte.  Mit  dem  Eintritte  der  Menstruation  (31.  Dec.)  liessea 
ihre  Schmerzen  nach.  Sie  war  ungewöhnlich  heiter,  und  es  dauerte 
lange,  ehe  ich  sie  in  den  n)a<>iietii:ci)en  Sclilar  bringen  konnte, 
welcher  diesmal  nur  kurze  Zeit  währte.  Iii(lr>:8en  s[ir:u-i)  sie  in 
demselben  wieder  von  der  bevorstehenden  Operation  der  Brust« 
und  ordnete  aui  wie  sie  nachhar  mit  Cataplasmen,  Salben  und 
Einspritsungen  behandelt  werden  mOsse,  dann  werde  sie  den  sehn* 
ten  Tag  fOr  immer  geheilt  sein. 

Bis  sum  Zeitpunkte,  wo  ich  den  Einstieh  vollziehen  sollte 
(3.  Jan.  18*49),  war  Aelinliches  der  Uunptinlialt  iiirer  soninnmbnieii 
Gespräche.  Am  bezeichneten  Tage  nnn  nahm  ich  das  Quecksilber- 
pflaster,  welches  sie  seit  dem  26.  Dez.  getragen  hatte,  ab,  fand 
jedoch  die  Dräse  noch  ungefähr  in  demselben  Zustande  wie  früher« 
Aeusserlich  war  weder  Hfirte  noch  Verstärkung  der  Haut  bemerk- 
bar, im  Innern  aber  wurden  mehrere  harte,  runde  Knoten  unge- 
fähr von  der  Grösse  eines  Tanbeneies,  einige  etwas  kleiner,  an- 
dere etwas  het.  a«  lulicher ,  gleichsam  in  einer,  vom  l>iii>tl)cin  her 
gegen  die  Aclisel  liegenden  geraden  Ueilie  gefühlt.  Von  Schwappung 
und  £iterung  in  denselben  konnte  ich  keine  Spur  wahrnehmen, 
hingegen  äusserte  die  (Frauke  bedeutenden,  bis  gegen  den  linken 
Ellenbogen  sich  ausdehnenden  Schmort  darin. 

Dieser  Befund  machte  mich  unschlQssig,  was  ich  thun  solle! 
Durfte  eine  DrOse  voller  knotiger  Verhärtungen  ohne  Zeichen  leb« 
haftor  Kiil/.iinilimg  und  l'ilenuig  duirli  einen  Mi<  1»  \(iltl/l  wer- 
den? Konnte  sicli  nu  lil  dadurch  ein  in  der  Tiefe  vei  bor^iener  Scirr- 
hus  rasch  io  ein  bösartiges  krebsges«  hwur  verwandeln?  Solche 
Betrachtungen  würden  mich  sicherlich  abgehalten  haben,  die  Ope- 
ration vortunehmen,  wenn  nicht  awei  Collegen  sie  vor  mir  schon 
ohne  bösen  Erfolg  gemacht  hätten,  und  wenn  nicht  die  Somnam- 
bule selber  so  oft  und  mir  den  be»timnitasten  Ausdrücken  darauf 
gediungun  hätte,   duüs  sie  gemacht  wurde.    Was  micii  aber  d.uu 
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b«iOMd«ft  Bocli  liewof,  war  der  UnfUad,  daw  ieh  mir  kierdoreli 
aisen  aof eotcheinlicheo  Bewei«  rerfcliaffeo  konnte,  inwiefern  ntn 
sich  auf  die  Aussogen  der  Hellseherin  vertaMen  könne,  und  ob 


Demnach  schob  ich  eine  der  Veihärlungen  so  dicht  wie  niög- 
Ucb  hinter  die  vom  £inatiche,  den  Dr.  8,  gemacht  hatte,  anrück- 
f«blieb«na  Narba,  nnd  aenkte  meine  Lenxette  etwa  einen  ZoU 
lief  hinein.  Da  nnr  einige  Tropfen  Blut  anafloaaen  und  auch  beim 
Dmek  kein  Eiter  kam,  fftrcbtete  ich  die  rechte  Stelle  nicht  getrof- 
fen zu  hüben,  schob  einen  ^rösserti  Knoten  vor  diu  OefTuung  und 
sliess  die  noch  länger  gefa^ste  Lanzette  hinein,  indem  irh  mich 
bemühte,  mit  der  Spitze  die  Yerhärtung  nach  oben  und  uotea,  hin 
ra  serachneiden.  Aber  noch  jetat  ffloaa  nur  wenig  filut  ana. 

Narhdem  die  Kranke  aich  ana  einer  Ohnmacht,  in  die  aie  nach 

« 

der  Operation  gefallen  war,  erholt«  brachte  ich  aie,  wie  aie  be* 
fohlen  halte,  in  den  magneltichen  Schlaf.   Der  Hanplinhalt  ihrea 

Gespräches  bestand  ungefähr  in  fulij^enden  Anui  dnun^rcu :  „Heute 
sei  der  Tag,  an  welchem  ihr  die  Brust  geüfTnet  werden  müsse,  sonst 
dürfe  es  bis  im  März  nicht  mehr  geschehen.  Der  Doctor  mOtae  da« 
bbi  nnr  dreist  aeia,  er  künne  niehl  fehlen.  Ana  der  Wände  werde 
Anfanga  bloaa  Blut  flieaaen,  aber  dea  Ifachta  um  11  Uhr  werde 
Tfel  Riter  kommen.  Han  aolle  ihr  gleich  nach  dem  Schnitte  warme 
Brei-Umschlüge  Ton  Leinsnamen  in  Milch  gekocht  auflegen,  und 
dieselben  balbslnndli»h  und  /war  sechs  3Ial  wiederholen.  Alsdann 
aoile  niiin  die  >Vunde  mit  braunem  Baham  (^Buls.  peruv.)  au>p!n* 
aelo  und  gelbe  Zugtalbe  (ich  gab  ihr  Ung.  Athuneae)  auT  einem 
Binachchen  hioeinatecken.  Den  dritten  Tag  mOase  ieh  ihr  dieaeilie 
mit  ftarkem  Weineaaig  nnd  Balaam  aniapritaen  und  dieaea  noch 
cwei  Mal,  jeden  andern  Tag,  bia  zum  achten  Tage  wiederholen. 
Piach  der  letzten  Kinspritzuiig  müsse  ich  ihr  Heilungssalbe  aufler^en 
und  am  zehnten  luge  werde  die  Wunde  zum  Erstaunen  des  Doc- 
tors  geheilt  sein  etc." 

•  £ine  ao  beatlmait  anageaproeheoe  frognoae  bei  einer  aolcben 
doppelten  Verletzong  der  Bruttdrfiae  nnd  nach  einer  ao  reizenden 
Behandlung  war  allerdinga  geeignet,  die  Neugierde  an  apannen 
und*  ihre  Erfüllung  mutate  den  Glauben  an  den  Somnambnlitmua 
auch  iti  dein  Un2l:iiibig.slen  befestigen.  M  t  grosser  Gewissenhaftig- 
keit wurden  alle  ihie  Anoidnnngen  voU/.o^eii.  Den  dritten  lag 
{p.  Jan.)  funU  irb  die  Wunde  in  bi'ater  Eiterung,  nach  der  Kstig-* 


innerhalb  der  angegebenen  Zeit  von  10  Tagen  die  W  unde  heile. 
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eifitpriUuiig  bekam  sie  eine  Oliiiiiiachtw  Im  Schlafe  erkliHe  aie: 
„Die  ihr  geschickte  gelbe  Zagtalbe  sei  nicht  die  rechte,  in  meiner 
Apotheke  befinde  sich  eine  andere  stlrkere."  Sie  erhielt  nun  Di- 

jTe.stivs;ilhr,  welche  sie  (den  7.  Jan.)«  «Is  ich  die  zweite  Einspriz- 
iun<f  voinjihm,  fiir  die  gewünschte  erklärte.  Bei  der  letzten  liijec- 
liou  drang  ich  mit  der  iiohre  der  Spritze  noch  l*/,Zo\\  weit  in  die 
Wunde,  welche  noch  gleich  weit  klaffte,  wie  nach  der  Operation. 
Et  schien  mir  daher  sehr  sweifeihaft,  dass  in  drei  Tagen  die 
grosse  eiternde  Fliehe  gans  keilen  werde.  Ich  verband  sie  indes- 
sen mit  Gerat,  und  als  ich  sie  dann  am  sehnten  Tage  (12.  Jan.) 
Kaiinnillncrs  wieder  jiufld.stc,  larid  ich  sie  /.u  meinem  wirklirh  gros- 
sen Erstaunen  bis  auf  das  Oherhäulcbeu  der  IS'arbc  vuUkomuien 
geschlossen. 

Ein  glinsender  Beweis  der  Sehergabe  der  Somnambule  lag 
nnn  vor  meinen  Augen.  Ich  konnte  fernerhin  keinen  Zweifel  mehr 
hegen,  dass  ich  nicht  wenigstens  demjenigen  Verordnungen»  welche 
sich  auf  ihre  eigene  Person  bezogen,  mein  ganaes  Vertranen  schen- 
ken durlte. 

Die  Schmerzen  in  der  Brust  hatten  sich  bis  auf  ein  unange- 
nehmes heissendes  (icrühl  verloren,  und  dieses  verschwand  bald 
nachher  mit  dem  Ausbruche  eines  Blasenausschlagea  (Pemphigus) 
am  leidenden  Theile,  der  nach  swei  Tagen  vorOherging.  Auch  die 
noch  etwas  fflh Ibaren  Knoten  und  Verhirtnngen  wurden  altmihlig 
resorbirt.  Erst  ^reiren  Ende  des  Jahres  klagte  sie  wieder  Aber 
Schmerzen  an  «Icrsciben  Stelle,  die  jedoch  weder  von  Anschwel- 
lun{;en  noch  von  anderen  bedeutenderen  Krankheitserscheinungen 
begleitet  waren,  und  die  ich  für  rheumatische  hielt. 

VI.  Die  Krämpfe. 

Ein  so  schmerzhaftes  Leiden,  wie  das  soeben  beschriebene, 
vrrliumlcn  mit  den  furlheslehendcn  Unordnungen  in  der  Menstrua- 
tion niussteu  bei  einer  hysterischen  Person  jedenfalls  bedeutende 
Störungen  des  Nervenlebens  inr  Folge  haben  Die  Genesung  konnte 
nidit  subald  eintreten,  als  die  somatischen  Leiden  beseitigt  waren, 
indem  dann  erst  die  psychischen  stirker  hervortraten.  Es  dauer- 
ten nicht  nur  die  magnetischen  Schlafanstinde  regelmlssig  fort, 
sondern  es  jjesrilirn  si<  h  die  verschicdciuirligslcn  Krampferschei- 
nun^'en  h  n/ii.  Haid  waid  ihr  unmöglich  laut  zu  sprechen;  bald 
konnte  sie  nichts  anderes  schlingen,  als  Wasser;  bald  trat  hart* 
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Dicicigc  Sltthlverstopfiing^  die  einnal  11  Tage  dauerte,  eio,  and 
saleCtI  brachen  heftige  conYnUivifche  Anfille  (tob  16.^20.  Jan.) 
je  Abendg  nm  5V,  Uhr  am. 

Da  diese  und  uuch  die  in  spaleri  ti  Zi'itcn  einti  eteitden  Krämpfe 
iroti  ihrer  bald  bedeutenderen,  bald  geringeren  Uefttgkeil,  nnge- 
fibr  immer  dieselbe  Form  behielten,  ao  erlaube  ich  mir,  sie  hier 
elwaa  amsliadlicher  tu  besehreiben. 

Dem  Anfalle  voraus  gini(cn  WHhrend   einigen  3Iinulen  UebeU 
keiten,  bescUleunigtes  und  beengtes  Atlnneii ,  wobei  vorzügtich  die 
Banchmuakeln  Ihitig  waren,  nnd  ein  bisweilen  barter,  siemlich 
Toller,  andere  Male  kleiner  gespannter  Pob.   Wenn  nach  einer 
neu  eintretenden  langen  und  tiefen  Ohnmacht  das  Be>vusstsein  und 
die  Bewegung  wiederkehrten,  klagte  sie  sehr  über  ßrustbeengung 
nnd  der  Puls  war  ungemein  klein  und  unterdrückt.   Mach  kursem 
Stöhnen  verlor  sie  die  Besinnung  wieder  und  ling  an,  ihre  Hdnde 
ao  weit  als  möglich  rQckwirts  tu  beugen  und  die  Finger  sn  ver- 
spreitzen.    Mit  Ausnahme  des  l'titei  ieibes  war  der  ganze  Kör|>er 
jetzt  starr  und  eine  längere  Uoterbrecbnng  des  Atbmens  folgte. 
Dann  kehrte  dieser  plötilich  wieder  sehr  sMrmisch  keuchend  unter 
heftigen  Anstrengungen  snrflck,  bis  die  hinteren  Körpermuskeln  an- 
fingen in  starke  Contraction  zu  gerathen  ,   so  da>s  >io,   wie  beim 
Opistotonus,  bloss  auf  dem.  Kopfe  und  den  Fusssohlen  ntlieud  mit 
dem  Körper  einen  Bofan  beschrieb.  Nun  aber  brachen  heftige  Con- 
Tttlsionen  ans,  durch  die  sie  im  Bette  auf  die  furchtbarste  Weise 
fünf  bis  sechs  31al  hin  und  iicr  geschleudert  wurde.  D:irauf  pflegte 
während  zwei  bis  drei  Minuten  etwas  fiube  ciozutreteo  mit  un- 
ToUstindiger  Erschlaffung  der  Glieder  und  es  begann,  wieder  mit 
dem  Anssetsen  der  Bespimtion,  ein  neuer  ihallcher  Anfall,  der 
sich  oft  sechs  bis  zehn  Mal  wiederholte. 

Wenn  dises  Herum  werfen,  wie  sie  es  in  ihrem  magncli- 
sehen  Schlafe  nannte,  TorAber  war,  erfolgte  ein  bedeutenderer  If ach« 
Inas;  die  Rinde  erschlaflien  nnd  es  wurde  möglich,  ihr  etwas  Ge- 
trink  oder  eine  zaror  Teror»lnete  Arznei  einznflöfs en,  obgleich  das 
Hewusstsein  immer  noch  unterdnukt  blieb.  Ni«  ht  lange,  irat 
wieder,  unter  krampfhafter  Anspannung  in  den  Extcosnrcn  der 
PIhger  und  Hinde,  im  ganten.  Körper  eine  tetanische  Erstarrung 
nnd  Steißgkeit  ein.  Der  Kehlkopf  wurde  fest  gegen  die  Wirbelslule 
gedrückt,  und  wenn  ruaii  Mir  di«*  balbges«  blos!«enen  Augenlider 
öffnete,  so  erscbicoea  die  PupiUen  klein  und  gegcu  Licbtrciz  un« 
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empRndlich.  —  PIdUlich  durchiackte  nun  den  ganzen  Körper  ein  ge- 
waltiger Stnss,  wobei  sie  fflr  einen  Augenblick  etwas  nacb  hinten  ge- 
bogen Nvurile.  Sobald  dieser  unerwarlele  Ruck  Yoröber  war,  be- 
stand aucli  wieder  der  vorige  Starrkrampf.  Erst  nach  sechs  bis 
acht  solchen  Stössen  erfolgte  Nachlass  der  Krämpie.  Die  kalt  ge- 
wordenen HUnde  und  Nase  bekamen  allmählig  Warme,  die  Span- 
nung des  Pulses  Hess  nach ;  ebenso  die  hdlserne  Hirte  der  Hcrs- 
grnbe  wihrend  der  letalen  Periode;  und  das  Bewnsstsela  kehrte 
langsnni  zurück. 

Die  Dauer  und  Heftigkeit  dieser  Anfälle,  deren  Eintreten  ^ie 
jedesmal  genau  voraus  bestimmte,  blieb  sich  nicht  immer  ganz 
gleich.  Bei  dem  sog.  lierumwerfen  geschah  es  z.  B.  mehrere 
Male,  dass  mit  einen  einzigen  Scbwnnge  die  FAsse  da  an  liegen 
kamen,,  wo  eben  noch  der  Kopf  gewesen  und  umgekehrt.  Den 
vereinten  Anstrengungen  von  ihrem  Bruder  nnd  mir  gelang  es 
nicht  immer,  sie  im  Bette  tu  erhalten.  Mehrere  Male  schlug  aneh 
der  Kojjf  so  ffirchterlit  h  gegen  die  Wand,  duss  man  halle  glau- 
ben solli-n,  der  Sciuidt  1  müsse  bersten.  Daher  hielt  ich  es  während 
ihrer  Krankheit  im  Marz,  als  die  Krämpfe  den  höchsten  Grad  er- 
reichten, far  nothwendig,  sie  von  vier  Mdnnem  tn  Armen  und 
FAssen  halten  tu  lassen;  allein  nach  dem  ersten  Anfalle,  der  auf 
diese  Weise  fast  gut  vorObergegaugen  yyar,  glaubte  sie  einige  Tage 
nachher  heftige  Schmerzen  an  den  Stellen,  wo  sie  gehalten  worden 
war,  zu  ver.spiireii,  und  vcibul  in»  Schlnfe  (15.  März"),  dnss  sie  Je- 
mand anders  als  ich  während  der  Krämpfe  anfasse,  indem  ihr  dieses 
sehr  schmerzhaft  sei,  wihrend  es  ihr  durchaus  nichts  tbue,  wenn 
sie  sich  anschlage  und  selbst  wenn  sie  aus  dem  Bette  geworfen 
wOrde.  In  der  Folge  Hess  ich  daher  bloss  die  Zipfel  der  Bettdeeko 
von  vier  Minnern  so  Ober  ihr  horabdrOoken ,  dass  nur  ihr  Kopf 
fichtbar  blieb,  und  dass  sie  dsii unter  sich,  soviel  der  en^e  Kaum 
gestattete,  beriiniw  ei  Ten  kuniite  ohne  Schaden  /.u  nehmen.  >\  eh- 
rend dem  sog.  Strecken  brauchte  man  sie  nicht  mehr  zu  halten, 
indem  sie  dann  wenigstens  ihre  Stelle  im  Bette  nicbt  verliees,  oh- 
gleich  auch  diese  StAsse  olt  mit  einer  unglauhlieherKraltiussemuf 
verbunden  waren.  Bei  einem  solchen  Krampfanfalle  (18.  Min) 
B.  B.,  der  in  fAnfmaligem  Herumwerfen  und  vtennnligem  Strecken 
bestand,  Ing  sie  ziiliilÜg  so,  dass  ilne  Fu>se  das  untere  Brett  der 
Bettsteile  bciiiiuUn.  Der  eiste  Siust  war  nun  so  heilig,  da^  der 
tannene  Laden,  gegen  welchen  sie  sliess,  seiner  Linge  nach 
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spaltete  vttJ  femmt  den  Nägeln ,  mit  denen  er  an  die  Pfosten  det 

l^eUeä  befestigt  war,   wrggerissen  wurde  und  zur  Krde  liel. 

Einen  der  stark^teu  ADfälie  hatte  sie  auf  den  2Z.  März  ver- 
kfladigl.  Die  Baiichwandongen  waren  wihrend  demselben  fast  gaat 
«D  die  Wirbelst  nie  snrftckgezogen.  Sie  hatte  sich  die  allerstfrksten 
Krampftropfen  in  der  Zwischenzeit  zwisrhcn  dem  Herumwerfen 
und  den  Stössen  zu  nehmen  verordnet.  Einige  Tropfen  Ol.  ani- 
male  Dipelii,  weichet  sie  TOrher  nicht  gekannt  hatte,  mässigten 
ihr  wirklich  die  AnRltle,  aber  sie  fing  nun  an,  irre  zn  reden,  wollte 
das  Bett  verlassen  und  verklagte  bei  mir  Diejenigen,  welche  sie 
zurückhielten.  Im  Allgemeinen  brachte  sonst  diese  Arznei  keine 
bedeutende  Aendernng  berTor« 

AI«  sie  einst  (10«  Mira)  wihrend  dem  magnetischen  Schlafe 
ihre  Krampfanfllle  bekam,  war  sie,  nachdem  dieselben  vorüber 
waren,  nicht  mehr  im  somnambulen  Zu^timde. 

Her  Badearzt  Dr,  A.,  dem  Alesmerismus  mis^traoend,  bat  wih« 
read  ihres  Aufenthaltes  in  den  Bidern  au  B.  Im  Hai  desselben  Jahres 
mancherlei  Versnche  mit  ihr  gemacht.  FOr  den  13.  desselben  Mo- 
nates hatte  sie  heftige  Krämpfe  angekündigt.  Ich  verfügte  mich 
ebenfalls  dahin  und  nahm  einen  Arzt  aus  Z.,  den  Dr.  L.  und  zwei 
andere  gebildete  Minner  derselben  Stadt  mit  mir,  Dr*  A*  wQnscht« 
nun,  dasa  sie  den  Anfall  gana  ungehalten  und  ungestört  Yerarbei- 
ten  möchte.  Dieses  geschah  mit  der  einzigen  Ausnahme,  dass  wir 
sie  hinderten,  aus  dem  Bette  zu  fallen.  Die  lange  dauernden  und 
inaserst  heftigen  CouTulsionen  (sie  bestanden  in  neunmaligem  Her- 
umwerfen und  neunmaligem  Strecken),  die  Gewalt,  mit  welcher 
die  Kranke  unbarmherzig  ihren  Kopf  gegen  die  Wand  schlug,  und 
der  Umstand,  dass  trotz  der  langen  Dauer  der  .\n8trengungen  nicht 
eine  Spur  Ton  Erhttaung  oder  Schweisa  sich  xeigten,  Oberaeugte 
jeden  der  Anwesenden,  dasa  hier  keine  Simulation  statlflnde. 

VU.  Hellsehen  in  Bezug  auf  ihre  Person. 

Schon  oben  habe  ich  einige  Beispiele  angefIBhrt,  wie  sicher 

sie  oft  Umstände  voraus  bestimmte,  die  sich  auf  ihre  Krankheit 
bezogen.  Ihrem  ersten  Arzte,  Dr.  S.,  hatte  sie  schon  im  Juni  1828 
und  mir  im  Deaember  angekündigt,  dasa  eine  schwere  Krankheit 
den  6.  Mira  1829  ihr  boToratebe:  An  aosfflhrlichstcn  darüber 


m 


iprach  sie  sich  den  26.  Fehr.  aus.  *)  Alles  dieses  trnf  n.'ui  ein. 
Auch  jener  lu-riifren  Krämpfe,  die  sie  auf  den  zehnten  Tag  ihres 
AufenlhaUes  in  Hadeo  verkündet  halte,  wurde  vorhin  erwähnt,  und 
einige  andere  Fülle«  in  denen  jedoch  immer  auch  Simutalioo  in 
höherem  oder  geringerem  Grade  mit  nnterlaofen  konnle.  Weit- 
linfiger  habe  ich  die  merkwürdige  Heilung  ihrer  Brust»  die  iie  nn* 
möglich  in  jenen  sehn  Tngen  nicht  willkürlich  hewerkstelligen 
konnte,  und  wo  aUo  an  irgendwelche  Betrügerei  nicht  zu  denken 
ist,  abgehandelt. 

Ks  möge  niir  erlaubt  sein,  hier  noch  einige  Beispiele  anzu- 
führen, wo  ihre  Sehergabe  nicht  wohl  in  Zweifel  gesogen  werden 
kann. 

Einen  heftigen  Krampfanfall  hatte  sie  auf  den  19.  Mürs  Mit» 

tags  12  Uhr  vorausgesagt.  In  Erwartung  desselben  le^te  ich  sio 
in  den  Schlaf  niid  ging  während  sie  mancherlei  Uiibedculendes 
plauderte,  im  Zimmer  ;iiif  und  ab.  Da  fiel  mir  ein,  ich  wolle  ver- 
suchen zu  bewirken,  dass  der  Krampfanfall  früher  eintrete.  An 
der  Wanduhr,  die  so  hing,  dass  dieselbe  von  ihrem  Bette  ans 
nicht  geseheil  werden  konnte,  rückte  ich  unbemerkt  den  Zeiger 
um  10  Minuten  vor,  wührend  sie  ununterbrochen  fortplaoderte.  Als 
die  Uhr  dann  warnte,  üagte  sie:  „Jetzt  sollen  bald  die  Krämpfe 
kommen."  Als  es  12  schlug,  wurde  sie  plötzlich  stille,  aussei te: 
„Jetzt  schlagt  es  an  unserer  Uhr  lüS  und  ich  sollte  die  Krämpfe 
bekommen,  aber  sie  treten  noch  nicht  ein,  denn  sie  geht  vor,  wenn 
man  es  schon  nicht  eingestehen  will.'*  Darauf  fuhr  sie  in  ihrem 
Getpriche  bald  lauter,  bald  leiser  fort,  bis  endlich  unter  Ans» 


•)  Sie  sagte  d  inials :  Den  6,  Marz  werde  sie  Abends  um  7 
Uhr  heftige  Krampte  bukomnicn,  dann  müsse  ich  sie  in  den  mag« 
netischen  Schlaf  legen  und  ihr  zehn  starke  Krampllropfen  geben. 
Später  werden  die  Krämpfe  nicht  mehr  so  stark  sein,  sondern  sie 
bloss  würgen,  und  sie  brauche  das  Bett  nicht  zu  hüten  bis  tum 
16.  Marz  Den  19.  werde  sie  Morgens  um  8  Uhr  von  hefligem 
Froste  befallen  werden,  sie  bekomme  alsdann  Beschwerden  beim 
Athmen,  Krämpfe  im  Bauche  und  der  Harnblase.  Um  8  Uhr  müsse 
sie  Arsnei  haben  und  um  9  Uhr  solle  ich  ihr  sor  Ader  lassen, 
worauf  die  Krimpfo  etwas  nachlassen  würden.  Bis  snm  sehnten 
Tage  bicihe  sie  sehr  krank;  drei  Tage  lang  werde  sie  nicht  sehen 
und  jeden  Augenblick  werde  man  glauben  sie  sterbe. 
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strecken  der  Hflnde  der  Kramiirnnfali  seinen  Anflog  n«liiii.  Oer 
Zei<;er  sUind  genau  10  Minuten  mehr  als  iMittag. 

Wie  richtig  sie  meistens  bei  ihren  Verordnunr^eu  von  Arzneien 
durch  ein,  ich  nAchte  iifcn  inslioklnAMiges,  Gefühl  geleilel  wurdet 
bewies  Bichl  nur  der  Umateiid,  detf  eie  oiemali  elwas  verlmigt 
hal,  was  ffer  ihren  Zeelead  uniwecfcoiiMig  g eweeen  oder  ger  hitte 
schidiich  sein  kAaeeD,  so  datt  ich  mich  immer  an  ihre  Vorschrif- 
ten halten  durfte,  sotniern  auch  der,  dass  sie  jede  Arznei,  von 
der  sie  genommen  halte,  in  dem  d.n auf  Tollenden  Schlafe  critisirle, 
ob  sie  richtig  und  nach  ihrer  Verordnung  bereitet  s*;i  oder  aickl. 
So  tagte  sie  i.  B.  (dea  IS,  Mdra) :  die  Arsnei  sei  uichi  gaaa  recbl, 
iadem  ich  aus  einem  mir  beteiehnelen  Flischchen  nichts  und  ans 
einem  aadem  an  wenig  hineingethan  habe,  was  sich  wirklich  so 
▼erhielt.  Ein  anderes  Mal  (den  20.  MArs)- äusserte  sie:  in  der  Arz- 
nei seien  nicht  von  den  stärkeren  Kriinipflrupfen  ,  ich  hntic  aus 
dem  nebenbei  steheuden  Flaschchen  nehmen  sollen.  Ich  liatte  ihr 
nämlich  Tr.  Oprii  simpl.  statt  der  crocata  gegeben*  Wenn  auch  ihr 
Getchraacksinn  sie  Jiei  solchen  Angaben  leiten  mochte,  fo  koanlen 
doch  auch  TCosehungen  mit  nnlarlanfen.  So  behaoptete  sie  bei  der- 
selben Arxnei|  ich  habe  ihr  em  Pulver  (Borai)  hineingethan,  wel- 
ches ich  in  einer  früheren  hitte  beisetzen  sollen. 

Eine  Aeusserung,  die  sie  einmal  in  Beziehung  auf  die  Arznei- 
hercilung  that,  hat  mich  wirklich  in  Krstaunen  gesetzt  und  mich 
geneigt  gemacht  an  Fernsehen  an  glauben.  Da  dieselbe  aber 
vereinzeil  blieb,  kann  es  ebenso  gni  infilliges  Geplauder  gewesen 
sein,  das  mit  der  Wirkliehkeil  aasammeniraf.  Sie  halle  sich  nint- 
lich  ein  brenn  es  Eztrecl  In  eine  Arznei  verordnet.  Bei 
der   Bereitung  derselben   wollte    ich    ihr    zuer>t  Kxtr,  Ta- 

raxaei  trchen  und  nahm  es  vom  Arzneischrunk  herunter.  Da 
ich  e«  aber  mehr  schwarz  als  braun  aussehend  fand,  setzte 
ich  es  wieder  an  seine  Stelle  und  wihlte  das  nebenansle- 
hende  Eztr.  Chelidonii«  Im  nichsten  magnetaachen  Schlafe  nun 
insaerle  aie;  «Die  Aranei  sei  recht,  wenn  ich  aber  von  dem  hin- 
ein gelhan  bitte,  was  ich  zuerst  berabgenommen  habe,  so  wire 
sie  nicht  recht  gewesen."  Bei  der  Bereitung  der  Arznei  ist  übri- 
gens Niemand  gegenwärtig  gewesen,  so  dass  es  ihr  nicht  hat 
hinterbrachl  werden  können» 

Wenn  auch  ihre  Aussagen  Ober  Dinge,  die  sirh  auf  ihre  eige- 
nen Znstittde  bezogen,  meisicnt  gana  richtig  eintrafen,  so  konnte 
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man  dorli  niclit  mit  vüllif^er  Sicherheit  darniir  /äliicn;  namenllieh 
>vnr  (liebes  der  Fall  in  Ik  ti  efT  des  Eintrittes  ihrer  monatlichen  Rei- 
nigung. Siali  mehreren  führe  ich  hier  nur  ein  Beispiel  an:  Des 
17.  Januar  tagte  sie,  dait  ihre  seil  SSWockeo  anagebliebene  Mea- 
atraalion  in  14  Tagea  wieder  eintretea  werde.  Den  20.  rerkartte 
ile  dieaen  Zeitpunkt  auf  fünf  Tage  und  den  28.  erwartete  sie  den- 
aelben  den  fulgenden  Tag,  weil  die  Pillen,  die  Ich  ibr  cur  Be- 
MrderonfT  jg^e^i^ehen  ,  starker  seien,  als  jene,  welche  sie  einst  luin 
selben  Zwecke  von  Dr.  S.  bekommen  habe.  Die  Iteinignn;;  werde 
nur  48  Stunden  danern,  aber  noch  zwei  Mal  Tor  ihrer  Krankheit  im 
Mira  eialreten.<*  Sie  bekam  aie  darMif  den  24.  wtrklick  wAkread 
awei  Tagen«  nackber  erackien  aie  aber  neck  drei  Hai  ver  ikrer 
Krankkett,  ninlick  den  1.,  14.  nnd  2t.  Febr.  und  dann  wieder  den 
8.  Hirt  alt  aie  tcbon  krank  war.  Eben  to  irrte  sie  sich  in  Betreff 
der  Fortdauer  ihres  magnetischen  Schlafes.  So  sjigle  sie  (^dcn 
29.  Dez.),  sie  werde,  bis  ihr  am  3.  J<in.  die  Brust  geOlTnet  sei, 
nicht  mehr  in  den  magnetischen  Schlaf  fallen^  und  eben  to  wie- 
derbolte  tte  den  12.  nnd  17,  Jan.  die  Anttage,  vom  17,  an  werde 
tie  niebt  mekr  tcklafen,  nnd  dock  mutete  ick  tie  fortwikrend  mag« 
netitiren  und  tie  tcklief  neck  wie  vor  ein.  Auf  gleiche  Weite 
kette  tie  versichert,  nach  einer  Badekur  im  Mai  werde  sie  gtni 
gesund  werden,  was  nicht  der  Fuii  war,  indem  immer  noch,  trotz- 
dem, dass  ich  mich  zu  ihrem  grössten  Verdrusse  wenig  mehr  aiit 
ibr  beacbAiUgte«  in  den  aomnambnlen  Zuttend  vertel. 

Wenn  alao  der  innere  Sinn  ikr  manohe  wicktige  Aknung  und 
Vorantbettimmung  gettattete,  ao  kat  deraelbe  tie  do(*k  eock  gtr 
binfig  getiutckt,  und  eine  dealÜche  Sehergabe  muss  ihr  abgespro- 
chen werden.  Sie  erkannte  keineswegs,  wie  von  andei  en  Stuiiunni- 
biilen  behauplel  u  n  d,  gewisse  Gegei. stände,  die  mit  ihr  in  Happoit 
gesetzt  wurden,  auf  ungewühniiche  Weise.  So  legte  ich  ihr  eiiimti 
im  Hirz  einen  Brief  von  dem  mit  ikr  in  Rapport  ttekenden  Bade- 
arat  Dr.  A.,  okne  et  zn  tagen ,  wat  et  aei|  auf  die  Herzgrube. 
Beim  folgenden  Scklala  iuterte  tie  darAber  nur:  „Wenn  ick  ihr 
dat  Papier  nicht  aof  den  Magen  gelegt  hätte,  su  würde  bic  duit 
jetzt  III«  lit  Schmerz  haben." 

Sogar  d(  n  Zustand  «ihi^cs  eigenen  Jonern  vermochte  tie  nicht 
Idar  zu  sehen  und  richtig  au  beurtbeilen,  wat  ana  einigen  wider» 
tinnigen  Aeutterungen  Ober  den  Zuttnud  ihrer  Leber  deutlicb  ber- 
vorgekt.  So  tagte  sie  CIO*  Hirt) :  «LelMt  Jakr  tri  ikre  Leber  to 
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L^rots  wie  eio  BOhiierei  fewesea,  dieses  Jahr  werde  sie  noch  klei« 

ncr;"  and  spiter  (14.  April)  verlangte  sie,  „irh  solle  ihr  die  Seile 
öiloea ,  um  ihre  Leber  anzusehen ,  die  sei  voriges  Jahr  so  gross 
wie  ein  £i  gewesen,  jetst  sei  sie  nor  wie  eine  Beumnuss«^  Die 
Ursache  dieser  aagebÜchen  Atrophie  sachle  sie  in  den  genaehCen 
Adertiseen  und  den  starken  Rachlilotongen  ans  den  Egelwanden 
im  rechten  HypochunUnuni. 

VIII.  Der  magneüsclie  Rapport 

Durch  dss  Ansgiessen  der  Asand->Tinctar,  die  sie  tob  Dr.  S. 

bewahrt  hatte,  und  dadurch,  dass  ich  ihr  aus  meiner  Apotheke,  wie 
sie  meinte «  magneiisirte  Krauter  gegeben  hatte,  war  ich,  wie  ich 
frdher  erwähnte,  tu  ihr  in  Rapperl  getreten«  i,Jch  sei  nun  ihr 
erster  Artlvaler  nnd  Dr.  A.  ihr  sweller,  und  ich  werde  noch  mehr 
Ehre  von  ihr  haben,  als  Dr.  S.  (äussette  sie  den  27.  Dez.)  und 
die  Jungfrau  Maria  habe  ihr  gesagt ,  v^enn  ith  sclion  von  einem 
andern  Glanben  sei,  als  sie,  so  aiaehe  das  nichts,  ich  werde  ilir 
doch  besser  helfen,  als  Dr*  (welcher  Katholik  war,  während  ieb 
Pi ülestant).**  Somit  waren  al^o  ihre  religiösen  Sciupel  beseitigt. 
Zum  Ueberflussc  äusserte  sie  nachher  {b,  Jan.)  noch:  „Sie  müsse 
filr  mich  noch  drei  Messen  lesen  lassen,  eine  im  Jannar,  eine  im 
Homung  and  eine  spiler,  dann  werde  ich  in  meiner  Praais  noch 
recht  glücklich  sein. 

lu  I'^ülge  dieses  Rapportes  konnte,  wie  sie  sagte,  nur  ich  und 
der  zweite  Arstvater  sie  in  den  Schlaf  legen,  wenn  sie  schon  ge- 
stallete,  andere  Aerste  und  sogar  fremde  Personen  su  ihr  an  brin« 
fren,  was  sie  sogar  oft  in  wflnschen  schien.  Als  sie  t.  B.  (den 
Dez.)  ihre  Verordnungen  über  die  Operntion  der  Brust  ma<  hte, 
sagte  sie:  Wenn  ich  andere  Aerale  mitbringe  (ich  nahm  Nieman- 
den mit),  so  dArfen  diese  nicht  helfen.  *  Von  meinen  MithrAdern 
(Collegen)  dörfe  ich  tn  ihr  fahren,  wen  ich  wolle. 

Wein  magnetischer  Einfluss  auf  sie  blieb  immer  liemlich  be» 
schrankt  und  bestand  vorzüglich  darin,  dass  ich  sie  in  den  Schlaf 
bringen  und  ebenso  wieder  daraus  erweekea  konnte.  Aach  mussteich 
ihr,  dnrch  besondere  Uanipnlalionen,  bisweilen  gewisse  Beschwer« 
den  mildern.  So  konnte  sie  oft  nach  dem  Schlafe  die  Augen  nicht 
eher  öUoen,  als  bis  ich  ihr  die  Ilaode  darauf  gelegt  hatte,  was 
sie  jedesmal  schon  wihread  der  Crise  voraasYerlangte«  Die  Unter- 
lassuag,  behaaptete  sie,  wurde  ihr  heftige  Beschwerden  erregen, 
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mid  als  ich  sie  (13.  Mai)  ''.ur  Zeit  ihrer  Badecur  magaetiiirte,  ^las* 
•erte  aie:  Ich  werdo  mich  enUeUen  sa  TeriiebneD,  diM  Dr.  A. 
(der«  wie  erwihnt,  ein  starker  Zweifler  war)  ihr  32  Sumdeii  lang 
die  Anfen  nicht  gefliTnet  habe,  wesihalb  iie  dann  ttarke  Krinpfe 
bekommen. 

Ebenso  miisste  ich  ihr  wegen  Magenschnierren  (26.  Jan.)  beim 
Erwachen  die  iland  auf  die  Iierz{;riibe  Ie<^en :  „Dieselben  würden 
dann  aufhören,  selbst  wenn  sie  ni«  ht  ^onz  aus  dem  Schlafe  komme.^ 

Häufig  verlangte  sie  durch  Bestreichen  roagnelisirtes  Wasser  au 
trinken.  Durch  solches  vertrid»  sie  sich  s.  B.'(9*  Febr.)  einen  nn- 
lösohbaren  Durst.  Als  sie  (30.  MärK)  unerwartet  krinker  wurde, 
behauptete  sie:  „Sie  sei  selber  Schuld,  das«  sie  Fieber  habe,  weil 
sie  Kalles  Wasser  {^etrnnkrn,  das  nicht  niagnelisii t  gewesen."  Sie 
hatte  sich  nfimiidi  damals  (22.  März)  zwar  Wasser  als  (jeträol( 
erlaubt,  es  musüte  aber  magnetisirt  sein.  Unmagnrtisirtes  Zucker* 
wnsser,  dass  ich  ihr  um  jene  Zeit  einmal  gab,  mossle  sie  fast  on- 
mittelbar  darauf,  in  meiner  Gegenwart,  wieder  ausbrechen. 

Als  ich  eines  Abends  etwas  spiter  als  gewöhnlich  bei  ihr  ein- 
traf, und  sie  schon,  mancherlei  sprechend,  im  Schlafe  fand,  hauchlo 
ich  ihr  einige  Älalc  sanft  in's  (icsichl.  Sie  wurde  sogleich  stille, 
ihr  AUieni  beschleunigte  sich,  sie  warf  sich  unruhig  im  lielte  her- 
um, nnd  ich  fürchtete  den  Ausbruch  von  Krimpfen,  Durch  einige 
calmirende  Bestreichungen  gelang  es  mir,  sie  tu  besinftigen,  nnd 
bald  darauf  iusserte  sie  nnier  anderem,  ich  habe  einen  sitrkeii 
Athem,  ich  habe  sie  stark  angeblasen.  Spfiter  (16.  April)  wie- 
derholte ich  den  Versuch,  der  nun  gar  keine  Wirkung  auf  s  e  zu 
haben  schien.  Erst  den  andern  Tag  klagte  sie  über  BrenncQ  der 
Augen,  weil  ich  ihr  stark  in  dieselben  geblasen  habe. 

Aua  der  Feme  vermochte  ich  keinen  Einfluss  anf  sie  anssa- 
flbea.  Wiederholt  versucbte  ich  es  Ton  meinem  Zimmer  In  F.  uns, 
durch  magnetische  Manipnlationen  und  mit  dem  festesten  Willen, 
sie  in  den  Schlaf  su  bringen.  Niemals  aber  iusserte  sie  etwas, 
woraus  ich  hätte  schliessen  können,  dass  sie  irgend  eine  Wirkung 
davon  wahrgenommen  habe.  Erst  nachdem  ich  einmal  indirecto 
Fragen  in  dieser  Beziehung  an  sie  gerichtet  hatte,  Tersichert« 
sie  wiederholt:  ich  plage  sie  gar  hinfig,  auch  wenn  ich  nickt  bei 
ihr  sei  ^  ick  k6nne  sie  schon  von  F.  ans  in  den  Schlaf  bringen,  vrenn 
ich  die  Stunde  wisse  nnd  es  wolle.  —  Einmal  behanplete  sie 
(30.  Jan.)  ganz  bestimmt,   um   ll'/a   Uhr  habe  sie  Uebolkcitcn 
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gehabt;  ich  halte  sie  gewiss  geplagt,  wäbreod  ich  daiuaU  nicht 
sie  gedachl  halte. 

Sie  ioeerte  eick  Min),  iie  werde  noeli  ein  iaiir  uater 
meiner  Gewalt  sein.  Wenn  es  mir  vielleicht  nnch  möglich  geweien 
wire,  sie  to  lange  nnd  wohl  noch  linger  tn  megnelitiren ,  to 

fühlte  ich  doch  nicht  die  mindeste  Lust  dazu,   und  unterlirss  es, 
sobald  ich  glaubte  es  tliiin  zu  können,  ohne  ihr  zu  schaden. 

IX.  Erwachende  Zweifel 

nachdem  ihre  BntsI  feheilt  nnd  die  heftigsten  ITrampranfdtfe 

(bis  zum  20.  Jan.)  l)t'<titigt  waren,  dauerten,  wie  oben  erwähnt, 
ihre  hysterischen  Zufalle  immer  noch  fort.  Die  Menstruation  er- 
schien unregelmissig ,  ilire  Stuhlenlleerungen  waren  selten  und 
hart,  die  Schmersen  in  der  Lebergegend  bald  s Mrker,  bald  schwi- 
eher.  Selbst  krampfhafte  Zosif  nde  blieben  nicht  gans  aus  nnd  ins- 
serten  sich  in  geringerem  Grade  meist  drei  Mal  tiglich,  ohne  dass 
sie  jedoch  dabei  Ihr  Bewusstsein  verlor.  Am  täsi irrsten  waren 
krampfhafte  Ilarnverhaltnnsren ,  welche  häufig:  die  Ainvi  iidiing  des 
Catheters  nothwendig  machten.  Auch  der  magnetische  Schlaf  stellte 
sich  alle  Abende  ein  und  jeden  dritten  Tag  wurde  sie  von  mir 
nagnetisirt. 

Unbefriedigter  Gcschlecblstrieb  wird  bei  Somnambulen  ge« 
wdholich  für  eine  Hanptnrsache  des  krankhaften  Znstandes  dea 

Nervensyslemes  und  der  Seelenverrichlungen  nii^^rijcbcn.  Rs  ist 
nicht  unwalirschfinlith ,  dass  dieses  auch  bei  «Icr  A.  S.  der  Fall 
war,  da  aber  bei  meinen  besuchen  immer  eine  drille  l*ersun  zu- 
gegen war,  so  hat  sie  ihre  stillen  Wünsche,  auch  wenn  sie  solche 
hegte,  doch  niemals  direct  iossem  kdnnen.  Nnr  das  hinfige  sich 
Catheterisirenlassen,  sowohl  in  der  jetzigen  Periode  als  auch  spiter 
im  Mai,  da  sie  eine  Badecnr  machte,  konnte  auf  eine  besondere 
Begehrlichkeit  hindeuten,  indem  dieses  das  einzige  Mittel  war,  sich 
Betai-liiniren  zu  verschaffen.  Man  weiss  freilich  ,  (l;l^s  kraiinilharte 
Harnverhaltungen  bei  Hysterischen  häußg  vorkommen,  und  kann 
aich  nicht  leicht  vorstellen,  wie  eine  willkarliche  Zuräckbaltung 
dea  Urines,  mit  der  Absicht  catheterisirt  su  werden,  dem  Sinnen- 
kitsei  förderlich  sein  könne,  aber  doch  war  mir  nnd  andern  Aers* 
ten  die  Sache  verdichtig,  am  so  mehr,  da  zwei  Begebenheiten  anr 
selben  Zeit  meinen  tilaiilieii  an  dir  Wahrhafligke.l  ihier  Aussagen 
bedeutend  sdi wachten  und  mich  doppelt  vorsichtig  machten,  ihr 
nicht  unbedingt  zu  vertrauen. 
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Sie  klagte  nämlich  (den  3.  Febr.)  über  gnstiische  Beschwer- 
den, Colik  etc.  und  behaoptele  im  Schlafe,  dieselben  rühren  tob 
Wflrmeni  her«  Nachdem  iie  die  sich  dagegen  verordneten  Wnrm«- 
nittel  genommen,  behaoptete  sie,  es  seien  viertig  grössere  nnd 
kleinere  SpnhIwOrmer  von  brauner  Farbe  abgegangen  nnd  sie 
werde  deren  nun  keine  mehr  haben  bis  in  ihrer  .Märzkrankheit. 
Die  Parasiten  waren  nicht  aufgehoben  worden;  ihr  Bruder  sagte 
aber,  sie  seien  wirklich  etwas  brAunlich  gewesen.  Ich  verlangte, 
weil  mir  die  Sache  sehr  verdichtig  erschien,  dass  wenn  je  wieder 
dergleichen  abgehen,  man  sie  mir  teigen  solle.  Nachdem  sie  in 
Hin  von  hartnickiger  Stnhlverstoprnng  geplagt  gewesen  nnd  end- 
lich (4.  April)  durch  AbfOhrmittel  und  Klystlere  Oeffnung  bekam, 
versicherte  sie  wieder,  es  seien  vier  braune  Unnncr  von  ihr  ge- 
gangen und  iio(  h  zwei  wären  bei  ihr.  Da  auch  diese  Thiere  nicht 
aufbewahrt  worden  waren,  gub  ich  ihr  die  verlangten  Wurmmittel 
nnd  befahl  mit  Bestimmtheit,  mir  den  Abgang  in  seigen.  Wibrend 
dem  folgenden  Schlafe  aber  erklArte  sie,  es  seien  keine  Wflrmer 
mehr  abgegangen. 

Ein  anderer  eben  so  Zweifel  erregender  Umstand  war  folgen- 
der: In  ihrer  Crise  verköndctc  sie  einst  (Yorniittags  den  11.  Febr.") 
sie  werde  sich  Nuchmillags  um  3'/,  Uhr  den  Fuss  übertreten  und 
daran  bedentende  Geschwulst  und  Schmersen  bekommen,  sie  mftssa 
ihn  dann  mit  Camphergeist  waschen  etc.  —  Drei  Tage  nachher  klagt« 
•ie  dann  sehr  Ober  den  rechten  Fuss,  den  sie  sich  verstaucht  habe« 
Als  ich  ihn  untersuchte,  fand  ich  ihn  kaum  bemerkbar  ge- 
schwuileii,  nuch  konnte  ich  denselben  leicht  und  ohne  irgend  ein 
Geräusch  wahrzunehmen  bewegen,  obgleich  ihr  dabei  ohnnunhlig 
wurde.  Während  dem  Schlafe  sagte  sie  dann:  ich  glaube  nicht, 
dais  ein  Knochen  im  Fusse  gewichen  sei;  der  Campherspiritns  heb« 
ihr  die  Geschwulst  etwas  genommen.  Ich  solle  ihr  den  Fuss  etwa« 
nnf  die  rechte  Seite  drOcken,  dann  komme  er  wieder  in  Ordnung, 
dann  solle  ich  ihn  festbinden,  damit  sie  ihn  nicht  bewege  etc.  Un- 
gläubig that  ich,  was  sie  wiinschte.  Zwei  Tage  spater  äusserte 
sie:  .Mit  dem  Fusse  habe  ich  es  crralbeo,  die  Knochen  seien  ver- 
renkt gewesen  und  ich  habe  sie  wieder  eingerichtet,  es  habe  etwat 
Geriusch  gemacht,  als  ich  gesogen  nnd  sie  geschrieeo.  —  Vier« 
sehn  Tage  nach  dem  Zufalle  ging  sie  wieder  in  die  eine  Mbe 
Stunde  entfernte  Kirche,  klagte  aber  nickher  wieder  OberSchmert 
im  Fusse. 
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X.  Das  Fernsehen. 

Bei  Somnambulen  soll  häufig  das  WahrnelimuDgfvermugrn  sich 
Aber  den  Bereich  gewöholtcher  meni chlicher  Sinne  auf  weile  £nt- 
ffernnngen  hin  erstrecken.  Dieses  Heraustreten  der  Seele  gleichsam 
Ober  die  ihr  Tom  Körper  gesetzten  Schranken  gehört  mit  an  den 
wunderbarsten  Ersrhoinun^en  bei  diesen  rielgeslaltigen  Leiden. 
Aach  die  vuii  mir  behandelte  Kranke  hielt  i«  Ii  unfängiich  für  im 
Besitze  einer  solchen  Seher|;abe.  Doch  hat  dieselbe  sich  nicht  be- 
atitigt. 

£a  hatten  mich  nämlich  X<ian  31.  Dec.)  awei  meiner  Brflder 
in  P.  beittcht.  Bei  ihrer  RQckkehr  nach  A.  begleitete  ich  dieselben 
nnf  der  in  der  Nihe  ven  U.  yorflberf&hrenden  Strasse  nnd  erslhlto 

ihnen  Ton  der  Somnambule,  wollte  sie  abrr  nicht  zu  ihr  nehmen. 
Als  ich  unmillelhar  iui<  liher  dieselbe  niagnetisirte,  äusserte  sie: 
^Ich  hätte  dürfen  meine  Mitbiüder  zu  ihr  bringen.^  Ich  war  ge« 
neigt,  dietes  auf  meine  Brüder  zu  beziehen,  die  sie  aber  von  ihrer 
Wohnung  ans  nicht  hatte  sehen  können  und  die  sie  gar  nicht 
kannte.  Spiter  aber  wurde  mir  kihr,  dass  sie  mit  dem  Ausdrucke: 
Hitbrflder,  Collegen  beseichnele  nnd  dass  sie  damals  also  nicht 
meine  Brüder  gemeint  hatte. 

Etwas  später  (^den  5.  Jan.)  sprmh  sie  von  iiirem  ersten  Mag- 
netiseur  Dr.  S.,  der  in  einer  12  Stunden  entfernten  Stadt  sich  auf« 
hielt:  »Derselbe  behandle  awei  gefährliche  Kranke.^  Nach  einigen 
Tagen  iosserte  sie,  dieselben  seien  beide  gestorben ;  Dr.  S.  selber 
leide  an  einem  heiligen  Husten  nnd  behandle  einen  Mann  an  Darr- 
sncbt,  der  Krebssuppe  essen  mfisse  nnd  der  noch  den  Sali  Ton 
Brnunkresse  trinken  sollte.  Dr.  S.  behandle  übrigens  »ehr  viele 
Leute,  denn  dort  ^ehe  es  eine  grosse  Menge  Kranke."  Wenn 
irgendwo  ein  magnetisches  Fernsehen  vorausgesetzt  werden  konnte, 
SU  war  es  ohne  Zweifel  hier,  da  es  sich  auf  ihren  frähern  ArsI 
besog,  mit  dem  sie  im  Rapporte  stand.  Daher  theilte  ich  demsel- 
ben schriftlich  ihre  Aussagen  mit  und  bat  ihn,  mir  tu  sagen,  was 
Wuhres  und  Falsches  daran  sei.  Zugleich  aber  zog  ich  auch  noch 
durch  einen  ondern  sehr  zuverlässigen  Mann  daselbst  über  dieselben 
Gegenstände  t^rkundigungen  ein.  Die  Antworten  Beider  stimmten  darin 
fiberein,  dass  Dr.  gesund  sei ;  dass  er  vor  wenigen  Tagen  erst  die 
StaatsprOfnng  gemacht,  aber  noch  nicht  patentirt  sei  und  daher  noch 
nickt  öffentlich  practiciren  dftrfe.  Er  habe  bis  jetzt  nur  ein  einziges 
krankes  Kind  ans  seinen  Verwandfen  bebandelt,  welches  er  glOck- 
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Kch  hergestellt,  und  in  der  Stadt  tei  die  Rrnnkentabl  nicht  unge* 

wöhnlicli  ^nusg.  So  lialx'ii  äicli  uisu  ihre  Aussageu  aU  blos&e 
Fbautusic<Tes|Mimste  erwiesen. 

IViclit  besser  erwählte  sich  eine  atulere  Prophezeihtmg ,  bei 
welcher  sie  sich  selber  mit  leeren  lioffnuDgen  biohieU.  Sie  be» 
haoptete  nCmlich  (den  4.  Febr.)»  es  werde  die  nftchste  Woche 
von  einem  ihrer  Brflder«  der  sich  als  Handwerker  in  der  Fremde 
hentmtrieh  und  Yon  dem  man  seit  sechs  Jahren  keine  Nachrichten 
mehr  erhallen  hnlfCj  ein  Brief  ankommen.  Kr  arbeite  in  einer  {;ros- 
sen  Stadt  und  habe  lezten  Sonntag  IVachts  gcscbrieben.  Nachdem 
die  Woche  verstrichen,  ohne  dass  ihr  Wunsch  in  Krfüllang  pei^an- 
gen,  gah  sie  verschiedene  Orte  an,  wo  der  Brief  liegen  geblieben 
sei  und  behauptete,  bis  nichsten  Sonntag  dorch  Verwandte  aus 
einer  benachbarten  Stadt  Nachrichten  vom  Broder  au  erhalten.  Da 
auch  diese  ausblieben,  ()b<^ieich  sie  den  Termin  noch  mehrere  Male 
biuaussehob,  erwähnte  sie  endlich  die  Suche  gar  nicht  mehr. 

Bs  beweiset  dieses  deutlich,  diiss  sie,  ihren  Träumereien  alizu- 
grosses  Vertrauen  schenkend,  iich  selber  betrog  und  irre  führen 
liess  von  den  Eingebungen  ihrer  lebhaften  Einbildungskraft,  ohne 
die  Absicht  au  haben.  Andere  su  ttnschen. 

XI.  Verordnungen  für  andere  Kranke. 

Ehe  ich  die  Ueberzeugung  gewonnen  lialte,  ihr  Hellsehen  be- 
ruhe auf  blosser  Selbsttäuschung,  hielt  ich  es  für  möglich,  dass 
Aussagen  über  andere  Kranke  und  Verordnungen  für  dieselben 
vielleicht  einigen  Werth  haben  könnten.  Es  wird  ja  noch  tiglich 
in  den  Pariser  Zeitungen  ausgeschrieben,  wenn  Clairvojanten  ihren 
Schlaf  halten,  den  Leuten  wahrsagen  und  Verordnungen  na« 
eben.  Bei  dem  grossen  Hange  der  A.  S. ,  über  andere  Kranke  tu 
sprechen,  wäre  es  mir  ein  Leichtes  gewesen,  a  la  niodc  de  Tang 
eine  ähnliche  Industrie  auzufaugen  und  den  Aberglauben  des  YoU 
kes  zu  missbrauchen. 

Schon  den  6.  Jan.  fing  sie  an  fiber  die  Krankheit  einer  ihrer 
Freundionen  im  Dorfe  tu  sprechen  und  ihr  au  verordnen.  Ich  be- 
handelte dieselbe  an  LeberentzOndung  complicirt  mit  hysterischen 
Leiden;  die  Krankheit  war  langwierig  und  oft  «ehr  sturunsch.  Die 
Hellseherin  ijab  die  Krscheinungen  meist  /ienilich  richtig  an  (walu  - 
scheinlich  horte  sie  oft  von  ihr  sprechen),  doch  hat  sie  sich  oft 
auch  arg  geliusclit.  So  behauptete  sie  (den  19.  Jan.),  jKzt  sei  es 
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▼orfiber  nil  ihr,  ich  könne  dem  Brande  (der  EoUfiodanf)  nicht 
mehr  Widerslend  lebten,  nnr  noch  etwa  Arzneien  lom  Kohlen  und 
Seefleife  etc«  geben,  uro  das  Leben  zn  verlängern.  —  Einige  Tage 

ipäter  hat  sie  den  Tod  dieser  Person  mit  vollkotiiiiienei  Zuversicht 
;iuf  Freilag  den  (den  23.  Jan.)  verkOndiut.  Ais  dieselbe  aber  nach- 
her noch  am  Leben  war,  glaubte  sie,  die  Arznei,  welche  sie  ihr 
am  Donnerstag  verordnet  (die  ich  ihr  aber  natürlich  nicht  gege- 
ben hatte},  habe  sie  vorlftnfig  erhalten,  aber  wenn  es  nun  auch 
etwas  Ungar  mit  ihr  gehe,  sei  sie  doch  nicht  mehr  an  retten.  Die 
Kranke  erholte  sich  indessen  wieder  nnd  die  Hellseherin  fuhr  fort, 
sich  mit  ihr  zu  bes(  linfligen  und  ihr  zu  verordnen,  bis  sie  ganz 
gesund  war.  Sie  sciirieb  sicli  dann  deren  Genesung  später  ganz 
sn,  indem  ich  sie  auf  dem  Wahne  gelassen,  ich  habe  die  von  ihr 
verordneten  Mittel  angewandt. 

Wenn  sie  sich  in  diesem  Falle  aach  getinscht  hat,  so  n«ai 
ich  ihr  doch  in  einem  andern  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen. 
Er  betraf  mich  selber.  Ich  litt  nämlich  in  Folge  eines  WechseU 
fiebers*)  an  heftigem  Husten,  der  mich  Tag  und  IS'aclit  qiialle,  mir 
Schlaf  und  Appetit  raubte  und  mich  so  schwächte  und  abzehrte, 
dass  icli  kaum  mehr  meinem  Berufe  obliegen  konnte.  Es  fehlte 
mir  Zeit,  mich  gehörig  au  pflegen.  Da  sagte  (den  19.  Jan.}  die 
Somnambule:  „Nein  Aratvater  ist  auch  nicht  gani  wohl;  er  hat 
•tarhen  Husten,  aber  es  wird  ihm  in  f&nf  Tagen  geholfen  werden. 
Ich  werde  ihm  das  Heilmittel  selber  schicken,  aber  ich  werde  es 
erst  morgen  Abend  kennen  lernen."  Die  VeioKinung  war  dann 
folgende:  sie  schickte  mir  Brombeerblälter ,  die  auch  im  Winter 
noch  grun  gefunden  werden  und  eine  Flasche  ohne  Zweifel  ge- 
weihtes Wasser.  Ich  sollte  nun  in  ein  Glas  voU  dieses  Wasser  (ich 
nahm  aber  statt  dessen  frisches  Quellwasser}  und  drei  Gläsern 
Weio,  einigen  Brombeerblittern  und  Candiszucker  kochen  lassen 
und  es  warm  im  Bette  trinken,  um  darauf  zu  schwitzen.  Dieses  in 
jener  Gegend  bisweilen  übluhe  Hausmittel  ^M»i,'on  den  Husten  ge- 
brauchte ich,  da  mein  chronischer  Catarrh  keine  Cunlratndication 
bot,  getrost.  Obrrieicb  kein  Sch weiss  darauf  erfolgte,  frdilte  ich 
•chon  den  ersten  Tag  wenigstens  die  gute  Wirkung,  dass  der  Ap« 
petit  besser  wurde.  Dadurch  ermuthigt  setzte  ich  die  Cur  fort  und 
mit  der  Zunahme  der  Kräfte  nahm  der  Husten  ab.  Schweisse 


^}  Siebe  Anhang  Nro.  1. 
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traten  jedoch  nach  dem  Trinken  nie  ein,  obgleich  sie  im  Schlafe 
wiederholt  behauptete,  dieiea  aei  der^Fall.  Der  Hutten  hatte  awar 
den  rauften  Tag  noch  nicht  aufgehöri,  das  AUgeroeinbeinden  war 
Jedoch  so  gebessert,  dass  ich  das  Mittel  Ii  Tage  fortaetste,  wo- 
durch denn  auch  meine  Brnst  bedeutend  gekräftigt  wurde. 

Ein  Ki  iiDkcr,  mit  dem  sii  h  die  A.  Z.,  ohne  ihn  je  gesehen  zu 
haben«  ebenfalls  viel  beschufttgte ,  war  einer  meiner  Brüder,  der 
um  diese  Zeit  in  seinem  sehnten  Jahre  dnrch  volikommeoe  Amau- 
rose*) erblindete. 

Sie  hatte  ohne  Zweifel  Ton  ihm  sprechen  gehört  nnd  ver- 
sprach, wenn  man  Glauben  an  ihr  habe,  ihm  in  Tiersehn  Tagen 
das  Licht  der  Augen  wieder  herzuBtellon.  Da  die  Mittel  aber, 
welche  sie  verordnete,  keineswegs  geeignet  waren,  Vertrauen 
einsuflössen,  wurden  von  allen  ihren  Anordnungen  durchaus  nichts 
Mgewendet.  Dieselben  bestanden  nfimlich  hanpUachlich  in  einem 
Angenwasser  aoa  Ifervengeist,  Xaveriwnsser,  Dreikdnigswasser 
nnd  Wasser  ans  einer  schwachen  Schwefelquelle,  die  in  dem  be- 
nachbarten Dörfchen  Z.  nnlSngst  aufgefunden  worden  war.  Das 
Dreikönigswasser  (d.  h.  Brunnenwasser,  welches  am  Dreikönigs- 
lage in  der  Kirche  vom  Priester  geweiht  worden  war)  müsse  man 
nehmen,  weil  die  heiligen  drei  Könige  zur  Krkcnntiiiss  gtkoniinen 
seien,  das  Xaveriwasser  aber,  weil  der  heilige  Framiscus  Xave- 
rins  so  iriele  Leute  bekehrt  habe,  das  Wasser  Ton  Z.  aber,  weil 
dort  ein  besonderer  Patron  för  die  Augen  sei! 

Im  Allgemeinen  sprach  sie  Ton  andern  Kranken  meist  so  un- 
bestimmt, dass  ich  durchaus  nicht  wissen  konnte,  wen  sie  im  Sinne 
halle.  Beispielsweise  erlaube  ich  mir  hier  ein  kleines  llruchstück 
einei  solcheo  Selbstgespräches  (vom  19.  Jan.)  mitzulheilen :  «Uald 
wird  er  (sie  meinte  mich)  in  U.  wieder  eine  (Kranke)  bekommen, 
dann  soll  er  gleich  einen  Aderlass  machen  und  ihr  eine  Aranei 
geben  cum  Auflösen  auf  der  Brnst  und  im  Magen,  dann  eine  gegen 
die  Hltie  und  dann  noch  andere.  —  Jener  bringt  sieb  twar  durch, 
wird  aber  nie  ganz  gesund.  Eine  (Kranke)  wird  vor  dem  April 
kommen  ,  welche  .«^ich  selbst  verdarb  ;  es  kann  ihr  geholfen  wer- 
den;  sie  hat  schon  etwas  von  ihm  gehabt  (eine  Arznei  von  mir) 
aber  nicht  viel  etc."  Einst  sagte  aie  (31.  Jan.\  sie  habe  ans  Uebe 
an  mir  eine  barle  Nacht  gehabt,  denn  ich  habe  eine  schwere 


^  j  Stehe  Anhang  Nro.  Z, 
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iiebiiit  volieinlen  niiisscn.  Dissen  so  wie  Alles,  was  sie  später  über 
<iie  Krankheit  der  Mulier  und  des  Kindes  sprach,  war  rein  aus  der 
Luft  fefrifftn,  indein  ich  danab  kewe  WOeluiariB  in  MiMidiaiif 
hatte. 

XIL  Antipathie. 

Abneigungen  gegen  gewisse  lodividoalititen,  selbst  wenn  mau 
0le  Eum  ersten  Male  sieht  und  ile  weiter  nicht  kennt,  hat  jeder 
Mensch  bisweilen;  hei  Franentinmem  pfle^n  sie  lebhafter  in  sein 
als  bei  MiDnem;  Semnambnten  sollen  dergleichen  oft  besonders 
lebhall  iossem.  Bei  der  A.  S.  bemerkte  ich  es  nur  ein  einsiges 
Mal,  denn  ihr  plötzliches  Schweigen,  wenn  während  dem  Schlafe 
fremde  i'ersunen  in's  Zimmer  traten,  kaun  nicht  Antipathie  genannt 
werden. 

£»  wohnte  im  Dorfe  eine  Ältliche  Fran,  B.  M.,  bisslich  von 
Angesicht,  noch  viel  hisslicher  von  Charakter;  von  Allen,  die  sie 
kannten,  war  sie  gefttrchtet.  Jeder  sachte  sich  von  ihr,  wie  vor* 
einer  Heie  oder  Zaoherin,  ferne  an  halten.   Ich  kannte  sie  nicht, 

als  die  A.  S.  wiederholt  von  Schweinefett  sprach,  in  welches  sie 
nichts  Gesegnetes  halte  thun  sollen  —  mit  welchem  man  sie  habe 
vergiften  wollen  —  in  welchem  Quecksilber  sei,  und  welches  ich 
antersuchen  laasen  werde.  Als  ich  mich  endlich  erkundigte,  welche 
Bewandtniss  es  mit  diesen  Fette  habe,  erfuhr  ich,  die  B.  M.  habe 
OS  geschicki,  nm  es  der  Kranken  tn  essen  au  geben  und  habe  sich 
darnach  im  Dorf  geinssert,  die  A.  S.  werde  in  drei  Tagen  sterben« 
Ich  nntersuchte  den  Rest  des  Fettes ,  welches  tum  Schmieren  der 
Schulie  viM  wendet  wurden  war  und  fand  zwar  sehr  unrein,  aber 
durchaus  keine  Spur  von  Uuecksilber  enthalten.  £ine  Katze,  die 
nngefähr  eine  Uoae  desselben  verzehrte,  blieb  gesund. 

Einige  Zeit  nachher  schickte  die  B.  II.  ehi  kleines  Flischchen 
voll  hellen  Wassers,  mit  dem  Auftrage,  man  solle  der  A.  S.  einige 
Tropfen  desselben  auf  die  Zunge  giessen,  dann  werde  sie  sich 
unter  die  Bettdecke  verkriechen.  Wahrscheinlich  sollte  das  Schweine« 
schmalz  sowohl  als  das  Wasser  irgend  eine  Zauberkraft  auf  die 
Kranke  ausüben,  und  es  war  daher  kein  Wunder,  dass  diese  die 
Uehersenderin  hasste  und  f&rcbtete  und  dass  ein  Widerwillen  gegen 
sie  entstand,  der  einmal  bedenkliche  ZnfiUe  hervorrief.  Als  ich 
nimlich  eines  Abends  (den  29.  Mira  Abends  gegen  •  Uhr)  dem  ruhigen 
Geplander  der  Somnambule  anhdite,  ventnmmte  sie  plötzlich.  Ein 

[fX.  n.]  25 


Digitized  by  Google 


371 

schwaches  Geräusch  war  vor  dem  nicht  sehr  Test  schlicssenden  Fen- 
sterladen des  Zimmers  wahrgononimen.  Sie  bekam  ein  kroiiipnialles 
Wiirtrrn  und  fiel  in  Ohnmacht.  UeberraacUt  erhob  icli  mich  und 
hörte  Jemanden,  der  wahrscheinlich  drausen  gelattscht  hatte,  fort» 
rennen,  während  der  Bruder  vor  das  Haua  eilte  und  in  der  Dun- 
kelheit ein  Weib  erkannte,  das  in  der  Richtung  des  Hauaes  der 
H.  hinlief.  Nachdem  Allea  wieder  ruhig  geworden  und  die  A. 
S.  sich  erholt  hatte,  sagte  sie:  Die  ist  da  gewesen,  welche  schon 
drei  Mal  kam,  die  mich  ersticken  wellte,  und  welche  das  Wasser 
schickte  und  Quecksilber  unter  das  Fett  gethan  hat.  Dieser  Schreck 
schade  ihr  ahrigeas  nicht,  sie  mflsse  nur  erbrechen,  was  sie  ge- 
nossen habe  ete. 

XIII.  Fortsetzung  der  Krankengeschichte. 

Die  schon  im  vorigen  Jahre  verkandete  Krankheit  trat  wirklich 
den      Mira  ein.  Am  Morgen  dieses  Tages  hatte  sie  noch  die 
'Kirche  besucht,  gegen  Abend  aber  bekam  sie  helligen  FieberfrosI 
mit  Colik,  Harnbrennen  und  um  7  Uhr  siemlich  starke  Krimpfo, 

die  in  viermaligen  Convulsionen  nnd  drei  StreekanfAllen  bettandeii. 
Während  den  foi^cmlen  Tagen  konnte  sie  zwar  das  Bell  verlassen 
und  ging  am  Sonntage  so^iir  nu<-h  zur  Kirche,  doch  fülilte  sie  alle 
drei  Stunden  ein  krampfhaftes  Wörgen  im  Halse,  das  immer  stär- 
ker wurde.  Die  Lebergegend  erreichte  dabei  einen  bedeutenden 
Grad  von  Empfindlichkeit  und  sie  klagte,  alle  Gegenstindo  gelb 
tu  sehen.  Ihre  Reinigung  trat  ein,  verlor  sich  aber  nach  24  Stun- 
den schon  wieder. 

Don  15.  wiederholte  sich  Abends  der  Ficbcranfull  mit  Frost 
und  iiitze  und  von  nun  an  traten  statt  der  bisherigen  Würganlalie 
in  der  Regel  allo  Stunden  bald  stärkere,  bald  schwächere  Convul- 
sionen ein.  Sie  konnte  das  BetI  nicht  mehr  verlassen,  das  Fieber 
nahm  sn  und  auch  die  Leber^  und  Hanlbeschwerden  wurden  stir- 
ker.  Sie  verordnete  sich  iwei  Aderlisso  nnd  krampIWidrigo  Art- 
neien. 

Vom  19.  März  an  befiel  sie  eine  nmnurollsche  Blindheil.  Die 
Augen  waren  zwar  geölTuet  und  die  i'upillcn  von  natürlicher  Grösse 
und  Reweglichkeit,  aber  sie  behauptete,  nichts  lu  sehen,  und  dna 
unerwartete  Rihem  der  Hand  gegen  die  Augen  bewirkt«  kete 
Blicken.  Den  folgenden  Tag  um  9  Ukr  verlor  sie  aneh  fftr  M 
Stunden  das  GehOr.   Alles,  wie  sie  es  voraus  gesagt  hatte.  Den 


Oigitized  by 


m 

22.  Mirs  Miilags  slicss  sie  in  meiner  Gegenwart  einen  heftigen 
Schrei  ant  und  haue  damit  ihre  Sehkraft  wieder  erballeo,  doch 
siMtte  ich  ihr  die  mwm  kveai|ifluill  gefchloaceaeii  Augenlider  dmeh 
AvfleftB  der  Hiade  MheB.  Ahends  tral  Hamverhallimf  eie. 
Wihread  dem  mafselltchea  Schlafe  mnaale  ich  den  Caiheler  an* 
lefen  and  entleerte  etwa  ein  Pfund  Urin.  Nach  einem  hertigcn 
Krampfanfnlie  deiirirte  sie  etwas  und  verGel  dann  während  '4\j 
Standen  iu  einen  hewusiitloscn  Zustand.  Sie  ertrug  nun  nur  mag- 
Mtiiirtef  Wasser  als  Getränli,  indem  «Ilea  andere  ihr  Erbrechen 
vemraaehte.  Dieae  und  Ähnliche  firacJMinnngen  dauerten  vier.  Tage 
lasg,  bitetee  hartaickige,  aeiilO  Tagen  beatandeneStahlTeralnplaag 
dnrch  Abfahrmittel  und  Cljatiere  (den  Silft.)  gehoben  worden  war. 

Den  2d.  Mfirz  hörten  die  Krämpfe  nnd  die  Harnverhaltang . 
anf,  übr:lii<'h  sie  bis  in  den  &Iai  beätaixli^^  noch  über  Hitze,  Ilarn- 
hrcnoen,  Schmerz  in  der  Leber-  und  Mitt;en^egend  klagte.  Die 
▼on  ihr  nun  sieb  verordneten  «tarkendeu  Blittel,  wie  China«  CaU 
aMa,  Wermuth,  Ratanhia  etc.  iteilten  ilire  Kräfte  reich  wieder* 
her,  an  daat  aie  den  29«  achon  wieder  daa  Bet|  etwa«  verlaaaen 
honate. 

Während  dem  April  litt  sie  zwar  beständig  an  verschiedenen 
Beschwerden,  doch  brauchte  sie  das  Bett  nie  /u  iiüleu.  Jeden 
dritten  Tag  magnetisirtc  ich  sie  und  dann  verordnete  sie  sich  die 
BötliigeA  Araneieo. 

Den  5.  April  bekam  aie  im  Gesiebte  einige  grosse  Pemphygut- 
Blaaen,  deren  Erscheinen  aie  einem  Missgriffe  toachrieb,  den  ich, 
wie  aie  behauptete,  bei  der  Bereitung  einer  Arsnei  begangen  habe, 
Ten  (iem  ich  mich  aber  nicht  fiberzeugen  lionnte. 

(ic^n'u  die  wieder  heftiger  werdenden  Leberschmerzen  inuss- 
tco  ein  Aderla5s,  lilutegcl,  ßlasenpllaster  und  mehrere  Araneien 
angewendet  werden«  wo  ihr  dann,  nach  dem  (oben  schon  er* 
wihnten)  Abgang  roa  Wdrmern  und  Erbrechen  von  Eiter  und  lUnt 
wieder  beaser  wurde.  Um  die  Mitte  des  Honata  atellten  aich  be« 
dkateude  molimina  menstrnalia  mit  Hamverhaltttng,  Erhrerhen,  Ste* 
chen  in  den  Brüsten ,  Colik  mit  krampfhaftem  Würgen  im  llnlse 
ein,  bis  die  Regeln  (2?.  April)  eintraten.  Sic  dauerten  nur  kiiiy.e 
Zeit«  erschienen  aber  fünf  Tage  spiiter  wieder  unter  Sclunerzeni 
am  nochmals  auaznaetxen  ond  nach  einem  heftigen  Anfalle  von 
Convttlaienea  ond  StOsaen  ebenfalla  fAnf  Tage  spiter  (2.  Mai)  wie- 
defaukemmen. 

25* 
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Schon  srii  hiiijTcror  Zeit  luille  sie  im  St  |»l;ife  ^erlnngf,  im  Ulm 
liie  Thermen  von  B.  i.u  besiirlion.  Dort  werde  sie  einen  Badeaii$- 
tchlair  bekommen,  der  den  12.  Tag  «bgebadet  sein  werde.  Yen 
§  bis  II.  Tage  ihres  dortigen  Aufenthaltes  mfisse  sie  das  Bett  ba- 
ten nnd  am  10.  werde  sie  einen  hefligen  Krampfanfall  haben ,  bai 
dem  ich  zugegen  sein  solle,  obgleich  sie  sonst  von  Dr.  A.  behan- 
dell  werde.  Her  sie  bis  /.um  11.  Tnpe  in  den  Schlaf  bringen  könne. 
Nach  der  HadtM  nr  werde  sie  pcsnnd  sein. 

Der  viernionallichen  tna«|[netischcn  Cur,  bei  der  die  PalienMa 
weder  sehr  hellsehend  ond  interessant  noch  gesond  geworden  war, 
und  ,  dar  vielen  2eitversinmnltse,  die  Ich  desswegen  gehabt,  hers* 
lieh  rnftde,  verwandte  ich  mich  mit  Fronden  dafftr,  dass  sie  als 
•  Arme  die  Bider  besuchen  konnte.  Den  8.  Mai,  als  dem  Tage,  an 
welchem  es  ihr,  wie  sie  vorausgesagt  halte,  am  wohlslen  im  gan- 
reu  Jahre  sein  werde,  reiste  sie  ab,  und  um  nu  hls  zu  versäumen, 
was  ihre  Herstellung  hindern  könnte,  ging  ich  den  13.  ebenfalls 
nach  B.,  um  wAhrend  dem  Kramplanralie  bei  ihr  mm  seiiu  Seit  sis 
dort  war,  hatte  fie  stiirkero  Loberschmerien ,  Krimpfe  und  Harn- 
verhaltung bekommen.  Bei  meiner  Anwesenheil  und  in  Gegenwart 
von  ein  paar  andern  Aereten,  hatte  sie  swei  heftige  Krampfan* 
fille.  Nachher  milderten  sich  sogleich  ihre  Schmerr.en  und  die 
llarnverhaltuns;.  Drei  T»ge  später  brar  U  der  Badeausschlag  unter 
Abnahme  des  Fiebers  aus,  «her  ihr  Magen  blieb  noch  schwach, 
so  dass  sie  nur  wenig  Speisen  ertragen  konnte. 

Kach  vierwöchentiichem  Aufenhalte  in  den  Bidem  war  sie 
•rdeatlieh  hergestellt,  Appetit  und  Arbeitsla»!  fanden  sich  wioder 
ein  nnd  ich  erklirte  ihr,  ick  wQrde  sie  nicht  mehr  magnetisiron, 
was  ihr  sehr  unangenehm  war.  Gegen  die  .Mitte  Juni,  als  ihre 
Reinigung  sich  wieder  einstcilcn  soille,  bekam  sie  Blasenausschlag 
im  (jesichl  und  Colik,  wovon  sie  durch  einige  Arineien  hergestellt 
wurde.  Ebenso  im  Monat  Juli.  Offenbar  wünschte  sie  inner  krank 
in  sei»  uad  magnolisirl  au  werden;  daher  bestOrmte  sie  mich  nü 
natslosea  nnd  teitraobenden  Beaueheo,  die  ich  mir  endlidh  gerade» 
an  verbat.  Nun  flberhinfle  sie  mich  brieflich  mit  Bitten  nnd  Dro- 
huugen,  es  wflrden  mir  meine  Patienten  sterben,  wenn  ich  sie 
nicht  mehr  magnclisiio,  damit  sie  mir  ihren  Halb  crlheile.  Kndlich 
den  28.  Juli  gab  ich  einem  flehentlichen  Briefe  nach,  in  dem  sie 
fiber  mancherlei  Beschwerden  klagte,  und  mich  bat,  sie  noch  ein* 
mal  in  den  magnetischen  Schlaf  an  bringen.   Sie  klagte  «un  be- 
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sosdeff»  Aber  Leberfdimen  unii  HurttbreDDeo  iiod  verordnele  sir^ 
eisen  AderlaM  am  rerbten  Arm  mid  ein  Getriink  ms  Calmus  bis 
ihre  Menstruation  wieder  koinnic.  ZugUich  erwuiiiitc  sie,  duss  sie 
wöchenllich  zweimal,  am  Dienstag  und  Freitftg,  in  sponUnen  luag-* 
»elischen  Schlaf  verfalle,  das«  aie  Tom  3u  Aogusl  an  gans  getiind 
sein  ond  nach  MariA  Verkftndigung  (im  Mira)  nAchsten  Jabrei  den 
iiiagnelischcn  Zustand  ganz  verlieren  werde. 

Xi\  .  Das  £ude. 

Dto  A.  S.  tcblen  an  denjenigen  Contlilutionen  btntuneigen, 

welche  unter  dem  Namen  der  Bluter  bekannt  shid.  Rgelwunden 
bluteten  jedesmal  sehr  lange,  oft  während  '41  Stunden,  und  wenn 
nach  einem  Aderlässe  *  die  Binde,  welche  die  Vene  comprimirtei 
gelöst  wurde,  so  hflrle  derAusfluss  des  Blnles  nicht  nur  nicht  auf, 
sondern  es  sprang  dasselbe  in  einem  nicht  schwächeren  Bogen  als 
wie  zuvor.  Der  Verband  musste  daher  immer  sehr  sorgfältig  an- 
gelegt werden  und  mehrere  Tage  liegen  bleiben,  damit  die  Narbe 
Keatigkelt  erlange.  Daher  wOnschltf  sie  im  Schlafe,  dass  die  Ver- 
binde, welche  nach  den  Aderldssen  vom  10.  und  17.  M&ri  ange- 
legt worden  sind,  vier  Tage  und  am  rechten  Arm  noch  länger 
liegen  bleiben,  damit  die  Ader  bei  den  bevorstehenden  hrämpfen 
ntrhl  etwa  wieder  sich  Oifne. 

In  Folge  ihrer  Verordnung  vom  28.  Juli  machte  ich  wirklich 
einen  Aderlass  und  nahm  bei  einem  Besuche  nach  vier  Tagen  den 
Verband  ab.  Die  Wunde  fand  ich  vollkommen  gut  vernarbt.  Die 
Somnambdie  hoffte,  ich  werde  sie  nun  wieder  magnetisiren  und 
aeigte  sich  sehr  missvergnOgt,  als  ich  ihrem  Wunsche  nicht  ent- 
sprach nnd  mich  entfernte.  Einige  Miouten  nachher  suchte  man 
mich  eiligst  auf,  indem  sie  sehr  stark  au«  der  wieder  aufgesprun- 
genen Ader  blute.  Ich  fand  die  A.  S.  auf  einem  Stuhle  sitsend, 
blaaa  und  einer  Ohnmacht  nahe,  doch  sprang  das  Bbt  noch  in 
einem  grossen  Bogen  aus  der  eben  Torhin  gnt  vernarbt  gwesenen 
Wunde.  Sie  behauptete,  dieselbe  habe  sich  freiwillig  geOfTnet.  Den 
nun  lest  angelegten  Verband  lösete  ich  erst  nach  fünf  Tagen  wie- 
der auf.  Nachdem  ich  den  Arm  genau  untersucht  und  die  Narbe 
völlig  fest  gefunden,  beruhigte  ich  sie  wegen  der  Gefahr  erneuer- 
ten Aufspringens,  verliess  sie  aber,  ohne  sie  zu  magnetisiren.  IVach 
kaum  einer  Viertelstunde  wurde  ich  wir<ler  gerufen  und  fand  sie 
im  selben  Zustande,  wie  das  erste  Mal.   Den  Verband  liess  ich 


nocIimaU  fünf  l'iv^t  Iie«ren,  urtti  ziiin  drillen  Male  vvifdeihotle  sich 
(den  II.  August)  dieselbe  gefährliche  Comödie.  Da  sie  mir  über 
Hire  Zottiade  darchaas  keinoi  gebörigMi  Aufschluss  ^eben  wolile, 
and  kli  d«r  Sache  fiberdrOMig  war«  anfooiehr,  da  ich  nmu  heüiaha 
die  Ueberatogang  hatte,  dasf  die  wiederholten  Bl«t«igea  ▼•rtita- 
Heb  dorch  Aoft^eiffen  der  Wunde  yeraftacbt  teiea,  ao  entaehleaa 
ich  mich,  sie  nochmals  zu  ma«[netisiren ,  um  in  erfahren,  waa  ffe 
eigentlich  bezwecke.  Sie  siijjte  dann,  dass  sie  aus  Vcrdriiss,  weil 
ich  mich  von  ihr  zuriickziehc,  wieder  krank  werde,  sie  könne 
kaem  athnen,  lei  nach  der  lettthinigen  Blutung  auf  die  Seite  ge- 
fallen nnd  habe  aicb  die  Leber  gequetacbl.  Jeat  fühle  aie  Erieiob« 
tamng,  aeit  die  Ader  wieder  aurgespmngen  aei.  Sie  Terordnele 
sieh  nun  Einiget  und  auf  die  Venenwnnde  graaea  Oneckailber« 
pflastcr.  Einige  Tage  später  kam  sie  zu  mir  nach  F.;  da  ich  ge- 
rade beim  Milta«5es!ien  sass,  hiess  ich  sie  etwas  warten.  Als  ich 
aie  nachher  sprechen  wollte,  war  sie  nicht  tu  finden.  Nach  langem 
vergeblichem  Rufen  und  Suchen  traf  man  aie  ohnniebtig  im  Gar- 
ten liegend.  Sie  hatte  den  Verband  gelAaet  und  eine  bedeutend« 
BItttttng  gebäht,  die  nun  aber  atille  ataad.  Nun  Terband  leb  fie 
mit  Quediailberpflaater,  um  ihr  jeden  Verwand  au  nehmen,  iieb 
wieder  die  Ader  aufzureisscn ,  wovon  ich  nun  völlig  öberzcugt 
war.  Erst  des  Abends  war  sie  im  Stande,  wieder  heim  zu  gehen. 
Vorher  aber  erklärte  ich  ihr  rund  heraus,  sie  sei  eine  BelrQgerin, 
mit  der  ich  nkbta  mehr  au  achaffen  hallen  wolle.  Offenbar  war  mm 
nun  In  da^enige  Stadium  der  Hjaterie  getreten,  in  welchem  die 
ganae  Krankheit  darin  beatehtv  sich  dem  Arate  und  dem  Publikum 
intereaiant  machen  tti  wellen  und  beatindig  gepflegt  su  werden. 

(Jeher  meinen  derben  Abschied  äusserte  sie  sich  brieflich  zwar 
anfangs  sehr  aufgebracht.  Doch  bold  iiess  sie  wieder  von  Zeit  an 
Zeit  Arzneien  bei  mir  holen;  ao  auch  um  die  Mitte  Septembera, 
we  aie  Aber  heftige  Schmerten  im  linken  Oberarme  klagte,  die 
•leb  bia  in  die  Bmat  anadebnten.  Da  die  ihr  geacbickte  Hflobtige 
Salbe  nngeblich  keine  Linderung  venebaflle,  kam  aie  arlber  an 
mir.  Weder  ausserlich  am  Gliede,  noch  in  Bezug  auf  die  Beweg- 
lichkeit war  irgend  eine  kraiiUhiille  Vei andcmn-  bemerkbar,  daher 
fuhr  ich  fort,  sie  mit  geistigen  und  öligen  Einreibungen  etc.  au 
behandeln.  Sie  klagte  aber  Ober  Immer  annehmende  Scbmeraen 
und  behauptete  aum  Voraus,  bei  Allem,  waa  ich  ihr  verordnete, 
ea  werde  niebta  bellen,  woraua  ich  icbloaa,  dasa  tia  wieder  aimu- 
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Iir0t  M  nieh  as  bwegen,  sie  m  aia(nelitirMi«  Eodüch  fiib  icb 
ihr  mui  groiMi  Eai|>»  oiyvrtcewn,  tiif  den  Am  m  legen.  Zwei  Tage 

nachher  kam  sie  wieder  und  zeigte  mir  ihren  Arm,  der  so  weit 
als    das  Pflaster  gereicht  hatte,  eine  eiternde  Fläche  darbol  und 
beflig  «nliiadet  ww^  okme  das»  deMwagao  die  ianerea  Sdimenea 
gewieben  teiea.  Mein  Verdacht  eioer  aeaea  BelrAferei  wurde  da« 
durch  DatArileher  Weise  yereMHil  nad  ich  verhehlte  ihr  denselben 
keineswegs.    Da  die  VVundflache  nicht  heilen  wollte,  gab  ich  ihr 
veracbiedene  nuide  Saiben,  Ceratum  eimplex  aa«  geliiem  Wache  be- 
raüal»  Uag.  tfataniiaaBH  üag.  allbeaa  etau  Trotsdaai  bekam  da«  Ge- 
•chwAr  ein  imaier  biMlIeberee  Aassabea.    Da  verlangte  sie  daan^ 
ich  solle  ihr  einen  Aderlass  machen  und  weisse  Wachssalbe  geben. 
Krsteres  schlag  ich  ihr  geradezu  ab,   weil   ich  keine  Indication 
fmid  und  keine  aweite  Wiederbolaag  der  früheren  Coaiödie  woUte; 
lelatare  kaHe  iek  nickt  Torritkig  und  ick  gab  ihr  daher  nocbmala 
;^e!be.  —  Einen  Aderlass  liets  sie  nun  bei  einem  Bartschecrer 
iiiacbeo.    Als  einige  Tage  spater  das  Geschwür  noch  gleich  war« 
wünechte  aie  geradesu,  ich  aiOge  aie  magnetisiren,  ich  werde  dann 
wobt  die  rechten  Mittel  erfahren«  Daa  that  ich  aun  nicht;  nm  Ihr 
mher  endlich  lea  an  werden,  versprach  leb  Ihr  von  der  gewflnsch« 
len  Salbe  kommen  zu  lassen.  Als  sie  später  kam,  dieselbe  abzu- 
holen, bemerkte  ich  auf  der  hässlicheu  Wundfläche  die  grünen 
gidnsenden  Punkte  von  Cantkariden-Pulver.  Nnn  war  mir  die  Be- 
trügerei gaaa  klar*  Ich  gab  ihr  die  Salbe  und  jagte  sie  aum  Hanaa 
hinaas,  mit  der  ernsten  Weisung,  es  nicht  mehr  an  betreten. 

Verschiedene  Male  suchte  sie  wieder  mit  mir  anzubinden,  in- 
dem  ata  einige  Araneien  holen  lieaa  nnd  mir  (den  10.  Dea.)  «chrieb, 
sie  iMkomne  wieder  keftige  Sckmeraen  m  der  Leber  nnd  der  lin- 
ken Emst;  Niemand  könne  sie  gesnnd  macken  alt  Gott  und  ich, 
sonst  wäre  ihr  gewiss  schon  von  weltlichen  und  geistlichen  Doc- 
ioren  geholfen  worden,  Sie  bat  mich,  ich  möge  sie  besuchen;  ich 
braacbe  aie  nicht  an  magnetitiren,  nnd  drohte,  wenn  ich  ea  nicht 
ihue,  wftrde  sie  sich  selber  ein  Ende  machen.  Ich  schickte  Ikr 
einige  Aszneien ,  ohne  sie  zu  sehen,  und  Hess  ihr  verdeuten,  sie 
möge  einen  andern  Arzt  nehmen.  Noch  ein  paar  Male  liess  sie 
Araneien  kommen  nnd  neigte  mir  aodann  (AnCaaga  Februar  IS90} 
aebrilUick  an,  daaa  ick  sie  gesund  gemackt  und  auf  den  Banden 
des  Sataus  erlöset  habe,  wofür  sie  mir  danke. 
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Als  ich  ini  April  K.  verlassen  vvollle,  um  Pari;«  zu  besuchen, 
erhielt  ich  einen  Brief  von  ihr,  gefällt  mit  Vorwürfea  aad  OsBk- 
beseagangen  ond  der  Anzeige ,  dnst  lie  jelnl  einen  nndeni  Am 
nehmen  werde.  Im  Herbste,  «Ii  ieh  in  die  Heimalfc  A.  snrAeh« 
hehrte,  wollte  sie  sieh  wieder  von  mir  behandehi  laiteo,  wae  ieh 
ihr  aber  rund  nbtehlag. 

Wie  ich  erfuhr,  wnr  sie  noch  etwa  1'/,  Jahre  beinahe  besfrin- 
digr  mehr  oder  weniger  leidend,  soll  aber  nicht  mehr  in  den  mag- 
netischen Sehlaf  verfallen  sein.  Kndlicb  bekam  sie  ein  manleret 
Sdbnleln«  Dm  half  radical!  Seitdem  erfrente  aie  aich  einer  galea 
Ivefundheit  and  arbeitet  wie  andere  Bioerinnen  rflitig  anf  dem 
Lande. 
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Medicinal''  und  SaniliU«-' 
Verordnungen. 


Xlll. 

Die  Besetzung  der  Pliysicatsstelleu  betrelfeud. 

Nr.  936.  Seine  Königl.  BokeÜ  der  Grosekerzog  haben  auf  den 
nnlerlftfnifiiten  Vortrag  des  Miiiifterimna  des  laiierD  vom  28.  v.  N. 

IVr,  2630  allerifiiadijrst  zu  lieschliessen  j^cniht : 

13  dass  bei  Besetzung  von  Physicatsstellen  unter  sonst  gleichen 
VerbAltnissen  besondere  Rücksicht  auf  diejenigen  Bewerber 
genommen  werden  soll,  welebe  sieb  durcb  wenigslens  drei- 
monatlicben  Anfenlbatl  in  einer  1rren«>AnttBll  mit  den 
Mitesbranbeiten  und  deren  Bebandinng  Yertrant  gemacbt 
haben  ; 

Z)  dass  die  Aer/.te,  welche  zu  dieftcni  Dehiife  die  Hell-  und 
rflege-Anstall  lllenau  besuchen  wollen,  Wohnung  und  Kost 
in  derselben  gegen  billige  —  Ton  dem  Ministerium  fesisu* 
seisende  —  Vergfllnng  nnd«  wenn  sie  rnibemiltell  sind,  un- 
entgeldlieb  erhalten. 

Beschlossen  im  Grossbertogl.  ätnalsministerinm  to  Karlsruhe 
den  18.  April  1851. 

goz.  rnn  Marschall. 
(Yerordu.- Blatt  für  den  jUitielrhein-Kreis  Hr.  8  vom  2U.  Mai 
1851.) 


Die  Revision  der  Medicameaieutaxe  betreffend. 

Von  Grossb.  Ninisteriom  des  Innern  wurde  nachfolgende  von 
Grossbertogl.  Sunilutsconiniiäion  vorgenomiut-nc  Ruvi:iion  dci  iMc- 
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dicainententaxe  am  8.  Mai  1851  genehmigt  untl  mit  dem  Bemerken 
cur  allgemeinen  Keooiniss  gebracht,  dais  sich  die  Apotheker  vooi 
Tage  der  Bekauntmachmig  an  darnach  so  richten  haben: 

Aqua  chlorala  1  Unie  4  kr.  statt  3  kr. 

Chloroformiuni  1  Unte  40  kr.  nnd  I  Drachme  6  kr«  slatl  1  Umn 

1  fl.  ao  kr.  und  1  Drachme  12  kr. 

Cullodium  l  Unze  30  kr. 

Coniiuum  1  GuU.  6  kr. 

Cortex  Chinae  regine  1  Unze  dlZ  kr.  statt  24  kr. 
»        —    palv.  groae»  1  Unie  241  kr.  ond  1  Drachme  6  kr. 

atatt  27  kr.  nnd  8  kr. 
—       —    pnlv.  ittbt.  1  Unxe  40  kr.  nnd  t  Drachme  0  kr. 

statt  SZ  kr.  und  4  kr. 
Herba  Lobeliae  inflatae  1  Unzo  Vi  kr. 
~    Menth,  piper.  1  Prund  1  11.  1  Uuic  5  kr.  statt  d6  kr. 

und  3  kr. 

^    Menth  pp.  1  Pfnnd  18  kr.  1  Unae  Z  kr.  alatt  1  Pfnnd 

8  kr.  nnd  1  Unie  1  kr. 
Herba  Heliiine  1  Unse  i  kr.  slaU  8  kr. 

^         —     coneis.  1  Unxe  5  kr.  statt  4  kr. 
Pliimbum  tanniciim  1  Pfund  3  fl.  statt  3  fl.  36  kr. 
Had.  Ipecacuanhae  i  ünxe  24  kr.  statt  14  kr. 
—         —         pnW.  gross.  1  Unse  88  kr.  statt  18  kr.  nnd 

1  Drachme  4  kr.  statt  8  kr. 
.         ~         pnlT.  snbt.  1  Unae  48  kr.  staH  88  kr.  mmä 

t  Drachme  6  kr.  ttatt  8  kr« 
Rad  Jaluppac  1  Unze  18  kr.  stutt  11  kr. 
^      —      pulv.  subt.  1  Unze  24  kr.  statt  18  kr.  und  1 

Drachme  4  kr.  statt  3  kr. 
Resinn  Jalappae  1  Drachme  84  kr.  statt  80  kr, 
Tartams  stibialns  1  Unse  18  kr.  statt  84  kr.«  1  Dradima  8  hit. 

statt  4  kr.  und  1  Serupel  1  kr.  atatt  8  kr* 
(Reg.-BIatt  Nr.  XXXIY.  vom  30.  Mai  1851.) 


Die  polizeilichen  Nassregeln  gegen  die  Verbreitung 

der  KräUe  bclreiTend. 

Das  Grosshersogl.  Jf iwiifcfwwt  dßi  kmirm  erliass  am  18.  Juni  d.  J. 
(Reg-Bi.  1fr.  UXVU.  v.88»  Jnnl  1861)  Bacbfolgaada  YarordiNUMr: 
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i,Die  KffitM  ImI  ui  nebrercn  Gegmiden  iw  Landet  wieder  tmm 
sehr  groMe  Verbreitung  geBommen. 

„Da  diese  eckeiliafte  und  lästige  Krankheit  nicht  allein  in  ihren 
FolfeabfttttiggefalirUch,  sondern  auch  im  hö4:hsten  Grade  ansteckend 
ist,  io  eftelieiDt  aot  Rückiidit  für  die  Kranken  nickt  »Inder,  ab 
«am  Schutse  der  mit  der  Antteckeng  Bedrehten,  das  Kinaekreiten 
und  die  Vorsurgc  der  Behörden  fortwährend  nolhwendig. 

uMan  hat  desshalb  auf  den  Vortrag  der  ürussherxogi«  Sani« 
tita-Commitsien  die  angebingte  Beieiirnag  erlaiten,  damit 
Jedermann  dasUebel  nnd  seine  Felgen  kennen  lerne,  und  aiek  um 
SD  mehr  aufgefordert  fühle,  sich  vor  Ansteckung  zu  bewahren, 
wenn  er  aber  von  der  Krankheit  hefiillen  wird,  alsbald  ärztliche 
Uilfe  nacbansuchen,  nnd  hat  die  bestehenden  Verordnungen  mit 
Rdeksiebt  auf  die  Ergebnisae  neuerer  Erlkkrangen  eieer  Ueberar- 
arbeitung  ualerworfen. 

wird  hiernach,  unter  Aufhebung  der  älteren  Bestimmungen, 
▼erordnet,  wie  folgt: 

f  1.  „Jeder  Krittkranke,  der  niebt  dartbnn  kann,  data  nnd 
wie  In  genügender  Weise  fftr  seine  Heilnng  gesorgt  wird,  Ist  in 
das  nächst  gelegene  Spital  oder  in  die  hiezu  eingerichtete  Anstalt 
au  verbringen  und  daselbst  bis  zu  seiner  vollständigen  Herstellung 
an  Terspflegen  nnd  iretHcb  an  bekandeln, 

9  9.  y^Zn  diesem  Bekafe  sind  In  jedem  Spitale  je  nack  BedirU 
iiiss  ein  oder  mehrere  Zimmer  aiisschliessHch  für  Krätzkranke  zn 
bestimmen,  und  ist  in  denjenigen  Amtsbezirken,  in  welchen  sich 
kein  Spital  beindet,  am  Amtasitae  oder  an  einem  andern  pasaen-  • 
den  Orte  mindeatena  ein  Zimmer  mit  3  bis  8  Betten  nnd  den  nd» 
thigen  Erfordernissen  zur  Aufnahme  von  Krätzkranken  herzurichten 
und  zugleich  Vorsorge  zu  treffen,  dass  darin  eine  spitalahnliche 
Verpflegung  stattfinden  kann. 

§  a.  „Hinaiektliek  der  Kosten  iat,  wenn  der  Verapllegte  die* 
selben  nicht  aelbst  an  bestreiten  vermag,  die  Verordnung  vom 
16.  Februar  183S,  Regierungsblatt  Seite  86  und  b7,  massgebend, 
doch  bedarf  es  einer  vorgingigen  Benaebricbtignng  der  Ueimatka* 
gemeinde  nickt. 

S  i.  „Es  darf  keinem  Handwerksgebfiiren  ein  Wanderbncb, 
keinem  herumziehenden  Krämer  oder  Gewerbsmann  ein  Fntent  oder 
tMti  Fass  ausgestellt,  oder  erneuert,  oder  nach  Ablauf  von  vier 
Wochen  von  der  letaten  Unteranchnng  an  viairt,  keineai  Dienatboten 
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(Jif  Kriilubniss  zum  Kinliill  in  »Ich  Dienst  erlhoill,  kein  in  Arbeit 
Trettsoüer  cingcsrluieben  wi'iden,  wenn  nicht  durrli  ärztliche  Ua» 
teranchnng  feine  Uautrcinheit  dargethao  ist. 

,iDie  Mut  dem  Aodaade  komnieiideii  tiewerbegehitfeD,  Dteofll- 
boleii  etc.  tiod  bei  ihrem  Eintrille  in  des  Laad  vor  Vitirueg  det 
Reite-  nnd  lleimalhiauiweffes  anf  Kritse  so  antenincheD* 

$  5.  „Die  irztlirhe  Unteraoflinn?  {geschieht  Ton  AroUwe^(»ii 
«hirch  den  Anilschirurgcn  ,  welolwr  ^ic  h  zu  diesem  Zwecke  jeden 
Vormittag  zu  einer  mit  dem  Amtsvoratande  zu  verabredenden 
Stunde  auf  dem  Passbureuu  des  Amts  einzufinden  hat,  insufem 
niehl  vorgesogea  wird,  die  au  Uutertucbendea  io  teino  Wobnunf 
la  weisen.  Ueber  das  Ergebviai  der  Uolersnehmif  hat  er  ei« 
scbrifliiches  Zeogoiss  anssuslelleii* 

„Einer  besonderen  Untersuchang  bedarf  es  jedoch  bei  dem 
nicht,  welcher  ein  vor  Kurzem  aus;;o>le!lles  Zeugnis?  eines  inhin- 
diichen  lieeuzirten  Arztes  oder  Wundarztes,  dass  er  nach  genauer 
Besichtigung  kratzfrci  befunden  worden  ist,  beibringt. 

§  6.  „Wird  der  Uulerauchte  krätafrei  befanden«  ao  isl  dies  in 
den  Wanderbnche,  dem  Passe,  dem  Heimatbscheine  oder  dem  Dienal- 
bncbe  kurs  an  bemerken.  Die  sohrifUichen  Zeugnisse  sind  von  der 
Polizeibehörde  aufzubewahren.  Ist  derselbe  kr^tzkrank,  so  wird 
nach  der  Bestinnntin<jf  in  §  1  für  seine  IleiUiUi;  firesoi^t,  und  wenn 
er  vollständig  geheilt  idt,  hierüber  eine  Besclieini^un^  in  die  iieise« 
oder  Heimathsttrkunde  von  dem  beiiandeioUen  Artte  oder  Wund* 
arate  einiutragen. 

0  «Ausländer«  welche  bei  ihrem  Eintritte  in  das  Land  kritskrank 
befunden  werden,  sind  sofort  Über  die  Grente  aurfteksuweisen, 

sofern  sie  nicht  aus  einem  Staate  kunimen,  oder  Angehuriue  eines 
Staates  sind,  mit  welchem  durch  besonderen  Vertrag  ein  anderes 
Verfahren  vereinbart  ist.  Nach  den  zur  Zeit  bestehenden  iitaats- 
vertrigen  d&rfen  kritakranke  Uandwerksbnrsche«  welche  Staatean- 
gehörifo  dna  Königreicha  Bayern  oder  dea  Grossheraogthnma  Hes- 
sen aittd,  nicht  Ober  die  Grenae  gewiesen  werden,  und  dArfen 
Uandwerksgehifen  und  herumsiebende  Gewerbsleute,  welche  Stnnts- 
angchörigc  des  Königreichs  Würlemberg  sind,  oder  ans  Würteni- 
bcrg  in  das  i^and  gekommen  sind,  nur  dann  zurückgewiesen  wer* 
den,  wenn  ihr  Wanderbuch  noch  kein  Visa  einer  badischen  Poti* 
aoibehörde  erhalten  hat,  nnd  wenn  sie  ihre  Heimath  noch  an  dem 
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nämlicbeo  Tage  orreichen  können,  d.  b.  nu*bt  Weiler  aU  acbi  Stun- 
den davon  entfernt  sind. 

§  7.  i^Der  Inhaber  oder  Aor«ehcr  einer  Fabrik,  der  Handwer- 
ker oder  Arbeitfeber  and  der  Dienstherr  find  verbunden«  bei  je- 
den Arbeiter,  Gehilfen  oder  Dienstboten,  vor  dessen  Anfnabmo 
sich  zu  veilassiirrn ,  dass  derscliie  uacU  ärztlicher  Untersuchung 
krätzfrei  berund en  wurden  ist. 

„Sie  haben  ferner,  sobald  sie  bei  einem  ihrer  Arbeiter,  Ge- 
lülfen  oder  Dienstboten  Sporen  von  einem  Ausschlage  wahrnebnies, 
wie  er  in  der  angehioglen  BeJohrung  beschrieben  bt,  sogleich  die 
Einleitmig  so  treffen,  dass  eine  iratliche  Untersucbnng  staltindel 
nnd  der  kritakrank  Befnndeoe  irallieh  behandelt  oder  in  ein  Spi- 
tal verbracht  wird.  < 

„Der  Zuwiderhandelnde  vernillt  iti  eine  Strafe  bis  zu  1  fl.  30  kr. 
ond  hat  eintretenden  Falls  die  Küsten  der  Heilung  zu  tragen. 

%  8.  „In  den  Schalen  haben  die  Lehrer  darauf  an  achten, 
dass  Kfaider,  bei  welchen  ein  Hantansachlag  wahrgeeommen  wird, 
wie  er  in  der  angebinglen  Belehrung  beschrieben  ist,  sogleich  aua 
der  Bohnle  entfernt  und  iratlicher  Behandlung  iibergeben  werden. 

„Sie  haben  7.11  dem  Ende  nebst  den  Eltern  oder  Vurnifmdern 
sogleich  den  Bürgermeister  von  der  Krankheit  zu  benachrichtigen 
und  das  Kind  nicht  wieder  in  der  Schule  zuzulassen,  bis  es  durch 
iratliches  Zengniss  seine  voUstdndige  Wiederhersteilung  darthut. 

„Der  Bfirgermeister  hat  auf  die  Anseige  des  Schnllehrers  da- 
Ar  Sorge  au  tragen,  dass  das  Kind  in  iratliche  Behindinng  ge- 
noainien  wird. 

§  9.  „Die  Besitzer  von  Herbergen  und  Schlafslältcn  für  Hand- 
werksgehiiien  und  Arbeiter  suUeo  die  Stuben  und  betten  stets  in 
reinlichem  Zustande  erhalten. 

„Nehmen  sie  bei  einem  ihrer  Giste  die  Krdtakrankheit  wahr, 
so  haben  sie  alsbald  Anseige  so  machen,  damit  die  schOtsenden 
Maassregeln  gegen  deren  Weiterverbreitung  ergriAm  werden 
können. 

„Der  Zuwiderhjindeinde  verfnlll  in  eine  Geldstraft'  von  1  II. 
30  kr.  bis  zu  5  fl ,  und  es  ist  crlurderlicheu  Kultes  nack  §  ^{3  der 
Wirthschafftsordoung  gegen  denselben  eintnschreiten. 

§  10,  „Die  Poliseibehörden  und  Pbysicate  haben  darOber  au 
wache»,  dass  die  Bestimmungen  dieser  Verordnung  strenge  ein- 
gobvlteD  worden,  nnd  sie  haben  von  Zeit  an  Zeit  eine  Visitation 
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in  Fabriken,  Sehnten,  Herbergen  und  Schlarstälten  fiir  Handwerks* 
gehilfen  und  Arbeiter  vornehmen  zu  lassen. 

„Eine  ärztliche  Untersuchung  der  eimmtlichen  Besucher  solcher 
AnatalteD  hat  alsbald  tlallsafiaden,  wenn  em  KritafaU  aar  Aumga 
kommt,  und  es  Ist  in  diesem  Falle  dalBr  sq  sorg  an,  dass  daa  Bett 
und  Weissieog  der  Vritskraalten  gebdrig  gereiiiigl  wird» 

„Die  Vornahme  solcher  Uotersuchangen  und  Tisitatiotteii  g«« 
bÖrl  zu  der  besonderen  üicnslobliegenhcit  der  Amtschirurgen, 
und  es  hat  dieselbe  bei  gelegenheitliclier  Anweseobeil  au  den 
Orte  oder  auf  besonderen  Antrag  aa  geacheliea* 

„Es  kaan  jedoch  aoek  ein  an  dem  Orte  wcfkneadnr  Aril, 
Wnndarst  oder  Wandarsneidiener  damit  beauftragt  werden.* 

Belehrung  über  die  Kennzeicheiii  Ursachen, 
Yenrahrangsmitlel  and  Heilung  der  Krätze. 

§  ].  „Die  Krätze  ist  ein  ansteckender,  fieberhafter,  meist  sehr 
langsam  verlaufender  Haatansschlag,  der  den  Menicben  au  wieder«* 
holten  Halen  befallen  kann,  und  insbesondere  in  den  nle4erea 
Volksklassen  sehr  hftnfig  yortukommen  pflegt.  Sie  beginnt  mit  ei- 
nem mehr  oder  weniger  heftigen  Zucken  in  der  Naut,  das  bei 
grosser  llitr.c ,   nach  dem  Genüsse  *|;eistiger  Gelränke  und  beson- 
ders in  der  Bettwärme  noch  lastiger  wird,  worauf  an  verschiede* 
neu  Stellen  des  Körpers,  Torzugsweise  aber  an  den  xarteren  Uaut- 
atellen  der  Gliedmassen,  den  Handgelenken  und  twischen  den  Fingern, 
im  Ellenbnge  nnd  in  der  Kniekehle,  seltener  an  den  flbrigen  Thei- 
leo  des  Leibes,  kegelfftrmign  oder  halbkugelige  LymphUiaehen 
(EirsudatblAschen)  erscheinen,  die  bisweilen  sehr  klein  bleiben 
und  blosse  KnOtchrn  durslilien,   bisweilen  über  auch  in  wiikliche 
kleine  Eiterbliischeo,  die   sogenannten  Krätzpustcin ,  übergehen« 
Den  schon  mehr  ausgebildeten  Ausschlag  findet  man  hiuAg  an  den 
Hinterbacken,  um  die  Gelenkn  und  auf  den  FnasrOcken.  Dies« 
Blfsohen,  welche  nicht  in  einander  Blessen,  schuppen  sieb  ent- 
weder gana  trocken  ab,  indem  sie  sich  mit  kleinen  Schorfen  be- 
decken, oder  sie  ergiessen  Feuchtigkeit  und  machen  dann  zuweilen 
die  Haut  in  ilirer  Uiii«^ebung  wund  und  gesrhwürig. 

Kesteht  die  Krätze  schon  längere  Zeit,  so  sieht  man  nici>t 
keine  Bldschen  mehr  zwischen  oder  an  den  Fingern,  und  auch  auf 
den  abrigen  Körpertheilen  benmrkt  man  deren  nur  hie  nnd  du  aorh 
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Diese  bestehen  in  kleinen,  rundlichen,  braonrothen  Barken, 
von  denen  aus  gleich  gefärbte,  röihliche  ätreifeo  geben.  Bei  schon 
allerer  «e4  «Ugenein  4ea  Körper  Yerbreüeler  Kr<tie  iai  die 
UmtA  f elk»  Ireekee,  efl  raaslif«  Wilveod  dea  darck  dee  Krüsaaa- 
schlag  Terurtachte  Jackea  aai  Tage,  and  beaeadera  beim  AafenU 
halle  in  der  Kälte,  meist  kaum  gefühlt  wird,  so  wird  es  in  deu 
Abeadtloedea»  ia  der  BeUwiraie»  nacb  £rbitaang  des  Körpera,  ao- 
wie  Back  deai  Geaaaae  geMger  CSelrieke  aad  gewirmbefter  acbar- 
fer  Speiaea  heftiger,  aad  daa  Bedörfiiiaa,  aicb  aa  kralaea,  faai  aa- 
widerstelilich,  wiewohl  es  rathsuin  ist,  sich  dessen  möglichst  zu 
ealbalten,  da  die  Auabreituog  des  Uebels  dadurch  befördert  wird» 

„Die  Kritie  iai  aa  aieb  eiae  gefabrioae  Kraakkeüt  aad  wird, 
wean  aie  aickl  verallel  itl,  leiekl  gekeill;  aie  kaaa  aber  aacb,  wenn 
sie  vernachlässigt  wird,  eine  allgeoieine  Verderbniss  der  Säftemasse, 
allgemeiue  Abaiagerang,  Lungenscbwindsucbt,  Wassersucht,  FalU 
aacbi,  Libmaag,  veracbiedene  andere  Renrenleiden  und  aonalige 
KrankkeiieB  mr  Felge  kaben. 

§  2.  „Die  Uiaaehe  der  KrdUe  iat  alebt  In  ekiem  beaoaderen 
Krankheitsstoffe,  sondern  in  einem  eigenlbümliclien ,  sehr  kleinen 
lasecte,  der  sogeoannten  Krätzmilbe,  begründet,  welche  aicb  in 
die  Haal  eiftbobrl  and  dednreb  dieae  Kraakbeii  berverbriafl. 

«Die  KrAtie  iat  ia  bobeai  Grade  analackend.  Die  Analeckung 
derselben  erfolgt  in  der  Regel  nur  dureh  l'ebei  ti  ngun<r  der  KraU- 
niJbe  oder  deren  Eier  von  eiaeoi  Individuum  auf  das  andere,  sei 
ea  darcb  aaaiiUelbare  Berdbraaf  eiaea  krtlsageat  oder  durcb  Be» 
BAIaang  veo  Gerilbacbaftea,  Kleidera,  BeUea  ni.  dgl,  welcbe 
von  Krätzigen  gebraucht  worden,  msofera  dieselben  nocb  milKrils- 
milben  verunreinigt  sind. 

^begünstigende  ümaMnde  fgr  die  Entstebang  dieaer  Krankbeil 
and  ibre  Verbreilang  dnreb  Analecknng  abMl:  Mangel  aa  Retniick- 
keH  Aberbaupt,  inabeaoadere  aber  dea  Kdrpera,  der  Kleider,  der 
Bett-  und  Leibwasche,  anhaltende  Besehäfligung  mit  Wolle  und 
Baumwolle,  Genuas  schlechter,  schwer  verdaulicher  liabrungamiUel« 
Miaabraacb  geiatiger  Geirgake,  inabeaendere  dea  Branniweina  a.  a.  w. 

f  3l  „Um  aicb  tot  der  Krilae  an  ackOtaea,  iaI  ea  daker  nMkigt 

„i)ass  man  jedeu  Umgang  mit  Kratzkraukeu  und  jede  Beruh« 
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rung  solcher  Gegenstände,  deren  sie  sich  kurz  zuvor  bedieut  hüben, 
verincidr ; 

„dnss  man  IlRndwerksgehilfen,  Gesinde  jeder  Art  und  Arbei- 
ler  in  Fabriken  nicht  eher  einftelie,  bic  mm  ueh  tvTor  geM« 
Qberseugt  hat,  data  aie  nfcht  kritaig  aeien; 

nd^M  man  aich  fleitatg  waacbe  uad  bade,  Beti-  md  Leibweiaa- 

zeng  Aftera  wechsle,  atch  ohne  Noih  keiner  von  Anderen  getra- 
genen Kleidun^Tsstficke  ir«;cnd  einer  An  bediene,  oder  ohne  die- 
selben doch  vorher  durch  Auslaiiiieri  und  Waschen  mit  kochendem 
Wasser,  oder  wo  dieses  wegen  der  OcschafTeBheit  der  Stoffe  nicht 
geschehen  kann,  dadurch  an  reinigen,  daas  aie,  wo  thnnlich,  voreral 
einige  Stunden  lang  einer  BackofenkHue  oder  aekr  keiaaea  Waaaer» 
dimpfen  ansgeaetat  und  aodann  gerame  Zeit  in  atarken  LufUng 
verbracht  werden; 

„doss  man  aul  Keisen  si«  h  in  kein  Bell  lege,  welches  man 
nicht  vorlier  untersucht  hnt,  um  sich  zu  tiberzeugen,  dass  dasselbe 
nach  allen  seinen  Tlieileo  mit  frisch  gewaschener  reiner  Leinwand 
Akeraogen  aei; 

»dasa  man  sich  der  Missigkeit  in  Spoiae  nnd  Trank  befleiaaige, 
und  besonders  aick  des  Missbrancka  geiatiger  Getrinko,  saaieBtlick 
des  Branntweins  enthalte. 

^  4.  „Wird  ein  Mit<;lied  einer  Familie  von  der  Krätze  befallen, 
so  ist  dasselbe  sojfleich  ausser  »llem  VerUelir  mit  den  übrigen 
Familiengliedern  zu  bringen,  ihm  eigenes  Ess-  und  Trinkgeschirr, 
NandtAcher,  Bett-  and  Leibweissieng  i«  geben,  mid  aimmtlicko 
Cregenstinde,  wonrit  dasselbe  otwa  In  BorAkrnng  konnrt,  wie  TkA- 
ren,  ScklAsser,  Handgriffe  n.  a.  w.  tiglick  mit  kelssem  Seifenwaaaer 
in  wesrhen,  und  wenn  die  vollkommene  Wiederheratetlnng  errolgt 
ist,  Alles,  was  nicht  durch  Waschen  verduriten  oder  zerstört  wird, 
mit  Aschenlnuge  oder  Seifenwnsser  zu  reinigen;  diejenigen  Klei- 
dungsstihke  aber,  bei  denen  diess  nicht  geschehen  kann,  sofeni 
ate  nicht  ginsUch  vertilgt  werden  wollen,  auf  oben  {%  3}  ange- 
gebene Weiae  an  behandeln, 

§  A.  ,,Leiehtainn  und  Sorglosigkeit  bei  Bekandlang  dar  Kritao 
durch  Anwendung  unawei'kmtfasiger  Mittel  hat  meistens  die  naek* 
theiligsten  Folcen,  indem  dadurch  die  (»ben  ( 1)  lie/ncluu-len 
Ki  nnkheilen  herbeijjefuhrt  werdt  n  können,  welrhe  gewöhnlich  nicht 
sogleich,  sondern  erst  geraume  Zeit  nach  dem  Verschwinden  der 
Kritze  sich  einsusleUrn  pflegen.  Man  enthalte  aich  daher  aller  ao- 
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genannten  llniis  -  und  Geheininiiilel  sur  Heilung  der  KräUu,  unU 
suche,  sobald  man  dieselbe  ao  sieb  wahrninirot,  bei  einem  geord* 
■elea  Ante  Hilfe  dagegen.  Dieser  wird  die  Kaitte,  wenn  sie  noch 
friack  ist,  in  knrter  Zeit  sieber  und  ohne  Nachtheil  au  heilen  int 
Stande  sein,  was  aber  nicht  so  leicht  ni6glich  ist,  wenn  sie  bereits 
schon  lange  gedauert  hat. 

§  6.  „Es  fehlt  keineswegs  an  sicheren  und  leichten  Methoden, 
die  Krätze  grflndtich  zu  heilen,  es  niuss  jedoeh  die  Waiil  der  einea 
oder  der  anderen  dem  behandelnden  Arate  anbeimgestellt  bleiben» 

i,l>n  die  wahre  Kritse,  In  welcher  Gestalt  sie  auch  anltrete, 
immer  nnr  durch  das  Vorhandensein  der  Krittmilbe  auf  nnd  nnter 
der  Haut  hervorgebracht  wird,  so  ist  im  Allgemeinen  auch  das- 
jenige Curverfahren  das  beste,  durch  welches  dieses  Insect  mög- 
lichst s<-hiieil  (^^etödlet  wird,  uhne  dabei  das  Aligenieinbelindcn  des 
Krätzkraiiken  zu  benachtheiligen. 

„Der  Gebrauch  innerlicher  Arsnelroillel  ist  in  der  Regel  sur 
Heilung  der  Kritte  nicht  nöthig,  sofern  diese  die  Coostitttlioo  noch 
nicht  angegriffen  bat,  noch  nicht  veraltet  und  nicht  mit  anderen 
Krankheiten  complicirt  ist. 

„Die  Erfabrun<r  hat  gelehrt,  dass  die  Behandlung  der  Krätze 
mit  der  sogenuiinteii  „grünen  oder  S  c  h  m  i  e  r  -  S  e  i  f  e  m  lu  n 
dem,  dass  sie  bei  gehöriger  Anwendung  niemals  nachllieili>re  Fol- 
gen hat,  mit  dem  geringsten  Zeit-  und  Kostenaufwaud  verbunden 
ist.  Sie  kann  daher  mit  allem  Rechte  den  Hospital-  nnd  Armen- 
ärzten empfohlen  werden,  nnd  eignet  sich  —  ihrer  grossen  Vor- 
thetle  nnd  Sicherheit  wegen  —  wohl  In  den  meisten  Fillen  auch 
zur  Auwenduni;  in  Privsithlusem. 

„Mit  Krätxe  behiiftt  lo  Dienstleule  und  (irwn  lis^ehilfen,  denen 
Eur  Heilung  dieser  Krankheit  nicht  ein  besonderes,  ^»feigueles  Zim- 
mer an  Gebote  steht,  werden  an  diesem  fiehnfe  wolil  immer  am 
besten  in  ein  Hospital  aufgenommen. 

„Nneh  erfolgter  Heilung  von  der  Kritae  dürfen  Personen,  welche 
damit  behaftet  gewesen,  von  den  Kleidern,  dem  Bett-  und  Leihweiss- 
£cuge,  welche  sie  zuvor  getragen  und  gcbraueht  haben,  nicht  eher 
wieder  Anwendung;  ninchcn,  bis  diese  auf  die  oben  angegebene 
Art  gereinigt,  bezieliungsweisc  die  darin  noch  etwa  vorhandt^nen 
hratamilben  mit  ihrer  Brut  seratM  worden  aiad,  da  nnsaerdem  die 
frngliehe  Kranhheit  alsbald  winder  entateht.*' 

  P,  J.  & 

[iiL.  u.]  26  j 

Digitized  by  Google 


m 


■  tu; 
ii  in  •>•.* 


Dietutt  -  NavhriclUen. 


XIV. 

Seine  Königl.  Hoheit  der  Grossherzog  haben  gnädigst  geruht; 

Dero  Geheimen  RaiUe«  Leibsrzle  und  Director  der  SenikäU* 
CoiDinission ,  Dr.  BÜ$t  si»»  innehabenden  Coromandeurkreniie  des 
Ordens  vom  Zihringer  LOwen  die  Auszeichnnng  des  EirhenUubes, 

dem  Geheimen  Hofralhe  und  Leibarste  Dr.  Cugert  in  Baden 
das  Cofnn»aijdiMii  kreuz  ,  mid 

dein  Hofratiie  und  lliifpltysirns  Dr.  Schrickei  io  Kaiisruhe  das 
.  RiUerkreux  desselben  Ordens  zu  verleihen; 

dem  Amtsphysicns  K  W,  Kreuzer  in  Durlach  die  allergnidif  stt 
Erlaubniss  an  ertheilen,  den  ihm  von  Seiner  Majestät  dem  Könige 

rtm  Prrussen  verliehenen  Rothen  Adleiordiu  viiiler  Klasse  an/u- 
iicUhich  und  zu  tragen.  (K«  g.-ülalt  Nr.  XXYlli.  v.  '^H.  Apni  iHöl). 

Der  Rogimentoarii  fkmeisen  wurde  tn  dem  7.  Infanterie-Bal., 
n  n         Dr.  PM  inm  1.  Int-Bat, 

„  I»         Mager  sam  3.  Reiler-Reg., 

f,  „  Weber  tnm  Z.  Reiier-Keg., 

Der  Oberarzt  Dr.  Beck  zum  4.  Inf.-But., 

n         «1      Brummer  zum  5.  In  F.- Bai., 

t>        »      ^ranii  sam  Inr.-Üai., 

»        »      Trüsckkr  an«  6.  Inf-Bat., 

n      Panther  zum  2.  Reiier-Reg.  und 

n  Guttenberg  zum  5.  Inf.-Bal.  verseut. 

(Ucg.-Blult  ISr.  XXIX.  vom  W.  A|Mil  1801. j 

Oer  bisherige  Hanaarzl  Fäesslm  wnrde  tum  Vorsieher  des 
neuen  Mannerauchihanses  in  Bruchsal  ernanni.  (Regierungs  -  BlatI 
Nr.  XXXI.  vom  A.  Mai  1831.) 
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Der  pensionirtc  StHbsaizt  Bach  in  >liinnheim  erhielt  du«  Uil- 
terkrcuz  des  Verdienstordens  i*hUipps  des  Gfossmütkigen  von  br. 
KöBigl.  Hobeil  dem  Grosskerzog  von  Beuen, 

Der  Physieus  BadeiUus  in  Salem  werde  auf  das  Physical  Neckar- 
pmünd  verselzt,  (Reg.-BlaU  Nr.  XXXIU.  vom  2t.  Mai  ISftl.) 

Das  erledifTle  Amlaohirorifat  Baden  warde  dem  prad.  ArzI  Dr. 
Wilhelmi  dasel'jst  übertragen.  (Ueg.- Blatt  Nr.  XXXI Y.  vom  30.  Mai 

) 

Das  erledigte  Amtschirurgat  Staufen  erliielt  der  pract.  Arxt 
Cor/  Friedrich  Lederte  allda ,  und 

das  erledigte  Amtsehirurgat  SchOnan  bei  Heidelberg  der  pract. 
Aral  Anton  Staiger  in  Brucbaal.  C^eg.«  Blatt  Hr.  XXXVl.  vom 
Ii.  Joni  1851.) 

Der  frühere  Miütar  -  Oberarzt  und  M'itlieiige  Assistenz-  und 
Uadcnizt  JS'ebt'nius  in  Liiiigeulinukcn  wurde  in  den  Mililarverband 
aU  Oberar/t  des  8.  Infanterie  >  Batailluns  wieder  aufgenommeo. 
(Reg.-Blati  Nr.  XXXVU.  vom  26.  Joni 
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Ueber  die  Unzwcokmässigkeit  der  röiiilentiar 
sysleme  überhaupt  und  im  Besoudereu  für 

Schleswig  *  Holstein. 

Von 

Herrn  Dr,  Müller, 

pract.  Arzle  id  Ploen  in  Uolficiti. 


Das  rege  Streben  nach  Verbesserung,  welches  sich  in 
jeder  möglichen  Kücksichi  unlängst  auf  eine  höchst  erfreu-* 
liehe  Weise  kundgegeben,  hat  sich  auch,  wie  bekannt,  in 
Bezug  auf  die  Gelängiiisse  offenbart,  in  denen  bisher  WiU- 
kar  und  Härte  bei  der  Planlosigkeit  der  inneren  Einrieb* 
tnngen  einen  Druck  ausübten,  der  selbst  Yerbreehem  ge* 
genüber^  der  Menschheit  unwürdig  ist.  Während  man  bis« 
her  gewohnt  gewesen  war,  in  den  Bewohnern  dieser  An* 
stalten  nur  das  Verbrechen,  das  die  Strafe  Terdient,  zu 
erblicken  und  dieselben  ohne  Unterschied  dem  Mussiggaage, 
dem  Elende  und  dem  Laster  zu  ftberlassen ,  flng  mas  end* 
lieh  an,  einzusehen,  dass  das  Lasier,  das  Verbrechen  wohl 
Strafe  verdiene,  aber  der  Mensch  in  einem  eben  so  hohen 
Grade  Ißileiden ,  dass  iMil  eis  verderbtes  GemOth ,  At 
eigculiiche  moralische  Schicchltgkcit  allem  den  Veibrecher 
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zum  Verbrecher  mache,  dass  oft  eine  sonderbare  Verket- 
tang  der  Umstäodei  Armmh,  JahJEonij  Nolh  u.  s.  w.  einea 
Menschen  znm  Yerbrechen  treiben/  der  moralisch  nichC 
schlechter,  ja  oft  besser  als  tausend  andere  war,  dass 
Viele  dem  gänzlichen  Verderben  durch  verständige  Leitung 
noch  entrissen  werden  könnteni  dass  aber  die  bisherigen 
Strafanstalten  Lasterschnlen  seien,  in  denen  der  angehende 
Verbrecher  zum  vollendeten  Bösewicht  gebildet  wurde,  dass 
in  ihnen  Erkennungszeichen  verabredet,  Pläne  zu  Verbre- 
chen und  Schandthaten  entworfen  würdeni  welche  die  Frei- 
heiC  ausführen  sollte. 

Diese  und  ähnliche  Erfahrungen,  die  immer  öfter  ge- 
machti  immer  lauter  und  allgemeiner  ausgesprochen  wur- 
den, mnssten  denn  endlich  auf  den  Gedanken  leiten,  dtte 
bis  dahin  fast  ohne  Jeglichen  Notzen  v^ossene  Strafzeit 
zur  moralischen  Besserung  der  Gefangenen,  besonders  durch 
Unterricht  zu  benutzen  und  suchte  schon  in  früher  Zeit 
die  Kirche  durch  ihre  Diener  darauf  hinzuwirken.  Gewiss 
ein  zweckmissiges  Unternehmen  t  Denn  was  könnte  geeig- 
neter erscheinen,  auf  ein  verderbtes  Gemülh  einzuwirken, 
als  eben  die  Religion,  die  ja  gerade  für  diese  Beziehung 
80  mannigfache  Anknüpfuiigspunkte  darbieteC  und  viel  ge- 
eignetere Mittel,  um  aufs  Gemüth  einzuwirken,  besitzt,  als 
der  Staat  als  solcher. 

Bedenkt  man  aber,  dass  diese  Bemühungen  zu  einer  Zeit 
stattfanden,  wo  einerseits  das  innere  Leben  der  Kirche  am 
regsten  war,  andererseits  Freiheitsstrafen  viel  seltener,  die 
Zahl  der  eigentlichen  Sträflinge  viel  kleiner,  mithin  die  Schwie- 
rigkeiten viel  geringer  waren,  und  kann  man  dennoch  nicht 
lingnen,  dass  man  sowohl  damals,  als  auch  selbst  spiter 
ungeachtet  der  Verdienste  eines  Howard,  Folhergill 
und  Anderer,  wenig  Erfolg,  wenig  reellen  Nutzen  von  die- 
sen Bemühungen  sah,  so  beweist  diese  klar,  dass  bei  un- 
iweckmissiger  Binrichtung  der  Gelingnisse  auch  die  edel- 
sten Ik'hlrebungcn,  die  uneigennützigsten,  ra^^tloscäteu  Au- 
strenguugcu  vergeblich  sind  uud  seia  müssen. 
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Es  wurde  daher  immer  meiir  Ae  Anfmerksamkeil  mf 

die  innere  Kinriclilutig  der  Gefängnisse  hingcleilet,  und 
waren  es  besonders  die  Quäcker,  die  dem  Vorbilde  ihrfs 
Bruders  Howard  folgend,  sieh  der  Saehe  annahmen  nnd 
bald  zu  der  Ansicht  gelangten,  dass  die  Strafanstalten, 
sollten  sie  zugleich  für  die  moralische  Besserung  ihrer 
Bewohner  benutel  werden,  einer  ginzlichen  Reform  unter-- 
würfen  werden  müsslen.   Ihnen  war  es  vorbehalten,  die 
eigentliche  Ursache  der  misslungenen  Beaserungsversucho 
zu  erkennen  und      Uebel  an  der  Wurzel  zu  fassen.  Sie 
waren  es  nämlich,  welche  als  Ursache  des  Uebels  die  ge- 
genseitige, durch  den  täglichen  Umgang  der  Verbrecher 
herbeigeführte  Verschlechterung  erkannten  und  derselben 
rnlgegenzuwirken  suchten.  Sie  gründeten  zu  diesem  Zwecke 
bekanntlich  schon  1776  zu  Philadelphia  eine  Gesellschaft 
und  erbauten  daselbst  ein  Gefängniss  mit  Einzelzcllon,  um 
jeden  einzelnen  Gefangenen  zu  isoiiren  und  ihn  so  dem 
moralischen  Gontagium  der  gegenseitigen  Verschlechterung 
zu  entziehen.  Zugleich  aber  wollte  man  ihm  dadurch  Zeit 
und  Muse  zur  £inkehr  in  sich  selbst  geben,  wie  dieser 
Gedanke,  den  religiösen  Ansichten  der  Quicker  gemiss, 
auch  ja  sehr  nahe  lag.  Dieses  System  der  Behandlung  der 
Gefangenen  —  stete  Einsperrung  derselben  in  Einzelzellen, 
zuerst  ohne,  dann  mit  Arbeit  —  wurde  spftter  nach  dem 
Orte,  wo  es  zuerst  zur  Auwendung  kam,  das  philadel* 
phia'sche  oder  pennsyWanische  genannt,  um  es  von  dem- 
jenigen zu  unterscheiden,  nach  welchem  zu  Auburn  in 
T<^ew-Yurk  ein  Strafgefängniss  gebaut  wurde.  Nach  diesem 
Systeme,  welches  schon  früher  in  Rom  und  Genua  in  den 
Bettungshäusern  für  sittlich -verwahrloste  Kinder  Anwen- 
dung gefunden  hatte,  hat  jeder  Gefangene  sdue  eigene 
Schlafzelle,  am  Tage  aber  arbeiten  20—30  Gefangene  ge- 
meinschaftlich in  Sälen  unter  steter  Beaufsichti^rung  eines 
Aulsehers,  abgesondert  durch  den  moralischen  Zwang  des 
absolutesten  Stillschweigens,  dessen  Bruch  auf  der  Stelle 
von  dem  Aufseher  durch  korpcrlicheZuchliguug  geahndet  w  a  d. 
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Diese  Strafe  wurde  indessen  später  ab<,'eschaffl  und  nannte  man 
es  jetzt  das  inodiiicirte  auburn'sche  System.  Später  wurde 
bekanntlich  auch  dae  philadelpbia'äehe  Syatem  modlioirt,  in- 
dem der  Striiiflg  in  seiner  Zelle  arbeiten  muss,  wihread  er 
nach  der  ursprünglichen  Idee  ganz  ohne  körperliche  Be- 
schäftigung sein  sollte,  um  eher  in  sich  zugehen  und  zur 
£insiohl  seiner  moralischen  SchlecbtigkeH  zu  kommen. 
'  Ausserdem  empfängt  er  den  Besuch  der  Geffingnissbeam- 
ten,  der  Geistlichen  und  der  Lehrer  in  seiner  Zelle,  wäh- 
rend ursprünglich  fast  nichts  seine  beschauliche  iiuhe  stören 
durfte.  Wird  im  Verlaufe  cfiesw  Abhandlung  eines  dieser 
Systeme  genannt  werden ,  so  ist  Jedesmal  das  modiAcirte 
gemeint. 

Gleich  in  der  ersten  Zeit,  nachdem  diese  Systeme  lier- 
vorgetreten  und  zur  Anwendung  gekommen  waren,  ent- 
spann sich  in  ihrem  MuUerlande  ein  lebhafter  Streit,  wel- 
chem Systeme  der  Vurzug  zu  geben  sei,  der  dann  auch 
später  nach  Europa ,  als  man  sich  auch  hier  mehr  und 
mehr  mit  dem  Geflngnisswesen  zu  beschäftigen  anflng,  her- 
tiber  verpflanzt  >vurde  und  mit  grosser  Lebhaftigkeit,  ja, 
selbst  theilweise  mit  grosser  Kibitterung  geführt  >vird.  Ich 
sage  „geführt  wird^,  denn  noch  ist  der  Kampf  nicht  be- 
endet und  wird  schwerlich  bald  beendet  sein,  denn  auf 
jeder  Seite  der  streitenden  rarleien  stehen  Kampfer,  gleich 
ausgezeichnet  sowohl  durch  wissenschaftliche  Bildung,  als 
durch  gründliche  Sachkenntniss  und  reiche  Erfahrung. 

Bei  einem  solchen  Stande  der  Dinge  ist  die  Beantwor- 
tung der  Frage:  „Wie  hier  im  Lande  die  Strafan- 
stalten am  zweckmässigsten  einzurichten  seien?^ 
nicht  olme  grosse  Schwierigkeit,  da  sie,  strenge  genommen, 
die  vollständige  Erledigung  der  oben  berührten  Streitfrage, 
über  die,  wie  gesagt,  die  gewichtigsten  Autoritäten  noch 
nicht  einig  sind,  in  sich  schiiesst;  da  aber  bei  dieser  Sach- 
lage im  Allgemeinen  doch  zu  keinem  endgültigen  Resnl- 
lale  zu  gelangen  wäre,  so  wollen  wir  das  Allgemeine 
lassen  uud  uns  unseren  specicllen  Yerhältaissen  zuwenden 
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und  hier  nur  infi  Allgemeinen  bemerken,  dass  sich  uns 
kein  guA&üges  Resultal  aus  der  VergleicUuog  beider  Sjfsieaie 
It^  das  panasylvaiiisclie  ergeben  hat,  wie  es  «ns  denn 
auch  niolift  anders  sein  zb  kdnnen  sebelien  will,  da  da9- 
selbe  gar  zu  sehr  das  Extreme  vcrlolgl  und  ein  starres 
Sjslein  nieiki  in  die  mannigfactien  y<>^yn,  uris  das  Leben 
sie  daiWeteC,  passt  Treffend  sagiMäjMtMAsichi  nach 
Jordan:  „Das  Pönitentiarsystem  betreffend,  so  ist  im  Interesse 
der  Staaten  und  der  Mmschheit  nur  zu  bedauern,  dass 
man  die  l^jessamog  der  Sträflinge,  welche  aas  dem  Ge- 
siehlsponlite  der  Staatswehlfahrt,  wie  des  wahren  Christen- 
thums, ire^^iss  dcrscliii  to,  edelste  und  darum  wunscheus- 
werthesle  Zweck  der  Strafe  ist,  in  ein  System  zu  bringen 
sachte.  Sonderbarl  Wihrend  die  Staatsminner  in  Dingen, 
die  man  ohne  System  oder  Theorie  nicht  wohl  ordnen  kann, 
von  Systemen  und  Theorien  gar  nichts  wissen  wollen,  hul- 
digen sie  gerade  da,  wo  die  Anwendung  eines  ailgemcinen 
Systems  ans  psychologisohen  Granden  völlig  nnthnnliah  ist, 
einem  Systeme,  das  bei  der  Mehrzahl  der  Striiinge  eher 
Erbitterung  und  iMissmuth,  als  Besserung  zur  Fol<re  haben 
muss.  Die  Besserung  der  Mensclien  lässt  sich  niclU  durch 
ein  bestimmtes  allgemeittes  System  ecralehen,  da  sie  nnr 
dnrch  eine,  der  Individualität  des  zu  Bessernden 
genau  entsprechende,  besondere  Behandluugs- 
weise  zn  bewirken  steht.  Denn  die  ßessemng  nrass 
eigenUich  mit  Veredlnng  des  Gemfiths  nnd  der  Krüligung 
des  Willens  Le<^innen,  fortgesetzt  und  vollendet  werden, 
was  aber  durcli  kein  allgemeines  System  der  Abschlies- 
snng,  die  nnr  bei  einzelnen  Individuen  das  Ziel  zn  fördern 
geeignet  sein  kann,  wenn  sie  anf  eine  bestimmte  Mi  be- 
schränkt wird,  nuj!:!:liih  ist.  Das  einzige  hier  anwendbare 
System  besteht,  meines  Erachlens,  darin,  kein  uobedingtes 
allgemeines  System  an  haben,  es  sei  denn  etwa  dieses: 
dass  man  die  zu  bewirkende  Besserong  nur  erprobten 
Männern  von  gediegenen  psychologischen  Kenntnissen,  von 
ausgebreiteler,  durch  Ibj-fahrung  bewährten  Mensohenkennüüss 
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und  von  anerkannter  Humanität  anvertraut,  welche  zugleich 
von  christlicher  Liebe  beseelt  iinJ  mit  der  zu  diesem  mühe- 
vollen Geschäft  erforderliehea  Geduld  uod  Selbstbehemichang 
begabt  sind  ind  ihnen  sodann  den  nach  den  einzelnen  In- 
dividuen einzuricliieiuleu  Besserungsplan  überlasse." 

Und  Kislelhueber:  „Sollte  es  diesem  Systeme  nicht 
geheni  wie  allen  Systemen  auch  in  anderen  Wissenschaften? 
Wie  oft  sncht  man  Alles  gewaltsam  nnter  das,  einem  nenen 
Systeme  an  dife  Spitze  gestellte  Princip  zu  zwängen.  Ein 
richtiger  £rfahruugssatz  genügt,  um  alle  übrigen  Erfahrun- 
gen Uber  den  Hänfen  zu  werfen  und  so  das  Kind  mH 
dem  Bade  auszuschütten;*'  und  ferner  setzt  R.  hinzu,  ^dass 
sich  wohl  eine  grössere  Menschenmasse  durch  ein  vorge- 
schriebenes Reglement  bewegen  und  dressireu  lässt,  dass 
aber  Besserung  der  Individuen,  aus  denen  eine  solche 
Klasse  besteht,  nicht  durch  die  starren  Formen  eines  Sy- 
stems zu  erzwingen  ist.  Schon  die  rücksichtslose  Gleich- 
heit der  Behandlung  der  Gefangenen^,  ffthrt  R.  fort,  ^muss 
billiger  Weise  ein  wohlmMnendes  Bedenken  erregen.  Wir 
beobachten  doch  die  unerniessliciie  Verschiedenheit  in  den 
Naturen  der  Menschen.  Und  noch  grosser  ist  der  geistige 
Abstand  der  Individuen,  der  durch  Erziehung,  Anlagen 
und  Lebensverh&llnisse ,  durch  geistige  Bildung  auf  der 
einen  und  ihierische  Verwilderung  auf  der  andern  Seite 
hervorgebracht  wird.  Eben  desshalb  ist  die  Behandlung 
der  einzelnen  Menschen  in  der  Familie,  wie  in  der  Schule, 
in  Gesellschaft,  wie  im  Staate,  auch  so  verschiedenartig  und 
überall  dem  Geistes-  und  Bildungszustandc  anzumessen 
und  davon  abhängig.  Aber  hier  in  den  Strafanstoiten  sol- 
len alle  ohne  Unterschied  durch  die  Anwendung  einer  un- 
bedingten Isolirung  einer  glcichmässiß:on  lUluindlung  unter- 
worfen werden.  Bei  einem  solchen  Verfahren  werden  die 
Strafgefangenen  wie  eine  Ra9e  Menschen  betrachtet,  die 
auf  gleich  niederer  Stufe  der  Bildung  und  moralischer  Ver- 
derblheit  stehen.  Viu\  doch  sind  es  Individuen  von  den 
hetciügensteu  Eigeusciiutteu,  von  ganz  verschiedener  Bil- 
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duni?  und  Lebensweise  «id  voo  adv  oder  wenifftr  lief- 
Ugjea  LeadeascäsTleo  beherrscht.  Mit  Recht  fragen  wir  4k- 
her:  Kmm  cm  wmd  äasseibe  Mittel  üBidlBa  gewiMdtei 
«id  iweetoiesigM  FolgMi  habesr'  (et  äm  Sfrtf-  vnd 

BesscruDzsanstaU  oadi  den  Hi  iliiifittm  ii  uiib^rer  Zeit 
Mainz  i643.J 

Die  epiter  geaichlctt  firütengea  kabea  ^hmb^ 
lumptongen  anch  eehoe  zu  bestillfes  asgefangeO;  wenif- 

stens  berichtet  Dr.  Siebert  in  Bamberg  (cf.  Neues  Re- 
pertariiui  1845  Nro.  5},  dasa  das  eagüscke  Ministeriam 
TM  des  VdmtmlämfsUm  ggüfciiiwit«  sekeue,  da 
aick  die  öffentliche  Meinung  immer  heftiger  dagegen  ais* 
spricht;  dass  in  Amerika  bei  aller  Vorliebe  für  Taterlän- 
taek»  firfindugea  wleyige  Erfalmugea  naoweii  dueh- 
dringen,  daas  man  die  SaelM  in  enaüielM  Unlersndinng 
nimmt,  dass  die  Huckfälligen  sich  unverhällni^smässig  ge- 
gen die  der  aUen  Krankenhäuser  häufen;  dass  die  Besse- 
nag nr  in  der  Thema  liege;  dass  alle  Berickle  tm 
Rhode,  Island  nnd  Massaehnsets  in  Betreff  Unnmseh- 
lichkeit  des  philadelphia'schen  Verfahrens  mit  einander  uber- 
einslinunen.  In  £uropa  sprechen  sich  eben  so  viele  Stirn- 
BMB  dagegen,  als  dafir  ans.  In  Prenssen  bai  die  Reform 
mit  Erbannng  von  Goflngnissen  begonnen,  zwei  da- 
Yon  sind  reine  pennsylvanische  Älustergefängnisse  und  zwei 
haben  eme  gemischte  iunricbUing.  Die  ganze  Commiasioiii 
weiche  die  £inrichtang  prAftOy  war  der  anhaltenden,  ein- 
smnen  Absperrung  nieht  günstig.  In  Baden  ist  das  penn- 
sylvanische System  jelzt  schon  eingeführt,  ebenso  in  Frank- 
reich, in  Sachsen  ist  die  lunfiihrung  gescheiterl|  in  Hessen 
ist  die  einsame  Abspenmng  nnd  Dnnhelarrest  nnr  als 
Sehftrfung  der  Strafe  znlissig.  In  Genf  ist  man  iwar  rar 
einsamen  Absperriiiiir  ubersregangen,  man  hält  sie  aber  bei 
£rwactisenen  nur  dann  iur  zulässig,  wenn  die  Strafe  küraer 
als  1  Jahr  ist.  In  Dänemark  hat  man  sieh  nicht  zur  abso- 
luten Isolirung  entschlossen,  in  Schweden  ist  noch  (1845) 
keine  Entscheidung  eriolgt.  in  Braun weiler,  Bruchsal  und 
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Ueghitz  soll  mgn  günstig  ResulUiU  von  ütsm  VeifArai 

erzielt  haben.  In  Frankfurt  beabsicluigt  man  (1845)  die 
IfloliniQg  nur  für  etnzelae  F&Ue  uod  für  die  Macbi  dardH 
zuftlhroD,  in  Lavsaone  hal  man  sehr  nnfünstige  Ergebnisse 
erlangt,  wie  ein  Bericht  von  dorther  beweist. 

Doch  wenn  mir  aach  die  Vorzügliclikeit  de»  Pöoiten- 
tiarsyatema  Ar  alle  Linder  anerkennen  wollten,  so  m^ssm 
wir  dennoch  die  Einführung  desselben  für  Schleswig-Hol- 
stein ans  innigster  Ueberzeognng  widerraiben.  In  Amoräa 
ist  die  Lage  eines  entIa»Mnen  StrMings  lange  so  misslich 
nicht,  wie  bei  uns,  er  geht  dort,  wohin  er  will,  er  darf 
dort  selbst  seinen  Namen  indem  nnd  kann  dort  bei  da 
zahllosen  Miltein,  die  sich  ihnj  dort  darbieten,  leicht  sein 
Forlkommen  finden.  Will  Alles  nicht,  sey  es  nun  mit  oder 
ohne  seine  Schuld,  so  kam  er  in  die  unbekannten  Geget- 
den  gehen  und  sich  dort  suchen,  was  er  inmitten  der  bür- 
gerlichen Gesellschaft  zu  erreichen  nicht  im  Stande  war. 
Auch  in  fabrikrelohen  Lindern,  wie  in  England  and  Bel- 
gien, ist  des  entlassenen  Sträflings  Fortkommen  leielH 
wenn  gleich  für  einen  solchen  der  Aufenthalt  ia  eim 
Fabrik  der  gegenseitigen  Yerschlechternng  und  des  dateeb 
leicht  herbeigeführten  Rückfalls  wegen  nicht  zu  enipfehleo 
ist.   Allein  in  den  Herzogthümern  kommen  die  woaigea 
Fabriken  für  unsern  Zweck  gar  nicht  in  BetraoM  nad 
wüille  man  den   entlassenen  Sträflingen  durch  Erthei- 
lung  von  Concessionen  zu  ihrem  Fortkommen  behulfliek 
sein,  so  würde  man  Gefahr  laufen,  eine  grosse  Vnbillif- 
keit  zu  begeiien,  insofern  man  bei  der  grossen  Concurrenz, 
üe  Ja  in  jedem  Gewerbe  durch  das  ganze  Land  besieht» 
den  Verbrecher  vor  dem  Rechtschafl*enen  begünstisrea 
würde.  Wie  viele  Handwerker  leben  nicht  auf  dem  Lande, 
die  gerne  eine  Concession  lösen  würden,  wenn  sie  solche 
mir  erluilteii  könnten,  und  wie  laut  würden  nicht  aus  den 
Städten  von  den  Zünften  her  sich  klagende  Stimmen  er- 
beben. Und  endlich,  müsste  man  nicht  befürchten,  dass  die 
nicht  conoessiouirtcu  Handwerker  das  Slrafhaus  als  ein 
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Mittel  ansdhen  und  benmliten,  um  zu  einer  Concession  za 
gelaagea? 

Ferner  gehen  aber  auch  nodi  ans  der  Besehaffenheü 

der  Arbeiten,  mit  welchen  die  Sträflinge  in  einer  pennsyl- 
Tanischen  Anstalt  beschäftigt  werden  müssen,  zwei  Gründe 
hervor  y  die  gegen  die  Anwendung  des  Syslems  bei  uns 
sprechen.  Die  pennsylvanische  Anstalt  bildet  nämlich  lau- 
ter Handwerker;  es  würde  nun  au£  die  Weise  der  Staat 
mit  den  firmen  Handwerkern  in  eine  Ck>nonrrenz  treten, 
welche  diese  bei  der  Grossartigkeit  des  Unternehmens  und  bei 
der  Wohifeilheit  der  ArbeitskrUte  nicht  aoszahalten  im 
Stande  wftren.  Dazn  konont  zweitens,  dass  die  erlernten 
Handwerke  den  entlassenen  Sträflingen  keinen  Unterhalt 
liefern  wurden,  da  an  Handwerkern  ein  ao  grosser  Ueber- 
luss  Torhanden  ist,  und  diejenige  Arbeit,  welche  bei  uns 
die  meisten  Hände  beschäftigt,  ganz  im  Gegensatze  gegen 
andere  Länder,  die  Feldarbeit  ist,  zu  der  kein  Wissen, 
keine  oder  doeh  nur  wenig  medianische  Fertigkeit  gehört, 
welclie  die  Verbrecher  in  den  Strafbesserungshäusern  er- 
lernen könnten.  Dieser  Arbeit  aber  sind  Machen,  die 
Jahre  lang  in  einer  einsamen  Zelle  zugebracht  haben,  da 
sie  zu  der  schwersten  Art  von  Arbeit  gehurt,  eiucstheils 
nicht  gewachsen,  ihnen  iehlen  dazu  in  Wahrheit  die  phy- 
sisclien  Kräfte,  andernlheils  aber  sind  sie  auch  nicht  im 
Stande,  aus  Mangel  an  Gewohnheit  jedem  Wechsel  der 
Wittming,  dem  sie  bei  Jenen  Feldarbeiten  exponirt  sind, 
zu  ertragen.  Und  endlich,  würden  die  uii!)eschüllencn  Ar- 
beiter mit  dem  entlassenen  Sträflinge  arbeiten?  Es  fällt 
nftmlich  für  Schleswig-Holstein,  wiewohl  fttr  Europa  ttber-- 
haupt,  einer  der  grössten  und  wesentlichsten  Vorlheilo 
des  penasylvanischen  Systems,  dem  von  Seiten  des  auburn'- 
sehen  nichts  entgegenzustellen  ist,  weg,  nirolich  der,  dass 
die  Sträflinge  nach  ihrer  Entlassung  unerkannt  ihr  Fort- 
kommen suchen  können.  Hier  im  Lande  werden  sie  näm- 
lich der  Heimathscommune  zugewiesen ,  wo  Jeder  sie  und 
ihr  Verbrecheu  kennt  und  aus  welcher  sich  wegzubegeben 
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ihnen  nicht  gut  möglich  ist,  da  sie  gleich  als  Yagabonden 
anfgegrifTen  werden  würden.  Daher  nützt  es  dem  SMlKnge 

später  för  sein  Fortkommen  nichts,  dass  er  in  der  pennsyl- 
vanischen  Anstalt  unerkannt  geblieben  ist  und  eine  Ent- 
deckung seiner  früher  überstandenen  Strafe  von  Seite  sei- 
ner Mitgefangenen  nicht  zu  farchten  bat. 

Ks  ist  auch  noch  behauptet  worden,  dass  unser  Land 
nicht  im  Stande  sei^  die  Kosten  für  die  Erbauung  einer 
pennsyl vanischen  Anstalt  aufzubringen ,  da  die  £rbauung 
jeder  Einzelzelle  800  bis  1000  Mark  kosten  wfirde  und 
es  bekannt  genug  sei,  dass  selbst  dieser  Kostenanschlag 
nach  den  in  Europa  und  Amerika  gemachten  Erfahrungen 
weit  unter  dem  wirklichen  Bedarf  ausfallen  würde.  So  hat 
nach  Dr.  Julius  Jede  Zelle  in  Jesterbnrg  344  und  In 
Sonnenburg  387  preussische  Thaler  gekostet.  Dagegen 
haben  die  Zeilen  In  Gent  sich  durchschnittlich  nur  auf  280 
preussische  Thaler  belaufen  (cf.  Schleswig-Holsteins  kflnf-* 
tiges  Strafsyslem  S.  37).  Der  vorstehenden  Ansicht  ist 
auch  Elatsrath  Falck,  obgleich  derselbe  sonst  den  penn- 
sylvanlschen  Anstalten  den  Vorzug  gibt  (cf.  Staatsbürger- 
liches Magazin  M  9.  S.  315).  Professor  Herr  mann 
stimmt  gegen  die  Einführung  derselben  (cf.  ibid.  S.  209). 

In  der  oben  genannten  Schrift  wird  ferner  und  gewiss 
mit  Recht  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  wir  fttr  un- 
sere Verbrecher  eines  solchen  Zwingers,  wie  die  pennsyl- 
vanische  Zelle  ihn  bietet,  nicht  bedürfen;  wir  hätten  hier 
im  Lande  wenig  bösartige  und  durch  ihre  Gesinnung  ge- 
meingeföhrliche  Verbrecher,  die  meisten  Verbrechen  ent- 
sprängen bei  uns  vielmehr  aus  einer,  mit  Arbeitsscheu  und 
Fauliicit  verbundenen  Genusssuchl,  zumal  der  Trunksucht 
—  dieselbe  hat  ein  Drittel  der  mftnnlichen  Zfichtlinge  in 
die  Strafanstalt  gebracht  ~,  die  meisten  der  hier  im  Lande 
verüblen  Verbrechen  seien  lediglich  gegen  das  Eigenlhum 
gerichtet.  Linier  den  Dieben  seien  wenige  gefahrliche,  die 
man  nicht  wie  wilde  Thiere  in  Kiflge  zu  sperren  ndthig 
hätte,  die  meisten  unter  Ihnen  seien  aus  den  Landdistricten 
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und  die  von  ihnen  verüblen  Diebstähle  seien  grösstenlheils 
auf  die  Erlangung  von  Lebensmiüeln  oder  von  Gegenstän- 
den, die  sie  veräusserten,  um  Lebensmittel  dafür  anzu- 
kaufen, gerichtet  und  würden  bei  der  Beschaffenheit  der 
ländlichen  Wohnungen  mit  geringen  Schwierigkeiten  durch 
Ausnehmen  von  Lehmwänden  oder  von  Scheiben,  die 
in  Blei  gefasst  sind,  begangen;  oder  aber  auch  sie 
benutzten  die  Gelegenheit,  sich  das  auf  dem  Felde 
weidende  Vieh,  oft  nur,  um  zum  Genüsse  des  Flei- 
sches zu  gelangen,  zuzueignen.  Gegen  solche  Verbrecher 
bedürfe  es  in  der  That  nicht  so  strenge  Zuchlmittel,  als 
gegen  den  rohen  Louisianer,  den  wilden  Kentuckier,  den 
Auswurf  der  europäischen  Population  in  den  amerikanischen 
Seestädten,  sondern  nur  der  Gewöhnung  an  anhaltende 
Arbeit  und  strenge  Ordnung,  verbunden  mit  der  Entwöh- 
nung von  den  verderblichen  Genüssen,  denen  sie  sich  er- 
geben hätten.  Dabei  sei  überdiess  noch  in  Erwägung  zu 
ziehen,  dass  nach  dem  zweiten  Berichte  der  brittischen  Ge- 
fängnissinspectoren die  Anhänger  des  pennsylvanischen 
Systems  zur  Erreichung  des  Zwecks  der  Besserung  wenig- 
stens eine  zweijährige  Haft  forderten.  Einer  solchen  aber 
würde  nach  Mi  tt  er  maiers  Berechnung  eine  achljährigo 
Zuchthaushaft  nach  unserem  jetzigen  Slrafsysteme  gleich- 
stehen und  sie  tlaher,  selbst  nach  unserem  jetzigen  Slraf- 
systeme, auf  sehr  wenige  Individuen  anwendbar  sein  und 
es  würde  auch  bei  uns  einer  längern  Zeit  bedürfen,  wenn 
das  Strafmittel  seine  Wirkung  äussern  solle.  Bemerkuui 
gen  über  die  leitenden  Grundsätze  bei  der  in  Folge  der' 
Einführung  eines  Pönitentiarsystems  nölhig  gewordenen 
Abänderung  in  der  Criminalrechlspflege  hat  Victor  Tou- 
cher,  General- Advocat  zu  Rennes  (sur  la  reformc  des 
prisons  S.  82—99)  gegeben.  In  Amerika  ist  die  Strafzeit 
auf  Vs  reducirt,  Pennsylvanien  hat  als  iMaxiinygm^Jahre 
angenommen.  In  Frankreich  hat  die  Commisf 
fung  des  Gesetzentwurfes  über  die  Gofänixnil 
Jahre  als  Maximum  festgesetzt  (cf.  AI.  de 
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rapport  fait  au  nom  de  la  commission.  S.  57,  80  und  17, 
18  und  3i. 

Die  Erfahnrogen,  die  maii  ttber  die  einsame  Hafl  \m 
Gtftckstftdter  Zuchthaus  gemacht  hat  (cf.  StaatslNIrgerliches 

Mafrazin  3,  S.  582),  sprechen  durchaus  nicht  für  die- 
selbe ond  ebenso  die  im  Zuchlhause  zu  Odensee  gemach- 
ten, wo  die  einsame  Haft  keine  Thätigkeit,  vicd  wenger 
Arbeitsamkeit  hervorgerufen  hat.  Meistens  sollen  nämlich 
dort  die  Sträflinge  in  der  einsamen  Haft  geschlafen  haben. 
Dieselbe  Bemerkung  habe  ich  in  einem  Delentionsgefing* 
nisse  gemacht,  dodi  nur  In  Besng  anf  MAnner,  die  Wei- 
ber suchten  immer  Arbeit  zu  erhallen.  Dieser  Zustand  von 
Apathie,  der  aus  dem  eigeothümlichen  Volkscharakter  her- 
vorgeht, wird  bei  längerer  Daner  der  Haft  leicht  ziun  Blöd- 
sinn fflhrcD.  So  sagt  MiUermaier:  ^Diednen  werden 
zu  dem  Zeitpunkt  ihrer  Freilassung  zu  einem  scheuen  oder 
gehässigen  Misstrauen  gegen  ihre  Mitmenschen  gelangen, 
die  Anderen  zn  einer  Art  von  Blödsinn,  wdciier  sie  den 
bösen  Rathschlägen  nnd  den  Lockungen  der  Yerfilkrung 
wehrlos  preisgibt/ 

Diese  ßcsorgniss  einer  schädlichen,  aus  der  £igenlhüm- 
lichkeit  des  Charakters  nnseres  Volkes  resnltirenden  Ein- 
wirkung der  einsamen  Haft  auf  den  geistigen  Gesundheits- 
zustand des  SträlliMizs  erhält  jetzt  schon  dadurch  Grund, 
dass  man  jetzt  schon  bei  angehemmtem  Verkehre  der  Sträf- 
linge in  der  ersten  Abtheilnng  der  GlOckstädier  Strafan- 
stalt oft  einen  Hani?  zur  Schwermulh  beobachlct  hat  uikI 
jetzt  schon  Beispiele  von  Geistesverwirrung  vorgekommeu 
sind.  Ich  selbst  hatte  früher  Gelegenheit,  über  einen  Ge- 
fangenen ein  ärztliches  Gutachten  abzugeben,  der  die  ein- 
same Haft  nicht  ertragen  konnte.  Dieser  ungluckhehe 
Mensch,  ein  Greis  von  (39  Jahren,  schilderte  mir  merk- 
würdiger Weise  seinen  Znstand  gerade  so,  wie  Dr.  Th.  Teil- 
kampf ihn  beschrieben  hat.  Ich  verweise  femer  auf  die 
schon  fniher  in  dicscui  Journal  angeführten  Erfahrungen 
desselbeu,  dd^a  die  Deutscheu  bei  getreuuter  Gefaugcu^halt 


oiyiii^cG  by  Google 


17 

leichter  m  G  f itilwil  rit  iieHaii  verfdleB,  ek  die  Ameri- 
kaner, auf  die  Aeub^eruugell  Bradforl's,  das>  die  deul- 
sdiea  Striliiige  «Ue  elme  Ansoalmie  verrückt  gewesen 
wirei  iiid  aef  ins,  was  Dr.  Th.  Teil  kämpf  dieser  Aevs- 

serung  zur  Beslätigunff  hinzufügt,  dass  pämlidi  fast  alle 
deutschen  Gefiaagenmi,  mit  denen  er  in  der  Anstalt  zn 
Philadelphia  gesprochen,  whidieh  irre  gewesen  seien.  Diess 
nämlich;  dass  alle  Deutsche  dort  irre  gewesen  sind,  schreibt 
T.  dem  Umstände  cn,  dass  Francosen  nnd  Dentsche,  welche 
die  englische  Sprache  nicht  verstehen,  die  getrennte  Ge- 
fangenschaft in  ihrer  ganzen  Harte  erleiden,  weü  sie  fast 
fortwährend  sich  seihst  nberlassen  sind,  weil  sie  nicht  so- 
w'ohl  die  Strafe  der  taliennlen,  als  der  einsamen  Gefan- 
genschaft  erieideu.  Es  ist  aber  wohl  zu  bemerken,  dass 
diess  nidit  der  alleinige  Gmad  des  Irreseins  der  Dänischen 
dort  ist,  sondern  T.  räumt  der  iMilwirkung  des  Volks- 
charakters auch  das  Ihiige  ein,  da  er  vorher  sagt,  dass  ' 
'  die  Dentschen  bei  wisamer  Haft  leichler  in  Gemnthskraak- 
keilen  verfallen,  als  die  Amerikaner  und  dass  das  Helra- 
*  gen  der  dentschen  Gefangenen  von  dem  der  Amerikaner 
sehr  abwdche,  indem  jene  mirriseh  seien,  widersetilich 
'  und  leidenschaftlich  im  Sprechen  und  Handeln. 

Und  weiter  bemerkt  Prof.  Teilkampf,  dass,  wenn 
'  man  de  EigenthamlichkMi  des  Volkscharaklers ,  des  von 
^  nationalen  Beziehungen,  verjährten  Angewöhnungen  und 
'  klimatischen  £inflassen  bedingten  Naturells  erwttgt,  es  eben 
so  gewiss  ist,  dass  anch  dadurch  Verschiedenheit  der  ße- 
handlung  der  Gefangenen  verschiedener  Nationen  bedingt 
wird,  als  dass  namentlich  Deutsche  von  den  Fransosfit 
und  beide  wieder  von  dem  Anglo-Amerikaner  .si^hr  wi»?iflnt- 
lich  verschieden  sind.   Letzteren  sei  schon  ihrem  Volkn- 
Charakter  gemäss  eine  Isolimng  weniger  empHndhcb  und 

peinlich,  als  dem  Hrt^muihlich  ffe.selligen  Ih'Ui^chi*t1  ^  iIi'Mi 
lebhaften  beweglichen  Franzosen,  die  »ich  gerne  mm  UUvH-* 
sen  und  mittheilen.  Bemerkten  wir  doch  bei  den  KnfflM'- 

dein  auch  m  geselligen  Leben  ult  einen  nalOrlichen  llanu, 
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Sieh  von  den  fremden  Umgebungen  zu  isoliren  und  der 
Einsamkeit  nachzuiiiingen  ^  im  Hause,  wie  aul  Reisen.  Die 
socialen  Zuslände  in  Amerika  seien  Im  YerhäUnisse  zu  den 
onsrigea  nach  heterogener  gestellt,  die  Gegensätze  der  Na- 
turen und  Bildungsstufen  vSeien  schroffer.  Man  bewege  sich 
dort  gerne  zwisctiea  den  Exlremen  und  ergreife  das  Meue 
mit  einem  gewissen  Fanatismns.  £ine  heilsame  Idee  wurde 
in  der  Ausllßhrung  excentrlsch,  sie  wtirde  anf  die  iusserste 
Spitze  getrieben,  man  überschreite  gerne  Maass  und  Ziel 
und  annihüire  dadurch  über  l^urz  oder  laug  den  Erfolg, 
denn  vom  Alleräussersten  schreite  man  leicht  wieder  zum 
Entgegengesetzten  zurück.  Man  könne  diess  mit  dem  Bei- 
spiele, das  die  gepriesenen  Mässigkeitsvereiue  darböten, 
beweisen. 

An  einer  andern  Stelle  sagt  Prof.  T.  noch  Folgendes: 

„Vorzügliche  Beherzigung  verdient  der  fur  Deutschland 
hochwichtige  Umstand,  welcher  von  den  früheren  Bericht- 
erstattern nicht  beachtet  ist,  dass  die  deutschen  Striiinge 
durch  die  getrennte  Gefangenschaft  viel  bedenklicher  in 
ihrem  Gemüthe  leiden,  als  die  Amerikaner.  Der  Grund  die- 
ser Erscheinung  ist,  so  weit  sich  diess  ausmitteln  lässt, 
der,  dass  das  Gefühl  im  Allgemeinen  bei  den  Deutschen 
vorwaltend  und  leicht  erregbar  ist,  welches  bei  dem  Ame- 
rikaner dagegen  absichtlich  unterdrückt  wird.  Die  Letzte- 
ren haben  in  dieser  Beziehung  etwas  von  ihren  Voreltern, 
den  Ettglftndern  und  etwas  von  den  in  Leiden  abgehärte- 
ten Indianern  angenommen.'^ 

Ebensowenig  wie  das  pennsylvanische  System  möch- 
ten wir  das  auburn'sche,  wie  es  Jetzt  in  seiner  Ausbildung 
dasteht,  zur  Anwendung  unserm  Vaterlande  empfehlen,  wenn 
wir  gleich  gestehen  müssen,  dass  wir  dasselbe,  wenn  uns 
nur  die  Wahl  zwischen  diesen  beiden  bliebe,  unbedingt 
vorziehen  würden.  Wie  gesagt,  wir  brauchen  kein  System, 
in  dessen  starre  Formen  so  verschiedenartige  Klassen  nicht 
passend  gefügt  werden  können,  unser  Wahlspruch:  „medium 
tenuere  beati"^  soll  auch  hier  zur  Anwendung  kommen  und 
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sdilagen  wir  Tor,  b«de  Systeme  zubcsvlffeii  and  das  von  ihoen 

zu  entlehaeu,  was  sich  praclisch  bcwäiirt  hat.  Wir  wollen 
Jedes  £jLlrem  sorgfilltig  TemiiedeB  und  jede  fiinhcliCiinf 
der  verschiedenen  Formen  eines  so  mannigfalligen  Lebens 
anzupassen  versuchen.  Denn  die  Individualität  der  Sträf- 
linge, wie  eines  Jeden  Menschen  überhaupt,  ist  zn  ver- 
schieden,  als  dass  dieselben,  um  sie  zu  bessern,  nach  ei- 
ner unabänderlichen  Morm  behandelt  werden  könnten. 

Man  hat  überall,  wie  mir  scheint,  darin  einen  grossen 
Fehler  begangen,  dass  man  fast  allgemein  unter  Sträflin- 
gen nur  die  rohesten,  ungebildetsten,  sittlich  in  einem  ho- 
hen Grade  Yerwahriosten  Verbrecher  sich  gedacht  hat,  wih- 
rend  sich  doch  ebensogut  unter  ihnen  solche  heOnden,  die 
der  Mittelklasse  und  selbst  dem  gebildeten*  Stande  ange« 
hdren.  Diese  sind  meistens  nicht  Verbrecher  ans  völliger 
moralischer  Schlechtigkeit,  sondern  oft  aus  einer  gering- 
fügigen Ursache.  Wie  oft  hat  eine  angenbltckliche  Auf- 
regung, Armulh,  Noth  uml  eine  sonderbard  Verkettung  von 
Umständen  einen  Menschen  zum  Verbrechen  getrieben,  der 
gleich  nach  der  That  schon  nicht  allein  dieselbe  Wahrhaft 
bereute,  sondern  vor  derselben  zurückschauderte.  Und 
endlich,  wie  viele  Gebildete  hat  nicht  die  Neuzeit  in  die 
Zuchthäuser  gebracht! 

Eben  weil  nun  die  Verbrecher  in  Bezug  auf  Charakter 
und  Individualität  so  sehr  verschieden  sind,  wird  durch 
die  einseitige  Befolgung  emes  Systems  eine  Ungleichheil 
der  Strafe  bedingt,  die  nicht  in  der  Absicht  eines  vernünf- 
tigen Strafgesetzes  liegen  kann.  Diese  nun  muss  meiner 
Meinung  nach  Yermleden  werden  und  diess  geschieht  nur, 
wenn  man  sich  au  keines  von  beiden  Systemen  bindet  und 
die  Strafanstalten  so  einrichtet,  dass  sowohl  £inzelzellen 
da  sind  nach  dem  pennsylyanischen,  als  auch  gemeinschaft- 
liche Arbeitssäle  nach  dem  auburu'schen  Systeme  sich  vor- 
inden.  Durch  diese  Einrichtung  wird  Jene  Ungleichheit 
der  Strafe,  wie  wir  sie  oben  nachgewiesen,  wegfallen,  dann 
kann  die  üanzelzelle  als  Strafe  für  Disciplinarvergehen  be- 
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nutzt  werden.  Es  kann  bei  einer  solchen  Einrichlun(i[  der 
SlrAflingy  der  sich  auf  dem  Wege  der  Besserung  beAndet, 
durch  sein  gutes  Beispiel  auf  seine  Umgebung  einen  ius- 
serst  vorthcilhaften  Kinniiss  ausüben,  während  man  den, 
der  einen  schlechieu  Eiufluss  ausübt  und  dadurch  zur  Ver- 
schlechternng  seiner  Mitgefangenen  heitrigt,  ffir  einige 
Zeit  in  die  Einzelzelle  sperrt  und  den,  der  wirklich  der 
Einsamkeil  zur  Einkehr  in  sich  selbst  bedürfen  sollte,  jener 
ungestört  überlassen  kann.  So  fiele  denn  auch  der  gemein- 
schaftliche Gottesdienst  nicht  weg,  oder  w&rde  wenigstens 
nicht  mit  so  vielen  kostspieligen  Schwierigkeiten  Terknfipft 
sein,  da  selbst  die  Bewohner  der  Einzelzellen  unter  Be- 
obachtung des  absoluten  Stillschweigens  an  demselben  theil«* 
nehmen  könnten  und  stftnde  auch  dann  nicht  zu  erwarten, 
dass  der  geistige  und  körperliche  Gesundheitszustand  durch 
die  lange  Dauer  der  einsamen  Haft  leiden  würde,  da  man 
die  Subjecte,  bei  denen  Befürchtungen  der  Art  Grund  fin- 
den, sogleich  der  einsamen  Haft  entnehmen  und  in  einen 
gemeinschaftlichen  Arbeitssaal  versetzen  könnte. 

Es  würde  nun  freilich  uach  diesem  Vorschlage  einer 
der  wichtigsten  Yorzäge  desr  pennsylvanisohen  Systems 
verloren  drehen,  insoferne  das  gegenseitige  Sichkennenler- 
nen mchl  verhiiukrt  wurde,  allein  dieser  Vortheil  ist,  wie 
wir  oben  gezeigt  haben,  für  unser  Vaterland  nicht  zu  er- 
langen, selbst  wenn  wir  unsere  Strafanstalten  strenge  nach 
dem  pennsylvanisohen  Systeme  einrichten  wollten  und  würde 
derselbe  die  übrigen  sehr  wesentlichen  Nachtheile,  die  jenes 
mit  sich  liilirt,  aufzuheben  nicht  im  Stande  sein.  Man 
hat  freilich  vorgeschlagen,  der  Staat  mttsse  die  Ehrlosig- 
keit des  entlassenen  Sträflings  aufheben  und  denselben 
wieder  in  seine  früheren  Rechte  einsetzen,  dann  würden 
die  Nachtheile,  die  aus  der  gegenseitigen  Bekanntschalt 
entspringen,  wegfallen.  Allein  hiedurch  wflnle  der  ge- 
wünschte Zweck  sicherlich  nicht  erreicht  werden,  denn  in 
den  Augen  der  bürgerlichen  Gesellschaft  wäre  und  bliebe 
der  entlassene  Strftfling  ehrlos  und  wfirde  sein  Fortkom- 
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mea  deDoocb  ebenso  schwer  sein,  wie  sonst  und  d>eii80 
leicht  durch  das  Bekanntwerden  der  nberstandenen  Straf- 
zeil auf  die  früher  uugedeulete  Weise  die  Rückkehr  zum 
Verbrecheni  fast  möchte  ich  sagen  erzwangen  werden.  Dr. 
Lübkert  ist  es,  der  eben  genannten  Vorschlag  (Knrze 
Chronik  der  Strafanstalten  pag.  80)  gemacht  hat  und  der 
IfeiDting  ist,  dass  einem  ans  dw  Pönitentiar- Anstalt 
lassenen  Sträflinge  kaum  mehr  ein  Vorurtheil  entgegen- 
stehen würde,  aber  treffend  hat  man  ihm  erwiedert,  dass 
ein  Volk,  in  dem  sich  kein  Vomrtheil  gegen  einen  entlas- 
senen  Sträfling  halten  sollte,  auf  einer  höhern  Stufe  der 
MoraUt&t  oder  tieferen  Stnfe  der  Verworfenheit  stehen 
mOsse,  als  es  Je  thnn  wu-d  (cf.  Schleswig-Holsteins  künf- 
tiges Strafsystem  pag.  34}. 

Oertlichkeit  der  Strafanstalt. 

Es  ist  am  zweckmässigsten,  die  Strafanstalt  in  der  Mähe 
eines  Flusses  anznlegen,  wo  möglich  eines  schnellstromen- 
den,  wodurch  ein  zweckmässiger  Lurizug  erhallen  wird  und 
zugleich  das  nuthige  Wasser  zu  der  Anstalt  hingeleitet  und 
sodann  ibuch  ein  angebrachtes  Druckwerk  in  die  Terschie- 
denen  Räume  getrieben  werden  kann.  Doch  bleibe  man 
so  weit  Yom  Flusse  entfernt  und  wähle  ein  solches  Ter* 
rain,  dass  der  Boden  nicht  fiberschwemmt  oder  Torsenkt 
werden  kann.  Zugleich  erforsche  man  sorgfältig  die  Tiefe 
des  Wasserstandes,  weil,  wenn  man  unter  dem  mittleren 
Wasserstande  baut,  die  Keller  und  die  untere  Etage  des- 
Hauses  stets  feucht  sein  werden  und  dadurch  vielfache 
£rkrankttngea  der  Bewohner  zu  beffirchten  stehen.  Aus 
diesem  Grunde  yermeide  man  auch  Banmalerial  zum  Fun*- 
damente,  welches  das  Wasser  anzieht  und  dasselbe  leitet, 
wie  ikalk,  Lehm  und  lockeres  Gestein«  Was  den  Boden 
anlangt,  anf  dem  die  Anstalt  anfgeffibrl  werden  soll,  so 
sei  derselbe  etwas  erhaben  und  hügelig,  sand-  und  kies- 
haltig;  ein  solcher  liefert  zugleich  das  gesundeste  Trink* 
Wasser  und  gibt  kduen  Befirchlungen  Raum,  die  ffir  die 
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Gesundheit  aus  der  durch  Ausdünslungeii  in  sumpfigen  Ge- 
genden herbeigeiütirien  Luftverderbniss  eutsiehen.  Das 
Gebäude  liege  von  anderen  Wohnungen  abgesondert  nnd 
werde  nicht  von  Anhöhen  dominirt,  sondern  gewähre  eine 
freie  Aussicht  in  die  Umgegend,  damit  man  jede  Annähe- 
rung fremder  Personen  Leobacliten  kaun^  weil  die  Erfahr 
rung  gelehrt  hat,,  dass  das  Publikum  aus  einem  falschen 
Geföhle  yon  Mitleiden  gerne  mit  den  Gefangenen  in  Com- 
munication  tritt.  Die  freie  Lage  des  Gebäudes  ist  auch  der 
nötbigen  Luftströmung  und  des  dadurch  herbeigeführten 
Luftwechsels  wegen  nothwendig,  doch  sei  dasselbe  auch 
wieder  so  durch  seine  Lage  geschätzt^  dass  es  nicht  allen 
Winden  ausgesetzt  ist.  Dasselbe  gilt  vom  archileclonischea 
Baue,  derselbe  muss  der  freien  Liohtoirculation  keine  Hin- 
dernisse in  den  Weg  legen;  desshalb  vermeide  man  ge* 
schlossene  Quadrate,  enire,  winklichle,  von  hohen  Mauern 
umgebene  Höfe  und  lasse^  wenn  mau  nach  dem  Strahlen- 
plane baut,  nicht  mehr  als  vier  Strahlen  vom  Centralgebiude 
abgehen. 

Aus  den  angeführten  Gründen  kann  eine  Strafanstalt 
nicht  inmitten  einer  Stadt  angelegt  werden,  dieselbe  liege 
vielmehr  ausserhalb  einer  solchen,  aber  in  ihrer  Nähe, 
theils  um  die  Garnison  zum  Zuchthaus- Wach  tdienst  tn  be- 
nutzen, theils  weil  dadurch  die  HerbeischatTung  von  Vic- 
toalien  und  die  Befriedigung  anderweitiger  Bedürfnisse  der 
Anstalt  und  der  Absatz  der  im  Gefängnisse  verfertigten  Ar- 
beiten mit  viel  weniger  Schwierigkeiten  verbunden  ist,  als 
wenn  die  fintfernung  einer  Stadl  bedeutender  »äre. 

Riems  ergibt  sich,  dass  die  £rbauung  der  Strafanstalt 
in  Mockstadt  in  mehr  als  einer  Besiehung  eine  sehr  un- 
zweckmässige ist,  wie  denn  auch  schon  in  der  citirlen 
Schrift  „Schleswig-Holsteins  künftiges  Strafsystem  S.  43'' 
bemerkt  ist,  dass  bei  der  Feuchtigkeit  des  Klimas  und  des 
Marschbodens  die  Trockenlegung  der  vielen,  durch  hohe 
iMauern  umschlosscucu  Höfe  eine  unausführbare  Sache  sei, 
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Was  ä*t  ißüuu^zuug  ütii  uiixi  iisxiuk>  vottiaa^iuo  te- 
^Vor  AlleB.  ««2?t  dorsölh^.  venntitut  nidu  sh*  duteii  die 

di^saite  wm  Vmmmtmif  m      rmtinfliiMnirili  »  Mqii- 

rircD.  Eatvt)der  iHt  (in  Liurt  ein«  du  Siditffiwii  uuii 
cipiiB  beeüürärbtiiieiix^  üitür  nstii  ^Uueai  im  Amt  AmImh 
asf  99  vide  MlBdonuiB,  dw  itsmHie  hi  dar  "to^ 
dtuit  ri  iei  NactiiiulUuj  oedarf  die  zi]i>aninit;u^efiuiiioi«ii  ilii^ 
selben  ittMeuiBsaask  .iu  Aii^flnioii  noteon.  wekte  M 
Gmd  MB  mm  mAmakm  imäm  «AosM  ^»bea  mmier 
(ct.  Afideiiliiiiirfn)  m  erner  zv»tcikruai>äi((eD  EtnxiChtüug  uml 
BrjüfanhiigMg  dar  »üMtnnam^äyp  in  DaiiMiiiaiid.  Leiptig 
1842.) 

Bei  dm  Lrimuuni.  neuer  8tnii<instiiliafi  mw>6  JberaaaMr 
daai  Vatteaar^nai  woii  gmi  d»  llwpiailniihid  das  9»- 
wem  Laadas  Bifliuioht  iiflaoaaaaa  werdea  aiui  mit  Ruck- 
sidd  darauf  wird,  wit  EuibTalh  Falck  m  ^umisbütg^^ 
bchn  ■ifliaiaf  JkL  ^.  i^ü  bmmmki,  m  iiiMiiigdMaai 
SaMeawia  aar  zwischen  Fteaabarir  ond  Bredstedt  und  im 
Ueroi^üiuiut  üuiiiLeiu  uur  zwibcktui  iSeumuasier  uaii  rioeu 
die  Wahl  nvaiMkaft  aeia  koaaaa.  Maiaar  Mataang  aaoh 
wifda  aber  firedsledt  ms  den  dargcle^icu  üiundcii  sich 
mtM  far  4uue  btrHliuisiah  eigaea. 

Baaiiche  fiiariohtangoQ. 

Die  tiiifutlicbe  Slniiaujjlall  wt;nit'  zweislocKiff  mcU 
imatpltficiicffi  i'iaofi  arbaiii,  weil  so  oonstruirie  AndtaKaa  in 
BaUkmmg  wt  die  airaag  aa  hanrtliabaadf  tioalraia  di« 
^eseiilliclislen  Vorllieile  darbietet.  Das  Ki^lhu«:ivsc.|ioMf< 
werde  iur  die  Oeooaiiaiie  besuauai  aod  daa  auieni  (äe" 
Mbens  aiaea  Fligds  fir  Ae  peaaeylvaniaehen  Xellan^  da* 
iDit  sich  an  ihnen  die  kleinen  li(»ie  bellndcn  koniM^n,  din 
in  geauadbaitliohar  Beiiehaag  darobatt»  erlorderlieli  aind. 
Aaaaer  dieaea  Ueinereo  üdfea  Mfaiien  eine  hinrelrbridü 
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Anzahl  grösserer  Höfe  vorlianden  sein,  die  zum  Spazier- 
glinge und  zum  Genüsse  der  freien  Luft  für  die  Gefange- 
neo  der  gemeinschafUichea  Arbeitssale  dienen,  aus  welchen 
sie  auf  Terschiedenen  Treppen,  damit  die  verschiedenen  Ab- 
thcilungen  nicht  mit  einander  in  Berührung  kommen,  in 
jene  gelangen.  Diese  Hofe  nun^  in  welchen  die  Gefangenen 
entweder  stillschweigend,  £iner  hinter  dem  Andern,  im 
Kreise  hergehen  oder  unter  Gestattung  einer  streng  zu  con-< 
irolirenden  Unterhaltung  freie  Luft  schöpfen,  müssen  eine 
solche  Grösse  haben,  dass  sie  wenigstens  12  Personen  hin- 
reichenden Raum  gctwtiiren,  um  sich  zu  bewegen.  Sie  sind 
gepflastert,  entweder  nach  Art  der  Chausien  oder  noch 
besser  mit  Asphall.  Auch  hat  man  in  einigen  Anstalten  be- 
deckte Höfe  oder  Gänge  eingerichtet,  damit  die  Gefangenen 
selbst  bei  schlechtem  Wetter  den  Genuss  der  freien  Luft 
zu  entbehren  nicht  gezwungen  wfirden;  derartige  Einrich- 
tungen sind  in  eben  dem  Grade  zweckmässig,  als  sie  den 
Bau  um  ein  Bedendentes  kostspieliger  machen. 

In  dem  massi?  anfgeführten  und  von  aussen  kein  freund- 
liches Ansehen  gewährenden  Hauptgebäude  befinden  sich 
der  Centraliuspection  so  nahe  als  möglich  die  Arbeitssäle 
der  Gefangenen,  deren  Grösse  yerschieden  sein  muss  nach 
der  Art  und  fieschafenheit  der  Arbeiten,  die  in  denselben 
getrieben  werden,  wenn  auch  die  Zahl  der  Gefangenen  in 
einem  Saale  wegen  der  Aufrechthaltung  der  Hausordnung 
die  Zahl  12  nicht  übersteigen  darf.  Diese  Werkstftlten  mtts- 
sen  hinlinglich  durch  Fenster,  die  sidi  am  zweckmissig- 
sten  in  der  zweiten  Etage  in  der  Decke  befinden,  erhrllt 
werden.  Dieselben  sind  der  nöthigen  Sicherheit  wegen  mit 
Krewstangen  Teraehen,  die  bei  allen  Fenstern  der  Anstalt 
nicht  bloss  eingemauert,  sondern  in  Werkstücke  eingelas- 
sen sein  müssen.  Die  Decke  sei  gewölbt  und  bilde  ein 
aus  zwei  oder  drei  auf  einander  liegenden  halben  Back- 
steinen bestehendes  Gewölbe;  diesen  Vorschlag  hat  die 
englische  Gefängnisscommission  gemacht  und  als  das  Zwcck- 
mässigsle  erachtet.  Ein  solches  Gewölbe  setzt  dem  Durch- 
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gegen  Fecersgefahr  nd  fem  CaHMnmlMNi  4er  CifM 

geuen.  Nacb  aiuiefB  Vurschlägeo  eriiäli  da:»  Gcv^clbe  Diir 
eine  Decke  wm  Efm  kaSkm  fiacksaeiMB,  weidie  «Hl  etoer 

festen  Sand  -  oder  Lehmdecke  toh  1  fuss  Dicke  We|t 
wird,  worauf  wieaer  eine  Aspliaitschicht  xregosseo  wird, 
welche  den  FassMen  der  tenberiiegenden  Zeile  eder 
Arbeilssaales  biidrt.  Em  sc^Ii  tier  Beleg  des  Fnssbodens  inil 
Asphalt  verhindert  ani  eme  ausgezeichnete  VN  eise  das 
Dnrehbredm,  hMfen  jede  Veriecamg  desselben  sieh  niehl 
wieder  von  den  Gefauirenen  ausbessern  lässt  unJ  Jalar 
leicht  bemeriu  wird.  Diese  alierdings  kostspielige!) .  weon 
gleich  zwechndMgen  Enuiefahngen  kennen  jedeoh  aber 
ihrer  Kostspielis^keil  wegen  in  den  Arbeitssälen .  wo  die 
Sträflinge  nnter  steter  ABtsicfat  sind,  dnrch  einfachere  nnd 
wenifer  knslspidige  YwfichtnnfBn  crselzL  werden,  wns 
aber  keineswegs  von  dea  Zdien  gilt,  ui  die^en  sind  Yiel- 
mehr  die  apgegebenen ,  KnnchtMgen  nnwiginglich  neih-* 
wendig. 

Wenn  nun  gleich  Ventilatoren  für  die  Arbeitssäle  keio 
nnnmginglieh  nothwendiges  firiorderniss  sind,  da  nwi  hier 

durch  Oeffnen  der  beweglich  gemachten  Fensler  die  nödiiffe 
Qualität  frischer  Luft  einrühren  kann,  so  lässt  sich  dennoch 
die  groesm  Zweckmissigkeil  Jener  wkki  m  Abrede  stel- 
len, besonders  Avenn  man  bedenkt,  dass  es  für  die  Arbeils- 
säle  keiner  so  sehr  küastlicheUi  also  keiner  so  theuereu 
EinrichtuDgen  bedarf;  weil  hier,  wo  die  Geiangenen  einer 
Stelen  Aufsicht  unterworfen  sind,  die  Mciglulikeil  einer 
Commuttication  auf  diesem  Wege  nicht  sehr  lu  beturchton 
ist.  Solehe  VentilatoreD  dqd,  die  sowohl  lum  Kinlassen 
der  reinen  und  källereUj  als  auch  zum  Auslassen  der  ver- 
dorbeneoi  wärmeren,  mehr  expandirteu  Luft  dienen,  bo lin- 
den sieh  am  einfachsten  in  den  Fenstern  und  In  der  Decke 
der  Zimmer.  Die  zwcckmassigslc  Hohe  ist  %  der  Zimmer- 
böbe,  da  die  meisten  Dunste  sich  in  den  oberen  Regionen 
bettttden.  Man  hat  angenommen,  dase  Jeder  Ranm  ton 
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5000  Kubikfuss  zur  Herstellung  einer  guten  Luft  wenig- 
stens zwei  Ventilatoren,  jeder  zu  fünf  Zoll  Durchmesser, 
erfordert.  Die  eiafacbsle  £iiiriclilaiig  dieser  Art  ist  fol- 
gende: Man  setze  einen  Blechcylinder  in  eine  Fenster- 
scheibe ein,  (iessen  Slubenendc  entweder  mit  einem  dich- 
ten oder  durchlöcherten  Deckel  verschossen  ist.  In  dem 
Gyünder  befindet  sich  ein  Rad,  das  dorch  die  bindareb- 
strömende  Lnft  in  Bewegung  gesetzt  wird,  oder  aber  eine 
venlilartige  Klappe,  die  der  Luftzug  mit  sich  fortzieht.  Die 
Yenlilatoreo  in  dex  DeclLe  der  Zimmer  sind  einfache  Oeff* 


nen.  Man  hat  die  Ventilatoren  aber  auch  mit  dem  Ofen 
oder  Schornsteine  in  Verbindung  gesetzt :  hieher  gehört  der 
sogenannte  Lufcsanger,  eine  trompetenartige  aus  Eisenbleob 
verfertigte  Röhre,  die  eine  Länge  von  3  —  4  Fuss  bat,  je 
nachdem  der  Olenkasten  hocii  ist.  Unten  am  weitesten 
Theile  bat  sie  neun  Zoll  im  Durchmesser  und  die  kniefur- 
niig  gebogene  Spitze  bat  eine  Oeffaung  von  i  —  2  Zoll. 
Jene  wird  so  in  den  Ofen  eingefügt,  dass  diese  der  Hitae 
des  Feuers  ausgesetzt  ist,  während  das  weitere  Ende  1  —  2 
Fuss  vom  Boden  absteht.  Auch  kann  man  eine  UöUre  vom 
Kamine  ans  durch  den  Ofen  in's  Zimmer  fuhren,  so  dass 
sie  vom  Feuer  erwärmt  wird.  Die  Köhre  muss  ungefähr 
vier  Zoll  im  Durchmesser  haben  und  die  Zimmeröffnung 
verschlossen  werden  können,  damit,  wenn  das  Brennmato- 
rial  verbrannt  ist,  man  das  Entweichen  der  Wftrme  ver- 
hindern kann.  Da  aber  das  Heizen  vom  Zimmer  aus  viel 
Gefahr  hat,-^  man  bedenke,  dass  man  es  mit  Sträümgen 
zu  thnn  hat,  —  so  Ist  nattlrhcber  Weise  diese  Heisungs^ 
methode  dnrchans  zu  verwerten  und  fallen  somit  andi 
jene  mit  ihr  in  Verbindung  gesetzte  Luftreiniger  weg.  Die 
zweckmissigsten  Ventilatoren  ftlr  eine  Straianstalt  sind 
nach  den  bis  dahin  gemachten  Erfahrungen  die  zu  Harria- 
burg  im  Staate  Pennsylvanien,  die  ich  weiter  unlen  bei 
den  Isolirzellen  beschreiben  werde. 

Eine  zweite  Einrichtung  ist  femer  fttr  die  Arbeitssale 
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nolbweodif ,  nm  <Ke  UDOueMIcULeilMi  ad  Xachlbeile. 

welche  die  gewöhnlich  uehränchrchen  Emr.ehUliwren.  selbst 
wenn  eia  ans  deoi  Uacbe  XuiireMles  Aiaagsrohr  aogebraclii 
ist,  nlohl  Mnreicimd,  weO  hier  das  SchBesaen  der  Brille«- 
ofTnung  aus  Nachlässigkeit  oft  unterbleibt  und  dann  die 
Dünste  sunt  dsreii  Jeaes  Rohr  abgeführt  xa  werdea,  sich 
in  den  aaBegevdea  Arbeitsaaal  begckea.    Man  hat  zar 
Vermeidung  dessm  Federn,  Schnüre  und  Vorspruni-  -urch 
eiaieft  Jüechaaisaias  aut  der  zaai  Abirille  fahreadea  Thvre  ia 
Yerbiadaaf  geselzl  nd  dadareb  s«  bewirfcea  feaaeht,  daas 
rler  Deckel  durch  das  Oeffnen  der  Thüre  ohne  Willen  des 
OeftieBdea  Toa  sdbal  zafaile.  Mkm  naa  faal  geCaadea, 
dass  diese  Bariehiaafea  die  Verhreituag  faa  a^phttsebea 
DimsiQü  deuBOch  oicht  Teriüadert  £beafalls  siad  die  Bus- 
ses aiobiles  iaodores  tob  Cazeaeare  aichl  gaaz  gerachloa. 
Cef,  Rusl  Magazin  Bd.  IV.  Staek  I.)  Viel  zweckmässiger, 
aber  zugleich  auch  toeurer  siad  die  eagbschea  Wal«« 
Mosets.  Es  fiahrt  eia  TrieMer  wom  Sleiagat  zm  mmm 
Cloakrohr  und  steht  nach  oben  mit  einem  Wasserbehälter 
vermittelst  eiaes  Söhres  ia  Verbiadaag  und  bat  au  seioem 
aalmi  Bade  eiae  kafrferae,  aat  eiaeai  Bthtl  n  TerMa- 
(lung  stehende  Schaale:  letzterer  steht  dorch  Schnöre  mit 
der  GabiBelslhire  ia  Verbiadaag  oad  öffoet  sich  diese,  so 
dflkiet  sieh  aaeb  der  BAa  des  Rohrs  aad  lisst  das  Was* 
ser  aus  dem  Behälter  in  den  Trichter  strömen.  Zugleich 
aber  ist  der  MechaaisaMis  so,  dass  die  Schaala  schrig  ge- 
sidit  wird  aad  das  Wasser  dea  Unrath  weirspolt  Diesel- 
beu  oder  ähnliche  Juniichtiiogea  bndet  mau  in  verschiede- 
BOQ  Emhaahiasen  aad  saBea  dort  Irsfliche  Dieasle 
leisten.  Ein  PriTatbaus,  in  welchem  ich  diese  Riafidiaag 
keoae,  finde  ich  übrigens  doch  nicht  geruchlos».  Im  Krau- 
haaso  sa  Hiachea  soll  sich  diese  Eiariehlaag  aoeh  eia- 
facher  vorfinden:  es  befindet  sich  nämlich  unter  der  Bril- 
leuoffauag,  die  aat  eiaeai  Deckel  verschlos^ea  im,  ein  aut 
vielea  Lochera  Tefseheaer  Klaas  roa  Ziaa.  Aaf  diesea 
crgiessi  sich  eia  Strom  von  Wasser  aus  eiDCm  oben  Hh- 
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%  ffcbraclUen  Wasscrbehällcr,  sohaM  der  Hrillendeckel  auf- 
gehubeu  wird,  uad  spult  den  Unratb  in  das  kloakrohr. 
Der  UachaiiisoiQS  ist  eiüfmk  der,  dass  ein  Wechselwirbel 
mit  den  Gharnierbftndem  des  Deckels  so  in  Verbindung 
gesetzt  ist,  dass  die  iiorizontale  Lage  dieses  den  Abfluss 
des  Wassers  hindert,  die  schräge  StelJaog  aber  die  Pas* 
sage  freigibt.  Man  hat  nun  in  dieser  Art  noch  eine  Menge 
Einrichtungen,  die  aber  ihrer  Kostspieligkeit  wegen  nicht 
iuf  unsern  Zweck  zu  empfehlen  sind.  Die  Hauptsache 
bei  allen  diesen  Einrichtungen  ist  aber,  dass  sie  bei  völ* 
liger  Erfüllung  ihres  Zwecks  einen  einfachen  Mechanisnras 
haben,  dessen  Thäligkeit  nicht  von  der  Willkür  abhängig 
ist  und  dass  sie  uiüiit  Gelegenheit  zur  Cummunication  un- 
ter den  Sträflingen  geben.  Da  aber  fast  von  allen  diesen 
Einrichtungen  der  zuletit  genannte  Uebelstand  entweder 
schon  durch  gemachte  Erfahrungen  bewiesen,  oder  doch 
als  wahrscheinlich  zu  befürchten  ist,  so  hat  man  diese  Ein- 
richtungen Jetzt  schon  theilweise  aufgegeben  und  hat,  wie 
zu  Bruchsal,  tragbare  Nachtstfihle  eingerichtet,  die  mehr- 
mal des  Tages  ausgetragen,  gereinigt  und  mit  Chlorwasser 
ausgespült  werden.  In  dem  Kothbehälter  befindet  sich 
Wasser,  auf  das  man  etwas  Hückerling  oder  gepuWerte 
Kühle  schultet,  wodurch  der  schädliche  und  unangenehme 
Geruch  grosstentheils  vernichtet  werden  soll.  Zugleich  wer- 
den durch  diese  Einrichtung  bedeutende  Kosten  erspart, 
(cf.  Heinzens  dtirte  Schrift  pag.  46). 

Was  die  Herstellung  der  nöthigen  Temperafur  in  den 
Winlermonaten  anlangt,  so  muss  im  Vorwage  bemerkt  wer- 
den, dass  natürlich  in  einer  Strafanstalt  von  Ofenheizung 
nicht  die  Rede  sein  kann,  denn  erstlich  entsteht  durch 
diese  leicht  Feuer,  das  Schrecklichste,  was  eine  Strafan* 
stalt  treffen  kann;  zweitens  ist  diese  Heiznngsmethode  des 
erforderlichen  Brennmaterials,  der  Anschaffung  und  der  Re- 
paratur der  Oefen  wegen  sehr  kostbar,  drittens  dienen  die 
Oefen  als  Versteck  verbotener  Werkzeuge  und  endlich  be- 
nützen die  Gelangenen  das  Brennhote  zur  Verfertigung 
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von  Inslnimenten  und  Brennstoffen.  Ein  endlicher  Nacli- 
Iheil,  den  eine  solche  Heizungsweise  mit  sich  führt,  ist 
der,  dass  die  Anstalt  meistens  voll  Rauch  sein  würde,  ein 
üebel,  das  gar  nicht  zu  beseitigen  ist,  wenn  es,  wie  hier, 
seinen  Grund  in  dem  Einmünden  so  vieler  Ofenrohre  in 
einen  Schornstein  hat.  In  Bezug  auf  die  Schornsteine  will 
ich  hier  gleich  bemerken,  dass  die  sogenannten  russischen 
die  zweckmässigsten  sind.  Dieselben  sind  nämlich  so  eng, 
dass  sie  nicht  Raum  für  einen  Menschen  haben,  desshalb 
wenig  Platz  einnehmen  und  den  Gefangenen  auf  diesem 
so  oft  betretenen  Wege  jede  Flucht  unmöglich  machen. 
Diesen  zulelzt  genannten  üebelstand  hat  man  bei  den  ge- 
wöhnlichen weiten  Schornsteinen  durch  ein  eingeführtes 
Gitterwerk  zu  beseitigen  gesucht. 

Ebensowenig  wie  die  Ofenheizung  darf  die  Luftheizung 
empfohlen  werden,  obgleich  sie  bei  einer  bedeutenden  Er- 
sparung an  Brennmaterial  eine  gleichmässige  Temperatur 
gibt.  Dieselbe  ist  nämlich  mit  zu  grossen  Nachtheilen  für 
die  Athmungsorgane  verbunden,  weil  die  Röhren  eine  Luft 
zufuhren,  welche  meistens  mit  Rauch,  Kohlenstaub  und 
Asche  geschwängert  ist.  Auch  die  wissenschaftliche  De- 
putation für  das  preussische  Medicinalwesen  spricht  sich 
in  einem  über  diesen  Gegenstand  abgegebenen  Gutachten 
entschieden  gegen  diese  Heizungsmethode  aus  (cf.  Minisle- 
rial-Blatt  für  die  innere  Verwaltung  1840,  Nr.  4,  S.  75). 
Ausserdem  erleiden  die  Leitungsröhren  und  der  Heizungs- 
kasten oft  sehr  bedeutende  Beschädigungen,  deren  Reparatur 
nicht  allein  bedeutende  Kosten  verursacht,  sondern  auch 
unterdessen  alle  Räume  unerwärmt  lässt.  Auch  haben  die 
Sträflinge  nach  gemachten  Erfahrungen  diese  Röhren  zu 
Sprachröhren  und  zum  Verstecke  für  Contrebande  benutzt. 

Fast  dieselben  Nachtheile  führt  die  Heizung  mit  Was- 
serdämpfen herbei,  weshalb  auch  diese  zu  verwerfen  ist. 
Wesentliche  Vortheile  bietet  dagegen  die  Heizung 


lels  Perkin'scher  Wasserröhren  dar.  Man  soll 
Weise  vier  grosse  Zimmer  täglich  für  5  Sgr.  h< 


Google 


nen.  Die  Methode  besieht  danu,  dass  heisses  Wasser  ver- 
miUelst  eiseroer  Höhreu  durch  die  Zumner  geleitet  wird 
und  gewährt  dieselbe  den  Yorth^I,  dass  an  den  Fenstern 
die  Temperatur  eben  so  hoch  ist,  wie  liefer  im  Zimmer. 
Das  Wasser  wird  durcli  Oefcii  erwärmt.  Die  Röhren  liegeu 
so,  dass  das  Wasser  vermöge  seiner  Schwere  durch  die 
Zimmer  linft  und  an  den  Ort,  wo  es  erwärmt  wird,  sa- 
riickslrömt.  Die  Kosten  der  t  rslen  Einrichtung  belaulen 
sich  iur  vier  Zimmer  auf  iOOUihlr.^  was  für  nicht  theuer 
gelten  mnss,  wenn  man  bedenkt,  dass  dadaroh  die  Aas- 
gabe fflr  die  Oefen  erspart  wird  und  dass  man  lange  die 
Feuerung  nicht  gebraucht,  deren  man  sonst  bedarf.  Bei 
Philadelphia,  Treutou  und  Pitlsburg  werdeu  die  Gefängnisse 
auf  diese  Weise  geheizt.  Da  die  Wasserleitungsröhren  sich 
aber  durch  dio- Wärme  ausdehnen  und  wenn  sie  erkalten, 
sich  wieder  zusammenziehen,  so  bilden  sich  natürlich  um 
die  Höhren  Spalten  oder  Hitzen,  durch  welche  die  Slräf-^ 
linge  mit  einander  spreohen,  da  die  Bohren  aus  einer  Zelle 
unmittelbar  durch  die  Wand  In  die  anliegende  gehen.  Pro- 
fessor Tellkampf  berichtet,  dass  der  Oberau Iseher  im 
Gefängnisse  bei  Trenton  diese  Erfahrung  gemacht  habe. 
Um  nun  diesen  Uebelstand  zu  Termeiden,  gehen  die  Was- 
serrohren im  Gefängnisse  zu  Harrisburg  nicht  von  der  einen 
Zeile  unmittelbar  in  die  andere,  sondern  erst  in  den  Mit- 
telgang und  dann  erst  in  die  zweite  Zeile.  Damit  sieh 
aber  keine  Ritzen  bilden  kdnnen,  läuft  die  Röhre  In  der 
Zelle  und  im  iMiltelgange  durch  ein  kurzes  mit  Bloch  be- 
schlagenes Brett.  In  diesem  ungleichen  Maieriale,  dem  Bleche, 
dem  Holze  und  dem  Steine*  entstehen  keine  gleichlaufende 
Ritzen,  durch  welche  ein  verständlicher  Laut  dringt.  Ge- 
schähe die  Bildung  der  Hilzung  dennoch,  so  communiüirt 
die  Zelle  doch  nur  mit  dem  Mittelgange. 

An  einer  dazu  passenden  Stelle  muss  sich  In  der  Mauer 
des  Arbeitssaales  ein  Hahn  befinden,  der  eine  Bohre  schliesst, 
die  reines,  klares  Trinkwasser  in  die  Säle  leitet,  damit  die 
Sträflinge  nicht  von  diesen  aus  dasselbe  aus  den  Wasser- 
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bchältern  zu  holen  brauchen^  was  aus  polizeilicheu  Kück- 
sieblen  nicht  geschehea  darf.  Diese  Leitengsröhren  dürfen 
aber  nicht  In  der  Anssenwand  des  Gdiiodes  liegen,  da 
sie  sonst  im  Winlcr  zufrieren  würden. 

Ausser  den  Arbeitssälen  muss  das  Strafhans  (nr  jeden 
Gefangenen  eine  Schkfzelle  enthalten^  die  wenigstens  1% 
Fnss  lan^;,  4  Fn^s  breit  nnd  8^10  Fuss  hoch  sein  muss. 
lu  den  Gefängnissen,  die  in  Amerika  nach  dem  auburn- 
sehen  Systeme  erbaut  sind,  bestehen  die  Fussböden  der 
Schhifzellen  meistens  ans  fi4chenbohlen,  seltener  ans  Bädi- 
sleinen,  die  auf  aemauerlt  ii  Högen  ruhen.  Am  besten  wird 
der  Fussboden  aus  Asphalt  gemacht,  wie  wir  diess  oben 
sehen  bemerkten.  Die  Decken  der  Zellen  sind  von  Back- 
st<^nen  ond  gewdibt.  Die  Bekleidung  der  Wände  erscheint 
nicht  als  zweckmässig,  denn  dieselben  verhindern  nach 
dem  Berichte  der  dänischen  Gefängnisscommission  die  Fort- 
pflanzung des  Schalles,  wie  diess  angestellte  Versuche  er- 
geben haben,  nur  in  sehr  geringem  Grade,  wogegen  eine 
solche,  an  den  innern  Zellenwänden  angebrachte  Beklei- 
dung theils  zur  Verheimlichung  begonnener  Ausbruchsver- 
suche, thells  zur  Verbergung  heimlich  eingebrachter  Gegen- 
stände  benutzt  werden  kann.  Eine  Vorrichtung  zur  Ven- 
tilation ist  nicht  nolhwendig  und  kann  der  Kosten  wegen 
weggelassen  werden;  es  verhält  sich  hiermit  ahnlich  wie 
bei  den  Arbeilssälen.  Es  befinden  sich  die  Sträflinge  Ja 
nur  des  Nachts  in  diesen  Zellen  und  kann  desshalb  die* 
Lufterneuerung  durch  OefTnen  der  Feuster  und  Thuren  be- 
werksteUigt  werden.  Was  die  Fenster  sonst  anlangt,  so 
vergleiche  man  das  bei  den  Einzelzellen  hierflber  Gesagte. 

Jede  Zelle  hat  eine  gutversicherte  Thür  nach  dem  Gau're 
hin,  iu  der  sich  eine,  mit  eiuem  Gilterwcike  versehene  Be- 
obachtungsöflfnung  befindet,  vor  welcher  aussen  ein  Deckel 
hängt,  um  dem  Gefangenen  das  Ausgucken  zu  behindern. 
Es  scheint  übrigens  eine  einliiche  Thür  vollkommen  aus- 
reichend zu  sein,  weil  zugleich  dadurch  dem  Autseher  viel 
Zeit  erspart  wird.  In  Singsing  und  Boston  können  alle 
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Thüren  einer  Seile  durch  eine  eiserne  Stange,  welche  sich 
von  oben  Yorschiebt,  verscbiossen  und  diircb  einen  Hebel 
und  ein  Rad  wieder  geölfoet  werden;  eine  Kinrtchtvng,  die 

gewiss  Nachahmung  verdient,  da  ja  mit  dem  Auf-  und  Zu- 
schllesseu  jeder  einzelnen  Thure  viel  Zeit  verloren  geben 
würde. 

Das  (reräth  der  Zelle  bestebt  in  einer  befestigten  Bett- 
stelle, welche  ohne  Rand  ist,  um  zugleich  als  Sitz  benutzt 
zu  werden.  Auf  diesem  liegt  eine  Matratze  nebst  abge- 
sobrftgtem  Kopffäble  Yon  Seetang  oder  Hen  und,  Je  nach 
der  Jahreszeit,  eine  oder  mehrere  wollene  Decken.  Man 
bat  eiserne  liettsellcn  besonders  der  Reinlichkeit  wegen 
empfohlen,  allein  diese  gewähren  dem  Sträflinge  ein  besseres 
Material  zu  Werkzeugen,  um  einen  Ausbruob  zu  ermög- 
lichen, als  die  hölzernen,  für  die  auch  noch  ihre  Wohlfeil- 
heil  spricht.  Alle  zum  ßett  benutzten  Zeuge  sind  so  gear- 
beitet, dass  sie  nacb  jedem  Schnitt  ausfasern  und  also  nicht 
zu  Stricken  gedreht  werden  können.  Die  Bettstellen  mes- 
sen übrigens  6  Fuss  lang  und  Fuss  breit  sein.  Dr. 
Julius  gibt  in  seinen  Vorlesungen  über  Gefängnisskuode 
S.  102  den  H&ngematten  den  Vorzug,  weil  sie  weniger 
Platz  einnehmen,  dem  Verstecken  von  Contrebande  weniger 
günstig  sind,  nicht  zu  Waden  oder  Refreiungswerkzeugcn 
dienen  können,  reinlicher  und  wohlfeiler  sind  und  weil 
ihre  Ungewöhnlichkeit  sie  besonders  flkr  ein  Geftngniss 
zur  Lagerstatt  geschickt  macht.  —  Ausserdem  enthält  die 
Zelle  einen  befestigten  Tisch  mit  Wasch-  und  Trinkge- 
scbirr,  einen  Nachteimer  und  Pflöcke  zum  Aufbftngen  der 
Kleidungsstücke.  Die  Nachteimer  tragen  die  Striflinge  jeden 

Morgen,  in  Reihe  und  (jlied  gehend,  wie  die  Soldaten,  mit 
nach  dem  Aufseher  gewandten  Gesichte,  in  den  Hof,  wo 
sie  denselben  reinigen  und  mit  Wasser  gefüllt  bis  zum 
Abende  stehen  lassen. 

Wie  wir  oben  gesehen  haben,  orlordert  eine  nach  un- 
serm  Vorschlage  einzurichtende  Strafanstalt  auch  noch  wirk- 
liche Isolirzellen,  doch  nur  in  kleiner  Zahl  zu  den  obigen. 
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Man  hat  angenornmen ,  das9  der  aedisCa  TUä  rom  dem 

obigen  ausreichend  sein  würde.  Diese  Zellen  liegen  am 
besten  parterre  in  einem  F1igel|  weil  an  dieselben  die 
Spazierhdfe  Stessen  messen.  Wenn  sieh  noter  denselben 
nur  ein  Kellergewülbe  beßndel,  so  hat  man  nach  bestimmt 
Torliegenden  Erfahrungen,  wie  Teil  kämpf  tenieherty  nicht 
zu  berärchten,  dass  sie  feacht  sind  nnd  dadurch  der  Ge- 
sundheit ihrer  Bewohner  schädlich  sein  werden.  Ueber  die 
dorch  die  Erfahmng  erkannte  zweekmfissigste  foOsse  sind 
in  England  folgende  Maasse  angegeben:  Länge  12  Fuss, 
Breite  8  Fuss,  Höhe  10  Fuss  bis  zur  untern  liiäche  der 
gewölbten  Decke.  Nach  einer  Königl.  Resolution  Tom  22.  De- 
zember  ibW  sind  in  Dänemark  wenigstens  \2  Fuss  Lange, 
7  Fuss  Breite  und  9  Fuss  Höhe  festgesetzt.  Meiner  Mei- 
nung nach  darf  die  Höhe  nicht  weniger,  als  iO  Fuss  haben. 

Die  Fenster  uiusj^en  den  Zellen  hinreichend  Licht  ffeben, 
und  so  gearbeitet  sein,  dass  sie  den  Bewohnern  der  Zellen 
keine  Gelegenheit  zu  entweichen  und  IfittheOungen  sn 
machen  oder  zu  empfangen,  an  die  Hand  geben.  Die  vier 
Seiten  der  Fenster  werden  dessfaalb  am  besten  aus  Bruch- 
steinen Tcrfertigt  und  mit  Eisen ,  das  durch  gegossenes 
lilei  befestigt  ist,  vernietet.  Die  eigonllichen  Fensterrahmen 
sind  von  Gosseisen  und  können  nicht  geöffnet  werden.  Vor 
den  Fenstern  beflnden  mc^  eiserne  Kreuzstangen^  die  in  die 
Lnifassung  der  Fenster,  die  aus  Bruchsteinen  angefertigt,  ein- 
gelassen sind.  Die  Fenster  befinden  sich  6  Vt  ^oss  hber  dein 
Fussboden,  sind  3  Y,  Fuss  breit  und  1  V^Fusehoeh.  Prof.  Te  Ii- 
Ii  ampf  gibt  über  ihre  Stellung  und  über  die  Abschragung  der 
Mauer  die  beigefügte  Zeichnung.  Die  Tbiiren  müssen  wenig-* 
stens  6  Fuss  hoch  sein,  damit  der  Wirter  in  aufrechter  Stellung 
und  nicht  gebückt  in  die  Zeile  zu  treten  braucht,  was  seiner 
personlichen  Sicherheit  wegen  nothwendig  ist,  und  musseo  die 
Thuren  in  Zapfen  hingen,  die  in  die  Schwelle  und  in  das 
Ivopfstüci^  eingelassen  sind.  Die  4  Zoll  dicken  Ihann  sind 
iQBen  mit  Eisenblech  und  aussen  mit  dünnen  eisernen  Mengen 
in  Form  fon  Vierecken  zu  beschlagen«  In  der  Tbare  be* 
iK.  i.j  3 
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findet  sich  eine  Auf- 
sichtsspalte,  die  mit  ei^ 
ner  Glasscheibe  und  ei- 
nem Gitlerwcrk  versehen 
ist  Dieselbe  ist  nach 
innen  7  Zoll  breit  and 
3V,  Zoll  hoch,  nach- 
aussen  aber,  um  dem 
Gefangenen  keine  freie 
Aassicht  zu  gestatten, 
nar  4V,  Zoll  breit.  Ans 
demselben  Grunde  hängt 
aussen  vor  derselbeu 
ein  lederner  Deckel,  wel- 
cher aaf  eine  gerftasch- 
losere  Weise  von  dem 
Aufseher  enfcrnt  wer- 
den kann,  als  ein  Schie- 
ber, wie  man  ihn  in 
mehreren  (lefängnissen 
findet.  Unter  dem  Bc- 
obachtongsloch  befindet 
sich  eine  FallthOre  yon 
einer  Breilo  von  9  Zoll 
und  einer  Höhe  von  6 
Zoll.  Dieselbe  hingt  an 
Charnieren  und  bildet, 
wenn  man  sie  in  die 
Zelle  hineinscbl&gty  eine 
Art  Tisch,  aar  den  das 
Essen  u.  s.  w.  gesetzt 
wird.  Von  aussen  wird 
sie  darch  einen  Schieber  befestigt  Eine  Thflrc  erscheint 
hinreichend,  welche  ausser  dem  oben  erwähnten  Vortheilo 
der  Zeltersparniss  für  den  Wärter,  noch  den' gewährt,  dass 
man  von  der  Beobachtuogshalle  aus  leichter  Jedes  uuge- 


Oigitized  by 


35 

vöhtiliche  Gerinsoh  in  der  ZeDe  hdit  —  Zwecfciinig  ist 

aucli,  nach  dem  von  den  EngMndern  gegebenen  Muster 
n  alleo  IsoUrzellei  euen  Gtockeogqg  au»hriagM,  damit 
ler  Sträfling  bei  aosser^ewMiiAelieB  mtai  des  Wärter 
»der  Aufseher  zu  teiacbrickigen  im  Stande  ist,  dass  er 
hn  zu  Sprech«  wiasohe.  Die  EiMriditmg  hü  reHgesde: 
lede  Zellreihe  hat  in  der  Centralhalle  Hire  Glocke:  dadurch 
weiss  der  Aurseher  gleich  den  flugel.  von  wo  aus  ge- 
kliBgelt  wurde.  Wen  er  sich  wm  im  dmsm  hegehes  ha^ 

zeigt  ihm  ein  an  du  Zelle,  dessen  Bewohner  kliSfeMe, 
zugleich  durch  den  Zog  hcrvarge^prungeuer  Zeiger  die 
Zelle  an,  wo  seiae  Cegeawait  gewiaecht  winL 

Für  die  Ventilation  möchte  ich  diejenige  Einrichlunj? 
irorschlageu,  welche  skk  aachfroL  leiJ  kämpf 's  Berichl 
m  GefiflgDisse  a  BitiMharg  hfiadrl    fia  liai  iiariidl 
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die  OefTniiiig:en  für  die  frische  Luft  etwa  GZoH  hoch  über 
der  Erdoberfläche  des  Hofes  ia  der  Aussemvand  der  Zelle 
anf^ebraeht.  In  diesem  Ventilator  wird  der  Schall,  wie  die 
beifl^ofüffle  Zeichnung  zeigt,  durch  Wände,  theils  vou  Stein 
(^A),  llieils  von  Kisenblech  (H)  mehrfach  gebrochen.  Durch 
diese  Scheidewände  entstehen  Kanäle,  dessen  Wände  meh- 
rere spitze  Winkel  bilden  nnd  abwechselnd  oflTen  nnd  ge- 
schlossen sind,  so  dass  die  Luft  im  Zickzack  eindringt. 
Aus  der  runden  Oeffnung  (C)  tritt  die  Luft  in  die  Zelle, 
;  Über  dieser  Oeifhang  befindet  sich  ein  beweglicher  doppel- 
./  ter  Schieber  von  Eisenblech,  durch  dessen  Drehung  der 
Gefangene  beliebig  viel  oder  wenig  Luft  einlassen  kann. 
Diess  ist  ein  wesentlicher  Vorzug,  den  unser  Ventilator 
vor'denen  der  älteren  Gefängnisse  hat,  denn  letztere  können 
entweder  nur  völlig  geöffnet  oder  gänzlich  geschlossen 
werden.  Wenn  dieselben  völlig  geöffnet  sind,  so  strömt 
im  Winter  zuviel  kalte  Luft  ein,  wesshalb  die  Sträflinge 
sie  meistens  verstopfen.  Teil  kämpf  stellte  aber  die 
Sehallleilnng  dieser  Ventilatoren  Versuche  an  und  fand, 
dass  durch  dieselben  kein  versländliciies  Wort  hindurch- 
dringe. 

Die  völlig  gelrennte  Luftöflfhung  für  die  oberen  Zellen 

befindet  sich  in  gleicher  Linie  mit  der  Lultölfnung  hir  die 
unleren  Zellen.  Ihre  Einrichtung  ist  dieselbe,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  der  Luflkanal  In  der  äussern  Wand  bis 

zu  seiner  Mündung  im  Fussbudcu  der  oberen  Zelle  auf- 
steigt. 

Für  das  Ausströmen  der  unreinen  Luft  befindet  sich  in 
der  Decke  Jeder  Zelle  ein  geräumiger  Kanal  oder  Schorn- 
stein, welcher  auf  dem  Dache  einige  Zolle  aufsteigt  und 
mit  eiuer  von  Prof.  Kspy  erfundenen  Einhchlung  ver- 
sehen ist,  wodurch  die  Strömung  der  Luft  vermehrt  wird. 
Diese  Einrichtung  gleicht  den  Windbeuteln,  durch  welche 
in  die  unterslrn  Schiffsrjiumc  frische  Luft  geschöpft  wird. 

Ks  bedari  aber  Jede  Zelle  dieser  Art  ferner  noch  einer 
Wasserleitung,  um  das  nöthige  Trink-  und  Waschwasser 
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licrbcizuleitcn.  Die  Unraihsröhren  könnten  wohl  für  diese 
kleine  Zahl  von  Isolirzellen  gespart  werden  ^  ich  möchte 
sie  indessen  ungeme  yenmssen.  Will  man  sie  einrichten, 
so  veranlasst  mich  wieder  die  Vorzü«rlichkeit  der  Eiurich- 
iungen  dieser  Art  im  Gelängnissc  zu  Uarrisburg  dieseihen 
zn  innpfehlen  und  ist  es  wieder  Prof.  Teilkampf,  der 
URS  eine  Beschreibung  über  sie  liefert.  In  dieser  soeben 
genannten  Slraranstalt  hat  jede  Zelle  eine  besondere  und 
völlig  getrennte  Unrathsröhre,  die  unterhalb  des  Nacbt- 
stuhls  in  schrftger  Richtung  in  eine  grosse,  gemeinsame 
Unralhsröhre  einmündet,  welche  letztere  sich  im  Keller 
unter  dem  Mittelgange  belindel.  Da  diese  grosse  ünratbsröhre 
allen  kleineren  der  2ellen  eine«  Flügels  gemeinsam  ist, 
so  könnte  man  ▼ermntben,  dass  durch  sie  Communication 
möglich  wäre.  Allein  diese  ist  durch  folgende  pjnrichlniig 
verhindert.  Die  Uurathsröhreu  werden  nämlich  täglich  zur 
UeinigiiDgSKelt  ron  einem  unter  dem  Dache  befindlichen 
Wasserbehilter  ans  mit  frischem  Wasser  gefüllt.  Sobald 
zu  diesem  Zwecke  die  Schrauben  der  gemeinsamen  Unralhs- 
röhre geöflTnet  werden,  so  dass  das  unreine  Wasser  ab- 
fliessen  und  das  frische  Wasser  znfliessen  kann,  so  stürzt 
das  umreine  Wasser  ans  den  sohrigen  Unrathsröhren  durch 
die  weite  gemeinsame  Unralhsröhre  im  Keller  mit  einer 
solchen  Schnelligkeit  fort,  dass  die  Heinigung  nur  wenige 
Secnndea  dauert.  Während  dieser  kurzen  Zeit  ist  das  durch 
daä  Ab-  und  Zuströmen  des  Wassers  verursachte  GerSusch 
so  gross,  dass  dadurch  jede  Miltheilung  unmöglich  wird. 
Doch  ist  darauf  zu  sehen,  dass  die  kleineren  Unrathsröhren 
der  einzelnen  Zellen  nicht  gerade  einander  gegenüber  in 
die  gemeinsame  Röhre  münden.  Sobald  nun  die  Reinigung 
geschehen  ist,  wird  die  OefTnung  der  grossen  Röhre,  durch 
welche  das  schmutzige  Wasser  abfloss,  durch  eine  Sciuraube 
geschlossen,  vrlihrend  zugleich  das^  frische  Wasser  von  dem 
unter  dem  Dache  des  Zellenifttgels  befindlichen  Wasser- 
behälter aus  durch  eine  absleigende  Röhre  so  lange  zu- 
sirömty  bis  die  Maohtstühie  bis  zum  Drittel  ihrer  Höhe  ge- 
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füllt  sind.  Sobald  der  Wasserstand  diese  Höhe  erreicht  hat. 
wird  die  das  Wasser  zuführende  Kühre  durch  eine  Schraube 
gesobtossea.  Damit  aber  das  Wasser  in  den  Uncalhsröhreo 
nicht  aber  den  eisernen  Rand  der  Naehlstdhle  hinans  in 
die  Zellen  laufen  kann,  befindet  sich  am  Ende  des  Ge- 
fängnissflügels in  einem  unbewohnten  Räume  ein  lUeiner 
Wasserbehälter  von  gleicher  Höhe  mit  den  Nacblstllhlen; 
sobald  nun  das  Wasser  in  diesen  Behiltem  bis  znm  Drittel 
seiner  Höhe  gestiegen  ist,  fliesst  es  durch  eine  weile  Oeff- 
nung  in  eine  besondere  Röhre  und  durch  diese  auf  den 
Gefingnisshof.  Auf  diese  Weise  sind  die  Nachtstdiile  and 
die  Unrathsröhren  unter  denselben  stets  soweit  mit  Wasser 
gefüllt;  dass  Mittheilungen  durch  dieselben  unmöglich  sind. 

Nach  Dr.  Julias  Berichten  sind  in  den  aoborn'schen 
Gefingnissen  in  Amerika  die  kranken  StrSflinge  immer  in 
gemeinschaftliche  Krankensäle  gelegt,  ein  Verfahren,  wel- 
ches durchaus  nicht  zu  billigen  ist.  lüs  muss  nämlich  eine 
Zellenreihe  znr  Krankenstation  eingerichtet  werden ,  aaf 
welche  die  schwer  Erkrankten  zn  bringen  sind;  die  min- 
der bedculrnden  Kranken  könnten^  wenigstens  im  Sommer, 
in  ihren  Zellen  bleiben. 

Endlich  will  ich  noeh  Zähnen ,  dass  die  ganze  Straf- 
anstalt mit  einer  Ringmauer  von  12  Fuss  Höhe  zu  umire- 
ben  ist,  bei  deren  Auffühning  man  alle  Winkel  und  \  Ur- 
sprünge sorgfältig  zu  vermeiden  hat,  da  dieselben  crfah- 
rungsmissig  das  Uebersteigen  der  Mauer  begtlnstigen.  Man 
hat  auch  die  Mauer  innen  mit  Gyps  überzogen,  um  Jeden 
gemachten  Versuch,  dieselbe  zu  übersteigen,  bemerken  zu 
können.  Auch  hat  man  zur  Bewachung  in  der  Nacht  eigens 
dazu  abgerichtete  Hunde  verwandt,  ein  Verfahren,  gegen 
welches  mein  Gefühl  eniscliiedcn  spricht. 

Aufnahme  der  Verbrecher. 
Die  Erfahrung  hat  gelehrt  und  als  unumgänglich  a«th- 

wcndiff  hennistfeslelll,  durchaus  in  den  (iefauirnisseu  dio 
Gesciiluchter  zu  sondern;  wir  meinen  nidit  mit  dieser  bon- 
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derunjT,  dass  die  beiden  Geschlechter  nicht  beisamracii  sein 
uod  am  Tage  bei  der  Arbeit  nicht  zusammcntreifcn  dürren^ 
sondern,  dass  die  sonsl  streng  geschiedene  Abtbeiliuig 
fUr  mftnner  und  die  ffir  Franen  sich  nicht  einmal  unter 
einem  Dache  befinden  darf.  Ducpe ti au x  meint  freilich,  diese 
Trennung  sei  wohl  in  allen  Verhältnissen  anzuempfehlen, 
doch  sei  sie  im  Falle  der  Annahme  des  pennsylyanischen 
Systems  weniger  unerllsslich;  denn  die  Minner,  welche 
für  die  ganze  Dauer  ihrer  Gefangenschaft  getrennt,  sich 
nicht  kennen  lernten,  noch  sähen,  würden  sicherlich  auch 
mit  .den  Weibern  zu  Terkehren  nicht  im  Stande  sein, 
namentlich  wenn  diese  besondere  nnd  ginzlich  getrennte 
Abllieilungen  inne  hallen.  „Das  ist  wieder,  setzt  1).  hinzu, 
einer  der  Vorzüge  des  pennsylvanischen  Systems,  der  in 
so  kleinen  Landern,  als  in  den  schweizer  Ganionen  und 
den  kleineren  deutschen  Staaten  leicht  zn  schätzen  ist,  wo 
es,  wie  Herr  Lucas  sagt,  schwer,  wo  nicht  unmöglich 
wäre,  den  Verurtheilten  der  beiden  Gesciiiechler  specielle 
Bessenagahioser  einzurichten.  cL  des  progrto  et  de  l'elat 
aotoel  etc.  Bd.  II.  S.  399.  Derselben  Ansicht  ist  Derne tz 
(rapport  etc.  S.  44J.  Derselbe  sagt,  dass  die  Vorsteher 
der  nach  pennsylvanischem  Systeme  geleiteten  iiesseruugs- 
hftuser,  die  er  Gelegenheit  gehabt  hätte,  zu  befragen, 
Tcrsichert  hätten,  dass  die  Vereinigung  gefangener  Männer 
und  Krauen  bis  jetzt  keinen  Nachtheil  gezeigt  hätte.  Allein 
wir  müssen  dennoch,  wenn^  wir  auch  die  grössere  Kost- 
spieligkeit der  Trennung  der  Geschlechter  einzuräumen 
gezwungen  sind,  gegen  die  Einschliesung  derselben  in 
eine  Geiangenanstalt,  selbst  wenn  dieselbe  nach  pennsyl- 
yanischem  Systeme  eingerichtet  wäre,  protestiren,  da  die 
Erfahrung  gelehrt  hat,  dass  der  blosse  Anblick  des  andern 
Geschlechts,  der  Gedanke,  das  Gefühl,  unter  einem  Dache 
zusammen  zu  sein,  die  Phantasie  solcher  Menschen  aufregt 
und  ihre  geschlechtliche  Lust  zu  einer  enormen  Ui^he  stei-- 
gert.  So  erzählt  Dr.  Diez  in  einem  früheren  Bande  dieser 
Anualen,  dass  m^m  in  einer  Slrafauslalt  für  Männer  den 
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weibliclien  Familieagliedera  der  Beamten  dec  Ansiail  (ki 
Besaoh  des  gMieinsoliaf tlitheH  Gottesdieastes  habe  Hb 
aus  obigem  Grunde  untersagen  müssen.  Lucas,  derGeoe- 
cal-Iflspector  über  die  Iranzösischen  Gefängoisse,  sagt  ü 
seiner  tiieerie  de  remprisoueiBent  Bd.  L  S.  89  ii  Bern 
hierauf  Folgendes:  „Die  Erfahrung  und  Beobachlunff  tel 
uns  gelehrt,  wie  sehr  schon  die  Idee,  dass  eine  AUkt- 
*  l«ng  fikr  Gefangene  des  andern  fieseUeciits  in  der  Mk 
ihres  Aufenthaltes  und  gh'ichsam  unter  einem  Dache  dt 
mit  sich  bpfiudet,  auf  die  Kinbildungskrafi  der  Gefangeoi 
einwirkt  nnd  der  Ordnung  sehadet^  Marqnet- Wissen 
gibt  uns  hierüber  in  seinem  examen  hislorique  elc.  Bi  i 
S.  180  eine  ausgezeichnete  Schilderung,  4Ue  ichi  ^m  t 
nicht  irre,  anch  in  einem  frdheren  Jahrgänge  dieser b- 
Schrift  gelesen  habe. 

Ich  theile  hier  noch  eine  Geschichte  mit,  ,  die  wrtf 
glaubwürdiger  Arzt,  der  Ardher  die  ärztliche  BehaidliL 
der  kranken  Strafgefangenen  in  einem  Zuchthause  bes#' 
erzählte,  und  die  eben  beweist,  dassdie  GefangcMSti 
durch  nichts  abhalten  lassen,  ihren  Geschlechistriek  a 
befriedigeu.  Ein  gefangenes  Fraueuzimmer  wurde  nani!  ' 
schwanger,  schwanger  i»  GeOngnissel  Wie  man  dteffl- 
son  ins  Verhör  nahm,  gestand  sie  von  einem  GefangeKi 
schwanger  geworden  zu  sein,  der  mit  ihr  unter  eint? 
Dache  lebte  bei  einer  sonst  strengen  Scheldnng  der  t^ 
schlechter.  Man  konnte  die  Möglichkeit  nicht  he^reM 
und  setzte  der  Person  noch  schärfer  zu,  bis  sie  endlk 
gestand,  dass  die  Schwängerung  in  der  Kirche  wikK* 
des  Gottesdienstes  geschehen  sei. 

£s  ist  nun  freilich  leicht,  Strafanstalten  für  Manne 
von  der  Anwesenheit  ?on  Personen  weiblichen  Gcsohicfik 
tes  frei  zu  halten,  allein  alle  Männer  aus  den  Strafanslil 
ten  für  Wciber  fern  zu  halten,  ist  nicht  gut.mugli^^ 
Wenn  man  auch  Frauen  zu  Aufseherinnen  und  Wirterii 
neu  anstellt,  wie  diess  bereits  in  England  und  Frankrri»' 
mit  dem  besten  Erfolge  geschehen  ist,  so  kann  duck  ^ 
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Bosucii  der  Ansiall  Ton  dem  Oirector,  dem  GeiBtUchea 
und  dem  Arzte  nicht  unterbleiben. 

.     Wir  haben  soeben  gesehen,  dass  die  Trennung  der 
.  Geschlechter  dvrcb  £inrichiong  entfernt  liegender  Straran- 
stalten  noth^endig  sei ,  dasselbe  gilt  anch  von  den  jugeud^ 
,  liehen  Verbrechern ,  die  man  noch  jetzt  meistens  mit  den 
Erwaehs^oen  in  derselben  Anstalt  bnnt  durch  einander 
geworfen  findet,  obgleich  die  Erfahrung  längst  herausge- 
j  stellt  hat,  dass  selbst  bei  der  Trennung  unter  einem  Dache 
,  die  Machthelle  für  die  Jugend  sehr  gross  sind.  Auch  bier- 
^  übergibt  Marquet-Wasselot  inseinem  genannten  Werke 
,  Bd.  I.  pag.  183  eine  treffliche  Schilderung. 

G^en  iie  Vereinigung  der  Kinder  und  der  erwäcbse- 
nen  Sträflinge  in  einer  Strafanstalt  sprechen  sich  sämmt- 
licbe  Auctohtälen  aus,  so  J  ulius  cf.  dessen:  Nordamerika- 
nische  Zustände  Bd.  II.  pag.  376.  Ducpetiaux  Bd.  ILS. 
53  u. St.  Lucas  cf.  de  lareformedesprisons  etc.  Bd.l.S.  98. 
,Die  Nothwendigkeil  der  Trennung  erkennt  auch  der  neue 
Gesetzentwurf  über  die  Rerorni  der  rrenzdsisehen  Gefäng- 
nisse au  und  erklärt  sich  mit  diesem  Vorschlage  zur  Er- 
richtung Yon  Special -Anstalten  für  Jügendliche  Verbrecher 
auchfieyon  der  Deputirtenkammer  ernannte  PrOfungscom- 
mission  einverstandeu.  Auf  St.  Lucas  Anratheii  wurde  dauu 
anch  die  Kinderabtheilung  im  Gefängnisse  zu  Embrun  auf-* 
gehoben  und  nach  Lyon  in  eine  eigene  Anstalt  verlegt, 
eine  Veränderung,  welche  die  glänzendsten  Resultate  herbei- 
geführl  haL  Es  sind  also  auch  hier  im  Lande  getrennte 
und  specielle  Abiheilungen  für  Kinder  einzurichten  und 
dieselben  einem  besonderen  Systeme  von  Uauszuchl  zu 
unterwerfen;  unsere  Jugend,  die  sich  in  den  Strafanstalten 
befindet,  ist  weniger  lasterhaft  und  verworfen,  als  roh 
und  Ycrwildert,  desshalb  wird  bei  ihr  eine  ordentliche  iu- 
nebnng  und  ein  passender  Unterricht  Alles  leisten,  was 
man  nur  hoffcu  kann.  Desshalb  muss  die  Behandlung  nicht 
>trenge  sein,  sondern  mehr  ein  patriarchalisches  Verhält- 
nisse wie  Dr.  Yarrentrapp  richtig  bemerkti  stattfinden  und 
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dürfen  die  cigcnllichcn  Besserungsmittel,  wenn  sie  auch 
ebenso  mannigfaltig  sein,  müssen ,  doch  nicht  so  tief  ver- 
letzen und  so  lange  andauern,  wie  dless  bei  Erwachsenen 
der  Fall  sein  niiiss.  Hie  Rhodns,  hic  salla!  „Mit  den  jn- 
gendlichcn  Verbrechern  niuss  man  die  Reform  beginner. 
sagtMorean-Gbristophe,  denn  es  gibt  kein  ;wirksameres 
MUli  l,  die  Erwachsenen  za  bessern.*'  cf.  dessen:  rapport 
Sur  les  prisons  d'Anglelerre  elc.  pag.  63. 

Ausser  dieser  Trennung  nach  dem  Geschlechle  und 
dem  Alter  der  Sträflinge,  hat  man  noch  in  anderer  Bezie- 
hung Abtheilungen  gemacht  /  gegen  welche  wir  theilweise 
wenigstens  unser  Unheil  abgeben  müssen.  Man  hat  näm- 
lich vorgeschlagen  und  selbst  auszuführen  versucht ,  die 
Verbrecher  einer  Anstalt  zu  olassificiren  und  hat  dazu  ver- 
schiedene Eintheilungsprincipien  benutzt,  so  z.  B.  ein  yoo 
der  Grösse  des  Verbrechers  hergenommenes.  Es  liegt  aber 
auf  der  Hand,  wie  unzweckmässig  diess  ist,  da  ja  oft  sehr 
gefihrhche  Verbrecher  eines  geringen  Verbrechens  wegeiii 
dessen  man  sie  nur  ftberfOhren  konnte,  ins  Znohthaus 
kommen;  denn  das  Strafgeselz  darf  sich  nur  an  den  reinen 
Thatbesland  halten  und  muss  daher  nothwendig  Verbra- 
eher in  eine  Glasse  bringen ,  die  in  sittlicher  Beziehung 
himmelweit  von  einander  yerschieden  sind.  Ein  anderer 
Eintheilungsgrund  ist  von  der  moralischen  Verdorbenheit 
und  dem  Kufe  des  Verbrechers  hergenommen.  Aber  der 
Ruf  trügt  und  kann  keinen  Massstab  abgeben ,  ebensow^ 
nig,  wie  der  sittliche  Zustand  des  Gefangenen,  denn  wer 
vermag  in  die  Herzen  der  Menschen  zu  schauen?  Wer 
den  Schleier  zu  lüften ,  der  mit  undurchdringlichem  Dunkel 
das  Innere  des  Menschen  verhallt?  — •  Dasselbe  gilt  tob 
den  Motiven  des  Verbrochens;  man  hat  in  dieser  Bozio- 
hung  die  Verbrecher  aus  Ki«iennulz  und  die  aus  Leiden- 
schaft trennen  wollen.  Endlich  theilte  man  die  Verbrecher 
noch  nach  ihrem  Betragen  ab;  man  muss  aber  mit  dem 
Urtheile  über  das  Hetrairen  eines  Verbrechers  sehr  vor- 
sichtig scm,  da  die  Erfahrung  gezeigt  hat,  dstös  gerade 
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die  ärgsten  Bösewichter,  die  gefährlichsten  Verbrecher 
scheinbar  die  folgslunsteB  und  ordemüchsleii  GeiaDgeneo 
siad,  aber  dennoch  der  strengsten  GontroUe  bedirfen,  wah- 
rend der  minder  schlimme  Verbrecher,  der  Neuling  in  der 
freien  Kunst  des  Stehlens,  meistens  der  wiedersetzlichstc 
ist  nnd  alle  Schranken,  welche  die  eingefthrte  Hansordr 
nnng  ihm  in  den  Weg  legt,  mit  Gewalt  dnrehbrechen 
will.  Aus  diesem  Grunde  sind  auch  meistens  diejenigen, 
welche  sich  zum  zweiten  oder  dritten  Male  im  Gefängnisse 
beinden,  die  gehorsamsten  und  Tcrslehen  dieselben  sich 
▼ortrefiich  darauf,  den  möglichst  grössten  Yortbeil  ans 
iker  Lage  zu  ziehen.  Entstehen  Unordnungen,  so  sind  sie 
meistens  die  Urheber,  und  Anstüler,  aber  sie  wissen 
meistens  die  Sache  so  einznleiten,  dBSS  die  Neulinge  das 
Bad  büssen  müssen. 

Durch  derartige  Classificationen  der  Verbrecher  gewin- 
nen die  Strafanstalten  nichts,  denn  durch  dieselben  wiUrde 
eine  schulmissige  Erlernung  der  besonderen  Arten  der 
Verbrechen  begünstigt  und  kann  man  wohl  selbst  sagen: 
herbeigeführt,  aber  keineswegs  die  gegenseitige  Ver- 
schlechterung verhindert,  cf.  Julius  Mord -Amerikas  sitl- 
liehe  Zustände  Bd.  II.  8.  273.  Meher  Classificationen  be- 
dürfen wir  daher  in  unserer  Strafanstalt  nicht,  hier  ist  der 
einzelne  Verbrecber  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  so- 
viel vrie  möglich  geschieden,  wenigstens  soviel  geschieden, 
dass  von  einer  directe'n  gegenseitigen  Verschlechterung 
nicht  mehr  die  Kede  sein  kann.  Eine  Trennung  der  Ver- 
brecher scheint  mir  aber  zweckmässig  und  nothwendig, 
nimlich  die  Scheidnng.der  Gebildeten  von  den  Ongebilde- 
ten  und  Rohen,  um  eine  GleichhMt  der  Strafe  herbeizu- 
führen. In  diesen  beiden  Classen  müssen  aber  wieder  die 
verschiedenen  Individualitäten  geschieden  werden,  nicht 
mit  Hinblick  auf  eine  mögliche  Verschlechterung,  sondern 
auf  die,  atis  Jenen  resultirende  Verschiedenartigkeit  der 
Behandlung  und  der  dadurch  gesetzten  Leichtigkeit  oder 
äohwierigiioit  der  liesserung.  Mau  wird  mir  nämlich  gc- 
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wiss  einräumen,  (Jass,  um  verschiedene  Individuen  zu 
bessern,  verschiedene  Wege  der  Behaudlung  einzuschla* 
gen  sind  und  dass  bei  verfeblter  Art  und  W«se  der  Be- 
handlunir  man  nicht  allein  mit  den  grössten  Schwierigkei- 
ten zu  käm|>fen  hat,  sondern  geradezu  das  Ziel  verfeh- 
len wird,  während  eine  richtige,  die  Individualität  gehörig 
berflcksichtigende  Bebandlnngsweise  Folgsamkmt  nnd  Bes- 
serung auf  eine  leichtere  Weise  erzielen  wird.  Der  Kine 
will  uud  muss  mit  durchi^reilt  iHler  Strenge  und  der  Andere 
wieder  mit  Ruhe  und  ^inftmuth  behandelt  werden,  während 
bei  einem  dritten  etwa  doroh  Anregung  des  Ehrgeizes  auf 
Besserung  hinzuwirken  ist.  Es  geht  hiermit  ebenso,  wie 
mit  der  Kindererziehung. 

„Wie  die  Sträflinge  in  den  BesserungsMusern  zu  be- 
handeln sind  j  wie  in  Bezug  auf  Besserung  auf  sie  einge- 
wirkt werden  sollte,  sagt  Oberniaier,  kann  man  wohl  an- 
deuten, allein  vorschreiben  lässt  es  sich  ebensowenig,  als 
man  im  Stande  ist,  solcbe  Anstalten  für  alle  eintreten 
könnende  Vorfälle  mit  bestimmten  Instructionen  zu  ver« 
sehen.  Wie  hier  immer  den  Umständen  nach  gelnnidi  li 
werden  muss,  ebenso  itiuss  man  auch  dort  von  den,  dtni 
Gebildeten  stets  zu  Gebete  stehenden,  unendlich  vielen 
Besserungsmitteln  immer  Jene  anzuwenden  vnssen ,  wefohe 
dem  Wesen  und  Charakter  des  Betreffenden  am  boslcn 
anpassen;  und  hat  man  sich  auch  oii  in  der  Wahl  der 
Mittel  getäuscht,  welcher  ball  nicht  selten  eintritt,  weil 
man  fast  Jeden  Charakter,  so  zu  sagen,  studiren  muss, 
so  darf  man  doch  deswegen  nichts  weniger  als  ermüde«, 
man  muss  vielmehr  dem  härtesten  Charakter  so  lange  oon- 
seqnent  mit  Allem  dem,  was  zu  Gdbote  steht,  entgegen- 
treten, bis  er  sich  entweder  belehren  lässt  oder  aber  bis 
er  gedemuthigl  ist,  —  und  so,  nicht  länger  wiederbiehcu 
könnend,  einsieht,  dass  für  ihn  ohne  Besserung  in  der 
Anstalt  keine  Ruhe  wird.  Auf  diese  Weise  wird  Jeder  Cha- 
rakter vorerst  ^icbruchen  uud  nach  uud  nach  der  grossle 
Verbrecher  wieder  zum  richtigen  Gefühle  gebracht,  d.  ü. 
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empfänglich  für  Sitilichkeit  und  Moral  gemacht.  Hai  man 
ihn  einmal  bis  hierher  gebracht,  dann  geht  das  noch  wei- 
ter Erforderliche  sehr  leicht  und  spielend.^  ef.  Anleitung 
zur  vollkommenen  Besserung  der  Verbrecher,  pag.  50. 

Was  nun  die  Zahl  der  Verbrecher  anlangt,  so  dürfen, 
soll  die  Anstalt,  sowohl  hinsichtlich  der  Bessemng  als 
der  öconomischen  YerhUtnlsse,  Nutzen  bringend  sein, 
nicht  mehr  als  400  Sträflinge  in  dieselbe  aufgenommen 
werden,  denn  bei  einer  grösseren  Zahl  der  Bewohner  er- 
langt die  Anstalt  eine  zn  grosse  Aosdehnnng,  «Is  dass 
ein  Einziger  dieselbe  zu  übersehen  im  Stande  wäre.  Es 
wird  daher  (ur  die  HtTzugihiimer  die  Erbauung  meiirerer 
Strafanstalten  nothwendig,  die  am  zweckmässigsten,  an 
▼arsoluedenen  Orten  zu  erbauen  sind,  wodnrch  einmal  die 
Transporlkoslen  für  die  Gefangenen  vermindert  wurden 
und  zweitens  der  Zweck  der  Abschreckung  und  Warnung 
sicherer  erreicht  wird,  weil  die  Anstalten  dann  mehr  be- 
kanitt  sind  vnd  drittens  endlich  die- verferligten  Arbeiten 
leichter  abzusetzen  sind. 

Wäre  ich  Jurist,  so  würde  ich  hier  auch  noch  die 
Gmndsätze  entwickeln,  nach  welchen  die  Anwendung  der 
neuen  Strafe  auf  die  einzelnen  Aften  von  Verbrechen  zu 
bestimmen  wäre.  Uebrigens  hat  Prof.  Herr  mann  uns  seine 
Ansichten  hierüber  im  staatsbürgerlichen  Magazin  M.  ^ 
S.  2iO  entwickelt. 

Es  ist  noch  zu  bemerken ,  dass  es  gewiss  sehr  zweck- 
mässig ist,  wenn  der  Sträfling  bei  der  Ablieferung  in  die 
Strafanstalt  Nachrichten  über  sein  früheres  Leben  und  über 
seine  Familie  von  dem  Ortsgeistiichen  mitbrächte,  nach, 
denen  der  Vorstand  der  Stralauslall  vorläurig  einen  Bes- 
seruugsplan  zu  enlwericn  im  Stande  sein  würde. 

Nach  der  Ankunlt  ist  der  Sträfling  übrigens  ärztlich 
und  polizeilich  zu  visitlren,  zu  admoniren,  zu  signalisiren, 
zu  baden  und  einzukleiden.  Es  hängt  dann  ferner  vom 
ikmessen  des  Direktors  ab,  ob  er  in  eine  PrüfungSQlasse 
zu  bringen  ist  oder  ob  in  eine  Isohrtelle,  was  Ja  aus  ^ 
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verschiedenen  Gründen,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
nölhig  erscheinen  kann. 

Beschäftigung. 

Die  Wahl  der  Beschäitigung  ist  eine  sehr  schwierige 
der  vieleii  Rücksichten  wegen,  die  dabei  in  Betracht  kom- 
men. Die  Arbeit  darf  so  wenig,  wie  nur  irgend  möglioh, 
eine  mechanische  sein,  da  eine  solche  die  Inlelligenz 
nicht  fördert  und  dem  Geiste  keine  hinreichende  Nahrung 
bietet.  Durch  derartige  Beschäftigungen  wird  die  geistige 
Thätigkeit  des  Striiings  leicht  auf  die  alten  Yerirningen 
oder  auf  neue  verbrecherische  Gedanken  hingeleilet.  An 
die  Beschäftigung  muss  ferner  die  Forderung  gestellt  wer- 
den: sie  nütze  dem  Sträflinge  nach  seiner  Entlassung  für 
sein  Fortkoromen  und  liefere  zuglmh  der  Anstalt 
grösslmöglichen  Erlrag,  ohne  dadurch  den  conccssionirteu 
Handwerkern  ihren  Verdienst  zu  schmälern.  In  dieser  letz* 
ten  Beziehung  darf  nur  eteie  Ausnahme  gemacht  werden, 
wenn  nämlich  die  Arbeilen  für  die  Anstalt  selbst  sind,  wie 
überhaupt  besonders  darauf  zu  sehen  ist,  dass  alle  Bedürf- 
nisse der  Anstalt  in  ihr  selbst  ihre  Befriedigung  finden. 
Im  Allgemeinen  beschäftige  man  den  Sträfling  mit  der  Ar- 
beit, die  er  schon  verstellt,  irehl  diess  aus  Gründen  nicht 
an,  so  unterwtMse  man  ihn  in  einer  andern,  die  eben  be- 
sonders gesucht  ist  und  daher  den  besten  Ertrag  liefert 
Absolut  oder  relativ  zu  schwere  oder  der  Gesundheit  nach* 
Iheilige  Arbeiten  dürfen  nicht  vorgenommen  werden. 

Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  die  Arbeit  im  Freiea 
nicht  nur  die  gesundeste ,  sondern  auch  die  einträglickste 
ist,  wenn  man  nun  bedenkt,  dass  dieser  letzte  Punkt  be- 
sonders für  die  Herzoglhümer  in  Betracht  kommt,  da.ss  es 
gerade  die  Feldarbeit  ist,  bei  welcher  die  meisten  Sträf- 
linge aufgewachsen  sind  und  durch  welche  sie  nach  der 
Entlassung  am  ehesien  ihren  Unterhall  zu  erwerben  im 
Stande  sind,  so  konnte  man  mit  Recht  versucht  werden, 
diese  zu  ihrer  Hauptbesohäfligung  vonischlagen.  Allem 
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dieselbe  kann  in  einer  Anslait,  welche  die  Besserung  der 
Verbreeher  durch  VerhiDdemog  der  pgeuseitigen  Yer- 
sehlechlervag  und  durch  tfiglichen  Unterricht  bezweckt, 
nur  ausnahmsweise  in  Anwendung  kommen,  aber  nie  die 
eigentliche  lügliche  Beschäftigung  der  Verbrecher  sein. 
Früher  vermiethele  man  die  Arbeitskräfte  einer  Strafanstalt 
an>  Bauleute  oder  Landleute  und  liess  die  StrSflinge  nur 
bei  schiechlem  Wetter  im  Hause  arbeiten.  Selbst  von  den 
Sträflingen,  die  Handwerker  von  Profession  sind,  dürfen 
nur  diejenigen ,  ra  denen  der  Vorstand  besonderes  Zutrauen 
iiat,  unter  strenger  Bewachung  Reparaturen  oder  sonstige 
Arbeiten  an  den  Gebäuden  der  Stratanstait  vornehmen. 

Auch  Obermaier  ist  gegen  das  öffentliche  Arbeiten  der 
Sträflinge  und  sagt  derselbe  -in  seineni  schon  öfter  dtirten 
Werke  darüber  Folgendes:  „Besserung  p[edeiht  nur  und 
ist  voBkommen  durchzuführen,  wo  der  Büsser  (Sträfling) 
unter  steter  und  ununterbrochener  Aufsicht  steht.  Und  will 
diess  ernst  und  Tortheilhaft  durchgeführt  werden,  somuss 
der  Vorstand  selbst  wieder  das  Aufsichtspersonal  im  Auge 
haben  und  sofort  jeden  Augenblick  controBiren  können. 
Wie  wäre  aber  diess  möglich,  wenn  Btlsser  zu  öffentlichen 
AtMten  yerwendet  werden  müssten?  Wer  schon  Sträflinge 
öffenllich  arbeiten  sah  und  ihre  Zügellossigkeil,  ihre  Boh- 
heilen  und  ihre  unverschämte  Frechheit  beobachtet  hat, 
wird  wohl  gestehen  mflssen,  dass  unter  solchen  Umstän- 
den, wo  der  AngestelUe  zugleiche  mit  dem  Sträfling  ver- 
wildern musste ,  an  eine  Besserung  niclit  zu  denken  wäre 
und  dass  auf  diese  Weise  der  Hauptzweck  durchaus  ver- 
fehlt sein  würde.  »  Gewiss!  nichts  wurkt  auf  gute  Sitten 
und  Ordnung  einer  Strafanstalt  nachtheiliger  und  nichts 
wird  die  Sicherheit  mehr  gefährden,  als  das  alles  gute  Ge- 
fühl verletzende  öffentliche  Arbeiten  der  Verbrecher.^ 

Man  hat  auch  gegen  die  Verwendung  der  Gefangenen 
zur  Bewegung  des  Tretrades  protestirt  und  derselben  vor- 
geworfen, dass  sie  winiir  productiv  sei,  den  Geist  unbe- 
schäftigt lasse  und  dem  tiefangenen  keine  Mittel  für  sein 
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Forlkommen  nach  der  Entlassung  aus  der  Anstalt  an  die 
Haod  gebe.  Diess  ist  freilich  wahr,  allein  man  bedenk«, 
dass  diese  Verwendong  anch  nur  als  Disciplinarslrafe  be- 
nutzt werden  soll;  prodnctiv  Iflsst  sie  sich  Temer  dadurch 
machen,  dass  man  mit  dem  Iretrade  z.  B.  eine  Mühle  in 
Verbindoug  setzt. 

Es  bleiben  demnach  nnler  den  oben  angef ikhrten  Be- 
schränkungen die  eigentlichen  Handwerke  übrig.  Schneide- 
rei, Schusterei,  Tischlerei,  Drechseln,  Weben,  Holzschuh- 
und  Pantoffelmachen  —  besonders  einträglich  für  unser 
Land  —  Blattmachen»  Stallmachen,  Korbmachen,  Sieb-, 
Kamm-  und  Burstenmachen ,  Bnchbinden,  Schirmmachen, 
Strumpf  wirken,  Sattler-,  Seiler-,  Blechschläger-,  Schmie<ie-, 
Töpfer-,  Uhrmacher-  und  Steinhaner- Arbeit.  Diese  Be- 
schifttgnngen  erfordern  aber  thMlwelse  einen  ziemliehen 
Krallaufwand  und  zur  Eriernnng  eine  Lehrzeit  von  mehre- 
ren Jahren,  su  dass  sie  sieh  nur  für  solche  Ötrafliüge  eig- 
nen ,  die  lange  Jahre  in  der  Anstalt  verweilen  sollen.  Far 
Schwächliche  und  Weiber  eignen  sieh:  Nfthen,  Stricken, 
Spinnen,  Bast  flechten,  Spuhlen  u.  s.  w. 

Es  erscheint  am  zweckmässigsten  .  dass  der  Vorstand 
mit  Kauf  lauten  Contracte  abschliesst,  aber  nicht  die  Arbeils- 
krifte  yerdingt,  doch  ist  gegen  das  Verdingen  nach  der 
Zahl  der  Arbeitstage  zu  warnen ,  da  diess  zuletzt  in  wahre 
Quälerei  der  Gefangenen  ausartet ;  man  schliesse  vielmehr 
nach  abgelieferter  Stückzahl  den  Gontract  ab.  Bei  selbal 
übernommenem  Risleo  Iftuft  die  Anstalt  Gefahr,  bedeuten- 
den Schaden  zu  leiden,  was  wohl  dem  Umstände  zuzu- 
schreiben ist ,  dass  dieselbe  wegen  der  nöthigen  Kinwil- 
ligung  der  Oberbehörde  und  des  damit  verbundenen  ZaH- 
verlustes  die  günstigen  Conjnncturen  nicht  so  benntsen 
kann,  wie  die  Kaufleule,  die  ausserdem  in  dieser  Art  von 
Geschäften  grossere  Kenntniss  und  Routine  besitzen. 

Wir  gelangen  Jetzt  zu  einem  Punkte ,  Aber  welchen  viel 
hin  und  her  gestritten  ist,  ohne  dass  man  zu  einem  be- 
stimmten Ucsuitat  galangt  ist.  Derselbe  betrifft  deu  lage- 
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lohn  oder  die  Vergütung  der  Arbeiter  nn  die  Gefanf^enea. 
£s  fragt  sich  nämlicb,  soll  dem  Slriflioge  der  ganze  Ertrag 
seiner  Arbeit  unter  gewissen  Bescbrinkungen  znr  VerTt*  - 
gung  stehen  oder  nur  ein  Theil  davon,  oder  soll  er  gar 
nichts  davon  erhalten  und  der  Staat  den  ganzen  Verdienst 
als  eine  Yergfitong  illr  die  ^Erhaltung  und  Versorgung  dw 
StrAiinge  in  Anspruch  nehmen.  Da  nun  jede  dieser  An- 
sichten ihre  Verlheidiger  gefunden  hat,  und  unter  diesen 
Männer  sich  befinden  von  der  grössten  Sachkenntniss  und 
firfahmng^  so  wollen  wir  hierbei  etwas  Iftnger  verweilen. 

Heinze  (S.  19)  schlägt  vor,  das  jetzige  Verfahren  — 
es  ist  das  dritte  der  oben  genannten  —  in  Bezug  auf  die 
Verpflegung,  Bekleidong  und  überhaupt  auf  Unterhaltung 
der  Gefangenen  zu  verlasseUi  und  eine  rein  kaufminnische 
Rentlmng  einzuführen.  Statt  der  allgemeinen  Speiseanstalt, 
aus  der  jedem  Sträflinge  seine  gleiche  Porlion,  er  möge 
faul  oder  fleissig  gewesen  sein,  zufliesse,  soll  man  eine 
Bestauration  einrichten,  die  nur  a  la  Charte  speise,  d.  h. 
in  den  Grenzen  bewilligter  Artikel;  femer  solle  man  die 
Klt'idt'ikammer  nur  als  ein  Verleihinslilul  gegen  Bezahlung 
betrachten  und  ebenso  sei  rücksichtlich  der  Wäsche  und 
anderer  Dinge  zu  verfahren. 

Es  ist  dies  nur  ein  Vorschlag,  der  keine  Erfahrung 
für  sich  hat  und  wird  sich  wohl  auch  schwerlich  ein  Vor- 
stand finden,  der  sich  trotz  der  angerühmten  Vortheile  ent- 
schlösse^ denselben  zu  realisiren;  denn  abgesehen  von 
den  unendlich  vielen  Schreibereien,  die  dadurch  nöthig  ' 
wurden,  schient  er  mir  viel  zu  viel  guten  Willen  bei  den 
Sträflingen  vorauszusetzen,  der  schwerlich  bei  alleu  zu 
finden  ist,  und  ihnen  zu  viel  Freiheit  und  WiUen  einzuräu- 
men, die  kein  StrSfling,  wenigstens  nicht  in  dem  Haase 
haben  darf.  Ausserdem  \\ürde  durch  die  Verscliiedenartig- 
keit  der  gel  orderten  Speisen  und  durch  das  dadurch  noth- 
wendige  Küchenpersonal  mehr  Kosten  verursacht  werden. 
Ueberau  ist  dieser  Plan  zu  complicirt,  zu  gekünstelt  und 
verwiükeii  und  dessbalb  nur  mit  grossen  Scbwierigkciteu 
[X.  I.]  4 
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auf  eine  Welse  durclunifähren,  dass  die  BOlhwendige  Ord- 
nung und  Kegelmässigkcil,  die  durchaus  in  einer  Slrafau* 
slalt  herrschen  müssen ,  niclil  darunter  leiden. 

fiinfaelier  isl  der  YorscIüAg  yod  Obermaier  (ef.  eil. 
S.  iiO),  nach  weleliera  jeder  Sträfling  jede  Arbeit,  Mosa 
die  Hausarbeileu  ausgenommen,  nach  dem  Tagelohne  freier 
Arbeiter  ausbezahlt  erMlt.  Von  diesem  Tagelohne  erhält  7^ 
die  Anstalt  als  Beitrag  m  Unterhaltong  des  Betreffendea, 
y,  bleibt  als  nnantastbares  Depositum  bis  zur  Entlassung 
des  Sträflings  in  der  Kasse  der  Anstalt  aufbewahrt  und 
Vt  bleibt  zu  seiner  Disposition  gestellt,  für  welches  er 
sich  erlaubte  Zns&tze  zu  seinen  Speisen  kanfen  nnd  an- 
dere eiiauble  Hüduitiiisse  bestreiten  darf.  Oberniaicr 
sieht  in  diesem  Tugelohne  das  ausgezeichnetste  Mittel,  um 
die  Faulen  zum  Fleisse  aufzumuntern;  diess  wird  aber  tob 
anderen  sachkundigen  Männern  sehr  bezweifelt ,  wie  s.  B. 
Heinze  anfuhrt,  da^^  die  Eilahrung  in  unzähligen  Fällen 
gerade  das  (iegentheil  gelehrt  hat,  dass  der  Faullenzer  sich 
aus  Grundsatz  lieber  den  Genuas  eines  Leckerbissens  tw- 
sagt,  als  dass  er  sich  bemüht,  durch  eine  gestei|rerte  An* 
strengling  seiner  kralle  einen  l  eberverduiKsl  zur  Befrie- 
digung seines  (iaumenkitzeis  zu  erwerben.  Ja  es  soll  so- 
gar Ymstockte  geben,  die,  wenn  sie  einmal  mehr  als  ihr 
Pensum  gearbeitet  haben,  das  Gefertigte  lieber  Anderen  ab- 
treten, von  denon  sie  MciltMcht  lu  iinlich  durch  ciimckaurte 
ILvlraartikel  entschädigt  werden,  um  nur  der  vorstehenden 
Behörde  nicht  zu  zeigen,  dass  sie  geneigt  und  im  Stande 
seien,  mehr  als  Ihr  bestimmtes  Tagewerk  zu  liefern.  Ker- 
ner aber  kommt  aucli  die  Anstalt  mit  's  Ta^zeluhn  zu  kurz, 
und  wird  auf  die  Weise  dem  Staate  die  Unterhaltung  des 
Striflings  zu  theuer.  Dass  aber  die.  Striflinge  bei  dieser 
Einriehtung  mne  ziemliche  Summe  nach  abgelaufener  Straf- 
zeit ausbezahlt  erhallen ,  will  ich  ebeusogerne  glauben, 
als  ich  auf  der  anderen  Seite  die  gute  und  zweckmässige 
Verwendung  des  erhaltenen  Geldes  in  den  meisten  Fällen 
zu  bezweifeln  mich  veranlasst  finde,  «»bgleich  Obermaier 


anführt,  da^s  fast  alle  Sträflioge  mit  ^wenigen  Ausoahmea 
ihren  Verdienst  kanm  besser  anwenden  könnten,  als  sie 

es  wirklich  thdten.  Es  ist  aber  auch  no^  2ii  bedenken, 
dass  ein  Sträfling,  vorausgesetzt,  dass  er  auskömmliche 
Speisen  erh&lt,  Jene  £xtraartikel  an  Fleisch,  Gemüse, 
Ritter,  Bier  n.  s.  w.  nicht  bedarf,  dieselben  also  Töllig 
überflüssig  sind  und  dass  in  einer  Slrafanstall  jeder  Luxus 
streng  zu  vemieidea  ist,  was  vun  dem  eben  Bespruchenea 
noch  um  so  mehr  gilt,  da  nach  der  Erfahrung  Anderer 
dadurch  keineswegs  der  erwartete  Nutzen  gestiftet  wurde* 
Uns  scheint  folgende  Weise  die  einfachste  und  zweck- 
mässigsle  zu  sein,  denn  durch  sie  erhall  der  Sträfling  Ge- 
legenheit, sowohl  dem  Staate  die  durch  seine  Unterhai- 
tmig  Ternrsaditen  Kosten,  so  viel  wie  möglich,  zu  er- 
zetzen,  als  auch  für  sich  bei  einfgem  Fleisse  elwas  zu 
ersparen.  Nach  dieser  unserer  Ansicht  würde  jedem  Sträf- 
linge täglich  sein  bestimmtes  Pensum  aufzugeben  sein.  Je- 
doch mit  sorgfältiger  Berücksichtigung  der  Arbeitszeit  und 
der  vuriiandenen  Arbeifskraft.  Es  hat  diess  freilich  seine 
Schwierigkeilen  und  erfordert  eine  durch  viele  Erfahrung  • 
erworbene  Sachkenntniss,  da  das  aufgegebene  Pensum 
weder  zu  gross,  noch  zu  klein  sein  darf;  diese  Kenntniss 
wird  sich  aber  der  Werkmeister  bei  der  tauliclien  Wieder- 
kehr der  Arbeilen  leicht  erwerben,  wenn  er  sie  nicht  be- 
sitzen sollte.  Der  Ertrag  fttr  die  Verfertigung  der  bestimm- 
ten Aiteiten  fllK  der  Anstalt  fOr  die  Unterhaltung  der 
Sträflinire  zu,  wahrend  dagegen  das  ]\lehr  der  Arbeil  nach 
Stückzahl  den  Sträflingen  zu  berechnen  wäre,  l  eher  diess 
auf  die  angegebene  Weise  erworbene  kleine  Vermögen 
darf  aber  dem  Sträflinge  keine  freie  Disposition  gestaltet 
werden,  um  die  unnülze  Verwendung  für  Leckereien  und 
denzleiclien  zu  verhindern.  Ais  einzige  Anwendung  dieses 
(ieldes  könnte  nur  die  Unterstützung  der  Angehörigen  oder 
sonstige  milde  Zwecke  gestattet  werden;  von  welcher 
schonen  Art  der  Anwendung  manche  Beispiele  erzählt 
werden.  So  erzählt  U ei nze,  dass  ein  Sträfling  seinen 
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Ucbcrverdieiist  alljährlich  an  seine  Heimalhsbchörde  habe 
seudeu  lassen,  um  damii  ciu  vervvaislcs  Kind,  dessen  Va~ 
ter  er  unyorsichtiger  Weise  erschossen  habe,  zu  onter- 
stfltzen.  Es  liegt  überall  klar  am  Tage,  dass  Geld  in  den 
Händen  der  Slräflinge,  \\vn\g  gesagt,  liuchst  uberflüssig 
ist|  meistens  ist  es  geradezu  bcliädiich,  denn  es  gibt  Ver- 
anlassung znm  Spiele,  zu  dem  die  Sträflinge  ohnehin  sehr 
geneigt  sind,  so  dass  sie,  wenn  sie  auch  kein  Geld  be- 
kommen, selbst  um  ihre  Speisen  spielen,  Uebelstände,  die 
in  einer  gut  eingerichteten  Strafanstalt  durchaus  nicht  ge- 
duldet werden  können* 

Die  Arbeitszeit  beginne  Morgens  6  Uhr  und  ende  7 
oder  8  Vhr  Abends,  von  der  Mittags  1  Stunde  fürs  Essen, 
Stunde  fürs  Frühstück  und  wenigstens  auch  eine  halbe 
bis  ganze  Stunde  fürs  Spazierengehen  abgeht  Ausserdem 
würde  noch  der  Unterricht  einen  Theil  der  Zeit,  etwa  2 
Stunden  liiglich,  in  Anspruch  nehmen.  Sonntags  Unlerrithl, 
Lecturc,  Gottesdienst.  Es  ist  eine  Hauptaufgabe  für  eine 
Strafanstalt,  ihre  Zöglinge  immer  zu  beschäftigen ,  denn 
Unthätigkeit  und  Langewelle  führen  zu  nichts  Gutem. 

Kost. 

In  den  Strafanstalten  des  alten  Regimens  wurde  den  Ge- 
fangenen schmale  und  schlechte  Kost  gegeben ,  weil  man 
wähnte,  ja  selbst  als  Grundsatz  aufstellte,  dass  eine  solche 
ein  nothwendiger  Theil  der  Strafe  sein  müsse.  Später  Je- 
doch ,  als  humanere  Ideen  sich  geltend  machten ,  trat  auch 
hierin  eine  Milderung  ein  uud  suchte  man  die  Qualität 
und  Quantität  der  Nahrungsmiltel  so  zu  bestimmen,  dass 
man  die  Extreme,  sowohl  das  Zuviel  und  das  Zuwenig, 
als  auch  das  Zugut  und  das  Zuschlecht  glücklich  yermled. 
Zu  reichliche  und  zu  nahrhafte  Kost  schadet  direct  bei 
der  wenigen  Bewegung,  welche  die  Gefangenen  haben, 
der  Gesundheit,  wie  Chadwich  diess  durch  statistische 
Tabellen  nachgewiesen  hat.  Nach  diesen  war  in  den  eng- 
lischen Gefingnissen  überall  die  Zahl  und  die  Dauer  der 
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Erkrankungen  um  so  jjrösser,  Je  reiclihalliger  und  substantiel- 
ler die  eingerührle  k.05l  war.  Aucli  in  Bruchsal  iu  Baüeu  Uat 
man  nach  Dr.  Diez  bemerkt,  dass  die  £rkraDkangeii  der 
Gefangenen  sich  Terminderten,  als  man  anfing  eine  weni- 
ger substantielle  Kost  zu  geben.  Dass  es  sich  nuthwendig 
so  verhalten  muss,  liegt  auf  der  Hand,  da  die  meisten 
Gefangenen  im  Ueberflusse  zn  leben  nicht  gewohnt  ge- 
wesen sind,  und  bei  der  meistens  sitzenden  Lebensweise  ui 
den  Gefängnissen  eine  schwere  oder  wenigstens  sehr  nahr- 
hafte Speise  nicht  vertragen  küunen.  Wir  dürfen  uns  in 
Bezng  auf  die  Yerköstigung  Ja  nicht  nach  amerikanischen 
Mustern  richten,  da  der  Amerikaner  an  eine  sehr  reichliche 
und  [lahrliafte  kost  gewöhnt  ist;  mir  erzählte  Jemand,  der 
mehrere  Jahre  in  Amerika  gewesen  war,  dass  man  dort 
dreimal  tftglich  Fleisch  esse,  und  seine  Gefangenen  ebenso 
Tersorgt  wissen  will  und  nichts'  mehr  fürchtet,  als  dass 
dieselben  Hunger  leiden.  Dass  die  Gefängnissinspecloren 
sich  in  dieser  Sache  strenge  nach  dem  W  unsche  der  Menge 
richten  mUssen,  soll  darin  seinen  Gmnd  haben  ^  dass  die 
Strafanstalten  gänzlich  von  der  *  öffenUi eben  Meinung  ab- 
iiaugig  sind. 

Man  macht  den  Strafanstalten  oft  zum  Vorwurfe  |  wie 
I.B.  Dr.  Mag^im  7.  Jahrgänge,  Heftig  1842  dieser  An- 
nalen ,  dass*  die  Gefangenen  bei  längerem  Aufenthalte  in 
derselben  eine  bedeutende  Abnahme  ihrer  hörperkräfle 
verspürten,  welche  die  gewöhnliche  Gefangenkost  nicht  zu 
restauriren  Termöchte.  Hülsenfrüchte  (Bohnen,  Erbsen 
Linsen),  die  gewöhnliche  Kost  der  Gefangenen,  könnten 
wohl  sättigen,  sagt  man,  aber  sie  seien  nicht  hinreichend 
zur  Aufrechthaltung  der  Kräfte,  die  besonders  durch  ge- 
wisse in  den  Strafanstalten  heimische  Krankheiten  sehr  ge- 
sehwicht würden.  Letztere  bitten  aber  neben  den  vielen 
eigenthündichen ,  auf  die  Gesundheit  nachtheiligen  Einwir- 
kungen des  Kerkerlebens  ihren  Enstehungsgrund  auch  be- 
sonders in  den  nicht  genug  nahrhaften,  der  vegetabilischen 
Natur  entnommenen  Speisen.  Dieser  Ansicht  kann  Ich  doroh- 
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aos  nicht  beipflichlen,  sondern  schreibe  die  Abunhine>ic 
physischen  Kräfte  fasi  ausschliesslich  dem  Mangel  u  U 
bnng  derselben  In  der  freien  Lnfl  zn.  Natürlich  koMO 
jene  eben  geoauulen  Einflüsse  elwa:>  mit  in  Betracht,  if- 
.  *  die  Kost  meiner  Meinnng  nach  am  wenigsieo.  &  ist  ■ 
freilich  erfahrungsgemäss,  dass  der  Gennss 
zur  Erhallung  and  Stärkung  der  Kuiperkräfle  m\!i^m 
ist,  allein  demgemiss  wie  Dr.  Magg  es  will.  Jeden  ttn 
Fleischsupppe  zu  geben,  ist  wahrlich  in  einem  ebeas 
hohen  Grade  unnöthig,  als  überhaupt  die  Speisen  ib  i- 
berflnsse  nnd  auf  eine  besondere,  für  den  Gaumen vf^^ 
Weise  zubereitel,  zu  verabreichen. 

Wie  in  vielen  anderen  Sachen ,  .so  hat  man  «Kk^ 
.  der  Beköstigung  der  Gerangenen  anf  Zeit  nnd  Ort  hr 
siebt  zu  nehmen  und  sich  also  darnach  zu  rlchteo^ 
nberhanpt  im  Lande  die  Glesse  von  Leuten ,  die  besoi^ 
die  Bewohner  der  Zuchthäuser  hergibt,  zu  leben  gei^W 
ist.  Im  Allgemeinen  wird  gewiss  für  unsere  Sträflinf^ 
Pfd.  Fleisch  mit  der  daraus  gewonnenen  Brühe  ii  ^ 
Woche  hinreichen,  jetzt  wenigstens  erhalten  sie  nichif-^ 
mal  eine  solche  Quantität.  Auf  den  Gütern  hier  im 
bekommen  die  Knechte  ihr  engewogenes  Brod ,  ins 
stens  2V2  Pfd.  per  Tag  beträgt,  dieses  Gewicht  ^ 
auch  gewiss  für  einen  Sträfling  hinreichend  sein.  1d  ^ 
gemeinen  scheint  mir  die  Glückstädter  Gefangenkost^  >^ 
ausgesetzt,  dass  die  Quantität  eine  hinreichende  ist,  0 
zu  sein,  da  die  Gefangenen  1— 2mal  wöchentlich 
erhallen  und  eine,  freilich  nur  geringe  Onantiläl 
die  aber  durch  ihre  tägliche  Wiederkehr  eine  um  ^ 
saraore  Beimischung  zur  Pflanzenkost  bilden  Söll  no^^ 
mit  Recht  dafür  gehalten  wird. 

Nach  Lübkert  (Chronik  der  Glückst&dter  StrafaD>^ 
ten  S.  16)  erhftiten  die  Gefangenen  Morgens  V,  Vfit^ 
mit  dünner  Bulter  (sollte  die  Quantität  für  eineu 
Tag  bestimmt  werden,  so  wäre  Tielleicht  2  Lolk  ^^^^ 
chend).  Mittags  warmes  Essen  mit  10  Loth  Brod,  Akei 
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wieder  Va  PM.  Brod  mil  einem  halben  Kruge  Bier.  Das 
MilUgsessea  besieht  am  Sonnlage  aus  Fleischsnppe  mil 
Karl»ffelii,  Graupen  und  10  Loth  Fleisch,  Honlags  im  Wbi- 
ter  ans  Kartoffeln  mit  Hiring,  im  Sommer  aus  Graupen 
mil  F-utlcrmilch,  Dienstags  aus  RumTord'scher  Suppe  aus 
Graupen,  Erbsen,  kartofTi  ln ,  Wurzeln,  Kübe%  Kohl  u.  s.  w. 
in  Wasser  mit  etwas  £ssig  gekocht;  Millwochs  im  Win- 
ter 16  Loth  Stockfisch  mit  Kartoffeln ,  im  Sommer  Grau- 
pen ni  BuUennilcli;  Donnerslairs  Knochensuppe  mil  Kar- 
iofTeli!  und  Graupen;  Freitags  Humford'sche  Suppe;  Sonn- 
abenils  Feldbohnen  mit  4  Loth  Kftse,  zuweilen  auch  Speek- 
8up[e  oder  Erbsen  mit  Speck. 

Für  Schleswig -Hülslein  koninien  hier  noch  die  Erfah- 
ruugen  in  Betracht,  die  man  in  den  letzten  Jahren  in  den 
Arbeitsbinsem  gemacht  hat,  und  die  meiner  Meinnng  nach 
anf  eine  Slrafanslall  im  Lande  die  YOllsländigsle  Anwen- 
dm^  linden  dürfen.  Darnach  wird  nur  an  Fesllagen  und 
bei  besonderen  Gelegenheiten  Fleisch  gegeben  und  die  £r- 
fahnng  bestätigt  auch,  dass  in  den  Anstalten,  wo  es  so 
gehalten  wird,  die  Alumnen  ebenso  gesund  und  wohlge- 
nährt sind,  als  in  anderen  Anstallen,  wo  mehr  Fleisch  ge- 
geben wird  (pL  Bruhns  Zwangsarbeitsanstalten  in  Schles- 
wig-Holstein pag.  30).  Ebenso  ist  Butter  dort  ein  Luxus- 
artikel. Die  Unterhaltung  der  Alumnen  kommt  auf  circa 
13  Pfund  Brod  per  Kopf. 

Besserungsmiitel  der  Sträflinge. 

Wir  haben  schon  oben  nachgewiesen,  dass  die  specielle 
Behandlung  eines  jeden  Gefangenen  nichl  vorgeschrieben 
werden  kann,  soodem  dass  dieselbe  lediglich  dem  Ermessen 
des  Vorstandes  zu  iberlassen  isl:  Es  ertbrigt  hier  nur 
noch  im  Alliremeinen  die  Mittel  duichzum  hen,  vermittelst 
welcher  die  vou  uns  in  Vorschlag  gebrachte  Strafanstalt 
anf  die  SträOinge  einznwirken  und  dieselben  zu  bessern 
sacht.  Es  sind  folgende: 

1}  Strenger,  unweigerlicher  Gehorsam,  sowohl  gegen 
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ifie  allgemeuien  Gesetze  der  Aostall,  als  auch  gegen  k 
jedesmaligen  Yorschriften  der  BeamteD,  anfreoht  crhaia 
durch  slreoge,  durchgreifende  Disciplin.  ^Es  isl  diess  iM 
passiTer  Gehorsanii  wie  Gosse  sagt,  der  aicla  aitsPflck 
gefühl  entspringt  und  keinen  moralisclien  Zwang  atfedej 
sondern  ein  Gehorsam,  der  sich  selbst  als  Verdiens; ^- 
sieht,  weil  er  nicht  durch  die  Unmöglichkeit ,  ander 
handeln,  erzwungen,  sondern  mit  Bekämpfung  des  Wh 
ausgeübt  worden  ist.  Dieser  Gehorsam  ist  augemes^i: 
und  zweckmässiger  als  d^enige,  den  die  pemisylfaiii£> 
Zelle  erzwingt,  weil  er  dem  Gehorsame  gegen  die  hiws 
liehen  Gesetze,  wie  das  freie  Leben  ihn  fordtri.  in^^tl 
der  Sträfling  nach  seiner  Entlassung  zur&ckkehrt,  do^ 

aus  gleich  ist." 

23  Angestrengte,  ermüdende  Arbeit,  durch  welclit 
Gefangene  an  Thätigkeit  gewöhnt,  die  Gesundheit  dessd<i 
und  die  Ordnung  im  Hause  aufrecht  erhalten  wird,  iw> 
jenem  auf  die  Weise  keine  Zeit  übrig  bleibt,  siA^ 
Nebeudingen  zu  beschäftigen.  Durch  die  Arbeit  eisfttl* 
Sträfling  zugleich  dem  Staate  die  Kosten  seiner  L"'^^ 
tung  nnd  wird  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  für  sein 
kommen  nach  der  Entlassung  ans  dem  Gefäugoisse  Sf? 
tragen  zu  können. 

3)  Ordnung  nnd  Reinlichkeit.  Da  man  mit  ReoU^ 
nehmen  kann,  dass  die  meisten  Verbrecher  den  nied^' 
Volksstanden  angehören,  wo  diese  beiden  Tugenden 
zn  Hause  sind ,  so  ist ,  die  Gewöhnung  an  diesdbei  I 
jene  Menschen  um  so  nothwendiger,  selbst  wenn  man' 
von  absieht,  dass  eine  Strafanssalt  ohne  sie  gaf  ^ 
existiren  kann.  Sollen  diese  Tugenden  nun  wirksan»* 
serungsmittel  und  kräftige  Fräservative  gegen 
sein,  so  wollen  sie  so  geübt  sein,  dass  sie  m^^^ 
Natur,  dass  sie  völlig  unentbehrlich  werden.  ReinSd* 
und  Ordnung  erheitern  das  Gemüth  und  erhalten  die  G 
sundheit ;  behauptet  man  doch  sogar,  dass  die  fi^'^^ 
des  Körpers  ein  Bild  der  Seeleureiuheit  sei. 
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•  '  4)  Das  Schweigen  soll  die  Communicalion  der  Slräf- 
liage  uud  die  aus  derselben  lulgenden  moralischen  Ver- 
schldchteniiig  yerhiadern.  Wenn  es  sich  non  auch  nicht 
liognen  lässi,  dass  die  Dnrchfnhning  eines  absoluten  Still- 
schweigens in  einem  hohen  Grade  schwierig  ist,  wie  die 
£rfahrung  diess  hinreichend  documentirt  hiU,  so  lässi  sich 
doch  dagegen  bemerken,  dass  es  nnr  einzelne  Wörter  oder 
Mienen  sind,  die  der  Anfmerksainkeit  des  Wflrters  ent- 
gehen können,  dass  diese  aber  noch  keineswegs  ausreichen, 
einen  Verbrecher  zu  versciilechlern.  Wir  bemerken  hier 
noch,  dass  selbst  durch  die  Isolirzelle  die  Communication 
ni^t  gftnzlich  aufgehoben  ist. 

5)  Oer  Unterricht  muss  ein  duppeller  sein,  ein  reli- 
giöser und  ein  elementarer.  Erste rer  ist  ausschliesslich 
von  dem  angestellten  Geistlichen  der  Anstalt  zu  ertheilen; 
demselben  muss  mch  das  Recht  rnngerftumt  und  die  Pflicht 
auferlegt  werden,  sich  mit  jedem  (jcfan^encn,  wenn  er  es 
für  nöthig  hält,  zu  unterhalten  Ich  kann  unmöglich  unter- 
lassen, hier  auf  die  Schwierigkeiten  der  Wahl  eines  Ge- 
fängnissgeistlichen aufmerksam  zu  machen;  es  eignet  sich 
nicht  Jeder,  der  den  geistlichen  Stand  zu  dem  seiuigen  ge- 
macht hat,  für  diesen  Tosten  —  es  darf  kein  Zelote  seial 
Nicht  poltern  soll  er  und  schelten,  nicht  drohen  mit  Teu- 
fel und  Fegefeuer,  nicht  mit  grellen  Farben  schildern  die 
Qualen  einer  ewigen  Verdammniss,  nicht  seine  ßercdtsam- 
keit  erschöpfen  in  der  Darstellung  des  tiefen  Gesuuken- 
selns  der  Verbrecher,  nicht  die  Gemüther  niederdrücken, 
statt  sie  aufzurichten.  Ein  solches  Verfahren  führt  entweder 
zu  nichts,  wenn  der  Sträfling  zu  verniinflig  ist,  um  solchen 
Unsinn  zu  gkuben  oder  aber  im  entgegengesetzten  Falle 
twt  Kopfhingerei,  zu  einer  tiefen  Melancholie  und  endlich 
zum  Wahnsinne.  Der  Geistliche  gehöre  yielmehr  in  Bezug 
auf  seine  Ansichten  zu  den  Gemässigten,  er  sei  ein  Jo- 
hannes an  Liebe  und  diese  Liebe  sei  sein  Leitstern  auf 
dem  wfdirhaft  mühevollen  und  schwierigen  Wega  seines 
Berufs.  Nur  ein  solcher  gelangt  auf  den  Punkt,  von  dem 
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erst  ein  segensreiches  Wirken  beginnt,  nur  ein  solcher 
wird  der  Vater  seiner  Heerde,  die  mit  kindlichem  Ver- 
trauen aoiblickt  zu  ihm,  ihn  ehrt,  ihn  liebt!  Desshalb  prüfe 
man,  ehe  man  sich  bindet  and  besetze  diese  Stelle  nicht 
auf  die  sonst  im  Lande  äbliche  Weise.  ^Geistliche  und 
Lehrer,  sagt  Tellkainpf,  können  sehr  vorlheilhafl  anf 
die  Gefangenen  einwirken.  Ihr  Hauptzweck  muss  dahin 
gerichtet  sein,  dem  kraniüiaften  Gemöthsznstande  des  zom 
ersten  Male  Anfgenoromenen  entgegenznarbeiten,  denn  nnr 
wenn  dieser  bescidixt  ist,  kann  man  holFcn,  einen  i^unsli- 
gen  moraiischeu  £influss  auf  sie  zu  gewinnen.  Sie  haben 
durch  Belehrung,  durch  Trostgründe  der  Individualität  Jedes 
Einzelnen- angemessen  und  durch  eine  gütrge  Behandlung 
dahin  zu  wirken,  dass  dem  krankhaften  hh'enffanjre  Ein- 
halt geschelie,  indem  sie  die  Aufmerksamkeit  des  Gefan- 
genen auf  Gegenstftnde  zu  richten  suchen,  welche  dessen 
Geisteskrfiften  eine  gesunde  Richtung  zu  geben  vermögen.^ 

Aus  den  angegebenen  Gründon  überlasse  man  den 
religiösen  Unterricht  nicht  Laien;  mit  dem  elementaren  ist 
es  schon  eine  andere  Sache,  obgleich  es  inrnier  bedenklich 
erscheinen  muss,  nicht  eigentlich  angestellten  und  dess- 
halb nicht  in  Eid  und  Pflicht  genommenen  Personen  in  die 
eigentliche  btrafanstait  den  Zutritt  zu  gestatten. 

An  dem  sonntfiglichen  Gottesdienste  können  aller  Strif- 
linge,  selbst  diejenigen,  welche  sich  in  den  Einzelzellen 
befinden,  unter  Aufsicht  der  Wärter  in  der  besonders  da- 
zu eingerichteten  Kirche  der  Strafanstalt  Theil  nehmen.  Bei 
der  Ertheilung  des  Abendmahls  mttssten  wohl  AbtheiInngen 
gemacht  werden. 

Wenn  nun  gleich  dem  religiösen  Unterrichte  als  Bosse- 
rungsmittel  gewiss  die  erste  Stelle  gebührt  und  jeder  an- 
dere ihm  nachstehen  muss,  so  ist  doch  dem  Unterrichte, 
der  auf  die  inlellectuelle  Ausbildung  des  Verslandes  hin- 
wirkt, nueh  nicht  seine  Wirksamkeit  in  Bezug  auf  die  Bes- 
serung der  Slrftilinge  abzusprechen,  da  derselbe,  wie  man 
sehr  richUg  gesagt  hat,  das  UrthetI  erleuchtet  «nd  berieh- 
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(igt  und  durch  ihn,  wenn  er  richtig  geleitet  wird,  die  Em- 
pfindaBKea,  die  fiefühle  uud  die  LeidensdialteB  des  MeiH 
sehen  geztigelt  werden«  Ueberall  fahrt  er  zum  Denken, 
mm  selbslstäridigen  Denken,  welches-  das  selbslsländige 
Handeln  bedingt.  Wenn  sich  nun  auch  der  Nutzen  der 
zweckmftssig  geleiteten  intellectuelieB  firziehong  bei  den 
jagendlichen  Strftflingen  am  entschiedensten  heransstellen 
und  dieselbe  am  ehesten  und  leichtesten  manclieu,  liuher 
in  dieser  Beziehung  gemachten  Fehler  wieder  gut  machen 
wird,  so  wird  doch  auch  ihr  heilsamer  JSinllnss  auf  die 
ftlleren  Strfiflinge  nicht  ganx  zu  verkennen  sein,  wenn  gleich 
bei  ihnen  wegen  der  grosseren  Sch>vierigkeiten,  die  hier 
zu  überwinden  sind,  ihre  VVirlkung  und  die  durch  sie  her- 
beigeführten Resultate  weniger  gl&nzend  sein  werden.  Z« 
diesen  Schwierigkeiten  gehört  aber  besonders  der  allge- 
mein unter  der  niederen  Classe  und  besonders  bei  den  al- 
teren Individuen  derselben  sich  vorfindende  Widerwille 
gegen  jegliche  Art  des  Lernens,  der  allein  im  Stande  is^ 
den  Erfolg  mehr  als  xweifelbafi  ra  machen. 

Für  Erlheilung  dieses  l  uterrichls  sind  mehrere  I.ehrcr, 
je  nach  der  Grosse  der  Anstalt  anzustellen  und  ist  derselbe 
so  einznrichten,  dass  die  Yermischong  der  oben  gewflnsch- 
ten  Ablheilunffcn  strenge  vermieden  wird.  Die  nöthige  Un- 
terrichl:3zeil  wird  liauptsächlich  der  Sonntag  ausser  der 
Kirchzeit  gew&hren,  abo  eine  Sonntagsschule  zu  enichten 
sein.'  Da  diese  aber  schwerlich  ausreichend  sein  wird,  so 
imissen  die  noch  fehlenden  Stunden,  wie  wir  schon  oben 
erwähnten,  an  den  gewöhnlichen  Wochentagen  von  der 
Arbeitszeit  abgenommen  werden.  Diejenigen  Gefangenen, 
die  am  Sonntage  frei  vom  Unterrichte  sind,  es  können  Ja 
nämlich  nicht  alle  Striillinge  zu  derselben  Zeit  unterrichtet 
werden,  sind  durch  Einüben  des  Krlernten  oder  aber  durch 
zweckmässige  Leetüre,  die  nicht  bloss  die  Religion  betref- 
fen darf,  zu  beschäftigen. 

Di  sciplinars  trafen. 

Zur  Autrcchthaltuug  einer  strengen  Discinphn  smd  Stra- 
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fen  nothwendig,  um  damit,  wenn  eine  frenndliclie  Beluuid- 

lung  und  Krniahnungen  nicht  ausreichen,  den  Ungehorsamen 
zu  belegen.  Dieselben  aber  dürfen  nicht  der  Art  sein,  dass 
sie  der  Erziehung  mehr  Hindernisse  in  den  Weg  legeoi 
als  dieselbe  fördern;  sie  müssen  das  Gepräge  strenger, 
unparteiischer  Gerechtigkeit  an  sich  tragen  und  das  Ver- 
gehen, das  sie  strafen  sollen,  an  Grösse  und  Strenge  nicht 
flbertreffen,  also  zti  Jenem  in  dem  richtigen  Verhältnisse 
stehen.  Sie  dürfen  weder  Leidenschaft  noch  Rohheit  rer- 
rathen  und  der  Gesundheit  der  Bestraften  keinen  Eintrag 
tbun.  So  entschieden  der  Nutzen  zweckmässiger,  zur  rech- 
ten Zeit  und  auf  die  rechte  Weise  verhängter  Strafen  nicht 
allein  in  Bezug  auf  die  Aufrechthaltung  der  Disciplin,  son- 
dern auch  auf  die  moralische  Erziehung  und  Besserung 
der  Sirällinge  ist,  ebenso  nacbtbeilig  und  geradezu  zweolL- 
widrig  sind  dieselben,  wenn  sie  nach  Launen  und  Will- 
kür verhängt  werden  und  im  Missverhältnisse  zu  dem  Ver- 
geiien  stehen,  das  sie  bestrafen  sollen.  Auf  die  Weise 
führen  sie  eher  Unordnungen  herbei,  als  dass  *sie  solche 
verhüten.  Der  Vorstand,  von  dem  die  Strafen  allein  aus- 
gehen diiiieu,  zeige  keine  Schwäche,  kein  Schwanken, 
sondern  verbinde  mit  der  nöthigen  Strenge  und  Festigkeit 
einen  gewissen  Grad  von  Milde,  um  diese  da  walten  tu 
lassen,  wo  das  Verzeihen  eher,  als  die  strenge,  wenngleich 
verdiente  Strafe  den  erwünschten  Erfolg  liollen  lässl.  Es 
lässt  sich  nämlich  nicht  läugnen,  wie  derartige  Erfahrun- 
gen beweisen,  dass  zuweilen  eine  erlassene  Strafe  einen 
tieferen  Eindruck  auf  das  Gemüth  des  Schuldigen  macht, 
eher  eine  Besserung  zu  Wege  bringt,  als  eine  strenge 
Strafe. 

Jede  körperliche  Züchtigung,  nicht  allein  diejenige  für 
das  gebrochene  Stillschweigen,  sondern  auch  die,  welche 
als  Strafe  vom  Vorstände  nach  vorausgegangener  Unter- 
suchung verhängt  wird,  soll,  wie  man  allgemein  darauf 
dringt,  abgeschafft  werden.  Ich  bin  weit  entfernt,  für  die 
körperliche  Züchtigung,  wie  sie  in  den  älteren  auburu- 
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>chen  Anstalten  m  der  Taffesorinnur  wm,  m  ifiHM, 

ch  mass  mich  aber  aach  gegea  das  Auiiiebea  derseUtfeA, 
ds  eiiief  tob  Voistasde  der  Aaslall  ^edkaagtes  Strafe,  aia- 
>preclien;  (Jciin  warn  auch  die  Erfahrüiii:  iit  it  hri  hat.  dass 
üdselbe  [ruher  zu  oll  aad  n  willkAriicä  eria&at,  awhr 
Schaden  als  Natzea  g esliflel  hat,  90  Ist  danit  weh  kenoa- 
wegs  bewiesen,  dass  dieselbe  toid  Vorstaiide  auf  eme 
zweckmässige  Weise  Terluagt.  SUuidea  oder  Na&hiiieil  far 
die  Disciplm  oder  Bessenug  der  Siritiafe  iMsAeigefidHt 
bat.  Ich  biU  vielmehr  der  ]leiflim£,  dass  auia  bea  der  Er« 
ziehoDg  der  Stralange  dieselbe  cbcssoweaif  gaasiioh  eal- 
bchren  kann,  als  bei  dii  Lizjfhuoz  .-i  j^a.  Eioe  Z<iek-> 
tigimgy  zur  rechleo  ZeU  aus^eiuiirt,  viiriehll  me  üut  Wir* 
kong  and  es  isl  bekamit  geaag,  daas  es  geradesa  Falle 
phlf  wo  man  ohne  eine  soJcbe  nicht  gut  aaskoanneo  katin. 
Dahin  gehörea  z.  B.  Thatlichieüea  gegen  dke  Beaaiiiia 
der  Aastait.  Es  Tersfeht  ach  aber  toi  M^lbst,  dass  die- 
selbe nicht  eine  taiilich  voikummende  SUale  werden,  das^s 
sie  nichl  der  WiUkär  des  Kiazflaea  äberJassea  seia  darf, 
sondern  als  Strafe  für  bestianle  Vergehen,  beMHiders  weaa 
andere  Sirafea  Sicb  fruchtlos  zeigen,  lubch  beboudeien  Be^ 
stimmiuigea  des  Gesetzes  angewandt  werden  aMiss.  Es 
liegt  sehr  nahe,  dass  solche  Fälie  sieh  kicht  ef>i;.'ii»^« 
köBBeo  beiLeatea,  die  amslens  schon  vor  ihrem  Einuaie 
in  das  Zachlhaas  die  gewöhnlichen  ni.ldera  Strafen  aber- 
standen  haben  and  dass  sie  .  oft  mtii  ;;^Uü^^  ,  da  l  u/  ge 
gefllrchtete  Strafe  ist  Lebertreibang  freilich  M>hacU4  aaob 
hier,  wie  in  all«  n  lJ.ü;:en. 

Diejenigen  btraien,  die  ich  «u^serdcm  ü\;oh  Aü- 
wendnng  empfehlen  mochte,  bind  folgende: 

1 )  Ein  vom  VorsUudc  ilU  ailem  Nachdrucke  ertlicilu«* 
Verweis. 

2)  Das  Aassciibessen  vom  Spaziergange,  je4o44i 
aus  ge^jufldheÄtlichiea  iiut-k^i'JuUü  n.chi  /u  Uui^e  toi Igc.s4»4/i4 
werden  darf. 

3)  Arbeit  in  dien  Fe'U^^CMudl4l  oUut  Udondue  \  i;igutuuK 
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4)  Das  Anlegen  der  Larve  wetren  IMauderhaftigheit. 

5)  Entziehung  oder  Schmälerung  des  Aibeitsverdiensies. 

6)  Verorthttlaag  zur  Tretmühle,  besonders  wegen 
Trägheit.  Setzt  mao  mit  dem  Tretrade  ein  Gangwerk  in 
Verbindunff,  wodurch  Korn,  Reiss,  Kaffeebohnen  etc.  ge- 
mahlen werden )  so  kann  man  diese  Strafart  zugleich  in 
pecnniärer  Rttcksicht  gewinnbringend  för  die  Anstalt 
machen. 

7)  Entziehung  der  Lagerstätte. 

8}  Beschränkung  der  Kost  auf  oder  Vi  Portion, 
doeh  nieht  zu  lange  fortgesetzt,  höchstens  4  Tage. 

9)  Hungerkost,  nicht  länger  als  4  Tage,  je  um  d«i 
andern  Tag. 

10}  £insame  Einsperrung,  die  selbst  in  den  FiOen,  wo 
sie  ohne  Besorgnisse  für  den  geistigen  Gesundheitsznstand 

des  Sträflings  an^rewandt  werden  kann,  nicht  länger  als 
zwei  Monate  dauern  darf.  Es  ist  diess  ein  sehr  wirksames 
Strafmittel,  denn  der  an  Gesellschaft  gewöhnte  Mensch  em- 
pfindet nichts  schmerzlicher,  als  den  Verlast  derselben. 
Diese  Strafe  kann  nun  ausserdem  noch  durch  llieilweise 
Entziehung  der  Speisen,  des  Lichts,  der  Lagerstätte  oder 
durch  Darreichung  von  Wasser  und  Brod  geschärft  werden. 

11)  Dunkelarrest,  höchstens  4  Tage. 

12)  Anlegen  der  Zwangsjacke,  ein  ausgezeichnetes 
Mittel,  störrische  und  widerspenstige  Siräßinge  zu  bändigen. 

13}  Anlegen  Ton  Ketten,  selten  anzuwenden  und  nicht 
länger  als  auf  4  Wochen. 

14)  Festschnallen  auf  den  Zwangsstuhl,  ununterbrochen 
nicht  länger  als  3  Tage  nacheinander  und  täglich  nicht  länger 
als  einige  Stunden. 

Sehr  zweckmässig  werden  auch  in  einigen  Strafanstal- 
ten die  Tage,  an  welchen  ein  Sträfling  sich  Disciplinarstra- 
fen  zugezogen  hat,  nicht  mit  in  die  bestimmte  Strafzeit 
gerechnet,  daher  er  fQr  Jeden  solchen  Tag  einen  Tag  län- 
ger in  der  Anstalt  bleiben  muss. 
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ßc  lohnungen. 
Wenn  wir  dea  Strifling  für  ein  geseCzwidriges  Beira- 
gen mit  Strafe  zu  belegen  anriethen,  um  ihn  dadurch  von 

der  Wiederholung  sulcher  Gesetzwidrigkeiten  abzuhaitcu, 
so  möchten  wir  auch  im.  entgegengesetzten  Falle,  wenn 
sein  Beiragen  ordnuogsmässig  und  sein  Fleiss  ausreichend 
ist,  empfehlen,  ihm  Belohnungen  angedeihen  zu  lassen,  um 
ihn  dadurch  auf  dem  eingeschlagenen  guten  Wege  zu  er-  * 
hallen.  Dieses  zweite  Besserungsmittel  hat  wesentliche  Ypr- 
theile  Yor  dem  ersten,  insofern  dasselbe  höhere  raoralisohe 
Gerühle  entwickelt  und  zum  Bewusstsein  bringt.  Die  Be- 
lohnungen werden  auch  dazu  beitragen,  ein  Verhall niss 
zwischen  den  Sträflingen  und  dem  Vorstande  herzustellen, 
das  für  ein  segensreiches  Gedeihen  der  Anstalt  nur  Yon 
erspries.slichen  Folgen  sein  kann.  Es  wird  närulicli  dadurch, 
dass  der  Vorstand  nicht  allein  das  geselzwidrige  Handeln 
bestraft,  sondern  auch  mit  gleicher  Unparteilichkeit  und 
Gerechtigkeit  das  gesetzmAssige  belohnt,  Vertrauen  zu  der 
Gerechtigkeit  desselben  bei  den  Slräfliiiiicn  hervorgerufen, 
und  wo  ein  solcher  Zustand  des  Verlrauens  eintritt,  da 
bleibt  sicherlich  das^  Gedeihen  nicht  fernl 

Wir  yerhehlen  uns  keineswegs,  dass  diese  Belohnun- 
gen gewissenlos  und  willkuilicli  vertheill,  Eiriisuclil,  Heu- 
chelei und  falsche  Anschuldigungen  hervorrufen  und  auf 
diese  Weise  mehr  schaden,  als  nützen  können,  allein  der 
mögliche  Missbrauch  darf  uns  nicht  von  der  Empfehlung 
dieses  so  sehr  wichtigen  nesseruFiirsmiitels  abhalten.  Man 
muss  sich  nur  mit  der  Erlheilung  solcher  Belohnungen, 
die  übrigens  nur  dem  Vorstände  zusteht,  nicht  übereilen, 
eine  Tbatsache  reicht  nicht  hin,. um  solche  zu  verdienen, 
sondern  eine  ganze  Reihe  derselben  darf  erst  den  Vor- 
stand zur  Ertheiiung  vermögen,  die  an  Werth  vielleicht 
noch  dadurch  gewinnt,  wenn  sie  in  Gegenwart  der  Genos- 
sen vorgenommen  wird.  Solcher  Belohnungen  gibt  es  in 
einer  Strafanstalt  nun  viele,  als  da  sind:  Belobung  in  Ge- 
genwart der  Mitgefangenen,  Verleihung  eines  groääcrcu 
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Verdienstes,  Erlanbniss  an  die  Angehörigen  zu  schreiben 
oder  deren  Besuch  zu  empfangen  a.  s.  w. 

FOr  die  Sträflinge  unserer  Anstalt  kann  nnn  von  Ab- 
kürzuni?  der  Strafzeit  als  eine  Belohnung  nicht  die  Rede 
sein,  obgleich  hier  wenigstens  keine  dopix^llc  Begünstigung 
zu  befürchten  steht.  i)a  nämlich  für  eine  pönitenliäre  Erziehung 
ein  mehrjähriger  Aufenthalt  in  der  Strafanstalt  unumgäng- 
*  lieh  nolh wendig  ist,  so  würde  diese  Belohnung  der  Natur 
der  Sache  nach  nur  diejenigen  Verbrecher  iretTcn  können,  die 
jni  8 — 12  Jahren  und  darüber  verurtheilt  wären.  Hiedurch 
wttrde  aber,  wie  sich  von  selbst  ergibt,  eine  Ungleichheit 
herbeigeführt  werden,  insofern  diese  Belohnung  nur  die 
ärgsten  Verbrecher  zu  erwarten  hallen,  wahrend  der  an- 
dere Theil  der  wenig  argen  Verbrecher  nolhwendig  dieser 
Begnadigung  nicht  theilhaftig  werden  könnten. 

Behandlung  der  Rückfälligen. 

Es  würde  am  zweckmässigsten  sein,  wenn  für  die 
Rückfllligen  eine  eigene  Strafanstalt  errichtet  würde.  Da 
diess  nun  hier  zu  Lande  aus  (iconomischen  Kik  Ksichlen 
nicht  geschehen  kann,  so  bleibt  nur  übrig,  dieselben  in 
den  Strafanstalten  eigene  Abtheilungen  bilden  zu  lassen 
und  dieselben  nicht  mit  denen,  die  zum  ersten  Male  im 
Zuchthause  sind,  zu  vermischen.  Man  versclie  sie  mit  ei- 
ner besondern  Kleidung,  die  sich  von  derjenigen  der  übri- 
gen Sträflinge  unterscheidet,  mache  sie  aber  nicht  durch 
Pappkappen  und  sonstige  Anhängsel  lächerlich.  Schon  das 
Civilgesetz  hat  die  Strafe  der  HuckfäHigm  insofeme  ge- 
schärft, als  dasselbe  die  Strafzeit  für  dieselben  verlängert; 
allein  diess  ist  für  unsern  Zweck  nicht  ausreichend,  die- 
selben müssen  vielmehr  ausserdem  noch  einer  härteren 
Behandlung  unterworfen  werden,  zu  welchem  Zwecke, 
Iheilweise  wenigstens,  die  oben  genannten  Disciplinarstra- 
fen  bcuuUl  werden  können.  So  kann  man  für  die  Rück- 
fälligen die  Arbeitszeit  verlängern  und  das  Arbeitspensum 
vergrössern;  ausserdem  kann  man  mit  EinsperruDg  in  eine 
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entkäme  Zellu  uüU  Arbeü  la  4ßu  gcmtmschälükdk^  S^Am 

abweth^cln. 

31aü  hai  auch  v<»riies(  h]jj£eii .  für  du*  Kuckfalliffen  alle 
warme  hu>l  wegfallen  zu  la^^lfl  und  dafür  Wasser  und 
Brod  zu  gebt  D.  Das  kann  wohl  lur  einiire  Tage  geschehen, 
aber  nicht  für  die  Dauer  der  ganzen  SiralieU,  da  es  of- 
fenbar die  Gesundheit  vernichlen  wurde. 

Das  einzige  Mittel,  um  dea  RäGklaUea  der  entlassami 
Sträflinge  vorzubeogen ,  gewähren  die  GefangnissgeseH- 
scbaAen,  Vereine,  die  sich  der  entlasseiien  Slrifliage  aa^ 
aelunen  und  ihnen  MiUel  und  Wege  an  die  Haad  gebea, 
ein  ekiiielm  Foftkoauaeii  iadea  ca  kdaaea.  Die  Ton^lf 
lichste  fiiarichlaag  dieser  Art  besCehl  ia  Belgiea,  wo  sidi 
ngleidi  der  Slaal  der  eaüasseaea  Scriliage  angenoauaea 
liat,  am  sie  vor  RdcklUlea  xa  bewabrea.  Die  dessfUligea 
Yerordnaagea  finden  sieb  ia  Dr.  Ja  1  ins  nordamerikani- 
sehen  Zuständen  Bd.  n.  S.  487  in  der  22.  Beilaire  abge- 
druckt. K>  liefft  in  der  Nalur  der  Sache,  dass  rrivalgesell- 
schalleu  der  Ar(  nicht  viel  leisten  können,  da  sie  keine 
Gewalt  über  die  enthisseiien  Sträflinge  haben.  Die  in  die- 
ser Beziehung  gemachten  Erfahniiiizen  haben  auch  ein  un- 
guns'liffes  Hesultn!  erireben.  So  saut  .Iiilius  Rudolph  von 
jH.  (cl.  dessen  neuere  Slral-  und  lies>erungssyslenie.  Berlin 
18V;0.  tlass  in  Preussen,  wo  erMitglied  eines  solchen  Vereins 
sei,  trotz  der  Zweckmässigkeit  der  Einrichtung  und  trotz 
der  ungeheueren  Bemühungen  desselben,  doch  nichts  ge- 
leistet würde.  Wenn  ich  nicht  irre,  werden  von  100  ent* 
lassenen  Sträflingen  nur  fünr  vor  Bückfällen  bewahrt.  Eben- 
so ungünstig  lauten  die  Nachrichten  aas  Sacbsen.  SeU  dem 
zebiyäbrigen  Bestehen  des  Vereins  zur  Fttisorge  fir  die 
ans  den  Strafansialten  Entlassenen  Warden  dem  Dresdener 
Bezirksansscbasse  allein  789  entlassene  StrAfliage  über- 
wiesen, anter  welchen  sieb  i68RackfiIlige,  also  der  fanfle 
Tbeil,  befanden,  (cf.  Dresdener  Tageblatt  1846,  Nr.  125.) 
Nacb  dem  in  der  Beilage  zn  Nr.  258  der  Leipziger  Zei- 
tung vom  Jahre  1846  enthaltenen  Bericbte  desselben  Be- 
zirksau.sschusses,  die  Zeit  vom  1.  Juli  1844  bis  zum 
30.  Juni  isiü  umfassend,  wurden  dem  Vereine  202  ent- 
lassene Sträflinge  zugewiesen,  von  denen  57  wegen  Kuck- 
fälligkeil lind  llnverbesserlichkeit  an  die  Polizei  und  Ar- 
menversorguntihhehonlen  abgegeben  wurden,  iO  die  Für- 
sorge des  Vereins  niciit  in  Anspruch  nahmen;  von  den 
ubrigcu  105  aber  :>tcii  Jl  neuer  Vergehca  schuldig  iiiach- 
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ten  und  nur  74  skk  bis  zu  dieser  Zeit  tadellos  betrugen 

haben. 

Uns  Tehlt  es  In  dieser  Beziehung  an  Gemeinsinn,  wie 

auch  JusUzrath  Keddcrsen  (cf.  dessen:  Wie  befördern 
wir  die  Woliirahrt  unserer  ärnu'ren  (blassen?  Schleswig: 
ISii)  dicss  beklagt,  da  man  in  unserem  J.ande  so  ult 
Wülill)egriindete  Vereine  wieder  untergehen  lässt.  leh  »ciss 
wohl,  dass  in  einzelnen  Slä<llen,  z.  Ii.  Glückstadl  und 
Schleswig  solche  Vereine  exisliren,  aber  noch  nie  hat  man 
von  der  besonderen  Wirksamkeit  derselben  gehört,  l'm 
den  Schleswiger  Verein  sieht  es  gar  traurig  aus,  wenn 
man  den  Nachrichten  in  der  dritten  ^^ummer  des  Itzehoer 
Wochenblattes  vom  Jahre  1845  S.  77  trauen  darf.  Nach 
denselben  wurden,  nachdem  in  (ifTentlichen  Blättern  (1840 
in  den  Schleswig*Uol$teinischea  Blättern  IX.  3)  laut  iiber 
den  geringen  Gemeinsinn  in  unserem  Lande  Klage  (relührt 
war,  vor  reichlich  acht  Jahren  die  Mitglieder  des  1830  ge- 
stifteten Vereins  zur  Fürsorge  fftr  entlassene  StrflflingOy 
Kinder  von  Verbrechern  und  verwahrloste  junge  Leute, 
von  dem  Wortführer  endlich  zusammenberufen.  Da  soll 
sich  denn  ergeben  haben,  dass  in  10  Jahren  keine  Rech- 
nung abgelegt  sei.  Obgleich  man  nun  Besserung  gelobte, 
so  ist  doch  nichts  geschehen  und  fragt  desshalb  Fe d der* 
sen  ironisch  genug,  ob  der  Verein  noch  existire?  Solche 
Erfahrungen  zeigen  aber  deutlich  die  Nolhwendigkeit,  der- 
artige Vereine  unter  die  Staatsadminisfralion  zu  Miellen, 
wenn  sie  uberall  nulzenbringend  sein  sollen. 

Das  Streben  solcher  (jesellschallen  oder  Vereine  geht 
nun  ausserdem  noch  dahin,  die  Gefängnisse  zu  verbessern, 
durch  Vertheilung  von  religiösen  und  gemeinnützigen  Wer- 
ken unter  die  Sträflinge  zur  Belehrung  und  Besserung 
derselben  beizutragen  und  endlich  der  Aniiuih  durch  zweck- 
mässige Beschäftigung  abzuhelfen  und  dadurch  die  Gele- 
genheit, Verbrechen  zu  begeben,  zu  vermindern.  Dieser 
.Punktistes,  auf  den  ganz  besonders  aufmerksam  gemacht 
werden  muss,  weil  er  das  einzige  wirksame  Mittel  enthalt, 
in  einem  Lande  die  jährliche  Verbrecherzahl  zu  venmadern, 
denn  es  ist  betrobt  genug,  sagen  zu  missen,  dass  in  allen 
Lindern  die  Zahl  der  Verbrecher  auf  eine  wahrhaft  schrecken- 
erregende Weise  im  Zunehmen,  begriffen  ist.  Nur  Holland 
soll  hievon  eine  Ausnahme  machen  nach  Julius,  Ru- 
dolph V.  M/s  Nachrichten  und  das  blos  durch  Errichtung 
der  Zwangs-  und  Armeukolonieen,  in  welchen  sich  Bettler, 
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Vairabcmden ,  individuell,  welche  Müssiggangs,  Lmhertrei- 
bens  und  gerin*riT  Verbrechen  halber  beslrafl  wurden,  und 
freie  arme  Leute  befinden,  welche  sich  als  Tagearbeiler 
freiwillig  mit  Ackerbau  und  Fabrickarbeiten  beschäftigetty 
dadurch  ihren  Unterhalt  sicbeni  und  dem  Gemeinwohl  we- 
der lästig,  noch  gefährlidi  werdeo,  da  sie  keine  Gele^ren- 
Mt  kthtn^  Verbrechen  za  begehen,  oder  dueh  die  Um- 
gebung ihrer  Heimath  dazi  TerJeitet  zn  werden.  Die  Zaiil 
der  in  den  hollAudiscIien  Zwangskotonien  befindlichen  In- 
Avldnen  beträgt  mehr  als  iO,(KK)  nnd  die  bei  der  Grüi- 
dnng  derselben  beabsiditigten  Zwecke:  „der  Armnth  durch 
Beschiftignng  abzuhelfen,  durch  die  Arbeit  wQste  Heide- 
strecken  in  Ciltnr  zn  setzen ,  Nützliches  zu  fdrden  «nd 
die  Gelegenheit,  Verbrechen  zu  begehen,  dorch  die  Ent- 
fernung der  Motive  dazu  zu  vermindern/  sind  nach  des 
genannten  Verfassers  Versicherunir  vollkommen  erreicht 
und  dem  Stifler  der  Kolonie,  (uaeral  van  dem  Bosch, 
sasrt  V.  M.,  gebührt  der  Ruhm,  wesentlich  dazu  beigetragen 
zu  haben,  dass  in  Huiland  allein  anler  allen  civilisirlen 
Ländern  die  Zahl  der  Verbrecher  und  Verbrechen  alljähr- 
lichj  w  enn  auch  nur  in  geringem  Grade,  abnimmt,  während 
iu  allen  übrigen  das  auffallende  Steigen  derselben  zu  ern- 
sten Besorgnissen  Veranlassung  gibt.  Was  aber  solche 
Molonieen  Hir  Erwachsene  sind,  das  sind  die  ReUungsbäu- 
ser  für  sittlich-verwahrloste  Kinder. 

Dagegen  sagt  Hess  (cf.  Ueber  Einrichtang  vonZwangs- 
artieilsanstaU0n  in  den  Herzogthfimern  Schleswig  und  Hol- 
stein. Hamburg  184^}:  „Das  Land  der  Armenkolonieen  ist 
bekanntlich  Holland,  das  früher  durch  diese  als  blühend 
gerühmten  Anlagen  einen  gewissen  Weltruf  erlangt  hatte. 
Allein  weder  in  Holland,  noch  in  den  angrenzenden  Bei* 
gien,  haben  sieh  ungeachtet  der  auf  dieses  System  ver- 
wandten enormen  Kosten  im  Verlaufe  der  Zeit  so  glän- 
zende HesuUate  herausgestellt,  dass  diese  Einrichtung  zur 
Nachahmung  emplohlen  werden  konnte:  sie  erscheint  viel- 
mehr neben  der  Kostspieligkeit  als  ein  unwirksames  (Gegen- 
mittel gegen  den  Paup»  risnius,  weil  es  die  Ursachen  der 
Armulh  nicht  heben,  auch  die  Ansiedler  nicht  auf  eine 
solche  Stufe  stellen  kaniij  dass  sie  zur  selbslsländigen 
WirthschalisfuhrunL'  als  belähiirl  erscheinen.  Ueberdiess 
ist  die  Art  der  Arbeit  in  den  Kolonieen  zu  eiiiseilig  und 
zu  einförmig,  das  ganze  Verhältniss  so  coniplicirl,  die  Kech- 
nungsführung  so  unsicher,  dass  bei  dem  miudesleus  zwei- 
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feihaften  Erfolg  und  dem  unverhällnissmässigcri  Rosien- 
aufwände  ein  solches  Auskunllsmillcl  nicht  angeralhen  wer- 
den kann.  Es  Ichll  an  (jinnden,  den  hier  zu  Lande  ge- 
machten Versuch  der  Art  als  gcluniren  zu  bezeichnen. 
Man  hat  mehr  Ursache,  den  wohllhäligcn  Sinn  und  Eifer, 
die  Selbstaufopferung  und  die  Hochherzigkeit  des  Stifters 
von  Frederiksgabe,  als  das  Werk  in  seinen  Folgen  zu  be- 
wundern, und  so  reichlich  auch  das  Terrain  in  unserem 
Lande  Yorhanden  ist,  so  wird  doch  eine  Ausdehnung  dieser 
Art  von  Anbau  im  Grossen  nicht  zu  denken  sein.^ 

£s  würde  nun  freilich  durch  Errichtung  solcher  Kolo- 
nieen  und  solcher  Rettungshiuser  für  Kinder  demnach  Man- 
ches geleistet  werden.  Ja  wir  wollen  selbst  annehmen,  dass 
auch  in  unserem  Lande  auf  die  Weise  die  bis  dahin  im 
Steigen  begriffen  gewesene  Zahl  der  jährlich  verübten 
Verbrechen  vermindert  würde,  so  ist  damit  noch  nicht 
Alles  gethan.  Will  man  auffallende  Resultate,  will  man 
eine  bedeutende  Abnahme  der  Yerbrecherzahl  erwirken,  so 
beseitige  man: 

1)  den  Mangel  an  wahrhaft  religiöser  Erziehung; 

2)  die  Vcrauclilässigung  der  ersten  Erziehung  über- 
haupt; 

3)  die  ManiieliinriiL^keit  der  Armenpflege; 

4)  den  in  allen  Ständen  immer  mehr  um  sich  greifen- 
den Luxus  und  Aufwand,  der  mit  der  herrschenden  Ge- 
nusssuelit  gleichen  Schritt  hält  und  beschränke 

5j  den  Genuss  des  Branntweins  auf  eine  zweckmas- 
sigere  Weise  als  durch  Massigkeitsvereine. 

Ein  sechster  Grund  der  Zunahme  der  Verbrechen  liegt 
aber  in  der  Zunahme  der  Bevölkerung. 

Es  gibi  aber  noch  einen  Punkt,  auf  den  ich  hier  auf- 
merksam zu  machen  nicht  unterlassen,  darf,  sollte  eine  Re- 
form der  eigentlichen  Strafanstalten  hinter  den  gehegten 
Erwartungen  nicht  zurückbleiben.  Diess  ist  der  wahrhaft 
jammerliche  Zustand  unserer  DetentionsgefSngnisse,  deren 
Reform  der  Umbildung  der  eigentlichen  Strafanstalten  vor- 
angehen muss.  Diese  Detentionsgefängnisse^  die  im  Lande 
zerslreut  liegen,  sind  mehr  noch  als  die  Zuchthäuser  La- 
sterscluilen  und  gehen  die  Detinirlen  meistens  schon  aus 
jenen  in  diese  als  vollendete  üosewichler  über.  — 


iL 

Leber  die  i^leUuog  des  Arzles  vor  dem 

Sdiwurgericlile. 

Vm 

Km.  S.  A.  J.  Sckneiikr, 

ptüki.  Ante,  Oberw«»4-  mnä  llebwxle  w  A|»|»eaweicf. ') 


IHirch  die  BmMmnf  der  Schwnrperichle hai  die 
Siralrechtspflegc  von  ihrer  praklisclieii  Seile  her  abweicheodc 
Vefiadenuigen  genug  erfabrea,  «m  eile  dabei  in  BeliielU 
fcMBMsdea  EonellMileB  eioer  gmmmm  SidUsof  weilh 
zm  hallen.  Wen  wir  im  allgemeinen  die  aBbesuiuene  Tor- 
trefflichkeit  des  uffenllichen  Verfahrens  durch  Aburlheilung 
Ton  Gescbworeneii ,  wie  dessen  mächtige  Bedenlang  so* 
KiM  fir  die  IlBfanblidnDg  eines  seUürf er»  Reeblste 
Seins  im  Volke,  als  für  die  dauernde  Befestigung  des  An- 
sehens v^ie  der  erspriesslichen  Wirksamkeit  der  Criminal- 
Jistiz  ieme  anerkennen,  so  dürren  wir  ans  denAOCb  ein-* 
seine  MangeUiafligi^eilea  an  denselben  niokt  ferMilen. 
Meist  werden  diese,  als  die  Folgen  der  eigenlhiimlichen 
Wecbselbeziebungen  zwiscbeu  den  beterogenen  üilduags- 


1)  Vorlrap  in  der  öffcnntlichcn  Sitzung  des  Badisrh<Mi  i^laaCs.ii ti- 
li« hen  Vereins  7.11  Badenweiler  am  13.  August  1851. 

2)  Wir  haben  natrtrlich  zunächst  die  gesetzlichen  He^inimiingen  Ba- 
dens im  Auge,  mussten  jedoch  die  Kinrichtungen  in  anderen  än- 
dern ,  wie  Bayern,  die  beiden  Hessen ,  Würlleniherg  ,  wo 
die  Schwurgerichte  schon  in  s  Kcbcn  getreten  sind,  gcrado  der 

Erfalirangen  wegen  immer  berücksicbiigen. 
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elemenleii  der  Geschwoiiu  iibank  und  des  Schwur;2erichts- 
hofes  und  den  daselbst  zur  Gelluug  kommendea  Hedils- 
grandsatzea,  io  der  Praxis  erst  recht  angMifällig  zu  Tage 
treten.  Dahin  ist  aber  zunächst,  Yon  unserem  Standpunkte 
aus,  die  Stellung  des  Arztes  vor  dem  Schwur- 
gerichten zählen.  Und  wir  werden  auch  bei  nur  flüchtiger 
Betrachtung  dieses  Uebelstandes  um  so  weniger  missyer- 
standen,  ja  sicher  nicht  einerstarren,  einseitigen  Stabiii- 
tälslheorie  verfallen  erscheinen,  wenn  man  bedenkt,  dass 
alle,  selbst  die  scheinbar  vollendetsten  Institute  einer  Ver- 
besserung fähig  sind,  wenn  man  weiter  erwägt,  dass  wer 
immer  den  unaufhaltsam  fortschreitenden  Geist  unserer 
Wissenschaft  begrcilt,  und  wem  sollte  er  auch  bei  nur 
oberflächlicher  Bekanntschaft  mit  derselben  verborgen  ge- 
blieben sein?  Wer  mit  Liebe  und  Ausdauer  darnach  strebt, 
alle  Rerefoherungen  der  Nenzelt  in  den  verschiedensten 
Zweigen  der  Medicin  auch  mittels  ihrer  Einwirkung  auf 
die  Rechtspflege  gemeinnütziger  zumachen,  niemals  einem 
Rückschritte  huldigen  kann,  er  mdsste  denn  ernstlich  seui 
eigenesWissen  zu  verläugnen  Willens  sein.  Allein  gerade 
in  dem  steten  Knlwicklungsgange  aller  naturwissenschaft- 
lichen Doctrinen,  an  welchem  auch  die  Gesetzgebung  Theil 
zu  nehmen  genöthigt  ist ,  liegt  das  klare  Recht  begründet, 
aUe  legislativen  Einrichtungen  vom  specifischcn  Fachsland- 
puakte  aus  in  das  liereich  rationeller  Beleuchtung,  wie  ei- 
ner vernünfügen,  leidenschaftslosen  Kritik  zu  ziehen,  um 
TielleiGlit  späteren  Geseltesabändeningen  ndt  erweitefnden 
Vorschlägen  vorangegangen  zu  sein. 

Das  Gesetz  iiber  die  Einführung  der  Schwurgerichte 
vom  5  Februar  1Ö51,  mit  Berücksichtigung  des  Gesetzes 
über  die  Einführung  des  Strafgesetzbuches  und  des  neuen 
Strafverfahrens  vom  6.  März  1845,  welche  sämmtlich  mit 
dem  1.  März  1851  in  Wirksamkeit  traten,  führt  unter  Tit. 
IV.  $  41  diejenigen  Verbrechen  auf,  welche  vor  den 
Schwurgerichten  abgeurtheilt  werden,  und  bei  welchen 
behufs  der  Kruirung  und  Constaliruiig  des  Thatbeslaudes 
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die  Bciziehung  des  ärzllicheo  Wissens  in  seinen  verschie- 
densten Ausstrahlungen  unumgänglich  nolhwcndig  wird.  Ks 
sind  aber  von  den  Verbrechen  dahin  zu  zählen:  der  Mord^); 
der  Tüdtschlag  *J,  und  zwar  sowohl,  wenn  solcher  ohne 
Vorbedacht,  im  Afl'ecle,  hervorgerufen  wurde,  als  wenn 
der  Getödlete  den  Affect  durch  schwere  Beleidigungen, 
Kränkungen,  lliälliche  Misshaudiungen,  zu  welchen  der 
Thäler  keine  hinreichende  Veranlassung  gab,  selbst  her- 
vorgerufen halle;  ferner  die  fahrlässige,  durch  vorsätzliche 
Körperverleziing  verursachte  Tödlung*),  wie  die  Tödlung 
im  Alfecte;  der  Kindsmord die  Anstiflung,  Theilnahmo 
und  Beihilfe  zu  demselben;  die  Körperverletzungen  mit 
Vorbedacht'),  sobald  sie  Arbeitsunfähigkeit,  oder  eine 
wahrscheinlich  unheilbare  Geisleskrankheit,  oder  eine  Ver- 
unslallung  oder  Verstümmelung  des  Körpers  mittels  Ver- 
lust eines  seiner  Glieder  oder  Sinneswerkzeuge  mit  blei- 
bender Unfähigkeit  zu  seinen  Berufsgeschäflen  zur  Folge 
haben;  ferner  die  Tödlung®)  bei  Raufhändeln,  sowohl  wenn 
verschiedene  Theilnehmer  mehrere  Verletzungen,  deren 
jede  für  sich  einzeln  als  tödtlich  erscheint,  zugefügt  haben, 
als  wenn  bei  Bekanntsein  der  Urheber  es  ungewiss  ist, 
wem  von  denselben  die  tödtüchen  oder  nicht  tödtlichen  zu- 
zurechnen seien;  die  Vergiftung'),  und  zwar  die  wissent- 
liche heimliche  Beibringung  von  Gift,  wie  die  Vergiftung, 
in  der  Absicht  zu  tödten,  und  die  gemeingefährliche  Ver- 
giftung; die  Tödlung  *°)  im  Mutterleibe  und  Abireibung  der 
Leibesfrucht  j  die  Aussetzung  **)  hilfloser  Personen  im  Falle 


3)  Tit.  IX.  §§  205,  206  des  Strnfpcscizbuchcs. 

4)  Tit.  IX.  §§  209,  210  des  Sl.-Ü.-B. 

5)  Tit.  IX.  §§  212,  213  und  214  des  St.-G.-ß. 

6)  Tit.  IX.        215  bis  217  und  222  bis  2*^4  des  St.-G.-U. 

7)  Tit.  X.  §  225,  Absatz  1,  2  und  3  des  St.-G.-B. 

8)  Tit.  XI.  §  239,  Absatz  1  bis  4  des  St.-G.-B. 

9)  Tit.  XII.        24.1,  24i,  246  und  247  des  Sl.-G.-B. 

10)  Tit.  Xm.  §  252  Nr.  I,  und  §  254  Nr.  1  und  2  des  Sl.-G.-B. 

11)  Tit.  XVI.  §  :m  des  St.-G.-B. 
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des  erfolgiea  Todes  der  Ausgesetzten;  die  Tödtung  und 
schwere  Yerwandang  im  Zweikampfe'^);  Nothmcbi 
Unzucht  mit  arglistig  Betäubten  oder  Kindon  ^^);  FAIschnng 
üffenllicher  Urkunden  und  letzter  Willen Brandstif- 
tung *^},  wenn  dabei  fahrlässige  Tödtung,  schwere  Beschä- 
digiiDg  und  Mordversnche  in  Betracht  konmua,  Ifc^h 
gehören  alle  Fälle  hieher,  in  welchen  die  Znrechnnngs- 
fähigkeit  des  Angeschuldifften  in  Fr;iire  ffoslelll  wird  und 
zwar  auch  bei  anderen,  als  den  erwäbnien  Verbrechen. 
Ans  dieser  Aufzählung  geht  aber  zur  GenOge  henror,  dass* 
in  sehr  yialen  und  wohl  den  wichtigsten  GriminalMiten  die 
Geschwornen  vornehmlich  nur  durch  die  erschöpfende  Be- 
leuchtung des  Arztes  yoim^  seiner  eigenlhumlichen  wis- 
senschaftlichen Bildung  und  praktischen  Verarbeitung  iir 
concreten  Falle  in  den  Stand  gesetzt  sein  werden,  ein  rich- 
tiges Urtheil  zu  fällen. 

Der  Slrafprozess ,  je  mehr  derselbe  im  Verlaufe  der 
Zeil  eine  rechtsgelebrte  Grundlage  erhielt,  wie  dieses  be- 
sonders bei  dem  seitherigen  inquisilorischen  Beweisver- 
lahren  der  Fall  war,  bedingte  desto  häufiger  die  Beiziehung 
von  Sachverständigen,  weiche  dann  in  Beziehung  auf  die 
Medioin,  Tom  Staate  eigens  dazu  berufen,  die  Geriohtsara- 
neikunde  ausübten.  Da  aber  unsere  Wissenschaft  als  Er- 
fahrungsichre nicht  sowohl  durch  die  Zeil  eine  totale  Um- 
änderung erleiden,  als  selbst  in  der  Auffassungsweise  ihrer 
speoielien  Lehren  und  Theoreme  durch  Einzelne  eine  we- 
sentlich rersohiedone  Deutung  erfahren  kann,  so  war  es 
nach  dem  früheren  Verfahren  natürlich,  dass  die  Straf- 
rechtspQege  in  zweifelhaften,  sehr  schwierigen  Fällen  ärzt- 
licher Begutachtung,  um  möglichste  Klarheit  in  die  Unter- 
suchung zu  bringen  und  um  iu  ihrer  Entscheidung  den 

Vi)  lit.  X\.  §  32!)  fies  Slrnfprsclzburlipg. 

13)  Til  X\l.  §  im  Nr.  I  bis  4  des  Si.-G.-B. 

14)  Tit  §  M  Si.-(;.-B. 

15)  in.  \\\.  §  4'4:i  „n,|  4.44  des  Sl.-G.-B. 

16)  TU.  XXXVil.  $  !kl6  bi»  660  ie»  Si.«6.-B. 
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geretliteaUB  Wef  fdM  m 

iiübe  Behandlaog  imd  BekQcLinng  deß  Falks  anordnete. 
Auf  ibsM  WciM  MMMd  die  laHlHnBiMBn^i  Ov  iiA- 
lichen  Besutachiun:!.  wie  soicLf  auch  ii  hmvii  resetzhch 
fermiUn  wurde,  wekiie  xiiktit  «faiBOli  Ikäruliuig  aü^gfiifiiG^ 
neleler  i^itmsdkef  FnosbcULolai  ni  >«— mA 
durch  die  coUegialisdie  Verfassimr  dexselbeD  in  den  oIkt- 
stea  InstanzeB  cme  sslohe  V<iükfMiM'aiiiiii  «rr^ickl^  dRSi^ 
den  GnücMea  decarita,  9bw  iwra  CehäfaB  wie  Inr 
Sicherheit  wegen  von  der  Qe^tzs^huug  fächch  eiiH-  un- 
bedingl  buideiide  Ei;rfl  f  «r 

konnte.   Durch  diese  AüfTas-uur:?-  und  HandiiHi2)^4 
verlor  aber  die  so  ugeAu^endf^  nd  Terdnrttohe  jUisüciit, 

ob  «e  Amsaum  FiMiwitfiadifm  nr  ta  dm^ 
fachen  Zeagenaüs>aireD  f:lei(ii  m  achUD  feien,  viel  vcn 
ibrer  cmsoiligCD  bcbrofbert.  |n  scteen  iacUMh  au  fca- 
seiligt,  da  ia'  mmst  wm  daf  CiM  Weaatfche  4er 
Aussage  des  Sacij-^emäLd  rt-ß  au^n&MCikl.  diet^er  ainir 
bvodeiiist,  aeia  Lifcäi  darefc  fif  üde  a  ■Hiüütgeau 
jeleich  dleaefce«  baiai  Arziie.  we^l  wcM  mmmt  auf 
vem  bissen  fosse&d,  im  der  Meiozakl  dier  i^Me  anr  Wakr* 
scheiBlicUkeltsfiude  §tm  «eides. 

Wie  ganz  anf^rs  ersehe  l;  bher  um  d  e  StelluLii  de-s 
Arztes  tot  den  &ck«  ai;genciie,  bc»  m^kkum  die 
schworeaea  ahae  Aasehea  ihnr  c^ksfiaea  BUdaiir  «ber 
Jie  Thatfra^en.  frie  iifcer  die  fia^ec  der  Sokuici  bti  den 
eiogaaga  mribal«a  Veibmbea  m  mfummm  «ad  feiaaicldr- 
lich.  der  Aissaaea  der  Saebrersaadi^rea  «ad  Zeugen  iskk 
ittT  aus  dem^  wau^  bxt:  m  def  S^izuju^  ^elLfet  uijiauga^ 
lört'O,  aa  Urtbeil  la  kldea  bibaa*  Mi<er  irni  4»*  t^ria- 
Tip  der  GleicbstelleBjr  der  Zeafsea  aad  Sacbvenlaadige« 


4ew3€l^m  «ir«.  V4MI  I,      a<iii.  4/^4»*«li.  Vn^  Mm^i.iIUi- II. 
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vor;  auch  hat  die  Praxis  in  den  Ländern,  wo  bereits  die 
SchwurgerlclUe  ins  Leben  getreten  sind,  Beweise  genug 
geliefert,  dass  Jeder  Arzt  vom  GericiiftslMMGei  der  ßlaaisbe- 
hörde  und  dea  Yertbeidigern  befragt  werden  kann/ der- 
selbe aber  meist  nur  als  sachverständiger  Zeuge  im  be- 
Urelfenden  Falle  angesehen  wurde.  Anerkannt  iuchtigQ,iier 
richtsirzte  und  Aerzte  Jedoohi  wir  erinnern  liier  nur  an 

Wildberg*«),  Oegg  Friedreich Schur- 
mayer und  besonders  Hofmann"),  aber  auch  Cri- 
minalisten,  wie  Mittermaier '^),  Reinhardt^^)  haben 
Jedoch  sdion  wiederholt  und  in  überzeugender  im^||f||  die 
Ansicht  verfochten,  dass  die  gerichtliche  Untersochunji^  der 
Medicinalpersonen  als  ein  ergänzender  Theil  der  Unlt'isuch- 
ung  anzusehen  sei,  dass  ^ie^Aerzle  überhaupt  in^J)ienste 
der  Rechtspflege  nie  als  einfache  Zeugen  gelten  dürfen, 
weil  ihre  Gutachten  und  Aussagen  als  förmliche  gericht- 
liche Urkunden  und  Entscheidungen  aufgefasst  werden 
müssen. 

Dagegen  sehen  wir  nun  bei  dem  MfenUicben  YerMiren 

durch  Geschworene,  wie  sehr  die  Stellung  des  Arztes  vor 


18}  Versuch  eines  Lehrbuchi  der  inedicinitclieD  RochUgdahrtheil» 

Leipzig  1820,  §  ^a. 
19)  Annalen  der SlaaUarinei|Lande  von  Schneider  etc.  V,  Jahrg. 

Heft  4. 

aO)  Ueber  die  StaMoog  der  GerichleArste  bei  dem  flifinillicheii  mid 
nOaidiichen  Yerfiihreu  in  Bajrern  in  aeinen  BÜtlem  fftr  gerichl* 
liehe  Anthropologie.  1861.  1.  pag.  11, 

21)  GerichUich-medicioitche  Klinili  n.a.w.  Karlarnhe  1816.  pag.  13. 

23)  Ueber  die  Stellung  des  Aritea  vor  Gericht  bei  dem  OiTeittlirhcn 
und  mflndlichen  VerfRhrcn  in  Henhe's  Zcitschrirt  der  Staars- 
arzneikunde  1850,  3.  Heft.  pair.  155  und:  lU>l>cr  die  St(>lliing 
des  Arztes  als  Sachverständiger  vor  der  öfTentlichen  Srhwur- 
cericlussitfuni;  in:  F  r  i  c  d  r  e  i  c  Ii ,  Hhttler  elr.  IS5I.      pn^j.  3. 

23)  Das  deutsche  Strnfverfalircn  etc.  Heidelberg  183.0,  pri-:.  432 
und  »Icsücn  Leine  vom  Beweise  etc.  Darmsladt  1834,  pag.  186. 
Ihuidhiich  des  gemeinen  oidentlichen  Proceaaea.  Stattgarl  182S. 
I.  UU.  $  140. 


>elbst  empfindlK^  btrüLTi 

iicber  FragMf  wie  s^Mif  ha  Ja  TmfeMhM  ior  wf- 

^chiedeosten  Art  ud  GciiEi^niUiUüii  fHfflaiffiwgi  jLriunmg 
des  Thtihcwleiief  «fgMifint  ivardiB  iiaaHa,  wütai  itaf 
meist  nur  die  woHkmmMaatt  FmAiMwam  wie  dit  luuur^ 
specielle  VeHiaatya  (kr  litsirüfiisiiütiu  Maitsrit  «ottr 
nfigeode  BctttwütBUi  m  wbm  im  Stade  Md.  wie  äi 
III  diesen  FällcL  .iritj  eu^^Teitürtnidt  l»urcf>ciaii  aiiiiL*  f  - 
gebeo,  dass  der  jt«4älij  i»eira^  j^xm  '^mmtiiEt  Mour 
wissenschaftliches  BiMmf  mi  der  nrfiMtiHf  lieadieiiMig 
jer  Sachlage  den  Fi  II  i:*'uiix:eiid  i»«uaiiütUL  virdV**  )  Ditf- 
roo  wir  den  YieUeadil  fflPBmlipm  ijsem  jeikis  jNdie- 
>igen  EiaxdMi  die  jdfeetfir  «Kfridtr  Bode  te  adkn-* 
ischen  ürttois  g:k2«i;iik:iüGüU|St  itt  um:  r^üikt  Mdm?  ilw 
Iber  diese  Bcdratw  jadb  mAm  jb  der  ffmus  iMi  wv- 
ien,  hat  ons  der  Fnioefis  Ourlitr^^j  in  aurmlioDum  "Wtiibf 
;ezeigt.  Oder  wom  Ltp,  widil  dit  ii(ittu|se  Hux^wrii^ti  .^g/fg^ 
^  Hlmnlfhfdii  ierTiift  dci  rmitiiiWhedijiii»  wiiiin 
reten  Falle,  der  GeMiLvcrbt  meist  h^M'jbt^r  v  iseeiM  ta  li^ 
icber  berrihfiKm  wAMtriigj  ja  Ji  4ktr  Muhrmtil  <taf  tulie 
iner  nr  eheffächlictaB  wiüf  jrtmlüicfcqi  All^ummM^ 
ung  baar,  geiaät  die  rjcddift:  Aia»iuii  M^oitsut  1;Uhu4i^ 
oteilireilei,  der  Ja  dls  mireriaer  Meir  mmmt  iub^eieii-- 


bei  F  r :  *^  <i  r  *  v  i ,  ^  4.  ck»ni'  mi»  A^<j«iiit  «m«  n»ii»u«  y;tni  (««m«« 
■igt,  WM  triUcir  um  M|llttlfllV<H>  iwHHi.  -VHH*  !(«•< 

> 


Digilized  by  Google 


76 


gnng  jede  ihm  zusagende  Ansicht  der  Sachverständigen 
sich  zu  eigen  macheu  kann?  Wie  ist  es  möglich,  dass  der 
Geschworne  ohne  alle  specielle  Faehkenntniss  aach  bei 
den  Tortreffliehsten  Eigenschaften  des  Geistes  nnd  Charak- 
ters sich  durch  einen  entweder  mangelhaften,  weil  zu  kurzen, 
oder  unversländlicheD,  weil  zu  ausgedehnten  Vortrag  über 
die  snbtilslen  Lehrsätze  der  Physiologie,  Chirurgie  oder 
Psychologie  auch  entfernt  nur  einen  genugenden  Begrif 
über  die  hohe  Bedeutung  solcher  Cirundsäize  in  ihrer  An- 
wendung auf  den  concreten  Crimioalfali  verschaffen  kann? 
Und  doch  hängt  von  seiner  Auffassungswoise,  ob  irrig  oder 
richtig,  das  Schuldig  oder  Unschuldig  des  Angeklagten  ab! 
Schon  bei  dein  seitherigen  Verfahren  machte  sich  in  ein- 
zelnen peinlichen  Rechtslallen  eine  ungebührende,  höchst 
bedenkliche  Ueberschfttzung  der  Richter  in  der  Weise  gel- 
tend, dass  solche  mit  Umgehung  der  ärztlichen  Gutachten 
und  im  selbstgefälligen  Glauben  genügender  Sachkenntniss 
ihre  Entscheidungen  abgaben  'Oi  dieser  Grundsatz  aber  in 
SMner  rechtsgiltigen  Anwendung  auf  die  Geschworenen 
wird  ungleich  gefährlicher,  weil  ihr  Ausspruch  keinen  Re- 
curs  zulässt,  mithin  die  Möglichkeit,  vielleicht  in  zweiter 
Instanz  die  falsche  Entscheidung  aufzuheben,  durchaus  yer- 
loren  geht.  In  der  Yernehnning  des  Arztes,  in  spetde  des 
Gerichtsarztes,  als  ersten  Zeugen*^)  bei  den  schwurgericht- 
lichen Verhandlungen  sehen  wir,  sofern  solches  statthat, 
ein  weiteres  durch  die  Stellung  des  Arztes  vor  dem  Schwur- 
gerichte bedingtes  Inneres  nachtheiliges  Moment,  weil  ihm 
dadurch  die  Möglichkeit  genommen  ist,  sein  Gutachten  nach 
den  nveitereUi  vielleicht  von  den  in  der  Voruntersuchung 
abgegebenen  abweichenden  Zeugenaussagen  zu  motiTiren. 
Denn  wenn  audi  nicht  in  allen,  so  wurd  doch  in  sehr  Tiden 


27)  Verpl.  ilarübcr  di«  boissciid  srhRrftMi  nber  wjihrrn  nemrikiin- 
cen  des  Anonymus  in:  Uebor  die  MiMli«'innlvrrrnssiiiig  l'rcus- 
siMis,  wir  sif  ist  und  wie  sie  sein  solUe.  Hamburg  1814,  pag.  67. 

Zb)  Vgl.  Ilufmonu  a.  a.  0.  bei  Friedreich  pag.  6. 
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Wkm,  mi  di06  bemders  M  der  BriMBiliiag  der  Znrech- 

luugsCIkigkeit,  der  ultjcclive  TaaLbedLaud  erst  durch  die 
'Mjgdusumigm  vttUig  berg«stoUi.  Üib  aad  abor  die  ui- 
leren  Momente,  welche,  zunächst  aus  der  unsicheren 
>ielluug  der  Aerzie  hervurgegaugen ,  die  Kechtssiclieibeit 
m  des  MeaUifitM  Vertatiin  dmh  ÜBtäkwmnm  te- 
Irohen  kcmneo. 

AiMierweiüge  MififiBüBde,  wekdie  fikrii  iMlinnoiirtr>f  tttf 
lie  iifloero  Slelhnig  des  Arnes  tot  den  GotNvugeiielde 

>ezieheD;  aber  meist  ebeuiaii^  nur  als  eiulaciie  Fulgernugei 
lee  erwikBira  Pnacipe  der  Gkutetallaaf  der  Saoiivw- 
Uändigeo  und  Zeugen  erscbeinra,  berühren  die  Standes- 
vürde  io  seuieiu  Aiüixacn  der  Oeäftuttüuiikeit  gegenüber. 
>ahn  getert,  wen  der  Am,  wie  wir  ee  a  Wirkliohkail 
ei  schwuJHerichllidien  Verhaudiungeu  anderer  Länder 
;esabeii  luibea,  aü  den  uiirigeA  Zeugen  in  eiaefli  beeoA- 
erea  WartriMW  «ater  poBseffiehMr  Beanfoiehtiguf  eebMt 
Lufeniliall  zu  nehmen  hat.  bis  er  zur  Vernehmung  vor- 
erofeii  wird  ^^).  Wir  sind  weil  enifecat,  einer  hertea- 
lissigea  SeadersleOBBg  «iseree  Staadee  das  Wort  sa  redaa, 
der  gar  dieselbe  durch  gesetzlich  rurmulirte  besiiiiiniungea 
TOM  ziehea  m  woltea,  aUeia  nmerhia  eoU  die  Wmea- 
chaft  aad  fie  speciell  wiseeaeohaniicbe  Bildaag  ia  Area 
rägern,  be^oaders  wo  sie  mit  der  UeÜeuiiichkeU  m  Be- 
^brung  Irn—rn,  iaaserlieh  geachlel  werdea.  Dem  Jam 
ebuhrt  eine  iiieiche  Kangslellung,  inithiu  eine  gleiche 
iSi^ere  üekmdiiiiig,  wie  dem  Gerichte  und  deu  Gebchwo- 
uetL  Es  siad  iiua  dieselbea  maleriellea  ErleiclKeraagea 
51  seiueiii  Auflielen  \ur  dem  Schwuiüenchfe  zuzuweisen, 
ie  dea  ubrigea  BeslaadUieüea  de»  ScJiWttrgeru;hlj».  Deua 


j   Oder  gar,  wie  in  München,        einer  Art  VOtt  Gasfr  vor  i«f 

I  hure  des  Sit/ ijiigt>6«i«:».   Vcrgfc^Jie  Ii  u  i  iii  m  u  ü  m.  m..  U.  iiri 

II  e  ok  e  pajr.  161.  ^ 

>   Dahin  i^ehurt  dus  IltiiHu^steiieii   4e§  Arrt«-f>   mi  S>tif uii;,'.-h 
oliM  TwU,  Fe4er«  l'AfM««, .Mm*.    Vik«J^I«t#o»  '»^4 
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gerade  er  muss  durch  solche  in  den  Stand  gesetzt  sein, 
den  VerhandlAngea  mit  dem  der  Wichligkeit  der  Sache  ent* 
sprechenden  Erfolge  and  der  ndthigen  Anftoerksamkefl  folgen 
zu  können.  Die  unter  Kämpfen  und  Miihen  wohlerworbene 
Würde  unseres  Standes ,  welche  ohnediess  demselben  bei 
seinem  öffentlichen  Auftreten  Noth  thnt,  sollte  durch  die 
Gerichte  selbst  gehoben  und  zuerst  Ton  Ihnen  dem  Publi- 
kum gei^eniiber  anerkannt  Averden.  Aehnliches  gilt  von 
der  nochmaligen,  in  einzelnen  Ländern  üblichen  Beeidigung 
der  bereits  migestellten  Aerzte  *  0  >  da  wir  hierin  nur  nn- 
gegründetes  Misstrauen  gegen  die  Verlissigkeil  der  Aerzte 
erblicken  können,  das  ebenfalls  nichts  weniger  als  geeignet 
i$ty  das  Vertrauen  zu  ihnen  bei  ihrem  öffentlichen  Auf- 
treten zu  befestigen. 

Es  werden  aber  alle  diese  äusseren,  wie  inneren,  durch 
die  unsichere,  ja  mitunter  ganz  falsche  Stellung  des  Arztes 
vor  dem  Schwurgerichte  bedingten  Uebelstinde  nur  In  einer 
sach-  und  zeitgemässen  Verschmelzung  des  froheren  Ver^ 
fahrens  mit  dem  nun  in's  Leben  tretenden  ihre  endliche 
und  glückliche  Losung  finden.  Und  diess  besonders  dann, 
wenn  den  Geschworenen  die  hohe  Bedeutung  des  ärztlichen 
Wissens  bei  gewissen  Criminalflillen,  wie  dessen  woblbe- 
gründeter  Einfluss  auf  ihre  Urtheilsbildung  im  concrcten 
Falle  durch  festere  Bestimmungen  dargethan  wäre.  Dar- 
um sollte  auch  nothwendig,  wie  Uofmann'*)  be- 
sonders auch  herrorhebt,  der  Arzty  oder  In  sehr  wich- 
tig en  Fällen  ein  (^ollcgiun)  von  Aerzte n,  dessen 
Zusammensetzung  den  einzelnen  Eiemcuten 
überlassen  bliebe,  mithin  eine  medicinische 
Jury,  einen  Integrirenden  Bestandthell  des 
S  c  h  w  u  r  g  e  r  i  e  Ii  l  s  h  0  l  e  s  bilden.  Demselben  sollte 
die  Entscheidung  über  speciell  wissenschaft- 
liche Fragen  gerade  so  zustehen,  wie  den  Ge- 


ai)  V^l.  Huyci.  Gesetz.  Arl.  32U  und  CoiUi  d'indr.  ark  44. 
A.  a.  0.  büi  Ueuke  pag.  160-*l«l. 
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»chworeflea  4er  A«ss|.rBcli  Bckvldi^  «oder 
Vichuciioldig,  «le  d^u  üiciiiei  u  die  £rlai>i)Uiig 
les  Urlheilsspntkefi.  Eiu  ßoiclier  An^f^prsch 
^er  Sachversläudiirwi  oder  dtj?  siuli  vt  iMiuidi- 

60  Collegitias  sollte  tbtuisiiLh  ulIb  Waiirbpruch 

eltei,  dcB GesehworeaeB  sollte  er  mnbediii|rte 
lOrm  bleiben  mus^t  ii.  Sur  auf  dose  Weiht'  euii-cutiii 
rir  der  VenwciaiBf ,  aitf  im  deii  «diWiicgtfAfsWidifiB 
'erhaidiHfc«  cmt  i^chiBBigca,  «rinoUbra  awidiiMM" 

iieo  KatHlli^Llik  iB  cUe  jliQiiß  zu  iivtii:[»u;  aur  uui  diüüe 
^'eise  werdM  wk  a  dfdi  äiaad  imou  «ein,  die  SUm 
fid  WahrheileD  uusertjr  Wibstnisohafl  mit  wirklicbeiD  Er- 

Ige  und  iaGeliüite  roUtii  (iksiiiitka-tMiiiUgmig  dur  «ünau* 
ilrechtsplege  CTfiagirt  m  MOhoiL 

la,  bcsMde»  mm  diß  VariiäUiUMie  ikirZmu&tai  lUui'bMUii* 
'rsfiadifM  kcttift,  scsijBai  anoh  AHOMhe  lAme  Bkdleii, 

ren  volii>UiM%4;  Au^luliuug  voiil  uur  iu  ütu  jy>8i(llil 
'terbiieb,  nch  «iaer  lUülie  i^«b  Eiinhningaa  fenka^;  i^nit^ 
n  darüber  ut^^Azbvk  mfimUilkm,  Veno  duuB  •eimmd 
'  Gesetzgeb««g  dit:^«  tuttiuitai  V  uLiiuUii4;^t}|i  «om^i  ibt^ 
hlwg  zawcadm^  itiiMS  ikuoh  «io  «tdiuiiartyti  Luih».:  tib 
s  der  ffornrntu  uus(*/he  rt^rri»uirt  ^^»nii  xMiltlt,  duiUi 
>Ueo  vir^ttch  %wf^iu  itfxU^abtsu  Mnuc^rnuiut  tiu^  i«<U»4^ 
tstimmem  im       mdtaiiieLMb  ukr  die  viiiitt  >ittil,i»äUiie 

rugrafctell  eiser  r-t^furnmluf  MiUii^ni  jüUiH  w 
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Zur  Diagnostik  der  Biul-  und  Saamen 
Flecken  in  gerichtlichen  Fällen. 

Von 

Herrn  Dr.  Ber$ümd  Hitler 

in  Rollenburg  aui  Ffeckar«  im  Köoigreiclio  WOrtleniberf. 


Schon  in  einem  der  früheren  Jahrgiuifj;e  dieser  diMilschen 
Zeilschrifl  für  Slantsnrzncikundc ,  und  in  meiner  von  dein 
deutschen  Verein  für  Heilwissenschafl  in  Berlin  gekrönten 
Preisschrift  0  habe  ich  mich  zwar  nmsUindlich  Ober  diesen, 
in  wissen.schaflliclHT  >vic  in  pralvlischcr  Beziehung,  na- 
mentlich für  den  üenchlsarzl  hüclisl  wichtigen  üegeustaud 
vernehmen  lassen;  allein  seit  dem  Verlaufe  Jener  Zeit 
sind  mir  Erweiterungen  und  Berichtigungen ,  namentlich 
in  Heziehung  auf  die  Möglichkeil  Menschenblul  von  Tluer- 
blut  zu  unler^cheiden,  möglich  geworden,  wclciien  hier 
um  so  eher  eine  Stelle  yergönnt  werden  dürfte,  als  sie 
sich  unmittelbar  an  meine  obige  Abhandlung  anschliessen. 

i)  Diagnose  der  Menschenblut-  und  Thierblul- 

f  1  eck  e. 

So  gering  die  Schwierigkeiten  auch  sein  mögen ,  Blut- 
flecken von  anderen  Picnienidecken  zu  uiilerscheiden ,  so 
bietet  die  Diagnose  der  einzelnen  Blularten  unter  eiuan- 

l)  i\cuc  Kol^c.  üd.  VI   Uli.  1.  i>.  106  ff.  u.  Hell  -i.  .s.  UOil  U. 
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der  um  so  grössere  Schwierigkeilen  dar.  Die  älterea  Beo- 
baobler  bis  aaf  Prevost  und  Dumas  erklärten  sie  gerade* 
EU  fttr  ttnmöglich.  Die  inslractiven  üntersnehangen  dieser 
zuletzt  genannten  Nalurlürscher  aber,  über  die  Form-  und 
Grössendiffereozen  der  Blutköiperctien  und  deren  Relation 
nur  Miscliang  des  Blutes  io  den  vier  Haaptgmppen  des 
Wirbelthierreichs ,  bereehtigten  lo  der  Hoffnung,  hieran 
sichere  Anhaltspunkte  zu  gewinnen.  Allein  diese  Hoff- 
nungen scheiterten  an  zwei  wesentlichen  HindernisseQ  *). 
fiinmal  aind  die  rar  Unt^chung  in  GrinünalfUlen  vor« 
liegenden  Fleeke  so  kl^^i|is8  an  eine  genauere  Re^  - 
Stimmung  des  relativen  Kil^rin-,  Albumin-,  Blutkörperchen- 
nnd  Salz -Gebaltes,  dem  Gewichte  nach,  nicht  gedacht 
werden  kann;  hernach  ersoheint  aber  auch  die  Form  der 
Blutkörperchen  durchs  Eidtrocknen  so  Terinderi,  dass  im 
ersten  Momente  keine  Differenzen  hinsichtlich  der  Grösse, 
Unregelmässigkeit,  Fprm  u.  dgl.  wahrgenommen  werdi^ 
können.  Endlich  kam  noch  ein  anderer  Umstand  hinra, 
welcher  die  Anwendung  des  Mikroskopes  unmöglich  ta 
machen  schien.  Bringt  man  nämlich  Wasser,  Eiweiss-, 
Salz  -  oder  J^uckerlösungen  der  verschiedensten  Concen- 
tration  auf  einen  Fleck  getrockneten  Blutes,  so  löst  sich 
derselbe  vollständig  zu  einem  klaren,  karmoisin^« 
rothen  Fluidum  auf,  in  weiciiem  keine  Spur  von  kör- 
perlichen Theilen  zu  erkennen  ist.  Selbst  beim  Behandeln 
desselben  Blutflecks  mit  Serum  desselben  Thieres  triu 
diese  Erscheinung  ein.  Sie  beruht  auf  einer  unverhältniss- 
massig  raschen  Wasseraufnahme  von  Seiten  des  Inhalts 
der  Blutkörperchen,  wodurch  dieser  rascher  aufquillt,  als 
die  beim  Eintrocknen  mit  den  benachbarten  Theilen  coa- 
^ruliric  Hülle,  so  dass  leztere  berstet,  ehe  sie  hinlftnglich 
erweicht  und  isolirt  worden  ist. 

Z)  üebcr  die  Eniiitlelung  von  Hlutllcckcn  aiil  nH  «;illi>(  lirn  Iiishu- 
menten  nn«l  auf  Kleijlunpsstiu  ken,  in  dm  DenUsrhr  ifleii  de* 
deaUrhen  Vereint  für  lleilwisseuscban.  Beiiin  1847.  .Kd.  III 


S.  1  ff. 


[X.  I.J 
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Ein  Zufall  röhrte  Barrnel  (1829)  ^  auf  einem  andern 

Wege  dem  Ziele  etwas  niiher.  Er  war  nämlich  bei  dem 
Ycrsuclie,  den  ßlutfarbstoir  aus  Ochsenblut,  nacli  Y  an- 
tue Hn 's  Methode,  mittelst  Scl^wefelsiure  zn  isoliren, 
durch  den  eigenthümlichen  Kuhstal Igemch  frappirt  worden, 
der  sich  im  Momenle  des  Schwefelsäurezusatzes  zu  dem 
frischen  Blute  entwickelte.  Bald  darauf  nahm  ein  Individuum, 
mit  der  Absicht  sich  zu  vergiflen,  eine  starke  Dosis  Opium. 
Auf  Veranlassun*?  Orf  ila's,  der,  hinzugerufen,  eine  slarlie 
Veuäseclion  machen  liess ,  wurde  das  entzogene  Blut 
Barruel  zur  Prüfung  auf  etwaigen  Morphiumgehalt  über- 
sandl.  Er  coagulirte  dasselbe  im  WaiBserbadC)  und  eriiUzte 
es  mit  einer  Portion  Schwefelsäure  zum  Kochen.  Sogleich 
drang  ein  so  starker  Geruch  nach  Mäunerschweiss  aus 
dem  Kolben  hervor,  .dass  Barruel  sein  Laboratorium 
auf  wenige  Minuten  Ycrlassen  musste.  Diese  Beobachtungen 
brachten  ihn  anf  den  Gtnlankcn,  die  Unterscheidung  ver- 
schiedener Biularieu  darauf  zu  basiren.  Er  fasele  die 
Besullate  in  folgenden  Sätzen  zusammen: 

1)  Das  Blut  Jeder  Thierart  besitz!  ein  eigeDthümliehes 
riechendes  Princip. 

2)  Dieses  IVincip  ist  sehr  flüchtig,  und  liat  einen  dem 
Schweisse,  der  Haut-  oder  Lungenansdflnstang  des  betref- 
fenden Thieres  analogen,  eigenthflmlichen  Geruch. 

3)  Dieses  Princip  ist  mit  dem  Blute  innig  verbunden, 
und  nicht  bemerkbar,  so  lange  diese  innige  Yc^rbindung 
dauert. 

4)  Wird  diese  Verbindung  gehoben,  so  verflüchtigt 
sich  (las  riechbare  Princip  des  Blutes,  und  entwickelt 
den  cUaraktecistischeu  Geruch  des  Thieres,  von  dem  es 
abstammt. 

5)  Bei  jeder  Thierart  ist  das  riechende  Princip  beim 
männiicheu  Geschlechtc  deutlicher,  als  beim  weiblichen. 


3)  AiidüIcj*  d'ilyi^i^iip  |»ubliquc  1020.  p  S. 
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Beim  Menschen  bringt  die  Farbe  der  Haare  Absliifiiiigeii 
in  der  Slirke  des  Gemehes  dieses  Prineipes  n  Wega. 

6)  Dieses  Heehbare  Priaeip  Ist  aneh  In  der  Auflösmig  des 

Blutes  zu  erkennen,  und  man  ist  im  Stande,  es  aus  dem 
defibrinirten  Blute,  oder  dem  Serum  allein  zn  eniwiekeln. 

7)  irieseEniwieUnngwirdamlelelileslendnreliSchweM- 

säure  bewirkt. 

Der  Versuch  wird  nach  ßarruel  angestellt,  indem 
man  i  Yolnaien  Bint  mit  1  Vi  Volumen  conoentrirter 
Sehwefelsinre  nsaflunenrihrt  nnd  in  denselben  Angen* 
blicke  daran  gerochen  wird.  Die  Masse  erwärmt  sich  na- 
türlich, indem  die  Schwefelsäure  dem  Blute  das  Wasser 
entzieht,  hedeatend,  and  der  charakteristische  Geruch  zeigt 
sieh  bei  Jedesmaligem  UmrÜR^n  mit  einem  Glasstftbchen. 
Man  unterscheidet  so,  nach  Barruel,  leicht: 

1)  Blut  von  Männern  an  der  Entwicklung  eines 
starken  Gemehes  nach  MAnnersehweiss ,  der  mit  keinem 
aidem  verwechselt  werden  kann; 

2)  Blut  von  Weibern  an  einem  ähnlichen,  aber  viel 
schwächern  Gerüche  nach  Frauenschweiss ; 

3)  Ochsenblnt  an  der  Verbreitung  eines  Knhmisl- 
oder  Orhseastallgeroches; 

4)  P  f  e  r  d  e  b  I  u  t  am  Gerüche  nach  Pferdeschweiss, 
oder  trockenem  Pferdemist; 

5)  Sohafblnt  an  dem  Geraehe  nach  Schafwolle,  die 
noch  nicht  ausgesotten  worden ; 

63  Hammelb lui  an  dem  intensivem,  mit  dem  vor- 
hergehenden gemischten  Bocksgerach; 

7)  Hnndeblnt  an  dem  Gerache  nach  schwlienden 
Hunden  (leider  aber  schwitzen  die  Hunde  nicht,  Ref.); 

8)  Schwein üblut  au  dem  unangenehmen  Gerüche 
eines  Schweinstalles; 

9)  Rattenblut  an  einem  widerlicben  Rattengeraehe; 

10)  Blut  der  Truthähne  ,  Enlcn,  Tauben  soll 
charakteristisch  nach  diesen  Thiereu;  das  der  Frösche 
nach  Snmpfbinsen,  das  der  Fische  naeh  Fischen  rieehen. 

6» 
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Dic  iiachlräglichc  MiUlicilunj?  der  vorstehenden  Bar- 
ry ersehen  FttQdaiueolalsälze  erieichteri  uns  das  Urlheil 
über  den  Werth  dieser  Methode ,  welchen  wir  $  70  der 
eben  Ziff.  1  citirten  Abhandlung  dorch  eigene  und  fremde 
Erraliruti!^  irewürdigl  haben. 

Btttlfleeke,  seit  8  bis  14  Tagen  auf  Leinwand  einge- 
trocknet, sollen  nach  dem  Aufweichen  in  Wasser,  beim 
Uebergiessen  mit  concentrirler  Schwefelsäure,  im  Moment 
des  üuirührens  mit  dein  Glasslabe  durchaus  den  Geruch 
der  entsprechenden  Blotarlen  im  Irischen  Zustande  ent- 
wickeln. 

Die  VtroirenUichunff  dieser  Resullale  Rarruel's  machte 
natiirlicli  bedeutendes  Aulsehen  uud  man  war  begierig, 
wie  sich  diese  üntersnohnngsmethode  in  einem  concreten 
Falle  bewfthren  werde.  Der  Zufall  fügte  es  auch  wirklidi, 
dass  eiiiiirc  Monate  nachher  in  einem  Criminallalle ,  wo 
es  sich  darum  handelte,  Meusobeubiut  von  Schweiueblut  zu 
unterscheiden,  Barrnel  seine  Methode  pruten  konnte. 
Der  Fall  Ist  der  folgende^): 

Ein  Schweinemetzger  war  des  Mordes  seiner  Frau  an- 
geklagt; Barruel,  Henry,  Gibuurtund  Grfila  bildeten 
die  Untersuchungscommission.  Unter  anderen  graxirenden 
Umständen  wurde  In  einem  Kinderbette  ein  blutiges  Manns- 
hemd gefunden;  Inquisil  behauptete,  es  rühre  von  einem 
Schweine  her,  das  er  vor  14  Tagen  geschlachtet  habe.  — 
Einige  Leinwandstreilen  wurden  in  Blut  vom  Manne,  Weibe, 
Ochsen  und  Schweine  getaucht,  vierzehn  Tage  an  der  lAift 
getrocknet,  dann  in  destillirtes  Wasser  gelegt.  Die  Flüs- 
sigkeit, mit  concentrirter  Schwefelsäure  zusammengebracht, 
roch  beim  Schweinsblut  charakteristisch  nach  Schweinen; 
das  des  Mannes  stark  lettiii:  nach  Männerschweiss,  das 
der  Frau  sauer,  nicht  unangenehm,  das  fragliche  Blut  des 


4)  Aonaiet  d'llygiöne.  JaHlet  ISat .  —  Orfilfi,  Tmitr  ile m6«l«Hnet 

legale,  3*""  KUit.  Tum.  iL  |>.  7üO  fiiitlcl  siih  das  licrciH 
auftführlicb. 
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Hemdes  des  AngcklagU^n  endlich  en(wk*elie  eme«  smnm, 
niobi  iaaageneliBeD,  nach  der  Meiüuuii  zweite  iMm\^>^ou^ 
mitglieder,  den  d«r  LohgrakM  dar  IjApoter  «AMüctett 
(ieruch,  während  der  driUe  ihn  dnulivh  dtiu  ^it-  Wriln^ 
fand.  Wied^holte  Gegenveflwdie  bü  6tskmamAkmL  pdfm 
denselbeD  dmnklma6sdkm  0 cfc wri— HIr i  ■  ffc ^  4af 
Ochsen  bald  den  üerudi  des  Schlachüiofes  .  iiiiid  Ctea  it-s 
schwüMidea  TUms.  JUnaMiil  nich  riTii  mmk 
Männerschwciss,  das  ▼ob  Wcibcn  iiirifeiiAaHüf^  .fi 
selbst  bei  einer  47jäiingen  JuAgfiaa  4kiKi  4{?§  Mioiut:» 
ähnlidL  Die  Cowsmott  eatechiel  Jich^  4cr  fngtalie 
Blutfleck  evident  nicht  SehwcoieäM  «d 

ürfila  ttod  die  üitglieder  dti  Aai^mat  4t  Jfeatso«»^ 
spraGbeo  sieb,  namMikk  m  Bcwr  ml  im  %<n1omimim 
FaJI,  durchaus  für  Bari  uel  s  Mett^.*dt^  iinf  inr  Ua^yMii'^f 
erhob  dagegoa  nf  eigeae  \eim€lmiaiäm  ht^s^miku  £«h 
wiode,  wie  fotot: 

^Es  sei  bekam,  da&s  Im  btkmidlm^  mJI^  Tkm^ 
and  FimtmaMb  mü  Sctocfcteine  «idb  i-jjwutfbwadwtir 
(icrüche  enUv.ckrJen.  VKk  i^km  4m$  <MMap  oli:  SMtae 
vorher  gebundeA  a  st:«*  bniftc.i«uiiaiL  «ibl  «liicr  iiii  Y^h^um^ 
iezierer  em  riedte  frei  wmktL  ^€km  Mm  m 
bemerkt diese  (itrhfht  *^:..--*j»4ie«  «Aordh  ^-wlttuiHiIr  wi^j? 
eiues  Salzes  mn  aBrrftffhr'  tkm»^  um  mm4^  miim^lM^k, 
sobald  maa  die  Neue  der  Bai^  remi^ft^ie. 
^'crwaodJe  dea  yob  SfWfeia  lKfir«it^f»iikUtai  (<i*«n^um^<  <i^K^ 
(jaraos  in  ciMi  $msmämmk  \ttklmfiem^  fX^  4m  Mm^ 

ler  Siare  sich  aber  ik^tiuik  Y(tftaili«nv  M>Mlif^..  ^  #Tmi|k. 
e  Aacb  dem  stärfcm  oder  fefiOid^ii^  ^<vii#<4<t(<*Hi  <i<v< 
calisehoB  Prneipi ,  der  GerM*  i«it«ir 

;ein,  so  dass  bejm  t  >J#^iiww«^.       Mm^lf^  m(m  ^ 

$ui  Qnerträgiicher  beil«ii4  se^Ai  Mmm  iM' 
  / 

Anaalei  de«  §timm^  S'f^ffun^.  Imw.  l¥  f    ?  n?*». 
#)  U€m9kt§  de  fa  MtMM  #(i^lM6n>4i  MVivHi«  *  f  itrW.  Tom.  fff 

fwr. 
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Krimiaaluntersuchungen  sei  diese  Methode  als  alleiniges 
Beweismittel  nickt  sulassig.  Der  knobteuehartige  Genick  des 
Arseniks  alletn  t.  B.  eei  nickt  recktsgültig.  Die  Gerecke 
seien  sehr  flüchtig  und  wandelbar;  ihre  Charakteristik  und 
Intensität  wechsele  nach  Umständen  und  der  £inbUdungs- 
kraft.  Nickt  alle  Häsen  können  als  ReagentiMi  dienen;  die 
za  untersachende  Substanz  könne  indess  ebenso  trügen, 
als  der  Geruchssinn  selbst.  Das  Blut  rieche  an  den  ersten 
Tagen  anders,  als  an  den  folgenden,  besonders  im  Sommer 
nnd  bei  fenckler  Witterung.  Fremde  Einmengungen:  Speiokel, 
Schleim,  Trippermaterie,  Blnt  anderer  Thiere,  ändern  den 
Geruch  bis  zur  Uakennllichkeit.  Eine  Woche  lang  getragene 
Leinwand  wurde  in  Wasser  geweicht,  und  die  Flüssigkeit 
mit  Hammelblat  gemisckt;  Sckwefelsäure  entwickelte  dar- 
aus den  Genick  des  Menscbensch weisses.  Hammelblut  mit 
Speichel  gemischt,  ergab  bald  Bocksgeruch,  bald  den  des 
faulenden  Käses  oder  Eiters.  Mit  Katxenblnt  vennisckles 
Becksbhit,  Jenes  alte  Satyrium  kircinnra  der  Apotkeker, 
entwickelt  mit  Schwefelsäure  nur  den  Bocksgeruch.  Aus 
einem  Gemische  von  Harn  und  Hammelblat  entbinde  Schwefel- 
sänre  zocfst  einen  Harngemok,  dann  den  nack  Safran 
nnd  Jod ,  oder  einen  zwiseken  beiden  leztera  aokwanken- 
den  Geruch.  Auch  eingetrockneter  Leim  mit  trockenem 
Hammelblute  vermischt,  in  Wasser  aufgeweicht  und  mit 
Schwefelsäure  bekandelt^  gäbe  einen  kamäknlicken,  keckst 
widrigen  Gemck.  Wenn  nun  ein  Mftdcken  auf  Nothzuckt 
klagte  und  ihr  längere  Zeit  getragenes  Hemd  mit  Hammel- 
blut befleckte,  so  würde  der  Chemiker  nack  Barruers 
Metkode  Anden,  dass  die  Flecke  den  Geruch  nack  Weibei^ 
blut  von  sich  geben,  und  die  Nothzucht  keinem  Zweifel 
unterliege,  da  Hammelbiul  auf  einem  durchschwitzten  Hemde 
den  Geruch  von  Menschenfleisck  Yon  Sick  gibt.  Wäre  das 
Mädeken  aber  wirklick  genotkzficktigt  worden,  das  Blnt 
aber  auf  eine  Stelle  des  Hemdes  gekommen ,  wo  sich 
Speichel,  Harn,  oder  ein  anderer  fremdartiger  StolT  be- 
fand, so  würde  der  Chemiker  nack  Barrnel  erküren, 
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das  Blut  sei  von  keinem  Weibe,  sondern,  von  der  Wandd- 
barkeit  der  Gerüche  verfuiuri,  aassagea,  Iraglicke 
BIttt  rtfm  TOB  enten  Bocka,        msiign  s^mktmim 
Tliiere  her.^   Diess  sind  die  gewiss  trirUgeo  Eiiiviurle 
ttaspail's  gegen  die  Bamereche  Meltede,  welche 
^  mit  TolleiB  RecMe  tfle  BefiekeichliiMf  vei4mea. 
^      Auch  die  Versuche  tob  Couerbe  haben  ^^rgtihan^ 
j  dass  Jenes  flüchtige  Friiiop  ach  niehl  wm  im^Mllfm,^mi^ 
dem  auch  in  anderen  thierischen  Stoffen,  al.  ln4|N  ol, 
der  Hautausdünstung,  dem  Saameu,  der  Miich,  ikr  Ihranen- 
^  fenohligkeil,  ini  Siweifs  mmä  Sigeih  n.  s.  m^aßmimf). 

Wedekind^)  ersuchte  den  Dr.  Wiakffr  und  d<?Ä 
^  Apetheker  Krhardi  die  Barrael'schen  Vensnche  zm  wite» 
holen,  womnfWinkler  dieeeBe  besttligt  fand,  Erhardt 
aber  nicht  so  aanz.  LeHerer  fand  nur,  da&s  durch  den 
Znsall  ¥on  Schwefeisinre  das  Bini  einen  l  icrnlhinilirhf 
Gemch  entwiekelt,  der  behn  Wette  4er  Bian^inre,  heim 
Manne  dem  frischen  Fleische  ahniich  nar.  b4sm  TkieibUUt^ 
war  er  slirker  nnd  dm  üeinche  des  raapekiiiren  Ihienaa 
ähnlich.  Den  Gemch  des  Mionerblales  (and  er  abn^^ettf 
auch  wieder,  als  er  eine  von  einem  Mnaben  aus^rebroch^^ae, 
mit  GaUe  Tcnniachle  HinsiBfceil  mä  gleiehe  Weine  he- 
handelte. 

In  nenerer  Zeü  hat  aneh  C.  Sehniidi  in  iMniMt*) 
die  Barrnei'eehe  Hetede  dn^ch  eine  Beihe  von  (iefLm^ 

versuchen  zu  prüfen  und  zu  Hurdi^eu  ^esmiiL  ki  iiai 
seine  Vennche  wm  dem  Bime  dea  Itonachen,  Mnndea, 

Oehnen,  Kalbes,  Schafes,  Schweinei,  4er  Z«ege  «nd  hnüse, 
<*ndlich  an  den  von  Huhnera  aiid  frobche^i  iiu^^t^v^uiU^ 

alno  sowohl  nn  fieprüeninnien  aimnmlMfter  iut^^imlm 


S.  181. 

xiiL  s.  loa, 

0)  Die  HbfaMCA  var^^Mfir  i'ietiU  la  llnauairflali«!!.  ItHiu 
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Kategorieen  :  Omnivoren  ,  Fleisch  -  und  Pflanzenfressern, 
als  an  solchen  der  drei  oberslen  zoologischen  ^Wirbel- 
thier-)  Classen:  Slngethiere ,  Vögeln  and  Amphibien, 
operirt.  Folgendes  sind  die  Resullale  der  diesslallsigen 
Versuchsreihen : 

„Frisches  Blat  mit  dem  anderthalbfachen  Volumen 
Schwefelsänre  zusaromengerührt,  erwärmt  sich  stark  and 
wird  rasch  dunkler,  allmählig  immer  liefer  schwarzroll), 
endlich  schwarz.  —  Im  ersten  Momenle  des  Zusammen- 
*  reibens  entwickelt  sich  ein  eigenthttmhcher ,  bei  Jeder 
Thierart  besonderer  Gemch.  Um  dem  Einflasse  vorgerasster 
Meinungen  möglichsl  vorzubeugen,  wurden  sechs  anwesende 
junge  Männer  veranlasst,  sorgfältig  daran  zu  riechen,  und 
ihr  Urtheil  sofort  mitzutheilen.  Keiner  von  ihnen  wusste, 
▼on  welchem  Thiere  in  Jedem  einzelnen  Versuche  das 
Blul  herrührte.  Da  alle  vorher  ausdrücklich  mit  den  An- 
gaben ßarruei's,  sowie  den  dagegen  erhobenen  lun« 
wdrfen  bekannt  gemacht  ¥rurden,  so  konnte  man  ge^pu 
bonrtheilen,  welche  Rolle  die  Phantasie  bei  diesen  6e^ 
ruchsempfindungen  spielte.  Alle  sechs  erkannten  frisches 
Katzen  -  und  Ziegeubiut  auf  der  Sielle  an  dem  sehr 
charakteristischen  Katren-  und  Bocksgeruohe,  der  sich 
im  Momente  des  Zusammenrührens  mit  Schwelelsüurc  ent- 
wickelte; vier  Hammelblul  an  einem  eigenthü milchen, 
zwischen  dem  penetranten  Bocks-  und  •  dem  eines 
Hammelbratens  schwankenden  Gerüche ;  drei  Hunde-, 
einer  Schweinsblut  an  den  specifischen  Gerüchen  dieser 
Tluere.  Der  Rest,  also  das  Blut  des  Mannes  und  WeibeS| 
Ochsen,  Huhnes  und  Frosches  zeigte  zwar  von  ein- 
ander und  den  fhlhem  ziemlich  deutlich  untersoheidbare, 
Jedoch  sehr  unbestimmt  säuerliche ,  hintennach  eckelhaft 
süssliche  und  fade  Gerüche,  denen  nach  einiger  Zeit  der 
der  schwefligen  Säure  folgte,  firstere  erinnerten  stark  ap 
ein  Gemenge  Ton  sehr  viel  Luft ,  etwas  Wasser  und  noch 
weniger  Essig-  und  IJuttersäurodampf  zu  ungefähr  gleichen 
Theilcn,  wie  man's  beim  langsamen  Auftropfein  eines  Ge- 
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menges  von  gleichen  Volumen  Butler-  und  Essigsäure 
I  auf  lauwannes  Wasser  erhält^ 

^  LeiBwandlappen  in  die  versehMenen  Blutaiten  ge- 
taucht und  vierzehn  Tage  an  der  Luft  getrocknet,  wurden 
ia  etwas  Wasser  gelegt,  und  die.  nach  einigen  Stunden 
abgegossene  Lösung  in  der  erwähnten  Weise  mit  Schwefel- 
^  säure  behandelt  ~  der  Erfolg  war  derselbe." 

^Dieselben  Blntarten  auf  Stahl  und  Holz  in  so  dicken 
Schichten  getrocknet,  dass  das  Eintrocknen  erst  nach  48 
Stunden  vollständig  erfolgt  war,  entwickelten  einen  sauren, 
aber  nnangenehmen,  an  Baldriansänre  erinnernden,  mit  dem 
der  Excremente  der  betreffenden  Thiere  nicht  iiberein- 
^stimmenden  Gerüche.  Ziegen  -  und  Hammelblut  zeigten 
auch  hier  noch  den  penetranten  Rocksgeruch  (Caprinsiure-* 
lüd  Hircinsäure-Eotwickelung?);  Hunde  und  Katzen  eben- 
alls  die  eigenthfimUchen ,  bekanntlich  zu  den  Sexual- 
Tnnctionen  in  besonderer  Beziehung  stehenden  Gerüche, 
ßchsen  -  und  Schweinsblut  rochen  nach  48stündigem 
Stehen  bei  18^  G.  zwar  starker,  als  das  Blut  von  K&lbern 
und  eines  Ferkels  unter  denselben  Verhältnissen ,  jedoch 
nicht  wie  Orfila^  Henry,  Barruel  und  Gibourt  in 
dem  oben  ^wihnten  Krimhudfalle  behaupteten,  nach  einem 
Schweinsstalle  oder  Schlachthofe,  sondern  widrig  säuer- 
lich, entfernt  an  Excremente  und  faulenden  Käse  erinnernd.^ 
,,Aus  diesen  Versuchen  ergibt  sich,  dass  wir  nach 
^arrueTs  Verfahren  nur  Katzen-  und  Ziegenblut 
nie  Sicherheit,  das  Ton  Hammeln  und  Hunden  mit 
iijiger  Wahrscheinlichkeit  (Vj  und  Vj,  die  Gewissheit  =- i 
^e^etzt)  von  den  übrigen  Blutarten  unterscheiden  können, 
fass  bei  den  letztem  indess  yorgefasate  Meinungen  leicht 
erüche  ergeben,  die  in  Wirklichkeit  nicht  vorhanden  sind.** 
Der  Einwand  Kaspails,  dass  Verunreinigungen  z.  B. 
ines  Hemdes  mit  Schweiss,  Harn,  Speichel,  Vaginal- 
chleim  etc.,  bei  der  Behandlung  mit  Schwefelsäure  Ge- 
liche  veranlassen,  die  den  eigenthflmlichen  Blutgeruch 
lehr  oder  weniger  verdecken,  wurde  von  Schmidt  eben« 
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falls  durch  Gegenversucho  geprüft.  Ii  der  Thai  erhält  er 
bei  einer  Reihe  Ton  Yersachen  ans  Gemischen  ein  nnd 
derselben  Blntart  mit  mehreren  der  erwähnten  Sekrete 

sehr  verschiedenartige  Gerüche;  nur  beim  Hammel-, 
Katzen  -  und  Zi egenblute  drang  dieser  penetrante  Ge*- 
mch  dieser  Thiere  immer  noch  durch.  Kalbs-,  Ochsen- 
nnd  Schweinsblut  auf  der  stark  durchschwitzten  Seite 
(Achseljrrubenstelle)  eines  Mannshemdes  eingefrockncl, 
und  nach  dem  WiederaufweicheUi  in  Wasser  mit  Schwefel- 
slure  behandelt,  zeigte  einen  starken,  von  Schweiss  her- 
rührenden, Essig- und  Buttersäuregeruch,  der  den  schwachen 
Nebengeruch  der  einzelnen  Blutarlen  vollständig  maskirle. 
Jilut  mit  Harn  eingetrocknet,  der  Barrnerschen  Methode 
nnterworfen ,  zeigt  fast  den  reinen  Hamgemch ,  wie  er 
sich  so  intensiv  beim  Zusammenbringen  etwas  concen- 
trirten  Haruruckslandes  mit  Schwefelsäure  entwickelt.  Als 
Resnme  stellt  sich  demnach  nach  den  Yon  S  c hm  i  d  t  wieder- 
holten YersnchsreihMi  herans: 

„da SS  BarrueTs  Methode  nur  für  Bocks-, 
Hammel-  und  Katzenblut,  unter  allen  Um- 
ständen, charakteristische,  bei  den  nbrigen 
aber  nnr  sehr  zweifelhafte  Resultate  gibt, 
woraus  sich  der  wahre  Werth  dieser  Methode  in  Krimiual- 
flllen  von  selbst  ergibt. 


Einen  andern  Weg ,  die  verschiedenen  Blutarien  von 
einander  zu  unterscheiden,  betrat  Bertazzi  (vgl.  meine 
oben  eitirte  Abhandlung  Hefl  I.  S.  165,  99,  66.  f.).  Gehen 
wir  genauer  auf  die  Prüfung  dieser  Methode  ein,  so  er- 
gibt sich,  dass  derselben  zwei  Voraussetzungen  unter- 
breitet sind ,  Ton  deren  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  der 
ganze  Werth  dieses  Verfahrens  abhingt. 

i)  Setzt  IJerlazzi  voraus,  dass  das  Blut  sich  {luf  Lt  in- 
wand  gleich  massig  verbreite,  d.h.  Stucke  derselben,  nach 
dem  Tränken  mit  Blut  und  dem  Trocknen,  bei  gleicher 
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Form  und  Grösse,  auch  dieselbe  Quantität  ein« 
g^ockneleii  Flnidams  entiMlten ,  «od  beroach 

2)  dass  das  Bin t  derselben  Rape  oder  Gattung 

consiant  und  unter  allen  Umständen  dieselbe,  innerhalb 
seiir  engen  Grenzen  schwankende,  Zusammensetzung  zeige. 

Berlazzi  selzt  die  Riohtigkeit  dieser  Präsmitionen 
stillschweigend  voraus ,  ohne  sie  einer  experimentellen 
Prüfung  zu  unterwerfen,  obschon  a  priori  vielmehr  gegen, 
als  für  diese  Annahmen  spricht. 

Gewdhnlicli  hrngt  man  die  Farbstoffe,  Je  nachdem  sie 
sich  mit  den  zu  färbenden  Stoffen  unmittelbar,  ohne 
der  Vermittelung  eines  fremden  Körpers  zu  bedürfen,  ver- 
bindaD,  oder  blos  durch  Yermittelnag  eines  solchen 
Körpers  eine  daneriiafte  Verbindung  einzugeben  Tennögen, 
in  zwei  Abüieiliingen,  wovon  die  erste  die  subjeclivcn, 
die  zweite  die  adjectiven  Farbstoffe  in  sich  begreift. 
Die  Körper,  welche  diese  Vermittelnng  bewirken,  hat  man 
Beizmittel  genannt,  insofenie  man  annahm,  dass  sie 
eine  solche  mechanische  Aendeniag  in  dem  Zustande  des 
zu  färbenden  Stoffes  hervorbringen,  durch  welche  derselbe 
gnschiclu  wird,  die  Fvbstoffe  aniimiehmen  nnd  znittok-* 
zohdien.  So  unwesentlich  sich  fibrigens  diese  Unterschei- 
dung in  wissenschaltl'cher  Beziehung  auch  immer  be- 
währen mag,  so  ist  sie  für  unsern  Zweck  doch  nicht 
ganz  ohne  Interesse,  wo  es  sich  nicht  nur  nm  quali-* 
tative,  sondern  auch  um  quantitative  Ausmittelung 
des  vorliegenden  Farbstoffes  handeil.  Zu  den  adjectiven 
Farbstoffen  gehören  die  meisten  fdrbenden  Sabstanzen, 
nnd  nnter  diesen  anch  das  BIntroth ;  ja  in  einem  gewissen 
Sinne  können  wir  das  Bluiroth,  in  Verbindung  mit  Faser- 
stoff, als  einen  Farblack  betrachten,  der  sich  niederschlägt, 
wenn  das  Blut,  mittels  -des  Serums,  sich  Bahn  in  das 
hinere  Gewebe  der  zn  firbenden' Substanz- gebrochen  nnd 
dieselbe  geschickt  gemacht  hat,  sich  mit  dem  Farbstoffe 
zu  verbinden.  Das  Blutserum  bildet  somit  in  dieser  He- 
ziehung  das  Beizmittel,  und  so  haben  wir  denn  alle  Ana- 
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logic ,  welche  zwischen  dem  Färben  mit  gewöhnlicheo 
Farbstoffen  einerseits,  und  durch  Blniroüi  andererseits  be- 
stehen. 

Im  Allgemcinea  sind  sänimlliche  Stoffe ,  welche  man 
im  gewöhnlichen  Leben  zu  färben  pflegt,  organischen 
Ursprungs,  und  stammen  entweder  aus  dem  Pflanzen- 
oder Thierreicb.  Erstere  können  wir  durch  die  allgemeine 
Benennung  :  „H  o  1  z  f  a  s  e  r"  ,  leztcre  durch  das  Wort 
„thierische  Faser"  bezeichnen.  Zu  der  Holzfaser  ge- 
wie  das  Wort  es  schon  bezeichnet,  alles  Holzwerk, 
ausserdem  aber  auch  die  Baumwolle,  der  Hanf,  der  Lela 
und  ähnliche  StolTe;  zur  thierischen  Faser  die  Seide,  die 
Wolle  und  die  thierischen  Häute,  welche  insgesammt  ein 
verschiedenes  Verhalten  gegen  yerschiedene  Farbstoie 
zeigen.  Im  Allgemeinen  hat  die  Holzfaser  eine  geringere 
Affinität  zu  den  Farbstoffen ,  als  die  thierische  Faser, 
welch'  leztere  auch  in  der  Kegel  sich  leichter  mit  den- 
selben verbindefr  und  innigere  Verbindungen  bildet.  Uebrl- 
gens  finden  doch  aueh  In  dieser  Beziehung  Ausnahmen 
statt,  so  dass  sich  hierüber  kein  festes,  durchgreifendes 
Gesetz  aufstellen  lüsst.  Die  organische  Faser  muss  im 
Allgemeinen  In  den  meisten  FAllen  eine  gewisse  Vorbe- 
reitung erleiden,  um  zur  Aufnahme  der  Farbstoffe  yorbe- 
reitel  zu  werden,  was  in  der  Regel  durch  Beizmillel, 
durch  £nlferuuDg  von  Kleister  u.  dgl.  geschieht  —  Ver- 
hältnisse, welche  auch  bei  Betrachtung  der  Blutflecken 
in  Anregung  kommen  müssen,  wenn  wir  dieselben  richtig 
beurtheilen  wollen.  Beim  Holzwerk  kommt  hier  noch  ins- 
besondere in  Betrachti  dass  bei  einer  porösen  Beschaffen- 
heit desselben,  neben  einer  gewissen  natflrliohen  Afllmlil, 
auch  noch  die  Kapillarität  in  Wirksamkeit  tritt,  und  so 
ein  Blutfleck  von  gleicher  Extensität  auf  natürlich  ver- 
sohiedenem  Holzwerke,  eine  yerschiedene  Intensitit  in  sieh 
bergen  kann. 

Nehmen  >vlr  alle  diese  Verhältnisse  zusammen,  so  er- 
gibt sich  gleichsam  von  selbst,  dass  ein  Blutfleck  auf  dem 
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gleichen  Stoffe,  und  von  der  gleiclicii  Ausdeiinvng  dennodi 
einen  ?erschiedenen  Geball  an  Blntkörperehen  beeilsen 

kann,  je  nachdem  der  belreffende  Stoff  durch  zurällige 
Begunsli^^unff  der  weilern  und  tiefem  Verbreitung  des 
Farbstoffs  durch  Urin,  Schweiss,  Speichel  etc.  vorherei(el| 
oder  der  Eingang  des  Farbstoffs  durch  Kleister,  z.  B.  ge- 
stärkte Leinwand,  Saame,  Schleim  etc  erschwert  und  be- 
schränkt ist,  dass  somit  der  erste  Grundsatz  der  Ber- 
taizi'schen  Methode  auf  einer  ganz  falschen  Annahme 
berohi.  Auch  Sohmidt gelangte  auf  experimentelleB 
Wege  zu  demselben  Resultate.  Er  tauchte  nemiich  einen 
Streifen  feiner  Leinwand  in  ein  Glas  mit  deübrinirtem 
Kalbsblute ,  und  3pannte  dasselbe  nach  dem  Herausziehen 
md  mehrfachen  Drehen,  um  eine  möglichst  gleichförmige 
Vertheilung  des  Fluidums  über  das  Gewebe  zu  bewirken, 
horizontal  m  einem  Rahmen  aus,  und  trocknete  es,  bei 
einer  Temperatur  Ton  iS^  G.,  an  der  Luft.  Mit  dem  Hund- 
eisen  eines  Buchbinders  an  verschiedenen  Stellen  heraus- 
geschlagene  Stücke  von  drei  Ceiilimetcr  Durchmesser 
differirten  von  0,5  bis  1,2  Procenl  des  dt  sammtgewichtes. 
Um  die  auf  denselben  befindlichen  Biutquantitäten  unter 
einander  vergleichen  zu  können,  wurden  mit  demselben 
Rundeisen  einige  Stfleke  aus  derselben  unbeüeckten  Lein- 
waad  geschlagen,  gewogen  und  das  mittlere  Gewicht  vom 
Gesammtgewichte  abgezogen.  Die  Differenzen  im  Gewichte 
der  aufgetrockneten  Blutmengen  stiegen  von  2  bis  4  Pro- 
cent. —  Sodann  wurde  der  ein«Telauchte  Leinvvandsln  ilen 
statt  horizontal  in  den  Rahmen  gespannt  zu  werden,  senk- 
recht an  Fäden  aufgehängt  und  bei  derselben  Zimmer- 
temperatur getrocknet.  Die  Gewichtsdifferenz  im  Gehalte 
der  hoher  und  tiefer  aus^eschlageaeii  Stucke  stieg  auf 
20  Trocent,  indem  sich  das  Blut  der  Schwere  nach  natür- 
lich an  den  tieferen  Stellen  des  Streifens  in  grösserer 
Menge  angehäuft  hatte.  —  Hierauf  wurden  Streifen  aus 
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drei  verschiedenen  LeinwandroIIen ,  einer  feineu,  einer 
mtctlem  vnd  einer  groben,  in  dasselbe  dellbrinirte  Blnt 

getaucht,  an  Fäden  aufgehSn^t,  nnd  iik  derselben  Zimmer--» 
temperatur  getrocknet.  In  gleicher  Höhe  herausgeschlagene 
SfOcke  zeigten  Differenzen  von  18  bis  zu  102  Proceni, 
also  über  das  Doppelte  des  Blntgehaltes.  Endlich  befleckte 
Schmidt  Streiren  von  Leinwand,  Tnch  nnd  Seide  son 
Theil  durch  Eintauchen  in  Blut,  zum  Theil  durch  Ab- 
wischen einer  blutigen  Messerklinge  und  Anspritzen  mittelst 
eines  in  Blnt  getauchten  Borstenpinsels  oberfliohlich ,  und 
die  DifTereuzen  stiegen  bis  aufs  Yierrache  der  relativen 
Blutmengen. 

Allein  auch  der  zweite  Grundsatz  der  Bertazzi'schen 
Methode  beruht  auf  einer  irrigen  Voraussetzung.  Yer- 

schiedt'iic  Kiaiikheitsprocesse  au  iirid  lur  sich ,  sowie 
der  innerliche  und  äusserliche  Gebrauch  verschiedener, 
dagegen  gerichteter  Mittel  bringen  eine  mehr  oder  minder 
beträchtliche  Verftnderung  in  der'  Mischung  des  Blutes 
zum  Vorschein.  Andral  und  Gavarrct  haben  «ine 
sehr  grosse  Reihe  gemeinschafilich  angesieliter  Analysen 
des  Blutes,  in  verschiedenen  Krankheiten,  vorgenommen 
nnd  liiebei  gefunden,  dass  die  Maxlma  nnd  Minima  in 
den  HInIhoslandlheilen  folgende  schwankende  Verhält- 
nisse zeigen:  Das  Wasser  variirt  zwischen  915  und  625, 
der  Gehalt  an  festen  Bestandtheilen  somit  zwischen  85 
und  375;  das  Fibrin  variirt  zwischen  0.0  und  10,5; 
der  Gehalt  an  festen  Serumbestaudtheilen  zwischen  57  u. 
114;  der  an  Blutkorperehen  zwischen  21  und  185.  Zu 
ganz  Ähnlichen  Resultaten  gelangte  auch  Simon  er 
fand  niimlich  den  (ichalt  des  Wassers  variirend  zwischen 
871  bis  757;  die  Ouantilät  der  fesleu  Ik'slandlheile  zwischen 
243  und  129;  den  Gehalt  an  Fibrin  zwischen  1,5  und  9,1; 
den  Fettgehalt  zwischen  0,69  und  4,3.  Den  Gehalt  an 
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Globulin  zwischen  3i  und  100:  den  (icliait  an  Albnmin 
xwiscbea  63  und  126;  deo  Gekak  an  HämalUi  zwiscken 
1,8  and  8,7;  den  GehaK  an  extracttven  Matarlen  zwisohen 

7,6  and  16,5.  Die  von  ßeitazzi  beobachtete  Reihenfolge 
beruht  somit  auf  einem  Spiele  des  Zulalls. 

£adüdi  besteht  neben  einem  doppelten  PrinciiK 
fehler,  bei  der  Bertazsi'schen  Metbode,  aneh  noeh 
ein  Irrthum  in  der  Erklärung  der  Keaction.  Bei 
meiner  Wiederholung  der  diessfalisigen  Versuche  babe 
ich  zw»  .das  Jodwasser  als  empfindiicbes  Reagens  für 
die  Blatkörpwcbea  gefanden,  jedoch  nicbt  in  der  Art, 
dass  wir  dadurch  in  dem  Stande  \vären,  die  Art  des  Blutes 
aas.  der  Art  der  Fällung  nachzuweisen,  was  sich  auch 
schQD  ans  physiologischen  and  pathologischen  Gründen 
aln aMa§jglicb  darstellt  Schmidt ")  will  den  Unterschied 
in  der  Concenlration  der  Blulrolhlüsung  selbst  bei  den 
jy^remen  (Vügeln  und  pflaozenfressenden  Säugern)  so 
geiteg  gefanden  haben,  dass  or<  ihre  FAllbarkeit  dorch 
lod.  nicht  int  Mindesten  beeintrftchtigt  Wenn  bei  verschie- 
denen Thieren  eine  grössere  oder  geringere  Menge  Jod- 
Wasser  zu  gleichen  Blulmeagen  gesetzt  werden  rouss,  bis 
die  Tribang  und .  Präcipitation  des  Jodh&matins  sichtbar 
wird,  so  beweist  dieses  nach  Schmidt  nicht  jeine  Differens 
des  Blutruihgehaltes,  wohl  aber  eine  andere  physiologisch 
interes^te  Jhatsache,  die  Verschiedenheit  der  Air 
cal«scenz  des.  Blutes  in  einzeUien  soologisch  geson- 
derten^ruppen  des  Wirbelthierreiches.  Einige  von  Schmidt 
vorläufig  angestellten  Versuche  machen  es  ihm  nämlich 
wahrscheinlich,  dass  das  Blut  der  Fieischfr^er .  den  ge- 
ringsteji,  jdas.  der  Pflanzenfresser  den  gr6ssten,  das  des 
Menschen  einen  mittlem  Gehalt  an  schwach  f  ebnn^enem 
NatroQ  besitzt.  ' 

Diese  nachträglichen  Bemei;kungen  dürften  zur  ge^ 
hörigen  Würdignng  der  B er Lazzi 'sehen  Melhode  genügen^ 
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und  uns  vollständig  in  den  Stand  setzen ,  zum  Voraus  zu 
beartheileo,  was  wir  durch  ibre  Anweudung  ia  einein 
oonoreten  Krimiiialfalle  zn  erwarten  haben. 

In  neuerer  Zeit  wurden  aneh  yergleichende  Analysen  des 
eingeäscherten  Blutes  verschiedener  Thiere  angestellt,  welche 
ein  verschiedenes  Verhäilniss  der  einzelnen  Blutbestand- 
tbeile  «rgaben,  nnd  somit  auch  zu  dem  Zweckel  verschiedene 
Blutarten  von  einander  zu  unterscheiden,  benfitzt  werden 
konnten.  Um  jedoch  bei  den  diessfalisigen  Untersuchungen 
ein  gleichförmiges  analytisches  Verfahren  beobachten  za 
können,  mnss  man  sich  nur  an  eine  Methode  binden, 
und  in  dieser  Beziehung  dürfte  die  von  Verdeil 
empfohlene ,  durch  ihre  Einfachheit  und  Klarheit  zu  em- 
pfehlen sein,  welche  folgendermassen  ansgefnhrt  wird: 

Das  Blit  wird  in  einer  Porcellanschale  znr  Trockene 
gebracht ,  und  hierauf  ia  derselben  Schale  so  lange  über 
der  Berzelius'schen  Lampe  erhitzt,  bis  keine  empy- 
reomatischen  Dämpfe  mehr  entweichen.  Die  so  erhaltene, 
sehr  poröse  Kohle  wird  pnlverisirt  nnd  in  einem  Platin- 
tiegel  in  der  Muschel  zwölf  Stunden  lang  rulhglühend  er- 
halten. Die  röthliche  leichte  Asche  wird  sodann  in  eine 
Porcellanschale  gebracht,  mit  etwas  Wasser  befeuchtet 
und  eingetrocknet;  sie  wird  dadurch  compact  und  ver» 
brennt  mit  salpetersaurem  Ammoniak  vollständig  und  ohne 
zn  verpuffen.  Durch  das  Salpetersäure  Ammoniak  wird 
das  kohlensaure  Kali,  welches  bei  Gegenwart  von  kohlen- 
saurem Kalke  unlöslich  in  Wasser  wird,  in  salpelersaures 
Kali  verwandelt,  und  löst  sich  als  solches  leicht  auf.  — 
Man  behandelt  hreranf  mit  Wasser,  welches  die  phos- 
phorsanren  Alkalien,  Chlormetalle,  schwefel- 
sau r  e  n  A I  k  a  1 1  e  u  und  die  p h  o  s  p  h  o  r  s  a  u  r e  M  a  g  ii  c  s  i  a 
aufnimmt,  und  phosphorsauren  Kalk,  phosphor- 
sanres  Kisenoxyd  und  reines  Bisenozyd  ungelöst 
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Jässt.  Man  digerirt  die  Asche  wäbreud  einiger  Stundeu  im 
£«AdiMid(  uod  filtriri.  Die  voUkommeD  neutralisine  FItls-* 
sigkeit  ?ersetz(  maftmU  salpetorsanrem  SillieFoxyde,  digerirt 
einige  Zeit  und  filtrirt.  iMan  erhält  so  auf  dem  Filter  Chlor- 
Silber  and  pbosphorsaures  Silberoxyd,  welches  nach  dem 
Asswasehoii  mift  JSalpetersäiire  behandelt  wird.  Das  phos- 
phorsanre  Silber  löst  sich,  wird  mit  Ghlorbarium  gefällt 
und  aus  dem  erhaltenen  Chlor  die  Phosphorsäure  berechnet, 
Man  kann  auch  durch  Zasatz  von  Anunoniiüi  und  Hagnesia- 
Idsimg  die  Phosphorsänre  bestimmen.  —  Die  vom  ersten 
Silberniederschlage  abfiltrirte  Flassigkeit  wird,  zur  Ent« 
fernuDg  der  Schwefelsäure,  mit  Chlorbarium  versetzt,  wo- 
dnrch  zngleich  das  nberschüssige  Silber  gefällt  wird.  In 
dem  Filtrate  wird  Baryt  nnd  Kalk  dnrch  kohlensanres 
Ammoniak  und  Aezammoniak  gefällt,  dann  abermals  filtrirt, 
zur  Trockene  verdampft  und  geglüht  Die  Magnesia  bleibt 
bei  Behandlung  ,  mit  Wasser  «ngeltet,  nnd  Kali  nnd  Natron 
lösen  sich  un  Wasser.  Letztere  werden  nnter  allmflhligem 
Zusätze  von  Salpetersäure  zur  Trockene  gebracht,  und 
nach  bekannter  Methode  mit  Platinchlorid  getrennt. 

Der  in. Wasser  unlösliche  Theil  der  Asche  wird  mit 
dem  FiUer  geglüht,  in  Salzsinre  gelöst  nnd  hieranf  Phos- 
phorsäure, Eisen  und  Kalk  mittels  Schwefelammonium 
gelrennt.  —  Zur  Bestimmang  des  Chlors ,  der  Schwefel- 
sfture  nnd  des  Kalkes  dient  eine  neue  Portion  Asche.  Diese 
wird  in  der  Wftrme  einige  Zeit  lang  mit  Wasser  digerirt, 
dann  kalt  mit  Salpetersäure  augesäuert,  mit  salpelersaurem 
Silber  versetzt  und  das  erhaltene  GhlorqoecksUber  gewogen. 
In  dem  Filtrate  wird  Kalk  und  Schwefelsftnre  bestimmt. 
Das  in  Wasser  und  Salpetersäure  Unlösliche  ist  Kohle.  — 
Endlich  wird  zur  Bestimmung  der  Kohlensäure  eine  dritte 
Qnaatität  Asehe  in  feines  nasses  Papier  eingeschlossen,  in 
eine  mit  QneeksUber  gefftlke  Glasröhre  gebracht  nnd  etwas 
Salzsäure  hinzui;efügt.  Die  sich  entwickelnde  KoMensinre 
wird  dem  Volumen  nach  bestimmt.  Auf  diese  Weise  erhielt 
Verdeil  bei  den  genannten  Blutarten  folgende  Resultate: 
[x.  I.]  7 
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Diese  specielle  Bestimiriung  der  einzelnen  Blutbestand- 
theile  nach  ihrer  relativen  QuantUftt,  auf  den  Wege  der 
VerbieBmiig  des  Binlas^  Mlit  swir  iHMr  mm  gidaafg, 

Quantilät  des  zu  untersuchenden  Blutes  voraus,  kann  daher 
in  Fälleiiy  wo  bloss  einzeloe  BlulAecke  zur  UniersiiGlHnig 
vorliegen^  durchaas  keine  Anwendnng  finden;  diein  wenn 
das  Iragliche  Blut  in  grösserer  Menge  vorhanden  ist,  kann 
irie  hnmer^  sowie  anch  in  Jenen  Fillen,  wo  nan  in  Ae 
Nolhwendigkcil  versetzt  wird,  den  Eiseogehall  eines  Farb- 
stoffes aus  der  Asche  desselben  zu  bestimnien,  Anwendung 
finden.  Auf  keinen  Fall  selzl  uns  aber  aneh  diese  V  er dei lö- 
sche Unlersuchungsmethode  in  den  Stand,  mit  apodictischer 
Gewissheit  Mensohenblui  von  Ihierblut  zn  nntersebeidea. 


Endlich  bleibt  uns  noch  der  mikroskopische  Weg 
ssr  Ansmiltelnng  der  AbstanHDnng  einer  znr  Unlersnetamg 
vorliegenden  grösseren  oder  kMneren  Quantität  Bluts  übrig. 
Drfila  bediente  sich  1827  zuerst  des  Mikroskopes,  behufs 
1er  krkennnng  von  Spennafedten  und  Ton  TMseliiedeneo 

Vrlen  Bluts.  Später  wandle  dieses  Instrument  Hatier, 
iaillYi  üuverger  und  Bayard  zu  demselben  Zwecke 
ID.  Hewson  wollte  dnrch  das  Mikroskop  und  die  dnreh 
lasselbe  wahrgenommene,  mehr  oder  minder  bedeutende 
irösse  der  Blntkörpercfaen  die  Versdnedenheiten  des  Bloiee 
•esfimmen.  Panizza  versichert  ebenralls,  dass  der  Un« 
^r^chied,  wie  er  sich  an  dem  verschiedenen  Blute  unter 
em  Tergrössemngsgtase  darstelll,  so  grell  wire,  dass  er 
ich  dem  Unkundigen  nicht  entgehen  könne.  Die  Hofe  — 
aae  —  welche  man  an  den  frischen  Blutkörperchen  be- 
erkl,  haben  nach  diesem  Beobeehler  zwei  charakterislisehe 
:ilerj^cheidungsmerkmale:  die  Grosse  und  die  Gestalt* 
den  von  Menschen  genommenen  Blutkörperchen  ist  ane- 
rdem  noeh  ein  dinUer  Cenlralpnikt  charäklerisciseii.  Am 
ein^tea  sollen  die  Höfe  bei  den  vierfüssigen  Thieren  sein; 
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etwas  grösser  beim  Menschen;  noch  grösser  hvA  den  Vu- 
gcJn  nnd  am  grössten  bei  Reptilien  aod  Insekten.  Die 
Gestalt  der  Hdfe  ist  beim  Mensehen,  wie  bei  den  Qnadni- 
peden,  kugelförmig.  Im  getrockneten  Zustande  hat  zwar 
das  iiiut  nicht  alle,  aber  doch  soviel  Yollkommene  Hofe, 
dass  die  Untersuchung  nicht  sohwer  fällt.  Im  gewöhnlichen 
Wasser  aifgetöst,  erseheinen  diese  Höfe,  nach  Panizza, 
ungefärbt,  aber  der  Centraipunkt  bleibt  einige  Zeit  unver- 
sehrt. Auch  bei  dieser  mikroskopischen  Untersuchung  ist 
in  schwierigen  Fiüen  die  Anw^dnng  des  Jods,  nach  Ber- 
tazzi,  empfohlen  worden.  Nach  Mandl  darf  man  die 
Entscheidung  einer  so  wichtigen  Frage,  wie  jene  sich  I>e- 
wfthrt,  wo  es  sich  um  Ausmittelung  der  Abstammung  einer 
grösseren  oder  geringeren  Quantität  Bluts  handelt,  nur 
dem  Mikroskope  anheimstellen.  Indessen  sind  die  Versuche 
von  Orfila  mit  diesem  Instrumente  nicht  allemal  gegluckt^ 
so  dass  er  selbst  zu  dem  Schlüsse  gekommen  ist,  dass  es 
häoftg  nnmöglioh  ist,  die  Gegenwart  von  Blutkörperchen 
nachzuweisen  und  ihre  Form  anzugeben.  Allein  Mandl 
tadelt  die  Untersuchungsweise  Orfila's,  da  die  auflösende 
Flüssigkeit  nur  Farbstoff  nnd  sehr  wenig  Blutkörperchen 
enthält;  überdiess  untersuchte  man  den  Tropfen  Flfisslg- 
keit  auf  einer  (ilasplatte,  ohne  sie  mit  einer  zweiten  zu 
bedecken,  und  so  sah  man  nur  die  auf  der  Oberfläche 
schwimmenden  Partikelchen.  Mandl  glaubt,  dass  sein 
Verfahren,  wenn  es  gleich  nicht  die  ganze  Aufgabe  löse, 
doch  hinreiche,  das  Blut  dos  jMenschcn  und  der  Sauge- 
thiere  von  dem  der  Vögel,  Heptilien  und  Fische  zu  unter- 
scheiden. Von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  die  Kägelchaa 
nieht  in  der  die  Maceralion  bewirkenden  FIflssigkett,  son- 
dern mit  der  unauflöslichen  Fibrinschicht  verniisciil  sich 
vorfinden,  richtete  Mandl  seine  Aufmerksamkeit  auf  die 
Fibrine  selbst  Zu  dem  Ende  bringt  er  auf  eine  zur  mi- 
kroskopischen rntersuchung  dienende  Glasseheibe  einen 
Tropfen  destillirten  Wassers,  löst  dann  von  dem  Fleekcii 
einige  Partikelchen  los  und  bringt  sie  mit  dem  Wasser  in 


oiyiii^cG  by  Google 


m 


VerbiDdM«;  himiif  Iftssi  er  tmn  TiM^il  der  iWseigkeil 
verdunsten  ond  der  Rest  genflifl  eledann  ▼ollkommen,  em 

die  verschiecienen  Klemenle  der  Ptirtikelcheo ,  welche  zur 
Erkennung  nuthweiHÜg  sind,  aufzufinden.  GeUöreo  die  vor- 
hnadenen  Flecke  dem  Blole  der  SiugetlHere  an,  so  bemerkl 
man  eine,  hier  nnd  da  mit  weissen  Kttgelelien  rerseNene, 
amorphe  Schicht;  die  rolhen  Kügelchen  hingegen  niiiuiil  man 
nicht  wahr^  weil  sie  entfärbt  sind.  Untersucht  man  hingegen 
BInt  von  einem  Yogdl,  so  sieht  man  a«f  der  amorphen 
Sehtoht  eine  Menge  länglichter  Kerne,  welche  gegen  ein- 
ander gedrängt  sind.  Man  kann  auch  die  Blulkiigelchen 
deuilicher  bemerkbar  machen,  wenn  man  die  coaguiirte 
Schicht  mit  einer  geringen  Menge  einer  sehr  leichten  Jod- 
lösnng  in  VerMndnng  bringt.  Indessen  bleibt  es  immer 
noch  zweifelhaft,  ob  man  diesem  Verfahren  immer  voll- 
kommen Gültigkeit  und  Gewissheil  zutrauen  darf. 

Ziehen  wir  in  Betracht  die  Nichtfdmeinstimmung  der 
Beobachter  über  die  Form,  Grösse,  Farbe,  Bedeutung  u.  s.  w. 
der  Blutkörperchen,  indem  wir  sie  bald  kugelig-oval,  oder 
wickenförmig,  bald  platt  gedrttckt,  bald  scheibeofonnig, 
bald  linsenförmig  Ton  verschiedenen  Beobochtem  beschrie- 
ben und  zum  Theil  abgebildet  finden;  ziehen  wir  lerner 
in  Betracht,  dass  (julliver  *'^)  bei  seinen  Untersuchungen 
tber  die  relative  Grösse  nnd  Form  der  Blutkörperchen  von 
i40  Säugethleren  verschiedener  Speeles  gefinden,  dass 
die  Blutkörperchen  eine  besondere  Neigung  haben,  ihre 
Grösse  nnd  Form  zu  verändern  und  zwar  unter  dem  Ein- 
lasse von  allerlei  ümstinden,  so  dass  es  bei  mikroskopi- 
sehen  Untersndiungen  vielleicht  keinen  Gegenstand  gibt 
von  so  delikater  Natur  und  so  schwierig,  im  unveränder- 
ten Zustande  zu  beobachten,  als  diesen.  Beim  Hirschge- 
schlechte  z.  B.  fand  er  die  Blutkörperchen,  wenn  das  Thier 
erschrocken  ist,  schon  ehe  man  dahin  gelangt,  mittels 
eines  Nadelstiches  einen  Tropfen  Blut  davon  zu  bekommen, 


1f)  neriellat,  Jahreibericbl  XXI.  18».  S.  6S4. 


102 

in  ihrer  Gestalt  ver&nderi  und  voo  unregelmässiger  Form. 
Ans  dtesar  Ursache  erklirt  GnlllTer  die  yieleo  Ver- 
schiedenheiten, welche  von  verschiedenen  Beobachtern  in 
dieser  Richtung  angegeben  werden.  Ziehen  wir  endlich 
noch  in  Betracht,  daaa  die  Blutkörperchen  unter  dem  £in« 
flösse  des  Trocknens  und  WiederanfwdohimSy  behifs  der 
mikroskopischen  Untersuchung  einer  Veränderung  unter- 
ließen, dass  ihre  Gestalt  und  Grösse  durch  anklebende 
Parlikelchen  von  Stoffen ,  auf  dem  sie  sich  Yorgefunden, 
▼on  Slanb  und  anderen  nfUlig  dazugekommenen  Thailen 
Modificationen  erleiden,  so  kann  uns  nicht  wohl  entgehen, 
dass  der  bisher  erwähnte  mikroskopische  Weg^  Menschen- 
blttl  von  Thierblut  an  unterscheiden,  an  einem  sehr  nn- 
sichem  Resultate  flihren  mflsse. 

Schmidt  schlug  einen  andern  mikroskopischen 
Weg  ein.  £r  sagt  nämlich,  der  einfachste,  hei  kleinen 
flecken  allein  aosfüirbare  Weg  zur  Losung  der  Aufgabe, 
ob  ein  Torhandener  Blutfleck  yon  Ifensohenblut  oibt  Bhrt 
von  diesem  oder  jenem  Thiere  herrühre,  sei  der  der  mi- 
krometrischen Messung,  und  Vergleichung  des  Mit- 
tels mit  den  fttr  die  Eintrocknungacoefflcienten  ein  Itr 
allemal  ermittelten  Werthen,  zu  deren  Bestbnanng  er  fol- 
gende Thatsachen  zu  Grunde  legt: 

nin  Masse  eingetrocknet  schrumpfen  die  filutzellen 
bedeutend  zusammen;  das  Plasma  vertiert  durch  Verdun- 
stung Wasser  und  entzieht  bei  der  grossen  Verwandschafl 
des  Albuminnatrons  zu  letzlerm  dem  Inhalte  des  Blutkör- 
perchens einen  Theil  seines  Wassergehaltes.  Diese  Ver* 
danstung  und  oonsecutiY  erfolgende  Wasserabgabe  der 
Blntielle  an's  Plasma  gehen  bis  zum  völligen  Eintrocknen 
des  Tropfens  gleiohmässig  fort;  der  Gewichtsverlust  der 
ganzen  Masse  ist  proportional  dem  Einschrumpfungskoef«» 
flciemen  des  BlutbMschens.  Wird  das  Blut  dagegen  in 
sehr  dünnen  Schichten,  die  die  Dicke  einer  einzigen 


17)  A.  «.  O.  S.  a  «nd  33  ff. 
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lilufzcllc  nicht  überschreilen ,  auf  GtepULi^ra  aiiüse» 
breMf  so  erfolgt  das  ABStrockaeft  fassl  la  <lc»gttfct>  Jl^ 
mente.  Die  der  Oberftiche  des  Glases  nenraidcle  ktm- 
lorniige  oder  elliptische  Basis  des  Bluik«>rpe£ckeii::r  «uliiiriil 
den  Glase  sehr  imiig;  sie  blabi,  gleiek  aadifi«  iher  0«»* 
oder  HolzplaCtea  ansgespaniilei  fcvekles  Miaitiaia^  straff 
gespannt;  und  die  Verduastimg  »folgt  au  dmeh  ^ 
Fläche;  die  VolamsTenniBdemif  mr  n  der  Bicfcfy  der 
Dicke  (d.  h.  beim  ftegen  auf  der  ßa:3i3,  der  Hiihej  der 
scbeibeoförmigen  Zellen.  In  diesem  Za^laade  smA  dbese^ 
ben  aber  mil  der  grössten  Sieherheü  MSilar.  Wim  an»* 
fache  Betrachtung  zeigt,  dass  diese  erhallenen  nfiikrometri* 
$chea  Werthe  nothwendig  geaaaer,  aaBwatlicfc  aber^  was 
nr  unsere  Zweeke  doppell  wiehlif  iai^  roastaaier  mm 
tmsseüf  als  sie  bei  der  sorirfälOg^ten  Mes:»aag  m  (Vidciimny 
teibfimrtM  Blote  antteis  des  Sciaaibi— ibreaaetflis  er- 
lalten  werden  können  fn  sehr  dnnne  SdUidtten  ff),f^ 
ds  0;002  MUlimeter  liickej  aa(  blasbüttebea  eiogetröcknete 
HotsdieibeB  Uelea  leststebeade  Objeete;  ifie  Eiaaleliaaf 
CS  tangirenden  Mikrum^fteriadena  kaan  fuatj^^harf  bewerk- 
telügt,  das  Objed  jabrelaag  aarertaden  aalbewatel,  die 
f  essang  midria  beliebig  oll  wle^ferfcoH  aad  eoatroinn  wer-» 
i^a.  Man  gelangt  so  znr  L'eberzengnng,  dass  die  bei  wt*i(en^ 
berwiegende  Mehrzahl  (95  bb  98  Proe.}  der  Malseheib^ 
fien  ein  und  desselben  Thieres ,  wie'.^  Sfhon  (kf  Aiigen- 
;iieia  bei  cirea  dOOmaliger  üaearrergrusseraag  zeigt,  nalie 
I  eselbe  Grdsse  besitzt  aad  dte  beobaefcietea  Sehwaii- 
mgen  grossentheils  in  der  erörterten  Fehlef- 
nelle  der  Messaag,  aieht  aber  ia  wirklich  vorhande- 
m  Differenzea  za  sadiea  siad:  eia  Hesaital)  welehes  Tom 
lysiologischeo  Siaadpaakte  sciioo  a  prion  wahrscheinlich 

-Mfaien*^  

..Beim  Eintrocknen  des  Blnfes  in  WÄSSe  ist  also  die 
olam&venninderaog  der  Blutzelle  allseitig,  bei  der  auf 
»üdeB  Uaterlagea,  die  heiae  ?erd*astaag  gesiattea,  wie 
las,  Metall  etc.  einseitig,  nur  in  der  Richtung  der 
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Dicke,  d.  h.  der  Höhe  der  aufliegenden  Scheibe.  Eine 
einfache  Schlussreihe  ergibt,  dass  die  allseilige  Volums- 
vennioderang  im  erstem  Falle  nicht  nach  beiden  Kick«» 
tungen,  der  des  Flächendurchmessers  and  der  Axe  näm* 
lieh,  gleichmlissig  erfolgen  kann,  sondern  nothwendig  im 
Centrum  der  Scheibe  am  stärksten  sein,  d.  h.  eine 
Selieibe  mit  aufgewnlstelem  Rande,  als Endresultal 
der  WassenrenfaiDstiiiig  liefern  miiss.  Dieselbe  Fora 
resoltirt  nothwendig,  sobald  dem  Inhalte  einer  sphärischen 
Zelle  durch  Diffusion  Wasser  entzomi  wird,  und  die  an- 
fängliche Yolamsverminderung  bei  regelmässiger  Abplattung 
Ton  diametral-entgegengesetzten  Seiten  dieser  Hohlkugeln 
(Polen)  her  stattfindet.  Die  Aequatorialschichten  einer  sol- 
chen Halbkugel  werden  beim  Austritte  flüssigen  Inhaltes 
und  in  Folge  davon  eintretender  Abplattung  der  Pule  im- 
mer stärker  co  m  p  r  i  ni  i  r  t ;  diese  Vcrdiclilung  ist  am  Aequa- 
tor  selbst  am  stärksten,  gegen  die  Pole  hin  immer  schwä- 
cher, in  letzteren  selbst  gleich  Null.  Die  Permeabilität  für 
Flüssigkeiten  und  Gase  nimmt  dem  entsprechend  gegen 
den  Aequator  hin  immer  mehr  ab,  während  sie  in  den 
Polen  unverändert  bleibt.  Das  Endresultat  ist  naturlich, 
dass  die  Summe  des  Verdunstunascoelficienlen,  d.  h.  die 
relative  Volumsverminderung,  am  Aequator  viel  geringer 
als  an  den  Polen  ist.  —  Da  das  Eintrocknen  bei  den 
Blutzellen  verschiedener  Thiere,  isolirt,  wie  in  Masse,  nach 
denselben  Gesetzen  der  Wassenrerdunstung  erfolgt,  der 
Wassergehalt  derselben  aber  nur  innerhalb  sehr  enger 
Grenzen  schwankt,  so  lässt  sich  voraussetzen,  dass 
die  Eintroknungskoefficienten,  d.  h.  die  Vo- 
InmsTermindernng,  nahe  dieselben  sein  müssen. 
Die  mikrometrisehe  Bestimmung  bestätigt  diese  Prisumtion 
und  gibt  uns  so  die  Lösung  des  schwierigsten  Problems 
—  der  Diagnostik  der  einzelnen  Thierblutarten 
nämlich  unter  einander  und  vom  Blute  des  Men- 
schen im  getrockneten  Zustande." 

Von  dieser  Ansicht  ausgehend,  bewerksielligte  Schmidt 
mikrometrische  iMessungen  von  in  sehr  dünnen  Schichten 
auf  Glasplatten  und  hernach  in  Masse  auf  Holz  oder  ver- 
schiedenen Geweben  eingetrockneten  Blulzellen  verschie- 
dener Thiere,  die  er  in  folgenden  zwei  Tabellen  zur  be- 
quemern Uebersicht  und  Yerjfleichun^  zusammenstellt.  Die 
beigefügten  Zahlen  sind  Decimaien  des  Millimeiers. 
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Unterwerfen  wir  die  soeben  mitgetheilte  diagnostische 
Methode  von  Schmidt  einer  slreogen  Kritik,  so  ergibt 
sich  gleich  von  vornherein  ^  dass  sich  dieselbe  wieder  nf 
Präsumtionen  stützt,  die  noch  sehr  einer  tiefem  Begrün- 
dung bedürfen.   Einmal  beruht  diese  Methode  auf  dca 
Gesetze  der  Diffusion,  deren  Vorgang  unter  einer  Mens« 
so  verwiclielter  Einflüsse  steht|  dass  sie  sich  von  das 
theoretischen  Standpunkte  aus  durchaus  nicht  allseitig  m- 
folgen  lassen^  und  dieses  am  allerwenigsten  an  so  kieineji 
Körpern  I  wie  sich  die  Blutkörperchen  so  allgemm  be- 
wahren. Hernach  kreisen  im  Blute  neben  den  BluHiorper- 
chen  noch  andere  farblose  Körpereben j  welche  sich  nad 
Wagner      ™  einander  verhalten  =  5 :  <  und  aossa 
ihrer  Farbe  noch  andere  Verschiedenheiten  darbieten,  die 
von  verschiedenen  Beobachtern  verschieden  gedeutet  wei- 
den sind.  Diese  farblosen  KOrperchen  vermehren  sich  nael 
Kemak  *^),  wenn  ein  Mensch  oder  ein  Thier  grosse  Menget 
von  Blut  verloren  hat,  so  dass  sich  ein  grosser  Irrihoi 
hiernach  herausstellen  kann,  wenn  man  die  BerechnutiL'eB 
Schmidts  bei  allen  vorkommenden  Fällen  allgemema 
Grunde  legen  wollte.   Endlich  lassen  sich  auch  noch  de 
jene  Einwendungen,  die  wir  früher  der  iMandrschen  In- 
tersuchuogsmethode  entgegengehalten  haben,  gegen  diese 
Methode  anwenden,  iemdere  minder  wichtige  Homenle  mdt 
einmal  zu  erwähnen. 

Aus  diesen  kurzen  Erörterungen  gelangen  wir  endick 
zu  dem  Resultate,  dass  es  uns  zur  gegenwärtige! 
Zeit  noch  an  Mittel  und  Wegen  gebricht,  durck 
welche  es  uns  möglich  gemacht  wird,  mit  ab- 
soluter Bestimmtheit  Menschen  blut  von  Thier- 
blut zu  unterscheiden,  dass  es  uns  aber  durcii 
die  oben  erwähnten  Methoden  doch  vergöoat 
ist,  Je  nach  Umständen,  mit  grösserer  oder  ge- 

IH)  Handwortci buch  der  Physioloffic  Bd.  I.  S.  09. 

10)  Dia^rnostischc  und  palhulugUciic  Untcrüuiliuugcn ^  Berlin  tS4d. 

S.  U  uttd  s.  m  SL 
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ringerer  Wahrsobeinlichkeil  auf  diese  oder 
Jene  BIntart  zu  erkennen.  Indessen  dttrfen  wir  nns 

auch  hier  nicht  verhehlen,  dass  sogar  diese  Wahrschein- 
lichkeit bis  zum  gänzlichen  Verschwinden  in  den  Hinter- 
grund treten  und  sich  verwischen  kann,  wenn  der  filut- 
ilecky  der  zur  Untersuchung  dargelegt  wird,  nur  klein,  oder 
mit  zußlligen  anderen  Substanzen:  Dünger,  Excrementen, 
Staub,  moderiffer  Erde  u.  dgl.  vcrmenfrt  ist,  so  dass  diese 
beigemengten  Substanzen  sowohl  den  chemischen  als  auch 
den  mikroskopischen  Weg  sehr  erschweren.  Dieser  Zufall 
begegnete  selbst  den  grössten  Vertheidigem  der  Möglich- 
keit, Menschenblut  von  Thierblul  zu  untcrschiMdcn,  Orfila, 
Barruel  und  Chevallier  als  sie  unter  andern  den 
Auftrag  erhielten,  zu  entscheiden^  ob  das  Blut,  welches 
mit  Erde  vermengt  war,  menschliches  Blut  sei,  wo  sie 
durch  den  Schimmelgeruch  der  beigemengten  SlofTe  nicht 
im  Stande  waren,  durch  Schwefelsäure  den  charakteristischen 
Blutgeruch  zur  Entwickelung  zu  bringen;  und  hier  wttrde 
ms  auch  der  mikroskopische  Weg  im  Stiche  gelassen  haben. 

2)  Diagnose  Ton  Menstrnal-  «nd  Lochienblul. 

Schmidt '0  druckt  sich,  hinsichtlich  der  Diagnose  des 
Menstrualblutes,  kurz  so  aus:  ,,Das  Menstrualblut 

enthält  kein  Fibrin.  Die  auf  Hemden,  Bettwäsche  etc. 
dadurch  gebildeten  Flecke  hinterlassen  daher,  beim  Be- 
handeln mit  Wasser,  keinen  faserigen  Fibrinrucksiand.  Die- 
ser Umstand  kann  da,  wo  sich's  um  Unterscheidung  von 
Menstrualblut  und  dem  durch  Uiss  des  Hymens  entleerten 
f i bri nha  1  tige n  Blutstropfen  handelt,  oder  \vo  des  blu- 
tigen Kindermordes  Angeschuldigte  auf  ihrer  Wäsche  ge- 
fundene Flecke  ftlr  Menstrualblutflecke  ausgeben,  von  be- 
sonderer Wichtigkeit  werden.  Behandelt  man  einen  Fleck 
von  Menstrualblut  mit  Wasser,  so  erfolgt  daher  natürlich 


20)  ABMalef  pabU4|ae  Ort.  lOSt. 

21)  A.  A.  S  8  und  40. 
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vollständiire  Lösung;  das  aiisgpzojrcnc  Leinenj^cwcbe,  mil  Jod 
imprägnirl,  erscheiul  gleich iörmig  gelb  oliuc  Spur  eines 
gebräunten  Fibrinnetzes  im  Rückstände/  —  Das 
Apodictische  dieses  Ausspruches  dürfte  Jedoch  mehr  in  den 
Hintergrund  treten,  wenn  wir  die  aus  Beobachtungen  und 
Versuchen   gewonnenen   Ansichten  neuerer  Physiolcj^eri 
über  diesen  Gegenstand  dagegen  halten.  Y  al  eu  liu     z.  U. 
spricht  sich  hierüber  so  aus:  „Die  entleerte  Flüssigkeil 
bildet  kein  reines  Blut.  Sie  ist  yielmehr  mit  verschiedenea 
Absonderungsniassen  der  weiblichen  üeschlechtstheile  ge- 
mischt. Die  ebengenannten  Schlauchdrüsen  (.der  (iebärmul- 
terscUeimhaut)  liefern  vahrscheinlicb  hiersu  dnen  nichl 
unbeträchtlichen  Beitrag.  D&  Henstrualblut  führt  Blutkör^ 
perchen,  jedoch  in  verhältnissmässig  geringerer  Menge, 
als  YoUkommeo  reine  Biulmai>seu.  Viele  ältere  und  neuere 
Forscher  haben  wahrgenommen,  dass  das  Menstruaiblut 
gar  nicht,  oder  weniger  als  gewöhnliches  Blut  gerinnt. 
Bodensätze,  die  es  z.  B.  im  Harne  liefert,  bestehen  zu 
einem  grossen  Theile  aus  gesenkten  Blutkörperchen,  die 
eine  halbweiche  Masse  zusammenkitlet.  Fängt  man  reines 
Henstrualblut  in  einem  Cylinderglase  auf,  so  kann  sich 
etwas  Aehnliches  bei  dem  ruhigen  Stehen  wiederholen. 
Kelzius,  der  nicht  zugibt,  dass  das  Menstruaiblut  keinen 
Faserstoff  enthalte,  glaubt,  dass  die  Regeln  bedeutendere 
Mengen  von  Phosphor-  und  Milchsäure  enthalten  und  dass 
diese  die  Gerinnung  Terhindem.  Raciborski  nahm  end» 
lieh  an,  dass  der  beigeniengle  Schleim  die  Ursache  des 
bleibenden  flüssigem  Zustandes  bildet.^  Unter  diesen  Ver- 
hältnissen wäre  es  Jedenfalls  sehr  gewagt,  bei  an  einem 
Blutflecke  vorgefundenen  Mangel  an  Faserstoff  geradem 
mit  apodic  tischer  Gewissheit  in  geriühtlichen  Fallen  sich 
dahin  auszusprechen,  dass  derselbe  von  Menstruaiblut  her- 
rühre, zumal  bei  den  sogenannten  secundären  Blutflecken, 
d.  h.  solchen,  wo  ein  blutiges  Oberkleidstück  das  unter 

22)  Lohrbuch  der  Pby«iologra  3.  Aiiä.  lIrtUMcbweif  iSM.  B4. 

I.  Abiui.  a.  s.  aa  t. 
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ihm  liegende  färbt,  ebenfalls  auch  kein  FaserstofT  jcrcfun- 
den  wird.  Besondere  Achtsamkeil  bei  Verdacht  auf  Men- 
strnalblut  dürfte  die  mikroskopische  Untersachnng  yerdio- 
dienen ,  da  ^e  Blotart  ivenig^  Blntkügelchen ,  dai^egen 
aber  Schleimkiigeichen  und  Reste  vom  Flimmerepilhelium  der 
Gebärmiitlerschleimhaut,  welches  sich  bei  jeder  einzelnen 
monailidieQ  Reinigung  abstösst,  beigemengt  entliält,  und 
man  mnss  sich  daher  wahrhaft  wundern,  warum  Schmidt 
M  der  diessfallsigen  Diagnose  nicht  auch  auf  seine  Coefft- 
cientenberechnung  viTfallen  ist,  welcher  Versuch  sicherlich 
mehr  geglückt  w&re,  als  der  von  iiun  in  obigen  Tabellen 
in  anderer  Richtung  durchgeführte. 

Wenn  es  sehen  seine  Schwierigkeiten  hat,  gewöhnliches 
•  Mciistrualblut  an  einzelnen  Flecken  mit  Sicherheit  zu  be- 
stimmen, so  findet  dieses  in  einem  noch  erhöhtem  Grade 
statt  bei  Flecken  von  Lochienblut.  Die  Lochien  werden 
nfimlich,  wie  bekannt,  dadurch  erzeugt,  dass  die  verletzten 
Blutjjefässe,  vorziiglich  des  Mullerkiichens,  Blut  in  die  Ge- 
bärmulli'rfiuhle  ergiesen,  und  dass  sich  die  Gebiinnutter- 
schleimhaut,  die  sich  früher  zur  Bildung  der  hinfälligen 
Häute  aufgelockert  hatte,  Iheilweise  losstdsst,  während  das 
Uebrige  eigenthümliche  Ausschwitmigen  liefert.  Es  lindert 
sich  hiebei  die  Farbe  und  die  Zusammensetzung  der  Flüs- 
sigkeiten, die  zur  Mündung  der  Geschlechts  Werkzeuge  her- 
▼ortreten.  Man  hat  daher  im  Anfange  blutige  oder  rotte, 
dünnflüssigere  fleischfarbene  oder  serOse  und  en^ieh  failH 
lose  oder  weisse  Lochien ,  deren  Dauer  im  höchsten  Grade 
wechselt.  Hieraus  ergibt  sich,  dass  die  Formbeslandlbeile 
und  chemische  Zusammensetzung  der  Lochien  im  Laufe 
der  Zeit  in  hohem  Grade  wechseln  mUssen.  Sie  enthalten 
in  den  erslen  Tagen  fast  reines  Blut,  mit  regelrecht  ge- 
formten Blutkörperchen.  Diese  verändern  sich,  nach  Va- 
lentin'Oi  bäuflg,  sowie  andere  Qüssigere  Ausscheidungen, 
mit  dem  dritten  bis  Tierten  Tage  des  Wochenbettes  hm- 
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zukommen.  Man  bemerkt  dann  auch  zahlreiche  Exsudat- 
und  Eiterkörporchen.  Kleine  Keltlröplchen ,  losgeslusseue 
£piihelialblälichen  könoea  sich  zu  allen  Zeiten  in  weoli- 
selnden  Heogen  hinzagesellen.  Die  Menge  der  Biniköfper- 
chen  nimmt  mit  der  zHBehmenden  Farblosigkeit  der  Aus- 
scheidung ab.  Der  Wassergehalt  der  Wochenbeltreiniguag 
schwankt  in  den  ersten  Tagen;  er  wächst  aber  vom  fünften 
an  immer  mehr;  die  organischen  Stoffe  nehmen  dabei  durch- 
schnittlich sCArker  ab ,  als  die  unorganischen. 

Fassen  wir  die  wesentlichen  Charaktere  des  Lochienblutes 
näher  in  s  Auge,  so  gelangen  wir  zu  dem  Resultate^  dass 
die  Bestandtheile  desselben  ganz  dieselben  des  normalen 
Blutes  sind,  mit  der  einzigen  Ausnahme,  dass  es  noch 
Epilhelialresle  und  eigenlhüniliche  Ausschwilzungen,  aber, 
in  so  variabler  Menge  beigemischt  enthält,  dass  diese  durch- 
aiis  keinen  AnhaltsjNinkt  abgeben  können,  nm  unumwnn- 
dea  aaf  Lochienblut  in  einem  concrelen  Falle  erkennen 
zu  können.  Dasselbe  Hinderniss  steht  uns  in  dem  We|?e, 
wenn  es  sich  um  Unterscheidung  von  Meiisliual-  und  Lo- 
ehienblnt  handelt,  zamal  wenn  nur  kleine  Flecke  zur  ün« 
tersuchung  zu  Gebote  stehen ,  da  das  Lochienblut  im  Ver- 
laufe des  Wochenbettes  dem  Menstrualblute  sich  immer  mehr 
nähert,  so  dass  wir  uns  bei  dieser  Diagnose  nur  alterna- 
tiv auszusprechen  vermögen.  Die  Heaction  mit  Schwefel- 
siure,  nach  Barrnel,  stOsst  hier,  wie  bei  der  Diagnose  Ton 
Menschen-  und  Thterblnt  auf  dieselben  Hindemisse ,  und 
somit  bleibt  uns  am  Ende  nichts  anderes  übrig,  als  hin- 
sichtlich der  Diagnose  des  Menstrual-  und  Lochienblutes 
uns  unrerhohlen  auoh  dahin  ansiusprechen,  dass  es  uns 
lur  gegenwirtigen  Zeit  noch  an  Mittel  und  Wegen 
gebricht,  diese  Diagnose  mit  Sicherheu  zu  be- 
gründen. 

3)  Diagnose  der  Blutflecke  von  anderen  Farb- 

stoflflecken. 

Die  Blutflecke  könnten  bei  einer  blos  oberfiadiücheu 
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Betraelitiing  ond  seichten  Vnterevehvttg  leicht  mit  Flecken 

von  anderen  rothen  Farbstoffen  verwechselt  werden,  wenn 
wir  nicht  im  Stande  wären,  von  Jedem  Farbstoffe  cbarak* 
lerietische  MerJiRiale  finsngebeni  nnd  so  eine  Diagnose  der 
Blutflecke  yon  FarbstoffTlecken  zu  begründen.  Eine  solche 
Verwechslung  wäre  namentlich  möglich  mit  dem  Flech- 
teuroth,  Lakmus,  Krapproth,  Goccusroth,  Fer- 
nanibnkrotb)  filaoholzrotb,  Safflorroih,  Al-kan* 
naroth,  Sandelholsroth,  rother  Dinte,  Draohen* 
Hill,  Kino,  Katechu,  Ratanhia,  dem  Safte  von 
Vaccinium  oxycoccos,  V.  vilis  idea,  Kubus  ideus, 
Kirsoheni  mehrere  Bibesarten,  £rdbeere  u.  s.w. 

Die  sodien  angefahrten  organischen  rothen  Farbstoia 
.zerfallen  ganz  naturgemäss,  je  nachdem  sie  im  Wasser 
und  Alkohol  löslich,  oder  in  Wasser  unlöslich  sind, 
in  zwei  Ciassen.  Die  in  Wasser  und  Alkohol  zugleich  lösU-* 
eben  haben  im  Allgemeinen  die  Natnr  nnd  die  Charaktere 
des  ExtractiTStoffes,  d.  h«nach  Yauquelin,  sie  sind 
nicht  flüchtig,  erscheinen  gewöhnlich  dunkel  gefärbt,  sind 
nicht  krystallisirbar ,  in  Wasser  und  wässrigem  Alkohol 
löslich  u.  s.  w.  Aaf  der  andern  Seite  gibt  es  aber  wieder 
mehrere  organische  rothe  Farbstoffe ,  die  sich  in  Wasser 
nicht  auflosen,  wohl  aber  in  Alkohol,  wässrijren  Alkalien 
n.  5.  w.,  und  diese  haben  die  allgemeinen  Charaktere  der 
Harze,  daher  man  sie  anoh  harzige  Farbstoffe  ge^ 
nannt  hat  Wir  erhalten  daher  folgendes  Schema  : 

A.  KxlrjKlivc,  in  Wasser  und  wässri«jem  Alkoliul  lösliche  FaibstorTe, 

Hierher  gehören  :  Flechlcnroth  ,  Lakmusrotli ,  krapproth, 
Coecnsroth)  Fernambukrolh,  Blanbolzrüth,  Kino,  KateohUi 
Batanhia ,  roihe  Diale ,  der  Saft  von  Yaccinimn  oxycoccos^ 
y.  vitis  idea,  Rubus  ideus,  KlrscAen,  mehrere  Bibesarten, 

Erdbeeren. 

B.  Btrsige»  in  Alkohol  leichl,  fn  Watter  tcbwer  oder  unletliche 

FarbitoSi». 

Hierher  gehören :  das  Safflorrotb,  Alkannaiolh,  Sandel- 

holzroih,  Draoüenbiut. 
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Das  färbende  Princip  des  Blutes,  das  s.  g.  Blutrolh 
gehört,  in  dem  Zustande,  wie  es  im  Blute  sich  findet,  ver- 
möge seiner  LöslicbkeU  in  Wasser,  Alkohol  und  AeUier, 
tea  der  ersten  Reihe,  sn  den  extractiTen  Farbstoffen.  Durch 
einfache  Behandlung  eines  Blutfleckes  mit  kaltem  Wasser 
lässt  sich  somit  ein  mit  Blut  gefärbter  Stoff,  von  einem  andern 
mit  harzigen  Farbstoffen  imprftgnirten  Stoffe  ganz  einfach 
unterscheiden,  nnd  wir  bitten  somit  nnr  das  übrige  ab- 
weichende Verhalten  der  Blutlösung  von  den  übrigen  ex- 
Iractiven  Farbstoffen  in  Betracht  zu  ziehen. 

Die  Lösungen  des  Blutrothes  besitzen  inuner  eine  blul- 
rothe  Farbe,  welche  anch  bei  Znsatz  von  Alkalien  und 
Sioren  immer  roth  bleibt;  ¥on  diesen  Eigensehaflen  theiH 
nnr  das  Krapproth  mit  dem  Blutroth  die  rot  he  Präcipita-, 
tion  bei  Zusatz  von  Säuren,  und  die  Beibehaltung  der  heil- 
rolhen  Farbe  bei  Znsatz  zon  Alkalien;  während  Flechten- 
roth  durch  Znsatz  von  Sinren  eine  brennend  karmoisin- 
rothe,  und  bei  Zusalz  von  Alkalien  eine  viollete;  Lak- 
mus durch  Säuren  eine  helirothe,  durch  Alkalien  blaue; 
Coccusroth  durch  Säuren  eine  in's  Gelbliche  bis 
Gelblichrothe  ziehende,  durch  Alkalien  violette; 
Fernambukroth  durch  Säuren  eine  rothe  bis  gelbliche, 
durch  Alkalien  violette.  Blauholzroth  durch  Säuren 
eine  blassgelbe  bis  rothe,  durch  Alkalien  purpurne 
bis  violette.  Je  nach  der  geringem  oder  grössern  Menge 
der  Reagentien;  Kino  durch  Säuren  eine  dnnkelrothe, 
durch  Alkalien  braune;  ebenso  katechu  und  Kalanhia; 
rothe  Dinte,  je  nachdem  sie  aus  Coccusroth  (Carmia) 
oder  Fernambukroth  bereitet  wurde,  eme  diesen  Farb« 
stofen  durch  Säuren  und  Alkalien  veränderte;  rothe 
Beeren  durth  Säuren  eine  dunklere,  durch  Alkalien 
viüleite  Farbe  erhalten.  Somit  verhallen  sich  unter  den 
sämmtlich  hier  aufgeführten  organischen  Farbstoffea  air 
das  Krapproth  nnd  einigerniassen  d^s  Blauholzroth  mit 
dem  Blulrolhe  analo«^;  allein  eine  weitere  Untersuchung 
wird  uns  bald  in  den  Stand  ^eUeo,  das  Blotroth  vor  allen 
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ibrigen  Farbstoffen  zn  rnifersoheideo.  Eirnnal  ist  das  Krapp« 

rolh  sehr  schwer  in  kaltem  Wasser  löslich,  während  das 
Blutroth  sich  durch  dieses  Vehikel  Yollkommeu  ausziehen 
Iftsst;  liernach  bildet  Alkohol  bei  Zusatz  zur  wässerigen 
BIntrothlösnng  eine  theilweise  Goagnlation,  während  wäs- 
serige Krapprolhlösung  klar  bleibt,  und  endlich  löst  sich 
das  Krapprulh  leicht  in  Alaunflüssigkeit,  aus  welcher  sich 
bei  Zusatz  Yon  Alkali  ein  käsiger  rother  Niederschlag 
von  Krapplack  bildet,  was  bei  den  Lösungen  des  Blntr^ 
rolhs  durchaus  nicht  der  Fall  ist.  Das  lilauholzrolh  end- 
lich lässt  sich  in  seineu  wässerigen  Lösungen  leicht  durch 
sein  Verhalten  gegen  Alkalien  von  Blufcroth  unterscheiden; 
in  sofeme  nämlich  durch  Zusatz  einer  geringen  Menge  von 
AJkali  sich  die  wässerii^e  Lösung  purpurn,  eine  grössere 
violett  färbt,  welch  letztere  Farbe  nach  einiger  Zeit  ins 
Braunrothe  und  zuletzt  ins  Braungelbe  übergeht.  Allein  • 
abgesehen  von  allen  diesen  Verhältnissen,  so  besitzi  keiner 
dieser  Farbstoffe  die  mikroskopischen  Körperchen,  ^vie 
das  Blut.  Somit  steht  die  Diagnose  der  Blutflecke 
von  anderen  Farbstoffflecken  fest  und  wohlbe- 
grdndet  da. 


Diagnose  der  Saarn en fl ecke. 
Die  von  eingetrocknetem  Saamen  herrührenden  Flecke 
anf  Wäsche,  Kleidungsstücken  etc.  können  mit  versohie- 
denen  schleimigen  Erflnvien  bei  Blennorrhoen, 
Leukorrhoen,  syphilitischer  und  nicht  syphilitischer 
Natur,  mit  milchigen  Lochieu,  Eiter,  Speichel, 
Nasen*  und  Bronchialschleiro,  Fettflecken,  ver- 
wechselt  und  betrügerischer  Weise  durch  Gummi,  Kleister 
und  Eiweiss  nachfreahmt  werden. 

Die  Saamenflecke  besitzen  iMgenthümliche  Charaktere, 
die  ikt  von  anderen  ähnlichen  Flecken  nicht  selten  schon 
dnrch  das  blose  Ansehen  nnterscheiden  lassen.  Sie  sind 
mehr  oder  weniger  gross,  wellenförmig  in  ihrem  Umfange, 
von  leicht  gelblicher  oder  graulichler  Farbe,  wenig  durch- 
[X.  I.]  8 
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scheinend ,  an  der  Cironmrerenz  etwas  stärker  colorirt, 
als  im  Cenlrum;  sie  machen  die  Leinwand  sleif,  erscheinen 
zwischea  dea  Fingern  gedrückt ,  nameoUich  auf  der  mit 
Spennatozoen  bedecktea  Seite  eines  LeiDwandstiekes  leielil 
rauh,  und  leisten  Widerstand,  wie' gestärkte  Parthiera  der 
Wische.  Trocken  sind  sie  geruchlos;  befeuchtet  man  sie 
aber  mit  Wasser,  so  wird  die  Leinwand  wieder  weich  and 
Terbreitet  den  eigentbümliclien  Saamengerach;  nimni  ana 
.  hieza  aber  heisses  Wasser,  oder  die  Dampre  von  heissem 
Wasser,  so  nähert  sich  der  Geruch  dem  der  Lauge. 
Macerirt  man  die  Flecke  während  zwei  Stunden  in  Wasser, 
so  geht  eine  grosse  Menge  des  Sperma  bis  Wasser  aber, 
doch  bleibt  aber  noch  so  yiel  an  der  Leinwand  hängen, 
dass  diese  gelrocknel  davon  wieder  sleif  wird.  Das  W^asser, 
worin  die  Maccration  statlgerundea ,  ist  trübe ,  enthält 
Leiawandfasern,  ist  schwer  zu  filtriren  und  durch  die 
Filtration  vollkommen  klar  zn  bekommen;  dampft  man  es 
ab,  so  verbreitet  es  einen  deutlichen  Saamengeruch;  es 
coagulirt  nicht,  und  setzt  nur  einige  glutinöse  Flocken 
ab.  —  Flecke  von  anderem  Ursprünge  zeigen  andere  Cha- 
raktere, welche  Schmi  dt  auf  folgende  Weise  bestimml: 
a)  Syphilitischer  Yagin al schleim  erscheint 
trocken  griinhch,  oder  gelblich-gnin ;  die  Flecke  werden 
am  Feuer  nicht  gelb,  eatlärben  sich  nach  melirslüudigem 
Einweichen  in  Wasser  nnd  verbreiten  dabei  einen  eigeie 
ihamKchen,  von  dem  des  Saamens  sehr  verschiedenen 
Geruch.  Die  wässerige  L()sung  bihlrl  beim  Kochen,  wie 
beim  Zusätze  von  Salpetersäure  in  der  Kälte  Coagula  von 
Albumin  nnd  dessen  Nitrat,  während  die  des  Spann 
dnreh  Erhitzen  bis  znm  Sieden  nicht  geändert,  von  Sal- 
petersäure nur  schwachgelb  gefärbt,  nicht  gelallt  wird. 
Der  ungelöste  Schleimrückstand  zeigt  bei  der  mikrosko- 
pischen Untersnchnng  wiederaafgeqooUane  EpUheüalg»- 
bilde,  nnd  zwar  einige  wenige  grosse  PMenepithelial- 
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Mlica,  zwischen  zahlreicben  Schleim  -  irnd  Eifeitdrpeniy 
in  denen  anf  Essigsinreznsatz  die  Kerne  scharf  herror- 
treten,  die  Zenencontonren  selbst  fast  rerschwlnden  und 

der  zwischenliegende  amorphe  Schleim  in  langen  Fäden 
coagulirt  erscheint. 

b)  Niohtsyphiiitiseher  Yagiaaisolileini  acoter, 
oder  chronischer  Lencorrhöen  erscheint  getrocknet  dem* 
syphilitischen  ähnlich ,  nur  weniger  grun.  Mikroskopische 
Charaktcrislik  dieselbe. 

c)  Ureihralblennorrhden  geben  schrnntzigweissey 
am  Fener  nicht  gelb  werdende  Flecke.  Der  Eiweissgehalt, 
durch  Coaguliren  beim  Erhitzen,  oder  auf  Salpelersäiire- 
zusalz  nachweisbar,  variirt;  er  ist  am  ersten  Tage  der 
Blennorrhoe  am  stärksten  ^  und  nimmt  gegen  das  Ende 
derselben  immer  mehr  ab.  Mikroskopische  Charaktere  den 
Torigen  ähnlich,  doch  erweichen  die  Epithelialgebilde  nicht 
so  vollständig  und  die  Eiterkürperchen  erscheinen  be- 
dentend  grösser.  Einige  Tropfen  verdünnter  Ammoniak- 
Msang  Yermiltelte  starkes  Anfqietlen  derselben,  was  die 
ViBtersnchung  wesentlich  erleichtert. 

d)  Milchige  Lochien  bilticn  graugelbe,  am  Feuer 
nicht  gelb  werdende  Flecke.  Die  filtrirte  Lösung  wird  beim 
Eintrocknen  dem  Miidleim  ahnlich ,  gelbbraun  und  coa-> 
gulirt  stark  dnrch  Kochen  and  Salpetersänre ,  wahrend 
Sperma  beim  Eintrocknen  farblos  bleibt  und  durch  letztere 
Agentien  nicht  verändert  wird. 

e)  Eiter  Tersehiedeneii  Urspnnigs  erscheint ,  tif 
Wische  eingetrocknet,  grQnIteh,  bei  eingemengiem  Blate 
gelbrölhlich.  Die  Flecke  fühlen  sich  rauh  an  und  lassen 
beim  Erwärmen  keine  gelben  Händer  hervortreten.  Einige 
Standen  in  Wasser  eingeweicht,  qaellen  dieselben  zu 
einem  schletmigen  Uebersnge  aaf,  der  sich  dorek  HKn«^ 
und  Herflottiren  der  mit  Wasser  und  Schteim  getränkten 
Stelle  leicht  abslreiU.  Aus  diesem  wässerigrn  Fluidum 
senkt  sich  ein  dünner,  schleimiger  BodensaU,  der  sich  bei 
der  mikroskopischen  Untersochong  als  Gemoige  von  Eiter- 

8» 
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kurpcrchen  erweist.  Der  Inhalt  erscheint  weil  stärker 
graniilirt,  als  im  frischen  Zuslandey  die  Ränder  etwas 
geaackt;  Zusatz  verdilanteo  AmmoBiaks  macht  sie  sürker 
aufqaellen.  Durch  Essigsäure  treten  die  Kerne  scharf  her- 
vor, während  Membran  und  Inhalt  erblassen;  Jodlösiing 
ccutraliirl  beides  und  färbt  den  Kern  intensiv  gelb  bis 
traun. 

0  Speichelflecke  werden  nie  so  consistMit,  dass 

sie  einen  steifen,  namentlich  von  der  Innenseite  der  Leih- 
wäsche rauh  anzufühlenden  Fleck  bildeten.  Bei  starker 
Meogung  mit 

g)  Bronchial-  oder  (Nasenschleim  bildet  sich 

ein  gelbgrüner,  in  glasartigen,  elastisch -spröden  Flilter- 
clien  abspringender  Ueber/ii^r  von  vertrocknelem  Schleime, 
der  beim  Sperma  nie  vorkommt.  Diese  Flitter  quellen 
in  Wasser  zu  dicken,  weissen,  undurchsichtigen  Sohlein- 
ballen auf.  Nach  einigen  «Stunden  mikroskopisch  unter- 
sucht, zeigen  sie  in  einer  amorphen  Schleimmasse  zahl- 
reiche, wohlerhaltene,  nur  im  Innern  nicht  mehr  homo- 
gene, sondern  mit  feinkörnigem  Inhalte  versehene  Sctileim- 
kugeln.  Jodlösung,  Essigsäure  und  Ammoniak  bewirken 
die  bei  den  Eiterkörperchen  erörterten  Veränderun«?pn, 
nur  kommt  durch  Essigsäure  ein  einlacher  grosser  Kern 
zum  Vorschein,  während  bei  Jener  zwei  bis  drei  kleinere 
hervortreten. 

h)  Fettflecke  endlich  sind  augenblicklich  durch  die 
transparenten,  nicht  verschwindenden  Flecke  charakterisirt, 
die  sie«  unter  einem  heissen  Bolzen,  zwischen  Löschpapier 
gepresst)  hinterlassen.  Sie  sind  nie  steif  und  rauh  anzu- 
fühlen, quellen  in  Wasser  nicht  auf,  sondern  lassen  dar- 
auf gebrachte  Wassertropfen  ohne  Adhäsionserscheinungeu, 
wie  v«n  heissen  Metailpiatten ,  wieder  abfliessen. 

Unter  den  zu  etwaigen  absichtlichen  Fälschungen  dien- 
lichen  Substanzen  macht 

i)  (iuinnii  farblose,  halbdurchsichtige,  steife  Flecke, 
deren  Ränder  am  Feuer  nicht  gelb  werden.  In  Wasser 
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quellen  sie  rasch  aul  ,  lose«  sich  leicht  und  vollständig, 
ohne  bei  längerem  Stehen  einen  schleimigen  Bodensatz 
fallen  zu  lassen.  Die  Lösung  wird  durch  Jod  und  Sal- 
petersäure nicht  verändert  und  truht  sich  beim  Kochen 
nicht  im  Mindesten.  Das  Mikroskop  zeigt  in  der  wässerigen 
Lösung  keine  Spur  relativ  fester,  regelmässig  gefärbter 
Körper.  £ia  Tropfen  eiogetrockne^  verbrennt  ohne  Horn- 
gernch. 

k)  Eiweiss  dem  Gummi  ähnliche,  am  Feuer  an  den 
Rindern  zu  nicht  gelb  werdende  Flecke.  Sie  quellen  in 
Wasser  stark  auf,  und  lösen  sich  vollständig,  üi^  Lösung 
coagniirt  durch  Kochen  und  Salpetersäure,  gibt,  mit 
Essigsäure  und  Gyaneisenkalium  versetast,  einen  starken 
weissen  Niederschlag.  Die  mikroskopische  Untersuchung 
erweist  den  Mangel  relativ  fester  histologischer  Elemente. 
Ein  Tropfen  eingetrocknet  schmilzt  unter  starkem  Auf- 
glOhen  bis  zum  endlichen  Verkohlen  unter  dem  Gerüche 
verbrennenden  Homes  oder  versengter  Haare. 

I)  Stärkemehl-  oder  Mehlkleister  undurch- 
sichtige, rein  weisse  Flecke,  die  am  Feuer  nicht  gelb  wer- 
den. In  Wasser  gebracht,  verändern  sie  sich  in  der  Kälte 
nicht  wesentlich.  Streicht  man  das  eingetauchte  Wasch- 
slück  zwischen  den  Fingern,  so  lösen  sich  weisse  Flocken 
ab,  die  sich  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  als 
aufgequollene  Stärkemehlkörnchen  erweisen.  In  helssem 
Wasser  quillt  der  Fleck  zu  halbdurchscheinender  opalisi- 
render  Gallerte  auf,  und  vertheilt  sich  zu  einer  opalisiren- 
den  Flussiirkeit,  aus  der  Jodlösung  iuleasiv  blaue  Flocken 
von  Jodstärkemehl  niederschläiil. 

Die  im  Jahre  1S39  von  Bayard  publicirte  Methode, 
um  Spermatozoen  von  den  umliegenden  Leinenfaden  für 
die  mikroskopische  Untersuchung  zu  isoliren ,  soll  nach 
Schmidt  nur  bei  grossen  Flecken  geniigende  Resultate 
liefern,  daher  letzlerer  folgendes  viel  einfacheres  Ver- 
fahren, welches  bei  den  kleinsten  Flecken  an>vendbar  und 
vielseitigerer  Benutzung  Uhig  sein  soll,  empfiehlt: 

Man  sucht  vor  allen  Dingen  zu  ermitteln,  von  wel- 
cher Seite  die  Befleckung  erfolgt  ist.  Auf  dieser  ist 
man  nimlich  ächer,  eine  bedeutende  Schichte  eingetrock- 
neter Spermatozoen  zu  finden,  die  auf  der  Gegenseite  gar 
nicht,  oder  nur  spftrlich,  und  innig  mit  dem  Leinengewebe 
verfilzt,  gefunden  werden.  In  der  Mitte  der  Flecke  sieht 
man  auf  der  Spermatozoenseite  eine  schwacbglftn^ende, 
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durch  eine  Schicht  eingetrockneter  Saamenfäden  gebiHde 
Erhabenheit,  die  sehr  allmählig  gegen  den  Hand  hin  ab- 
fällt. Am  besten  nimmt  man  dieselbe  beim  Kerznilichi? 
wahr,  indem  man  das  Waschstuck  unter  schiefem  Winkel 
gegen  dasselbe  hält  und  dem  Lichte  gegenüber,  luia 
dem  gleieheo  Wiakel  darauf  sieht.  Man  erkenat  so  k 
dünne,  eingetrocknete  Schleimsehieht  am  Ltchtrelexe  m 
der  glänzenden  Oberfläche,  während  die  Gegenseite  des 
Fleckes  homogen  malt  erscheint,  und  sich  rauh  anfühlt. 

Die  gefundene  Spermalozoenseite  des  Fleckes  nt 
nach  aussen  gekehrt,  und  das  Waschstück  so  gefallet 
dass  diese  Schicht  die  Spitze  eines  langen,  kegeifönniiei 
Sackes  bildet.  Der  Zipfel  mit  der  nach  anssen  gekdm 
darauf  eingetrockneten  %»ennatozoenschicbt>  wird  mit  Aear 
in  ein  halb  mit  Wasser  gefülltes  Uhrglas  getaucht,  iiin 
man  ihn  von  einem  Brette,  Buche,  oder  sonstigem  Geslefe 
senkrecht  bis  unter  den  Wasserspiegel  des  Uiinte 
herabhängen  lässt.  Es  wird  so  nur  die  mit  Spcrmaloziit 
bedeckte  Spitze ,  als  tiefster  Theil  des  Zipfels ,  von  det- 
selben  beriUirt.  Naicb  drei  bis  vier  Standen  ist  der  Fkd 
aufgeweicht;  man  erwärmt  das  Wasser  in  dem  Ulvglist 
nach  dem  Zusätze  einiger  Tropfen  Ammoniaklösong,  ik^ 
einer  kleinen  dai  unter  gehaltenen  Wein^eistlampe,  schwpoli 
den  Zipfel  dann  hin  und  her,  und  streiciit  ihn  enü'i 
von  oben  nach  unten  leicht  zwischen  Daumen  undZeiie- 
finger  durch.  Der  Fleck  ist  jezt  von  dem  Waschstücke  ver- 
schwunden ,  das  Wasser  erscheint  trübe  nnd 
schleimig.  Die  mikroskopische  Untersuchung  eines  Tropfes 
zeigt  darin  theils  vollkommen  wohlerhaltene  Spermalo»* 
theils  nur  das  knüpITörmigo  ovale  Vorderende  (KopP 
derselben.  Sollte  man  zuviel  Wasser  genommen  hak- 
so  iässt  man  das  flache  Uhrengias  einige  Stunden  suk« 
bis  der  grösste  Theil  desselben  verdunstet  isi^  und  BBitf- 
wirft  den  concentrirten  Rückstand  der  Untersuchung.  I* 
kann  einen  Tropfen  auf  einer  Glasplatte  eintrocknen  lasset 
und  das  so  erhaltene  mikroskopische  Präparat  zur  C** 
trolle  dem  Uutersuchungsberichtc  beilegen. 
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IV. 

lieber  die  ZurecbnungsnUilgkeil  Epilep- 

tischer. 

Von 

Hern  Dr.  C.  M.  Brosius  Jun. 

ia  Uurgtfleiiifurt. 


Die  Fähigkeit  oder  Unfähigkeit  der  Zurechnung  hingt 
hauplsächlich  und  zunächst  ab  von  dem  Zustande  des 
Verstandes,  dana  auch  voa  dem  Zustande  des  Gemütbs 
wihrend  der  An^ttbnng  eines  Verbrechens.  VorsteUnng 
vnd  das  avf  ihr  basirende  Urtbeil  nämlieh  und  Gefühl  sind 
die  beiden  Factoren  des  menschlichen  Willens,  welche 
ihn  nicht  bloss  erregen,  sondern  auch  bei  seiner  Ver- 
wirfclichnng  durch  die  That  mit  nnd  durcheinander  wirken. 

Ffir  ein  Ternbtes  Verbrechen  nimmt  das  Gesetz  den 
Menschen  in  Anspruch,  falls  er  diess  vermeiden  und  anders 
handeln  konnte.  Die  Fähigkeit,  anders  handeln  zu  können, 
als  wie  man  handelt,  also  der  Begriif  der  Geistesfreihett, 
des  Selbstbesttmraongsyermdgens  kann  Tollstindig  nur  be- 
stehen bei  vollständiger  Gesundheit  der  Seele,  sowohl  des 
Geistes  (VerslJiiid ,  Vernunltj,  als  des  Gemüthes.  Es  ist 
bekannt y  dass  Blödsinn  nnd  Wahnsinn,  sowie  ihre  Arten 
nnd  Abstufungen  die  Zurechnnngsllh'tgkeit  aufheben  oder 
vermindern.  Dasselbe  gilt  von  der  Manie.  Sie  ist  erhöhte 
Reizbarkeit  des  Gemüths,  in  ihrer  einen  Art,  der  dummen 
oder  stupiden  Manie,  mit  chronischer  Vecstandesstörnng 
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(Blödsino}  verbanden,  in  ihrer  andern  Form,  der  wilden 
oder  ansschweifenden  Manie,  wenigstens  mit  momentanem 

Daniederliegen  der  Intelligenz  verflochten. 

Aber  auch  die  der  Manie  ent^regengesetzte  Gemülhs- 
iirankheit,  die  Gemüthsstuntpfheit  hebt  die  Geistesfreiheit 
nnd  somit  die  Znrechnnngsf&higlLeit  anf,  wie  sich  spiler 
ergeben  wird.  Sie  kommt  gerade  bei  Fallstichtigen  als 
insaiia"  rnalitia  epileptic.  nicht  selten  in  Betracht. 

Im  Fällen  nun,  wo  die  Zurechnungsfähigkeit  eises 
Epileptischen  in  Frage  steht,  hat  der  Gerichtsarzt  als  das 
Erste  den  besondern  Status  morbi  zn  unterscheiden,  in 
welchem  jener  das  Verbrechen  verübte,  dessen  er  auge- 
klagt ist. 

Der  epileptische  Paroxysmns  besteht  in  Wechsel- 
krimpfen  mit  Anfhebong  der  Thfttigkeit  der  änsseren  Sinne 

nnd  fscheinbarer)  Unlenlrückung  aller  Verrichtungen  der 
Seele.  In  diesem  Zustande  kann  der  Fallsuchtige  nicht 
einmal  zu  einer  That  angeregt  werden;  das  Selbstbe» 
stimmnngsvermögen  fehlt  ginzllch;  hier  ist  von  einem 
Verbrechen  nicht  die  Hede.  Sollte  durch  die  Krämpfe  des 
Kranken  irgend  ein  Schaden  entstehen,  für  den  sonst 
Rechenschaft  vom  Gesetze  gefordert  wird,  so  findet  der 
Fallsüchtige  sofort  gerechten  Schatz  gegen  criminelle  Strafe 
in  der  Unwillkürlichkeit  seiner  Muskelbeweffunjieii  /um 
Schadenersätze  kann  entweder  er  selbst,  oder  seine  Familie 
und  Umgebung  verpflichtet  sein. 

Doch  diese  Ftile  sind  es  nicht,  die  in  gerichtlicher 
Hinsicht  znr  Sprache  kommen ;  die  äussersten  Endpunkte 
psychologischer  Zustände  werden  dem  Gerichtsarzte  nicht 
zur  Beurtheilung  vorgelegt,  sondern  meistens  nur  die 
MittelznstAnde ,  weil  Aber  diese  nur  beim  Richter  Zwetfel 
obwalten  können ,  wie  «her  die  Zurechnungsfähigkoit  Fall- 
süchtiger ausser  dem  Anfalle. 

Ks  kehren,  heisst  es,  nach  beendigtem  Anfalle  alle 
Seelen  nnd-  Körperverrichtungen  znr  Regelmtosigkelt 
zurück.  Wie  lange  nach  dem  Anfalle  tritt  aber  diese 
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Eegdmässigkeit  wieder  ein?  Diese  Frage  ist  jedenfalls 
sehr  wichtig,  ia  dem  gerichÜioheD  GnlachtMi  des  Dr. 
Man  8  fei  d  0  die  ZoreohQHOgsflhlfkeH  eloes  epilep- 
tischen Literaten  wird  P.  Zacchias  citirt,  nach  dessen 
Ansicht  vor  und  nach  dem  epileptischen  Anfalle  eine  kürzere 
oder  liogere  Zeit  hindurch,  die  unter  UmstiiideD  ia  eineoii 
iwei  ja  drei  Tagen  bestehen  kann,  Vemnnfl  und  Freiheit 
der  Seele  gestört  sind.  Ebendaselbst  wird  Sieben  haar 
angeführt,  welcher  es  nicht  für  unzweckmässig  hält^  im 
Allgemeinen  nnd  wenigstens  in  den  ansgebildeten  Graden 
der  Kni^Lheit  far  einen  Zeitravm  Ten  4  mal  24  Standen 
vor  und  eben  so  lange  nach  dem  erlittenen  Anfalle  das 
Individuum  für  unfrei  zu  erklären. 

Für  die  gerichtliche  Medicin  einen  bestimmten  Zeü- 
ranm  festinatallen  y  wfthrand  dessen  Tor  nnd  nach  dem 
Anfalle  ein  Fallsüchtiger  als  unzurechnungsfähig  zu  be- 
trachten sei,  ist  unmöglich;  in  practischen  Fällen  bleibt 
diese  Bestimmung  dem  Gerichtsarzte  überlassen. 

So  lange  noch  die  leiseste  Spur  des  soporOsen  Stadiums 
der  Epilepsie  vorhanden  ist,  muss  natdrHeh  der  Kranke 
als  irre  betrachtet  werden;  auch  in  den  seltenen  Fällen 
eines  Stad.  maniac.  post  epileps.  £&llt  die  Zurechnongs- 
ffthigkek  des  Kranken  Ton  selbst  weg.  Dieselbe  Bedeutung 
In  foro  hat  der  kürzere  oder  lingwe  Zeitraum  der  Tor- 
boten des  epileptischen  Paroxysinus. 

£s  ist  bekannt,  dass  letzterem  oft  längere  Zeit  mannich- 
falHge  Seelenstömngen  Yorhergehen:  Unbesinnltchkeit,  ver- 
kehrte Torstellungen,  Hallucinationen  Ton  Seiten  dos 
Geistes,  Angst,  düslere  Laune,  Verdrüsslichkeit,  Trüb- 
sinn von  Seiten  des  Gemüthes.  Grosses  Gewicht  für  den 
Gerichtsarzt  müssen  die  Bemerkungen  fisquiroTs*) 


1)  Allg.  Zeitschrift  Rir  Psychiatrie  von  Damerow  etc.  Jahrg. 
1848,  Seite  82. 

Z)  Ueber  den  Einflusi  der  Epilepsie  aof  die  Geisteskrille  der 
dunit  Bohalletea  etc.  von  B.  Braeh,  C^lu  1841. 
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liaben,  der  über  den  dem  Aofalie  vorhergehendou  geistigen 
Zustand  der  Epileptischen  steh  so  inssert: 

^Einige  fipileptisclie  haben  inner«  Empfindungen,  ans 
denen  Vorempfindunffen  entstehen,  die  den  ausbrechenden 
Aufall  ankündigen.  Mehrere  haben,  ehe  die  Sensibilität 
aufgehoben  wird,  die  verschiedenartigsten  Ualiucinationen; 
sie  glauben  len^htende  Körper  zn  sehen ,  von  denen  sie 
fftrehten  nmarmt  su  werden ;  sie  glaidien  sehwarze  Körper 
zu  sehen,  die  sich  ausdehnen,  ungeheuer  gross  werden 
und  sie  mit  einer  tiefen  Finsterniss  bedrohen;  sie  hören 
fieranseh,  das  dem  Donser^  dem  Zisammenkirren  tob 
Waffen  fthnlleh  ist;  sie  empfinden  die  nnangenehmsten 
Gerüche.  Es  scheint  ihnen,  als  ob  man  sie  schlage,  als 
ob  man  sie  mit  Schlägen  förmlich  rädere.  Alle  diese  Hai* 
Ittoinaftionen  flössen  ihnen  den  grössten  Schreek  ein.*^ 

^Der  Znstand,  der  sich  bei  einem  Epileptischen  &mk 
innere  Zeichen  kund  gibt,  ist  für  Manche  so  schmerzhaft, 
so  peinlich,  dass  sie  lebhaft  wünschen,  dass  der  Anfall 
.  ansbrechen  möge,  und  die  Umstände  herbeiftthren,  tob 
denen  sie  wissen,  dass  sie  ihnen  snm  Ansbmche  des  An- 
fallä  brünstig  waren.  Es  gibt  Epileptische,  die  zu  diesem 
Zwecke  Wein,  Spiriluosa  trinken,  andere,  die  mit  dem 
ersten  Besten  Streit  anfangen,  um  in  Zorn  zn  gerathen/ 

Also  in  dem  Zeiträume  der  Vorboten  und  der  Nach» 
klänge  des  epileptischen  Anfalles  ist  der  Einfluss  der  Krank- 
heit auT  die  Seele  unzweifelhaft.  Wenn  schon  die  krank- 
hafte Gemüthsstimmuug  des  Fallsüchtigen  seine  Zureoh- 
nnngsfähigkeit  für  in  Jenen  Zeiten  verObte  Verbreohea 
herri>setit,  so  mnss  sein  Erkenntniss- Irresein,  die  Trlg- 
heit  oder  Unrichtigkoit  seiner  Vorstellungen ,  jene  gänz- 
lich aufheben;  der  Fallsüchtige  gilt  hier  gleich  einem 
Blödsinnigen  oder  Wahnsinnigen. 

Es  steht  fest,  dass  häufig  ¥riederkehrende  Anfälle  der 
Epilepsie  eine  bleibende  Seelenstörung  sehr  leicht  zurück- 
lassen ^  und  wenn  dann  im  Verlaufe  der  Krankheit  Blöd- 
sinn  oder  Wahnsinn  sieh  eniwiokell,  so  isl  von  Zureoh- 
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nuQgsfähigkeil  naliirlich  nicht  mehr  die  Rede.  Aber  der 
insserslAO  AiLsi»ildang  jeoer  VorstellungiliraBklieiteii  geben 
mannichfache  Stdrungen  der  InteiligeiuE  ofc  lange  Zek 
vorher ,  Abnahme  des  Gedächtnisses ,  Unfähigkeit  eine 
Vorslelliinc^  fest  zu  hallen,  im  Zusammenhang  zu  denken, 
nagaregelles  Umberschweifen  der  Einbildungen.  Auch  das 
Gemäib  des  Kranken  wird  leicht  durck  die  FaUsnckt  ai^ 
fallend  yerftndert,  so  dase  eine  fftnzlicbe  Umwandlnng 
des  Characters  erfolgt.  Epileptische  sind  nicht  selten  sehr 
reizbar,  sie  werden  leickt  erzürnt  und  brausen  schaeli 
anf,  ikre  firi^eren  Neigungen  nnd  Leidenaokaflen  steigen 
eleh  kinflg  mit  der  Daner  der  Krankheit. 

Sonach  braucht  es  uns  nicht  zu  wundern,  dass  auch 
ein  einzelner  Krankheitsanlall  eine  eutsprechcnd  gelindere 
SeelenstAmng  hervorbringt,  die  als  mitwirkend  zn  dem 
apfiteren  ansgebildeten  Irresein  noch  nicht  sichtbar 
hervortritt,  aber  dennoch  lange  Zeit  nach  jedem  Anfalle 
fortbestehen  kann.  Sie  ist  um  so  eher  anzuuelunen,  Je 
näher  der  beendigte  Paroxysmns  noch  liegt,  nnd  je  öfter 
die  Anfftlle  schon  eintraten. '  Esquirol  bemerkt,  dass, 
wie  auch  die  Forin  und  Dauer  der  Geisteskrankheit  sein 
m()ge,  diese  zuweilen  schon  seit  dem  ersten  oder  den 
ersten  Anfällen  stattfinde. 

Die  Mdgliobkelt  etner  geheimen,  fdr  den  Arzt  nnd 
die  Umgebung  des  Kranken  unsichtbaren  Seelenslörung^ 
welche  bei  dem  Fallsüchtigen  forlbesleiicn  kann,  nachdem 
schon  die  sichtbaren  Spuren  eines  Anfalls  verschwunden 
sindy  spricht  unter  Umsländen  sehr  zn  seinem  Gunsten. 
Lassen  nimlich  die  nftheren  Umstände  eines  TcrMeii 
Verbrechens  den  Gerichlsarzt  in  Zweifel,  sprechen  sie 
weder  für  noch  gegen  eine  stattgehabte  Seeleustorung, 
so  kann  den  Epileptiker  wenigstens  keine  criminelle  Strafe 
treffen.  Auch  ist  der  Arzt  in  solchen  zweifelhaften  Fillen 
eher  berechtigt ,  Zurechnunffsunfahiffkett  auszusprechen, 
wenn  auch  nur  blos  auf  Grund  des  vor  kürzerer  ode( 
längerer  Zeit  stattgehabten  epileptischen  Paroxysmus. 
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Ganz  entschieden  muss  aber  in  zweifelhaften  Fällen 
auf  Zurechnungsunfähigkeil  erkannt  werden,  wenn,  selbst 
bei  vl^en  anderen  riobtigen  Yorstellungen  und  Handlangen 
des  Falls&ohtigen  korz  vor  der  strafbaren  Handlang,  anoli 
nur  ein  Wort,  ein  kleines  Zeichen  aufgefunden  wird,  das 
eine  Geistesstörung  andeutet.  Das  Verbrechen  nämlich, 
ans  dessen  näheren  Umständen  sich  Nichts  für  die  Be- 
nrthellnng  des  Geisteszustandes  ergibt,  kann  ebenso  gni 
in  den  psychischen  Wirkungen  des  staltgehabten  Anfalles 
begründet  sein,  als  Jenes  einzelne  Wort  oder  Zeichen, 
das  in  Mitte  anderer  ganz  richtiger  Yorstellnngen  und 
Handlangen  eine  zeitweilige  psychische  Störung  bekundete. 

Bewiese  aber  die  Handlung  selbst  schon  vollen  Besitz 
der  Seelenkräfie,  klare  Vorstellungen,  scharfe  Auffassung, 
Ueberlegung,  so  wäre  der  fipiieptiker,  wenn  ausserdem 
sein  Gemflth  gesund  ist,  ebenso  gut  YerantwortUeh,  als 
Jeder  andere  Verbrecher,  wenn  auch  seine  strafbare  Hand- 
lung einige  Stunden  nach  dem  epileptischen  Anfalle  stattfand. 

Wenn  nun  ein  Fallsüchtiger  ein  Verbrechen  begeht, 
nachdem  der  Anfall  schon*  in  weitere  Yergangenheit  hin- 
ausgerückt ist,  wenn  er  es  in  der  Mitte  der  Zwischenzelt 
zweier  Anfälle  begeht? 

Hier  ist  die  Zurechnungsfähigkeit  des  Kranken  noch 
mehr  zweifelhalt,  als  in  dem  eben  besprochenen  FaHe^  wo 
kurze  Zelt  nach  dem  epileptischen  Paroxysmus  die  straf- 
bare Handlung  stattfand.  Der  Fallsuclilige  geht  wieder  an 
seine  Geschäfte,  verrichtet  selbst  geistige  Arbeiten,  die 
völlige  psychische  Gesundheit  erfordern,  er  geniesst  die 
Rechte  des  Btirgers  und  die  Gesetze  des  Staates,  er  hat 
längere  Zeit  hindurch  bewiesen,  dass  eine  freie  Wirk- 
samkeit seiner  Seele ,  völlige  Integrität  aller  Verrichtungen 
derselben  zurttckgekehrt  ist.  Sollten  hier  nicht  seine  Hand- 
lungen wie  die  eines  gesunden  Menschen  beurlhellt  wei^ 
den,  und  er  nicht  nach  verübtem  Verbrechen  den  ücäctzcu 
des  Staates  verfallen? 

Ks  darf  nicht  tibersehen  werden,  dass  der  Organismus 
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eines  Epileptikers  an  eiaer  andaueraden  wichtigen  Krank- 
Mi  leklety  dereD  Symptome  zwar  irar  periodisdi  aaflrelMi. 
Es  fragt  sieh  hier  (aber  diese  Frage  ist  sehr  schwer  zu 

beantworten),  ob  die  verbrecherische  Handlung  unter  dem 
Einflüsse  der  körperlichen  Krankheit  auf  die  Sepie  verübt  — 
oder  ob  die  Seele  zor  Zeit  der  Haadkiog  vollkommen  ge« 
snnd  and  frei  gewesen  sei. 

Heziiglich  der  ersten  Frage  kann  wenigstens  die  Mög- 
lichkeil nicht  in  Abrede  gestellt  werden ,  dass  das  Ver- 
brechen, falls  es  aach  in  der  vollkommensten  Intermission 
der  Krankheit  verübt  ist,  in  einer  dnrch  die  letztere  be- 
dingten Seelenstörung  begangen  sei.  Den  Wirkungen  einer 
Krankheit  kann  der  Mensch  nicht  immer  widerstehen,  sie 
ist^  wo  sie,  vrie  hier,  die  Seele  ergreift,  oft  mächtiger,  ala 
das  SeflistbestinmrangSTermdgen,  nnd  nnaosweichlieh. 

Weder  der  Richter,  noch  der  Arzt  würden  an  einer 
bei  der  Handlung  vorhanden  gewesenen  Seelenstörung 
zweifeln,  wenn  auf  jene  unmittelbar  der  epileptische  An- 
fall eingetreten  wire;  sie  werden  das  Verbrechen  und 
den  Anfall  als  Äquivalente  Symptome  derselben  Krankheit 
ansehen  und  das  erstere  nicht  anklagen,  wo  sie  dem  letz- 
teren ihr  Mitleid  schenken. 

Wo  nun  der  epileptische  Insult  nicht  eintritt,  könnte 
da  nicht  der  durch  die  körperliche  Krankheit  unwider^ 
sleliiich  erregte  Antrieb  zum  Verbrechen  das  Prodrom 
darstellen,  und  das  Verbrechen  selbst  den  Paroxysmus  der 
Epilepsie  vertreten?  Esquirol  sagt:  „die  epileptischea 
Anfälle  sind  nicht  immer  so  schrecklich;  —  es  gibt  Kranke, 
die  nur  die  Vorläufer  des  Anfalls  haben,  andere,  die  nur 
an  einem  Anfange  des  Anfalls,  der  plötzlich  aufhörti 
leiden"  »)• 

Die  Erfahrung  liefert  viele  Beispiele,  dass  Verbrechen 
in  einem  alles  Selbslbestimmmgsvermögen  vernichtenden 

Seelendrange  verübt  wurden,  wo  indessen  von  einer 


3)  B.  Brach,  in  4,  n.  W.  p.  5. 
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anderweitigen  Krankheit  gar  nicht  die  Rede  ist.  Wie  viei 
melir  kann  ein  solclier  die  Yemonft  gewaltsam  znraok« 
dringender  oder  falsehe  Torstelhmgen^  momentaneD  Wahn- 
sinn hervorrufender  heftiger  Gefnüthsaufruhr,  der  sich  als 
unbewusster  Trieb  rasch  in  Thaleii  verwirklicht,  in  unseren 
FiUen  Platz  finden,  wo  eine  denselben  erregende  Ursaohe 
nieht  weit  gesucht  zu  werden  braucht,  nflmlioh  die  Krank* 
heit  des  Nenrensysteros,  welche  auch  vor,  während  und 
nach  dem  epileptischen  Anfalle  auffallende  Seelenstörungen 
mit  in  die  Masse  ihrer  Erscheinungen  hineinzieht. 

Es  ist  oben  schon  bemerkt,  dass  Epileptische  oft  un- 
gemein reizbar  sind  und  leicht  in  heftige  Gemttthsanfregun- 
gen  versetzt  werden.  Wenn  schon  bei  Gesunden,  falls  ihr 
Gemüthsaufruhr  derartig  auf  den  Geist  sich  reflectirt,  dass 
die  ThAtigkeit  Verstandes  für  den  Augenblick  zurück- 
gedrängt wird,  das  Bewusstsein  der  gegenwärtigen  Um- 
stände erlischt  und  die  Vurslellung  der  Folgen  der  Hand- 
lung nicht  eintreten  kann,  wenn  also  schon  bei  Gesunden 
Ae  in  dieeem  Zustande  verübten  Verbrechen  dem  Richter 
weniger  strafbar  erscheinen,  so  Yerdient  der  Fallsüchtigo 
noch  mehr  Ikriicksichtigung,  falls  seine  zu  rechtswidrigen 
Handlungen  führende  Gemültisreizbarkeil  krankhaft  ist,  der 
Epilepsie  ihren  Ursprung  Tordankt.  Letzteres  kann  häufig 
MS  der  Lebensgeschichte  des  Kranken  naohgewiesei 
werden. 

Die  mit  dem  Blödsinne  verbundene  Gemüthsreizbarkeit 
der  Epileptischen,  die  sog.  stupide  Manie,  gilt  in  recht- 
licher Hinsicht  nicht  blos  soriel,  als  Blodshm,  sondeni 
noch  mehr,  weil  hier  zu  dem  intellectuellen  Irrsein  noch 
ein  Gemülhsleiden  hinzutritt;  die  stupide  Manie  hobt  daher 
die  Zurechoungsfübigkeit  unbedingt  auf.  Die  wilde  Manie 
cdiarakterisui  sich  durch  eine  ungewöhnliche  StArke  der 

Gemiithsreirnnffpn;  sie  ist  nichts  anderes,  als  jreslcigerte 
Ueizbarkeil  des  Gemuths,  der  Versland  leidet  nicht,  aber 
die  Gemüthsregungen  sind  so  heftig,  dass  sie  durch  die 
Gründe  der  VemunDt  von  ihrer  thatsAchKchen  Yerwirk- 
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Uciraiig  «cht  zvftekgelialtm  werden;  to  Yentmi  wnA 

gewaltsam  zurückgedrängt  und  ist  momentan  uulliätig. 

Wenn  (üeses  auch  ein  abnormes  VerhäUiusfi  der  Seele 
ist,  so  darf  doch  diese  Manie,  soll  das  iat  Juslilia  aafireeht 
erhalten  werden,  in  forensischer  Beziehung  dem  inlclleeUicllen 
Irrsein  von  vorahereinnicliigleiciigeafiiitel,  nad  der  nil ihr  be- 
haftete Fallsüchtige  nMef  aHenUmsündenfarTdllig  unznreeh- 
uungsfähig  erklärt  werden.  Immer  rnuss  hier  der  Grad  der 
wilden  Manie  nnlerschieden  nnd  die  Slirfce  der  finnilhiT 
regnngen  in  ihren  psychischen  Wirkungen  genessen  wer- 
^  den.  Nur  wenn  sie  so  heftig  waren,  dass  der  FaU^adUige 
von  Sinnen  kam,  seinen  geg^nrärtigen  Znsland,  etwa  steh 
selbst  vergass,  nicht  mehr  wnssle,  was  er  thal,  und  sein 
Versland  so  sehr  nalerdräcki  wurde,  dass  die  Voraielliiaf 
der  Folgen  des  Terbreeheas  liehl  Wolfen  komtfe,  nnr 
dann,  wenn  der  Verstand  nichi  nu^  m  Stande  wrwr,  dm 
Genüihsanfmhr  n  dtapin,  hms  FiMsiriyigr  für 
unzurechnungsfUrif  erklärt  werden.  Seine  ifattdlnnf  gilt 
daun  wie  die  eines  ifK'Ptf*?^  Blod^uioigen.  Witiik  mm 
atme  Unterschied  die  gesleigcfle  BeiiMeil  des  fführ 
in  Schutz  nehmen,  dann  kvijiiie  man  kein  im  i^ianut  (j6m 
'  in  der  Erbitterung  verübtes  Vcibredien  grnrtrtitfA  Ittäini^ 
^80  lange  hier  AelnleiligeK  noch  wsacb  ist,  2.  4ie  \'m^ 
Stellung  und  Furcht  der  Siraien  uodi  voriiaiMieii  i^t.  der 
'  Verbrecher  ihnen  oder  sonstigen  iUen  Folgen  seiner  Hhat 
auszuweichen  sucht,  moss  auf  Zurechiuuigbläiiigkeil  er^ 
kaoflt  werden. 

Ans  der  Verfeching  der  Gewühsreizfearkdl  hmi  fiinwpf 
sinn  bildet  sich  Lei  FalJsflcliüeen  jene  Se^i<-nki;^f.bfjeil,  da$ 
Ernst  Fiatner ^)  Tiiasana  naiilin''  oder  ^uhmhami  losi^ 
tiosa*^  nennt.  Dieser  Krankbeitsfemi  sehreibt  er  dieselbe 
Beüeatuttg  zu,   wie  einem  ^eheimeii  \» djjn^füa^^ ,  ^la*^^ 

^amenlia  occnlta''*  Flatner  sagt,  dass  jede  /ef<fcbeei^i<>- 


4)  Uebcr  den  KmÜaii  4ei  k^U^tät  AiA,  fv#         Ii  ¥*  6 
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fähigkeil  bei  Epileptischen  wegfalle,  dass  selbst  bei  über- 
legter Bosheit  und  Rachsuoht,  die  der  Vollfuhrung  der 
That  zum  Gmade  lagen,  bei  schlauer  AusflihniBg  der* 
selben  doch  die  Schuld  wegfalle)  denn  diese  Terborgene 
VerrOcktheit  pflege  selbst  dann,  wo  sie  unbezwingbar  den 
Geist  derselben  beherrsche,  sich  weder  durch  unpassende 
Handlungen  noch  Reden  zu  verrathen.  Die  Bosheit,  Tücke 
nnd  Schlechtigkeit  sei  bei  Epileptischen  krankhaft  und  nnr- 
fireiwillig,  denn  die  Failsncht  enthalte  offenbar  in  sich  den 
Grund  sowohl  von  Stumpfsinn,  als  von  Zornmuthigkeit, 
zwei  Elemente,  aus  deren  Zusammensetzung  gerade  jene 
Bosheit,  wie  die  Boshdt  ttberhanpt,  entstehe.^  — 

^Da  nun  jener  Stumpfsinn  und  diese  ZornrnttthigkeM 
und  die  daraus  hervorgehende  Bosheit  iiolhwendig  in  der 
Fallsucht  begründet  und  weder  aus  dem  Temperamente, 
noch  aas  den  Gemüthsbewegnngen  herzuleiten  seien,  so 
falle  Jede  Zurechnung  zur  Schuld  weg,  und  es  rottsse  bä 
ihnen  die  Entschuldigung  des  Irrseins  statthaben;  ein  Epi- 
leptischer verdiene  wegen  seiner  Bosheit  eben  so  wenig 
Verachtung,  als  ein  anderer  wegen  eines  Fiebers  oder 
einer  Lähmung.^  — 

P 1  a l n  0 r  hat  durch  seine  entschiedene  Behauptung 
manchen  Gegner  gefunden,  und  besonders  scheint  auf  den 
ersten  Blick  die  Annahme  unrichtig,  „dass  bei  KpUeplischen 
selbst  bei  fiberlegter  Bosheit  und  Raohsucht^  bei  schlauer 
Ausführung  der  That  doch  die  Schuld  wegfalle.^'  Man  kann 
hiergegen  einwenden:  Ueberlegung  und  Schlauheit  setzen 
nothwendig  Schärfe  und  Ausbreitung  der  Aufmerksamkeit, 
eine  ungestörte  Vorstellungsthftligkeit  voraus;  der  schlaue 
und  überlegende  Mensch  denkt  nicht  blos,  der  bedenkt 
auch,  der  denkt  voraus,  dem  schweben  die  Erfolge  seiner 
Handlung  vor,  der  handelt  mit  Bewusstseinj  in  solchen 
Falle  bleibt  also  auch  dem  FaUsttchtigen,  der  durch  seine 
„Zommttthigkeit*'  zu  Teibreohertschen  Handlungen  getrieben 
wird,  Zeit  genug  übrig,  durch  seine  Einsicht  dem  Antriebe 
zur  Tliat  zu  widerstehen,  seine  an  sich  gesunde  Vernunft 
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wird  nicht  durch  die  Gemüthsregung  überrampelt.  Wäre 
der  JfeDsch  Hicht  im  SUmile)  durch  smen  Yerstaml,  der 
)i  bei  dem  ^fiberlegenden*'  und  ^sehlauen*^  Epileptiker 

nicht  gestört  ist,  den  Trieben  des  Gemüths  zu  widerstehen, 
die  erreglü  Leidenschaft  niederzudrücken,  so  gäbe  es  keia 
VeibrecheOi  und  die  Söode  wOrde  eine  innere  Noiliwen- 
diglieif. 

Clarus*)  sagt,  dass  indem  von  Platner  aufgestell- 
ten Satze:  ,^Qui  sensu  (humanitatis)  non  sua  culpa,  sed 
oorbi  Yitio  destituiiar,  si  qnando  per  excandescenlian  ad 
ftotom  Tioleofnm  inoUatnr,  licet  nee  deliberatio,  neo  male 
faelendi  volnnlas  absit,  propter  amcntiae  yeniam,  crimine 
ac  poena  omni  pacto  est  eximcndus^  unvereinbare  Zu- 
stiade  aie  vereioigi  und  gleiclizeUig  exislirend  dargestellt 
seien. 

^Wenn  ttMIfch  Jemand  in  der  Aufwsrllung  des  Ge- 
müths eine  Gewaltthat  beginge,  so  habe  er  nicht  die  Zeil, 
zu  überlegen,  und  wenn  er  zuvor  überlegte,  so  sei  es 
nioU  mehr  die  Aolwaliang,  die  ihn  zvr  Ihat  hintreibe, 
sondern  eben  die  Ueberlegung.'^  Also  noch  Glarns  hSIt 
den  „überlegenden^  Fallsüchtigen  für  einen  strafbaren 
Verbrecher;  und  sollte  nicht  Jeder  es  für  ungerecht  halteni 
Jewnden  für  straflos  zn  erküren,  wenn  weder  Ueber- 
legung  noch  ein  böser  WiDe  bei  Ansrahrong  der  That 
fehlten!  Dennoch  behält  Platner  Recht,  wenn  man  nur 
seine  Worte  ^qui  sensu  humanitatis  non  sua  culpa,  sed 
morbi  irilio  desätuitur^  in  Erwfigung  bringt. 

Ich  habe  Platner's  Qnaest.  medic.  for.,  ans  denen 
Brach  citirt,  nicht  gelesen,  aber  nach  Brach's  l'eber- 
setzung  kanu  man  unter  ,,Stttmpfsinn'^  nur  Stumpfheit  des 
Gemüths  Yerotehen,  Platner  sagt,  ans  der  Zusammen- 
setzung des  Stmopflsinaes  vnd  der  Zornmflthigkeit  entsteht 
gerade  jene  Bosheit  der  Epileptiker,  wie  die  Bosheit  über- 
haupt. Der  Stumpfsinn  mache  die  Fallsüchtigen  unempfind- 


5)  Dr.  Brach,  1.  c.  S.  86  und  37. 
[\.  I.]  9 
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lieh  für  Freundschaft,  Wohlwollen,  Mitleid,  Billiffkeit,  Mensch- 
lichkeit, und  lösche  aus  in  ihrem  Herzen  jeden  Gedanken 
an  Pfliaht  und  Tugend.  Ist  diese  GemüUisstttmpflieii  mil  in- 
fellectuellem  Stumpfsinne  (BIddsinne)  oder  mit  Wahnsinne 
ursächlich  oder  zufällig  verflochten,  so  hebt  sie  die  Zurech- 
nungsfähigkeit unbedingt  auf.  Als  reine  Gemüthserkrankung 
thttt  sie  es  nur,  falls  sie  in  einem  gewissen  Grade  bestebt, 
nnd  mehr  oder  weniger  total  ist.  Zn  einer  näheren  Be- 
gründung und  Beurtheilung  der  Ansicht  Platner's  muss 
ich  etwas  Bekanntes  vorausschicken. 

Die  Gemülhsregung  in  ihrem  ersten  Entstehen  ist  un- 
freiwillig, ebenso  unfreiwillig,  wie  die  Sehnsucht  nach 
Speise,  die  geschlechtliche  Aufregung,  aber  ihre  Unterhal- 
tung und  thatsächliche  Realisirung  ist  unserm  Willen  un- 
terworfen. Reizt  uns  irgend  ein  Gefühl  vermittels  einer 
Vorstellung  zu  ehiem  Yarbiechen,  so  tritt  im  gesund«, 
gewöhnlichen  Zustande  der  Seele  eine  andere  YorsfeHong^ 
die  ein  entsprechendes  Gefühl  erzeugt,  als  Gegenreiz  ent- 
gegen. Dieses  ist  die  Vorstellung  der  Gegengründe  wder 
That|  mag  man  sie  den  guten  Genius,  das  Gewissen,  nan- 
nen,  welche  als  Function  der  göttliohen  Vernunft  jenen 
ersten  Heiz  lähmen  und  so  uns  von  dem  beabsichtigten 
Verbrechen  zurückhalten  kann.  Jo  umfassender  und  schärlcr 
unsere  AudnerksamkeK  auf  die  Gegengründe  der  That  ge- 
richtet ist,  je  mehr  wir  bei  ihrer  Vorstellung  verweilen,  je 
klarer  diese  also  wird,  desto  schneller  und  kräftiger  pa- 
ralysirt  sie  jenen  ersten  Antrieb  zum  Bösen.  Damit  aber 
die  Gegengründe  wirken,  ist  nicht  bloss  ihre  Vorstelluag 
nothwendig,  sondern  diese  Vorstellung  muas  auch  wieder 
ein  kräftiges  Gefühl,  und  dieses  weiter  einen  kräftigen 
Willen  in  der  entsprechenden  Richtung  erzeugen  können. 
£s  wird  also  ausser  der  ungestörten  VersteilungsthAtigkeit, 
dem  gesunden  Verstände,  ferner  ein  regsames  GemOlh 
erfordert,  durch  welches  eben  die  Vorslellun?  der  Geacu- 
gründe,  der  Verstand,  den  Antrieb  zum  Verbrechen  neu- 
tralisirt. 
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Ist  aber  einer  der  Factoren  des  menschllcheii  WilieoB 
kfaik,  ist  also  entweder  z.  B.  die  Yorstellvngsflhlgkeil 
des  Geistes  gesehwieht,  wie  im  Blödsinne,  wo  die  Vorstel- 
lungen, BegrifTe^  Urlheile  sehr  Iräge  sind,  langsam  erfolgen 
oder  im  liöchsten  Grade  gar  nicht  zu  Stande  kommen,  — 
oder  ist  das  Gemüth  stumpf,  so  dass  zwar  die  geistigoi 
TorstelhiRgen  erfolgen,  diese  aber  gar  keine  entspreehen- 
den  Geluhle  und  daher  auch  keine  Willensregungen,  oder 
wenigstens  nicht  in  erlorderlicher  Stärke,  erzeugen,  dann 
können  in  beiden  FlHen  die  Gegengründe  nicht  wirken, 
der  einmal  nnwillknrtich  in  unserer  Seele  entstandene  Reiz 
zn  irgend  einer  That  treibt  ungehemmt  uns  weiter  zu  ihrer 
Verwirklichung.  Das  erste  Verhältniss  finden  wir  in  der 
dnmmen  oder  stupiden  Manie,  der  Kranke  kann  nic(|i 
einsehen,  dass  er  das  Gegentheil  Ton  Dem  zu  thun  habe 
oder  Das  unterlassen  müsse,  wozu  er  durch  sein  refaeheres 
Gemüth  gelrieben  wird ,  der  Versland  ist  zu  schwach ,  um 
die  Begierden  zu  zügeln.  Aehnlich  ist  das  Verhältniss  in 
der  wilden  Manie.  Hier  ist  der  Verstand  an  sich  nicht 
schwach,  die  Vorstellungen  sind  nicht  trflge,  die  Begriffs- 
und  Urlheilsfähigkeit  nicht  getrübt  oder  erloschen,  aber 
die  Reizbarkeit  des  Gemüths  ist  übermässig,  seine  Regun- 
gen erfolgen  zu  schnell  und  zu  heftig,  als  dass  dem  Ver- 
stimde  die  Zeit  zur  Vorstellung  der  Gegengrflnde  der  aus 
der  Gemülhswallung  hervorgehenden  That  Übrig  bliebe, 
letztere  nimmt  gleichsam  die  ganze  Seele  ein,  sie  drängt 
Ar  den  Augenblick  den  Verstand  zurück,  der  Maniacus 
begrmft  nicht,  was  er  thut^  seine  That  ist  die  Aeusserung 
eines  unbewussten  Triebes.  Hier  leidet  der  Verstand  nur 
moraenlan,  in  der  sUipiden  Manie  dagegen  chronisch. 

Das  zweite  Verhältniss  ist  durch  die  krankhafte  Ge- 
■mthsstumpfheit  ausfcsprochen,  wie  in  der  insana 
malitla  der  Fallsfichtigen,  wo  die  Stumpfheit  noch  mit 
Reizbarkeil  des  Gemülhs  (Zornmülhigkeit,  excandescenlia) 
gepaart  ißt.  Da  hier  nun  die  gesteigerte  Hegsamkeil  des 
Gemülhs  gerade  die  unedlen  Gefühle  und  Triebe,  Zorn, 
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Rachsucht,  Schadenfreude,  die  Slumpflieit  dagegen  die 
bessere  Seite  des  menschlichen  Gemüthes  betrifTt,  so  stellt 
die  „insaiia  iiialiUa^  eine  kraDkbafte  CbarakterverdiideniBfy 
eine  moralisehe  Umwandlvog  dar,  die  als  stetige  Qvdle 
des  Antriebes  zum  Bösen,  den  Kranken  als  einen  wirklich 
bösen,  ruchlosen,  verderblichen,  der  allgemeinen  Sicherheil 
gelUirlicbeD  Mensohei  erscheinen  lisst.  Der  Name  maiitiai 
Bosheit,  kennte  daber  von  Platner  niebt  treffender  gewftblt 
werden.  Diese  Form  der  Seelenerkrankung  fällt  zum  Theil  zu- 
sammen mit  P  r  i  c  h  a  r  d's  moral  insanity,  die  eben  falls  als  blosse 
YerlUiderung  der  Gefühle,  I^eigungen,  des  Temperaments^  der 
Sittra,  Gewohnbeiten  Jedes  inteliectnelle  (rrsein  ansscbüesit 

Also  der  Verstand  der  an  insania  malitiosa  leidenden 
Fallsüchtigen  ist  nicht  geslurt.  Sie  kOnnen  das  Verbrechen 
mit  Ueberlegung,  Flanmässigkeit,  vorbedachter  Schlauheit 
ansfibren ,  sie  sind  sieh  ibrer  Tbat  bewnssl,  sie  begieifiea 
ihre  Erfolge;  sie  wissen  anoh,  dass  sie  Unrecht  tbnn, 
sie  werden  nicht,  wie  der  Wahnsinnige,  durch  eine 
unrichtige  Idee  oder  Ueberzeugung  zu  der  Handlung 
getrieben.  Dennoch  sind  sie  nnznrechnnogsfdbig.  Für 
«He  Gefllble,  welche  durch  die  Vorstellung  der  6^ 
gengründe  der  That  erzeugt,  den  (jesunden  von  seinem 
Vorhaben  ablenken  und  seinem  erregleu  Willen  eine  bessere 
Kicbtung  geben ,  ist  der  Failsüchtige  unempfioglicb  duicb 
seine  Krankheit  geworden.  Daher  kann  er  nicht  anders 
handeln,  als  wie  er  durch  die  bei  ihm  noch  rogsiunen 
Gefühle  und  Neigungen  bestimmt  wird,  ihm  fehlt  ebenso 
gut  die  vollständige  Geistesfreiheit,  das  Selbslbestimmuogs- 
vdnudgen,  als  dem  Blödsinnigen  und  dam  Tom  Irrthune 
umstrickten  Wahnsinnigen. 

Eins  könnte  man  mit  Claras  einwenden,  dass  nämliCh 
die  Gemüthswallung,  wozu  die  Reizbarkeit  der  an  insann 
malitia  leidenden  Epileptiker  diese  geneigt  macht,  ihnen 
keine  Zeit  tbrig  lasse,  bei  ihren  Handlungen  zu  uberle«:en. 
Aber  mir  scheint,  dass  man,  wie  ja  auch  Brach  bemerkt, 
unter  excandesceatia  nicht  sowohl  die  Neigung  zu  rascher 
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.Seelenaufregung,  wie  sie  bei  gesunden  Sanguinikern  und 
Ckelerikera  angelroien  wird,  zu  Tentehen  babe^  als  Yiel- 
mebr  jene  eigenthüQilieiie  GemOthsyerfassong ,  die  selbst 
bei  geringfügigen  Veranlassungen  gleich  den  Antrieb  zum 
Besen  wach  werden  lässt^  der  dann  lange  andauert  bis 
m  seiner  erstrebten  YerwirUiebung ,  einen  fortwilireBden 
stimnlas  morbosns  nooendi  et  maleieiendi.  Bei  sofeher 
Geniülhsreizbarkeit  ist  dann  Ueberlegang  und  Schlauheit 
bei  Ausübung  des  Verbrechens  sehr  gut  denkbar. 

Platner's  insana  malilia  ist  daher  kein  psychologischas 
Paradoxon.  Sie  mnss  anch,  wo  sie  Yorhanden  ist,  die  Zn- 
rechnunffsfähigkcit  luilHtlmgl  aufheben.  IMalncr  irrt  nur 
durch  die  Allgemeinheit  seiner  Behauptung ,  denn  darin, 
dass  alle  Epileptiker  an  Jener  Seelenkrankheit  leiden  sie- 
len, wird  ihm  wohl  kein  Arzt  beistinmen. 

In  gerichllichen  Fällen  ist  nun  Zweierlei  zu  beachten. 
Immer  ist  genau  zu  untersuchen,  ob  der  Fallsuchtige  erst 
dnrch  seine  Krankheit  in  Jenes  Gemüthsleiden  verrallen, 
oder  ob  sonst  ein  körperliehes  Uebel  Torhanden  sei,  wel- 
ches die  l'rsache  der  insana  malitia  sein  kötine.  Fs  muss 
letztere  also  als  wirklich  krankhaft  nachgewiesen  werden. 
Hier  können  die  Leidensgeschichte  des  Epileptikers,  seine 
Constitution,  die  uftheren  Umstftnde  der  That,  besonders 
ilire  Motive  Aufschlass  geben.  Ohne  eine  solche  genaue 
Untersuchung  erscheint  der  unzurechnungsfähige  Epilep- 
tiker leicht  als  ein  gesunder,  strafbarer  Verbrecher. 

Zweitens  wurde  oben  schon  bemeilLt,  d^ss  die  iasania 
malitiosa  die  Zurechnungsfähigkeit  der  Epileptiker  nur 
aufhebe,  wenn  sie  mehr  oder  weniger  total  ist.  Sie  niuss  alle 
Gefühle  belrefTen,  deren  Erzeugung  den  Reiz  zum  Ver- 
brechen entkräften  kann.  -Auek  hier  ist  wieder  die  um* 
fessendste  Unlersaohung  notKIrendig.  Ist  der  Fallsüchtige 
auch  durch  seine  Krankheil  der  edleren  Gefühle  unfähig 
geworden,  isi  er  auch  unempfindlich  für  Freundschaft, 
Wohlwollen,  Billigkeit,  MHleid,  Menschlichkeit,  so  fragt 
es  sieh,  ob  avch  religiöse  GaflMe,  ob  Ehrgefibl,  Stob, 
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ob  Furcht  bei  ihnen  man^rele.  Wie  die  zu  Verbrechen 
reizeaden  Gefühle  sehr  verschieden  und  mannichfaltig  sind, 
ebenso  sind  es  die  Gefühle,  welche,  durch  die  Vorstel- 
lung der  vielerlei  Gegengründe  erregt,  davon  znröckhalten. 
Wird  Jemand  nicht  durch  Mitleid,  Billigkeilsgefühl ,  über- 
haupt durch  den  sensus  humanitatis  von  einer  schlechten 
Thal  abgehalten,  so  kann  er  doch  noch  durch  egoistische 
Rftcksichten,  durch  Furcht  vor  der  Strafe  oder  sonstigen 
noih\Yendi<riMi  nblon  Folgen  seiner  beabsichtigten  That  be- 
siÜDint  werden,  diese  zu  unterlassen. 

Platner  sagt,  „der  Stumpfsinn  lösche  aus  in  ihrem 
Herzen  jeden  Gedanken  an  Pflicht  und  Tugend.^  Aber 
selbst  der  aller  Pflicht  und  Tugend  entfremdete  Verbrecher 
kann  noch  in  manchen  Fällen  durch  edle  Gefühle,  dann 
aber  auch  durch  eigennützige  Rücksichten  bewegt,  aus 
der  Nähe  einer  Schandthat  zuracktreten. 

Es  kommt  daher  in  concreten  Fällen  darauf  an,  nach- 
zuweisen, dass  die  insana  malitia  mehr  weniger  total  sei, 
oder  wenigstens  bei  Ausübung  des  Verbrechens  kein  Ge- 
fühl rege  gewesen  sei,  welches  den  Fallsüchtigen  von 
demselben  hätte  zurückhalten  können.  Nur  in  diesem  Falle 
fällt  die  Zurechnungsfähigkeit  weg.  Eine  partiolle  GemüttiS'- 
stumpfheit  kann  die  Strafbarkeit  nur  vermindern. 

Brach,  indem  er  Platner 's  Ansicht  über  die  insana 
malitia  verthoidigt,  sagt«):  „In  der  That,  wer  die  Ge- 
legenheit gehabt  hat,  viele  Epileptische  in  ihrem  täglichen 
Wirken  und  Treiben  zu  beobachten  —  wer  aufmerkte  auf 
ihren  BgensUui,  Ihren  Starrsinn,  ihre  Tücke,  ihre  Gefühl- 
losigkeit gegen  das  Unglück  ihrer  Mitmenschen,  ihren 
Neid,  dann  aber  auch  auf  ihre  Scliwerfälligkcit  und 
Einseitigkeit  im  Denken  etc.  etc.,  dem  wird  es 
schwer,  an  der  Wahrheit  der  Plataer'schen  Ansicht  und 
Behauptung  zu  zweifeln."  Bei  der  Yertheidigun«  Platner's 
darf  man  aber  eine  inlcliectuelle  Störung,  Schwerfälligkeit 
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uod  Einsciti^kcil  im  Denken,  die  schon  Blödsinn  andeuten, 
nichl  zu  Hilfe  nehmen;  diese  liegt  nicht  im  BegrilTe  der 
iiisania  maliliosa;  IM  alner  selbl  schlies^t  dieselbe  duvun  aus. 

Ein  krankhaller  Trieb  zu  Verbrechen  ist  bei  Epilep- 
likem  um  so  eher  möglich  und  grosser,  wenn  sie  an 
einer  Krankheil  des  Gehirns,  des  Uerzens,  oder  an  Unter- 
ieibsbeschwerdea  leiden.  Aach  Yermögen  diese  Leidea 
vorübergehende  Gemiithsregungen ,  Angst,  Iraner,  Er- 
InttemDg  und  ähnliche  Gefühle  zn  erwecken,  denen,  wenn 
sie  zn  einiger  Stärke  gelangen,  schnell  entsprechende 
'WUlensregungen  und  Handlungen  folgen. 

Dabei  wird  nicht  erfordert,  dass  die  Gemüthsregnngen 
znr  sichtbaren  Aenssernng  gelangen;  sie  können  tief  im 
Innern  der  Seele  still  foilkeiroen,  bis  sie  in  einer  rechts- 
widrigen That  ihre  traurige  Krise  finden. 

Bei  manchen  körperlichen  Krankheiten  ist  ein  perio- 
disches Anftreten  der  Symptome  sehr  hftuiig,  namentlich 
bei  Gehimkrankhelten;  diese  bilden  oft  monat-  oder  Jahre- 
lange Iniermissionen.  Hai  nun  ein  Gehirnkranker,  der 
seiner  Umgebung  seil  lange  gesund  erschien,  in  einer 
von  seiner  kraiiklieit  abliänirigen  Seelenslörung  ein  Ver- 
brechen verübt,  dessen  nähere  Umstände  cm  Irresein  gar 
nicht  nachweisen,  muss  da  nicht  dem  Richter  die  Thal 
als  eine  von  einem  Yolikommen  Gesunden  begangene, 
strafbare  erscheinen? 

Imqier  hat  daher  der  Gerich(sarzt  bei  eines  Verbrechens 
angeschuldigten  Epileptiker  die  grössle  Aufmerksamkeil 
zu  richten  auf  noch  besonders  erkrankte  Oriiaiie,  und 
das  mögen  dW.  Uriminalistcn  bedenken,  dass  unter  dem 
Einflüsse  eines  körperlichen  Leidens  auf  die  sonst  gesunde 
Seele  Verbrechen  begangen  werden ,  die  nicht  als  Be- 
weise eines  schlechten  Charakters  gelten  können,  wie  sehr 
dieses  auch  ofl  den  Anschein  hat. 

Wenn  es  nun  auch  möglich  ist,  dass  die  innere  Ur- 
sache der  Epilepsie  durch  ihre  wenn  auch  vielleicht  nur 
momentane  Wirkung  auf  die  Seele  des  Kranken  das  Ver- 
brechen bedingt  haben  ktmnle,  so  verlangt  der  Richter 
doch  mehr,  er  will  Gewissheit.  Diese  kann  nur  dnrch 
die  allgemeineB  eine  Seelenstörnng  Oberhaupt  andeuten- 
den Momente  festgestellt  werden. 

Hier  kommt  Vieles  in  Betracht,  was  wir  als  etwas 
Bekanntes  bloss  andeuten  können;  die  ganze  Lebensge- 
schichte des  Fallsflchtigen,  seine  Erziehung  und  Bildung, 
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seine  frühiTeii  Krankheilcn,  Handlungen,  Hedcu,  die  Be- 
weggründe der  That,  die  Qualität  des  äusseren  Anreizes, 
die  verbrecherische  Handlung  an  sich  selbst,  der  Körper- 
und  Seelenzusland  vor,  wälirend  und  nach  der  Thal.  Der 
(jerichlsarzt  befindet  sich  hier  in  demselben  Falle,  wie 
jeder  praclische  Arzt  am  Krankenbette,  er  muss  eine  ge- 
naue Diagnose  stellen,  und  für  diese  sind  auch  die  grösfiten 
Kieinigkeiten  nicht  unwichtig. 

Bei  Fallsüchtigen  ist  besondors  noch  zu  bedenken, 
dass  sie  auch  bei  den  besten  Geislesgaben  von  dem  Be- 
wusslsein  ihrer  Krankheit  meist  beständig  gequält  werden, 
sie  tragen  die  Vorstellung  ihrer  Grösse  und  Unheilbarkeit 
m\i  sich  hemm,  und  diese  trübe  Vorstellung  kann  ihnen 
ihre  Lage,  besonders  wenn  sie  einen  Rang  in  der  bür- 
gerlichen GeseHschaft  einnehmen,  nnertrftgMch  machen. 

Schwermnth  nnd  Verzweiflnng  sind  die  leicht  mögli- 
chen Folgen  dieser  immerfort  quftlenden  Vorstellung,  dnroh 
welche  der  Kranke  in  gesetzwidrigen  Handlangen  gegen 
sich  oder  gegen  Andere  getrieben  wird;  diesen  Handlun- 
gen liegt  oft  die  Absicht  mier,  dem  elenden  Znstande 
ein  Ende  zn  setzen. 

Ein  solcher  dem  Verbrechen  vorhergehender  Seelenzn- 
stand  macht  die  Zurechnungsfähigkeit  sehr  zweifelhaft. 

Sehr  zu  beachten  ist  der  Umstand,  dass  in  vermeint- 
lichen Zwischenräumen  der  Epilepsie  ein  Anfall ,  der  nicht 
bekannt  wurde ,  kurz  vor  oder  nach  einem  Verbr.ei  hi  n 
stattgefunden  haben  kann.  Wenn  die  Umgebung  des  Kran- 
ken niclit  anders  weiss,  als  dass  schon  NNOchen  oder 
Monate  seil  dem  letzten  Anfalle  verflossen  sind,  k:inn  ein 
nächtlicher  Faroxysmus  die  längere  Intermission  un- 
terbrochen haben,  hieran  nuiss  jedenfalls  izedacht  werden. 

Gleiche  Bedeutung  mit  einem  ausgebildeten  Anfalle 
hat  der  sog.  epileptische  Schwindel,  der  nur  in  partiellen 
Convulsionen,  in  der  leisen  Zuckunix  eines  jMuskels,  der 
Lippen,  der  Augenlicdcr,  oder  in  einer  Betäubung,  einem 
allgemeinen  Schauder  besteht,  aber,  wie  der  vollkommen 
ausgeprägte  Insult,  mit  Empfindungs-  und  BeMmsstlosig- 
keit,  verbunden  ist.. Seine  Folgen  sind  nach  Esquirol  oft 
noch  schlimmer,  lüs  die  des  stärksten  epileptisohen  Fa- 
roxysmus. 

Er  sagt  *)»  dass  er  einen  viel  grösseren  Eindruck  auf 
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das  Gehirn  mache,  als  ein  völliger  Anfall,  dass  er  schnel- 
ler lind  gewisser  die  Inleligenz  vernichte,  als  die  Anfalle 
der  Epilepsie.  Dieses  ist  um  so  wichtiger,  als  es  Dach 
Esquirol  Individuen  gibt,  die  vom  epileptischen  Schwindel 
in  Gegenwart  Anderer  befallen  werden ,  ohne  dass  es 
diese  bemerken,  wenn  man  sie  nicht  davon  unterrichlet. 

In  zweifelhaften  Fällen,  die  eine  vorbanden  gewesene 
Seelenstörung  nicht  klar  beweisen,  muss  die  Ini^ewiss- 
heit,  ob  nicht  in  vermeintlichen  Iniennissionen  der  Epi- 
lepsie das  Verbrechen  vor  oder  nach  einem  unbekannt 
gebliebenen  Anfalle  oder  Schwindel  verübt  sei,  dem  an- 
geklagten Fallsüchtigen  jedenfalls  zu  Gate  kommeo.  Wenn 
auch  der  Gerichtsarzt  sich  nicht  bestimmt  für  ZurechnoB^ 
fähigkeit  oder  Inlähigkeit  aussprechen  kann,  so  musß 
doch  die  blosse  Krwähuunir  jenes  LmsLand^d  d^^n  Kichter 
wenigstens  bestimmen^  den  FallsüchligeD  eher  für  uoschsl* 
dig  zu  halten. 

Aber  auch  für  den  Zustand  vonkoauDeaer  Gel^te«frei- 
heit  des  Fallsuchtigen  bei  Au5übeog  eines  Vfrbredlu:s$ 
muss  dem  Richter  der  voHkommene  Beweis  fthtitrl  »er^ 
den.  Unsere  Merkmale  der  freien  Intelli^euz  ojud  ««i^e- 
störten  Gemüthsverfas^ung  bei  tesekthi^mtB  Veibdine» 
sind  indessen,  ausser  dcrdi  das  htktuaiii^  4e«  leftve- 
chers  selbst,  schwer  auszonutttliL 

Die  G e wi ssensregtinif  r^^*h  d«*  Jh'<fi  hf^^i^t^ 
weuie  Das  begangene  XtthitUstu  iami  9mi  ^  ^-"^i,^ 
kranken  so  wirken,  dass  es  *hn  am  toU^s^  K^^w^t^^ 
brincri  und  das  liefsle  Scholdirerdhl  Uwi  fcw^^iWt  Hm- 
gege^n  kann  der  schlaoeste  Viirtre<.hef  tfmik 
die'^ihm  gelunirene  Thai  empfift^it  ^  - 

Ferner  fuhrt  man  an:  I  tb^rU^m^f  vvi  W.a^^^' 
holung  des  Vorsalze«.  ¥j^^  ^^mU  ^^^-^-i^^t^  ^ 
schieden  für  ^aatumlßU^  {ttU^t^,  'M  ^AhiT 
nicht  leicht  in  jede«  Falk  um^^^-^ 
dernlheils  für  sich  alk»  4km  ^-H^'S  MW- 

slesfreiheU,  wie  obe«  Im  Etio^iamtm        .^^^  m^6^ 
epilept.  nactorewiestft  istt   Ai^^k  4^ 
schlaue  Fallsüchtige  tMn  m  tf4^e  kf^kS^U^^  t^m\^'S^ 
Stumpfheit  unzustckMt^^^^Uig^  vn* 

AViederhoIong  üf^  Km^i/tT!^  U.-^i^^^  (4wa?U^K  M^^h^ 
freie  Intellit'enz,  §^n4€tl$  tUfis^  jpfV«  (VArf  ^i^l^^ich^  ^H*^t« 
das  Geffentheil, 

Die  Merfcnwle  4^  5tf^t^,wfr<M*eif  werden  ft^i'nfi*  ?t^- 
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schöpft  aus  dem  Zwecke  des  verublcn  VerbnH'hens.  Die- 
ser l*unkl  ist  wichtig;  entspricht  der  Zweck  (h'ii  Lebens- 
vcrhällnissen  des  Verbrechers,  so  wird  dadurch  gewöhn- 
Jich  ein  gesunder  Versland  bekundet.  Es  kommt  indessen 
nur  wieder  darauf  au,  den  Verbrecher  seiucs  Zwei/kes 
zu  übiTweisen. 

Die  Wahrscheinlichkeit  eines  gesunden  Seelenzuslan- 
des  wird  grösser,  wenn  die  fiir  Seelenstörung  sprecijen- 
dcn  Momente  mangeln.  So  trug  etwa  der  Fallsüchtige  seine 
Krankheil  mit  Gleichixülligkeit ,  sie  war  ihm  vielleicht  lieb, 
weil  sie  ihm  Vorlheil  brachte ;  oder  es  findet  sich  weder 
im  Temperamente ,  noch  in  der  Erziehung  und  Bildung 
des  Epileptikers  eine  Entschuldigung  für  sein  Verbrechen. 

Es  ist  noch  zu  bemerken,  daas  die  Epilejpsie  von  Ver- 
brechern, die  sich  von  der  Zurechnung  frei  machen  oder 
ihre  Haft  erleichtern  \\ullen,  milnnler  simulirt  wird.  Hier 
schülzt  den  Arzt  vor  Täuschung  nur  die  aufmerksamste 
Untersuchung  und  Beobachtung  des  angeblichen  Krankon. 

Ich  glaube  aus  meiner  allerdings  nur  kargen  £rMi- 
mng  schliessen  zu  dürfen,  dass  es  dem  Simulanten  ge« 
wohnlich  leichter  wird ,  den  Schmerz  zu  ertragen ,  wel- 
eben  man  Ihm  zur  Enäeckung  seines  Betrugen  verursacht, 
als  seinen  willkürlichen  Huskelbewegungen  für  Iflngere 
Zeit  Jene  besthnmte  Richtung  zu  geben,  die  wir  im  Pik 
roxysmus  der  Epilen^i«'  nnfrpflTpn.  Wie  oli  hat  man  niehl 
beipnv"'  ^''''^  ^™  Nadel,  die  dem  Simulanten  tief  indes 
-  lelsch  gestochen  wurde,  nicht  die  leiseste  Andeutung  des 
Schmerzes  hervorrief;  auch  habe  ich  von  einem  Mädchen 
gehört,  welches  sogar  das  Glüheisen  ertrug. 

Wer  aber  den  Betrüger  genau  beobachtet,  wird  finden, 
dass  es  ihm  unmdglich  ist,  für  längere  Zeil  das  Augo 
gMChlossen  zu  halten;  man  bemerkt  das  willkürliche  Blin- 
zeln, oder  wenn  man  unerwartet  nach  th  ni  Simulanten, 
den  man  bisher  nicht  zu  berücksichtigen  schien,  oder  den 
man  laut  vor  seiner  Umgebung  als  einen  Unelücklicheu 
bedauerte,  schnell  umsieht,  so  bemerkt  man,  wie  er  rasch 
«e  Augen  wieder  schliesst. 

^  Einem  hiesigen  Criminalgefangenen,  der  die  Kpilcpsie 
Simulirle,  tniir  mein  Vater  auf,  ihn  doch  schnell  zu  Hilfe 
lU  rufen,  sobald  er  seine  Krämpfe  wiederbekäme  Fr  ver- 
sprach, dieses  zu  tliuu,  und  vcrrielh  dadurch  schon,  dass 
er  ein  Betrüger  war. 
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V. 

iytaalsäi'zlliche  BBsceiUen, 

Bulletin  de  rAcadcmie  royale  deJtledöoine 
belgiquc  1848  —  1849,  Tom.  VIII.  Nr.  7. 


In  der  Sitzun(^  der  AtaJcmic  vom  28.  April  1819  ward  der 

Bericht  der  vierlen  Sectioii  r.iir  Bcffulaclitunjr  des  Gfsclzcnl- 

Wurfs  über  den  höheren  Unterricht  in  Betreff  der  me* 

dicinischen  Wi ssentchafteo  Ton  Vleminckx  erstattel. 

» 

Auch  in  Belgitn  hitl«  sich  Mit  Johreo,  wie  btinahe  allerwf rU 
i»  civilieirteii  Bttropa,  da»  BedärCaita  nach  dmhfraifattdan  Refor- 
mtm  dar  ■•dicinal-Verfiitaaiig  gellead  gemacht,  nod  MnentÜch  war 
das  Unziiträeiiciie  der  Tramiung  daa  iralKcbaa  Partenala  in  var- 

scbiedene  CInssen  n«il  verschiedenen  liildiings\vf;:en  und  verschie- 
dener Bercchli}»ung,  so  wie  das  Unprnklisc  he  einer  St  lieidiinfj  des- 
selben in  ausft'bUessliche  innere  Aerzte,  Chirurgen  und  Geburts- 
helfer fühlbar  geworden.  Daher  war  die  Acadanie  beraiia  im  Jahre 
1818  von  der  Argienuig  heauftragt  worden,  Vprachligo  an  aail* 
ganitaen  Aandemngeii  der  halreihnden  Geaatagohoog  aaaanarhei- 
ton  und  dem  Mlniitoriom  doa  Innern  an  uotothreiton.  Der  lange 
erwartete  (jesetzentwurf  kam  indessen  erst  im  Jahre  1849  zu 
Stande  und  ward  behufs  der  Vorlage  an  die  Kummern  noch  einer 
vorläufigen  Begutachtung  Seitens  der  Academie  unterworfen,  welche 
ihre  vierte  Section  mit  der  BerichteraUUung  beauftragte.  Der  De* 
rieht  erhonot  aoerat  awl  Befriedigong  an,  daaa  die  Vorachligo  der 
Aeadaaiio  vom  Jahre  ISiS  von  der  Bogiorang  bofaiaho  dorohgehonda 
ndoptirt  und  nnr  nnweaaniliche  Ahindomngan  deraalben  gemacht 
worden  find.  Hiernach  wQrdo  anch  I»  Belgien  hAnflighin  nur 
Liiic  Claöbc  von  Müdiciualpcrt>oncu  baatrhcn,  näuilich  Uuctoren 
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der  Medicin,  welche  sämmtlirh  denselben  BHdnmi^sweg  anf  Gym- 
nasium und  Universität  zu  durchlaufen,  dieselben  Kxnmen  in  theo- 
retischen und  praktischen  Beziehungen  (iurchzuniaclien  und  (hinu 
dieä«lbeo  Bechto  für  die  Ausübung  im  Lande  zu  beanspruchen  ha- 
ben werden.  £a  wArde  dasu  em  dreiCacbes  Examen  erforderlich 
aein:  daa  erate  fikr  den  Grad  einea  «Candidat  en  aciencea*,  waa 
nngefibr  unserem  Maturitilaexamen  analog  tu  aein  acbeini,  daa 
tweile  ttod  dritte  fOr  theoretiacbe  und  practisebe  Medicin,  leliterea 
mit  chirurgischen  und  obstetricischen  Operationen  verbunden.  Auch 
für  Oculisleii  und  Zahnjlrzte  sollen  künflij;  besondere  Üipluine  nicht 
crthellt,  überhaupt  S|)e(  iaiilaten  irgend  einer  Art  nur  von  voll* 
stindig  ausgebildeten  Uuctorcn  ansgeübt  werden  dürfen.  —  Mm 
war  allgcnioin  mit  den  PiopoaUioaen  der  Commisaion  einverstanden 
und  die  Dlscnision  bewegte  sich  fast  nur  nm  die  von  einigen  Mü- 
gliedern  aufgestellte  Frage»  ob  nicht  mit  dem  pradisrhen  Examen  eine 
kMniscbe  Prüfung  am  Krankenbette  xo  verbinden  aeit  Biess  wurde 
jeducii  schliesslich  thcils  als  schwer  ausführbar,  theiU  als  nber- 
flüssi«;  abgelehnt,  weil  der  Caiididat  zwischen  dem  theorelisrhen 
und  practischen  Exunien  ohnehin  einen  mindestens  sechsmonallicben 
klinischen  Cursus  dnrchxumacben  und  nachsu weisen  haben  solL 

Den  gegenwirtig  noch  ▼orhandenenOfBciera  de  aant^  und  Aersten 
Biederer  Claase  wird  mit  rfthmenswertber  Liberalitit  ein  nIMnigea 
Nnchholen  des  practiscben  Examens  in  den  frtther  nicht  ten  ihnen 
verlangten  FiHhern  gestattet,  um  die  beabsichtigte  Gleicintellunf 
der  Aerzle  niclil  erst  von  dem  Aussterben  dieser  zahlreichen  Classo 
abhängig  gemacht  xu  sehen.  Die  für  den  Wegfall  jeder  Classifica- 
tion aufgestellten  und  allgemein  anerkannten  Gründe  sind  so  ein» 
leuchtend  und  so  vielültig  auch  bfi  una  aeit  Jahren  achon  be* 
aprocben  worden,  als  dass  ea  hier  einer  Wlederhulung  derselben 
bedOrfle.  Dagegen  will  ich  daa  von  der  Gegenpartei  fir  Beibe- 
haltung des  bisherigen  Systems  —  allerdings  mit  Sehiehiemheil 
und  ohne  Anklang  in  der  Ver>ctinrnlung  zu  finden  —  Vorgelrii;:eric 
noch  kurz  berühren:  Die  uiiverlialtnissmässige  Anzahl  von  Aeiv.Un 
würde  dadurch,  dass  von  Allen  alle  Branchen  gleichseitig  ausgeübt 
werden  dürften,  nur  noch  drückender  werden;  die  gegenwirtigea 
Aerale  niederer  Clasae  würden  den  von  jetat  an  nach  strengerem 
Prineiplen  an  creirendes  Aerste»  gegenüber  eine  höchst  bevorcngte 
Stelinng  haben ,  ein  Uelielstand ,  der  noch  90  bis  S6  Jahre  hinana 
feitbestehen  musstc ;  die  Chirurgie  orfordere  besondere  Fertigkeiten, 
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rerfaiBfMi  kiaae,  w^Mt  wmm  «idift  das  cliirwgi»die  ffiin«  über* 

haajpt  der  Arl  erleichtern,  dass  daran»  ein  licrabsinken  dt>r  (  liirui  <;ic 
in  Belgien  hervorgehen  müs&tt>;  manche  körperliche  LnvollkuiiuBeD« 
beUea,  m,  B.  Kafxsiclitigiieil,  wftrdai  toStiMtian  der  Hedra 
verta^n,  wallte  naa  ras  jedeai  Mediciaar  aadi  daa  Hoelorat  der 
Chirurgie  verlangen;  die  Anmchi,  dass  iliv.  Sciitiduiiu  der  !^ledicia 
in  eine  innere  und  äussere  nur  illusorisch  iiad  lücht  pracliscli 
diirelifiBMar  lei,  käaaa  aklit  Hür  lidttig  aaaf%aBi#  Mfdao;  die 
CoBialatiaa  Mdar  Zww^  der  Eaad  sei,  M  der  yrnnaa  dawifili- 
nnng  eines  jeden  derselben,  gar  nicht  dorchznfölM^en  mid  höchstens 
auf  d«in  Lande,  beim  Mangel  mehrerer  Aerz.Le,  zulassig,  wogegen 
bei  gaaaiiHcb  gLetcber  Berechtigaaf  der  Operaiear  älter  dea  aul* 
der  GeacUckKclikeil  £aai  Operirea  aiebi  Yoa  dar  llataur  fcefililen 
Arzt  immer  eine  Tiefleidit  aaverdienle  Soperforilät  behaupCea  werde. 
Mau  siebt  leacbt,  wie  wenig  siichballig  alle  diese  Gründe  sind,  zu- 
nal  weaa  aua  badeakt,  daat  ei  aieb  far  aidtt  am  die  yrirtiiilha 
Beataltttaf  des  Toririduritaas  der  fort^aa  Aante  aa  eiaaader,  aas^ 
Jerii  am  die  Bediogun^ea  der  Vorbildoag  za  diesem  Rervfe  baadell. 

Hls  erscheint  eioigermassen  incoosequent,  das»^  waiirend  luna 
lür  den  etgeathrhea  ilaad  jede  CaMÜcntiaB  lallea  aa  lasara  he^ 
Kbaiclitigty  ilr  die  Bcbaaaar  der  Pbamaeia  fanda  aia  fciiber  aSdd 
ililicU  geweseaer  Oatendaed  «ea  eiagalibit  wardea  seM  —  aiai* 
ich  einfache  Fiiatniaceuten  oad  DociCfren  der  barm  acte,  £ur  weirb 
LeUtere  bdliere  Aal.rdaraa^ea  geeleili,  stmfeaa  EiBmwm  aafa* 
>rdaet  werdea,  dkaa.ibaca  jgdirh,  wie  Cf  irbaial,  abgaaaMa  van 
riiei.  eine  »«»gedehiite'e  BerecLttsrnof  fir  AafftWaf  des  Se* 
itfs  im  Leben  zn  rerleibaa.  IHe  lie|^faagsvvrii^  Mrtt^vki  it^ 
isatadilea  dar  CaaMitiiaa  TCitbeidifea  mimttm  diese  kimmdw 
loMk  dia  Bfiracfclaaf»  daes  es  idbwar  Mia  mMm^  4i€  9k£  4u 
^nd  nöthi«;e  An/.abl  vou  P.iaf tuaccvtea  tu  f^'wiea«««  wean  josa 
roo  Allen  die  volle  wisienschafUit'b«;  VaiiMidui^j;  vniiMigcij  %%vl  U', 
afthread  ea  aaf  dar  aadcm  Saita  bJi«f  afadMciae,  deaea«  waiUImi 
*fffie  aalcbe  eicii  aafafiffl  babaa«  darcib  4aiaea  fidiyr<s<4aadt^ 
irnd  aad  Titel  die  habere  StaMaaf  iai  büif^-f^iA^Ma  IjAm  m  fa- 
jintiren,  anf  welcbe  die  b<>lic<«  ttddaag  ^i'gn»a<i<  U4i  Au^'^ 
rewibre.  Die  aiaiilaa  Jaafea  üiaaer  wäidMH«  t^^^iui  m«;  ddi# 
»trea^  Gfmaaial-'  994  4m  <M<»n»»ai>ai<<>rfr  nfhi'  Al^^^i^uui 
»taodea  b^a«  skb  ttabar  da»  #(U»4Ama  d^v  U*.^am  yuiHUiduii 


Digilized  by  Google 


142 


Als  dem  der  Pharnmcie  treu  bleibrn.  Die  ziemlich  weit  nuscinander- 
gehendcMi  Ansichten  über  diesen  PiinKl  vercinig^tt  ii  sich  endlich  zu 
dem   .Majoritätsbeschlüsse  die  Prupositionen    der  Cummission  xn 
adopliren.  Ei  würde  zu  weit  führen  und  weniger  von  aligemeineirt 
IiilmMO  sein,  die  «brigen  tehoD  in'«  Detail  eingehenden  Betli««» 
mnngen  dei  Gesellet,  wie  die  elaxelnen  Piclier,  Aber  welche  ii 
jedem  der  vertchiedenon  Enrnen  geprüft  werden  toll,  die  Dener 
deaExemens  enf  Standen  and  dieKosien  desselben  hiersn  referlren» 
Nur  daran  will  ich  noch  erinnern,  dass  in  Beigien  sämmtliche 
Examen  nicht  vor  Facultrilscollegien  oder  Regierungscommissionen, 
sondern  vor  Jury's  abgehalten  werden,  die  zu  dem  Ende  durch  im 
gtnsen  Lande  stattfindende  Wahlen  gebildet  und  xn  bestioiaiten 
'Perioden  in  Brfissel  •nsenmengernfen  werden«  0  - 


(Ebendas.  Tome  VIII.  Nr.  9.) 

In  der  Sitzung  der  Academie  vom  16.  Juni  1819  erstattete  die 
vierte  Section  (durch  Dr.  Mascart)  Bericht  Ober  den  Ton  der  Re» 
giemng  an  die  Academie  anr  Begntachtong  aberwiesenen  Plan 
fflr  Versorgung  des  platten  Landes  mit  Aersten. 

Die  ungleichmissige  Verthellong  der  Aente  im  Lande,  die 
Sellcuhcit  derselben  in  manchen  Gegenden  und  der  für  die  ärmeren 
IJewohncr  an  viehMi  Orlen  sehr  IVihlbare  Mangel  in7.tlicher  Hilfe, 
besonders  auf  dem  Laude,  und  die  Nothwendigkeit  der  dadurch  so 
sehr  begünstigten  Pfuscherei  und  Charlatanerie  entgegen  an  trcteni 
so  wie  vernünlUgem  Ansichten  Aber  ilygiias  Eingang  und  den 
Vorschriften  der  medicinischen  Politei  Achtung  tu  rerscIiaCen,  ha* 
ben  die  Regierung  an  folgenden  gesetslich  einannihreBden  Maso- 
regeln  brstimmt,  da  bei  der  Indolent  der  l^ndbewohner  ge^en 
Alles,  was  das  Saniläfswesen  belrifft  und  bei  der  Uebrr/cngung 
der  Gemeinden  gegen  Opfer  zu  gemeinnül7.igen  Zwecken  in  diesem 
Sinne  eine  selbstthatige  Besserung  «les  dermaligen  das  Slaalswuhl 
olTenbar  gefährdenden  Zustandes  nicht  xu  erwarten  stehe:  Alle 
lindlichen  Gemeinden  und  Stidte  nnler  AOOO  Einwohnern  oder  Go- 
meindecompleze  bis  sn  dieser  Zahl  sollen  gehalten  sein,  einen  oder 
mehrere  Aerite  (unter  dem  Titel  „Gcmeindelrate*)  TOr  ihre  Armen« 
sowie  Hebammen  anmstellen.  Die  Besoldung  des  Arites  soll  nacb 
dem  Mass»tube  von  lüO  Fr.  (26'/,  Thir   Couv.)  auf  je  lOUO  Ein- 
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10QD  Fr.  betrag«  iiad  «m  der  Casse  snaiclut  der  belr.  Armen- 
baliArde,  dana  der  Gemeiade,  der  Prevfa»  und  eadlieh  im  Notb- 

Mle  subsidiarisch  des  Stnnles  selbst,  bestritten  werden.  Die  NVnhl 
der  Aerzte  steht  in  der  Kegel  den  betrefTenden  üeinein(lel)ehür(len  zu. 

Den  Geineindeärzten  sind  folgeude  Functionen  tu  übertrageo: 
Die  Bebandlung  der  kranken  Armen  ihres  Bezirkes,  die  Vaccina- 
•lOMS*  die  LeiebeMcbau,  die  Intpectioo  der  .Gemeiadeicl^^pjB 
Hiasiebl  aaf  da«  GetaadheitsweaeB,  aanMDllieb  bej^efab»  der  Yer- 
breilaag^  voa  epidemiaebe»  and  «eolfgiteen  Krankheiten«  4^  Qeber- 
wachui>g  und  Bebandlung  der  auf  dem  Lende  untergeltr^ten  Fin- 
delkinder, aurmerksame  Beobachtung  aller  den  üfTentHcbcn  (ie- 
sundheitszustand  berührenden  Gej^enstunde  und  Benachrichli|run|]f  der 
Behörden  von  al^n  ihrer  Aufmerk»aoikeit  würdig  eracbeiueaden 

VorfcQApa|it|ien« 

Anaae^^aoHen  aie  gebaUen  aein,  allen  Anfragen  nndAeqni- 
aitionen  der  <hUforatinde«  namentKob  ancb  den  ArmenbebArden, 
Fnlge  au  leiaten,  ao  wie  jeder  Zeit  den  Gerichtsperaonen  aur  Hand 
«a  jeln  und  afe  bei  der  Erhebung  des  Thatbestandes  begangener 
Verbrechen  zn  unterstützen.  Für  letztere  Functiünen  wird  jedoch 
eine  taxinässige  besondere  Vergütung  in  Aussicht  gestellt. 

Uebrigens  werden  zur  Bildung  einer  Pensions-,  Wittwen-  und 
Waisen-Caaae  regelmiaaige  Absfige  von  den  Beaold|ingen  gemacht 
morden.- 

dieaa  die  wetentlicbaten  Beatimmnngen  dea  Eatwnrfea  in  Be- 
treff der  Aerale.  — 

Der  Hebammendiensfc  wird  in  ihnlicher  Weise  organisirt.  Die 
Hebammen  haben  Tabt-Ilen  zu  fülircn  über  die  vun  ihnen  besorgten 
Entbindungen  armer  Frauen  und  an  die  Communalürzte  abzuliefern, 
welche  sie  mit  etwaigen  Bemerkungen  verschen  und  zugleich  mit 
ihren  eigenen  Krankenberichten  an  die  irstHcben  Commiaaionen 
der  Previna  einreieben  werden.  Bei  aeliwierigen  Geburtafällen  aoU 
dbi  Hebeaame  den  Cemmnnalarat  snaieben*  llire  Beaoldung  wh'd 
nach  der  SMI  der  unter  ihrer  Asaistens  vorgekommenen  Entbin- 
dungen berechnet  und  ebeufalls  mit  einem  Abzug  aum  Pensions* 
foods  belegt. 

Die  Medicamente  werden  in  denjenigen  Gemeinden,  wo  den 
Aeraten  das  Selbaldispeaaum  olinekin  gesetzlich  gestattet  ist,  von 
den  Cemnwinaiteten  an  die  von  ihnen  behandelten  Armen  geliefert 
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und  von  der  Arinenbchördc  des  Orts  laxmässig  (ohne  Berücksich- 
tigung der  Axtirnngcn  ii.  s.  w.)  vcrrrfitel ;  io  allen  andereu  sind 
•te  aus  den  Apotheken  zu  verschreiben. 

Obwohl  DUO  bei  4er  aich  hierauf  entaponnenen  lebharien,  zwei 
fiiUtmgen  der  Acadevie  MwIftllendeB  Diacnfai^n,  aahr  Terachied«M 
Ansichton  lauft  wordeo  und  viele  Gegner  dea  Phmea  im  Ganses 
and  eintelnen  Theilen  deaaelben  BuHrelen,  ao  trni  acblieaalidi  doeh 
die  Academie  mit  groaaer  Majoritit  demaelben  ohn«  wetMltdM 
Modincationen  bei. 

Manche  nannten  das  Project  unausführbar,  weil  die  Gemein- 
den, Andere,  weil  die  Aerzte  unmöglich  darauf  eingehen  wArden, 
die  nil  800  bia  1000  Franca  nicht  bealehen  nnd  auf  Nebenenperb 
nicht  viel  rechnen  kAnntea,  Die  Bemeaanng  dea  Gehaita  nach  der 
Bevölkerung  werde  nur  Folge  haben,  daaa  bald  drei  Viertheile  der 
Rinwohnerfchaft  auf  den  Listen  sur  nnentgeltlichen  Behandlung 
fif^urii  en  würden,  während  eine  Norniirung  nach  der  Zahl  der  Ar- 
iniMi  wegen  der  grossen  Si  iiwankungcn  tloi  Letzteren  nicht  zuhissig  er- 
schien, üebrigeiis  wurde  jenen  Hedefikcn  mit  Ucchl  entj^cgfiige- 
halten,  dass  die  Gemeinde-  und  Armeuvorfitäode  aich  doch  hütea 
Würden,  tu  viel  Kranke  an  den  Armenarat  zu  verweiaen»  weil  trota 
nnentgelllicher  Behandlung  die  Koaten  fAr  Medicamente  doch  nach 
demaelben  Verhältniaae  den  Armeacaaaen  bot  Laal  fallen  würde«. 

Wihrend  Hauche  den  Geachillakrela  der  Commnnaldrzte  ao* 
wohl  ihrem  Gehatte  als  ihrer  Stellung  ;:o;:cnOber  fQr  zu  umfänglich 
und  zu  bedtnilciid  halten  wollten,  fehlte  es  auch  nicht  un  Solchen, 
Welche  denselben  erweitert  zu  seiien  wünschten,  z.  B.  lieaufüich- 
tigung  aller  Geb urUfälie  --  analog  der  Leichenacbau  — ,  eine  Ver- 
tretung der  llehammen  in  Ermanglung  der  Letsteren  a,a.  n.  Ihnen 
aufaubArden  rathen. 

Niehl  minder  gab  die  Stellung  der  Commnnaltrtte  Ihaili  gegen 
Gemeinden  und  BebArden,  theils  gegen  ihre  Collegen  zu  mancher 
Controverte  Veranlassung.  Im  Allj,fetneineu  nniss  man  jedoch  an- 
erkennen, dass  die  llaltuiig  der  Aeadenue  im  {J;in/en  eine  hochtt 
würdige  war  und  das  Streben  niler  Anileren  darauf  gerichtet  war, 
die  Würde  dei  ärztlichen  Standea  aufrecht  in  erhallen,  die  ohM* 
hin  gedrückten  VerhAltniaae  ao  vieler  Bekenner  deaaelbea  aicbl 
noch  mehr  beeintrichligen  an  laaaen,  aadereraeiu  aber  nach 
im  Auge  au  behalten,  daaa  das  Wohl  dea  Qaoaen  im  bicbaln 
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<>e>ii/  ist  und  tlci  Ar£t  om  der  licvüikeruog  willeu  da  isl,  «iclll 
Uttigckebrt. 

Wenn  daher  die  Eingnngs  crwihnte  GbicbgiUigkeit  oder  viel» 
■ehr  Widerapeflilif  keit  der  teadhewohiier  gegen  eile  d«e  Smi* 
iMaweee«  belreffendeii  InalilHle,  ieeoweil  weaigateBf,  elf  eis  ihse« 
KeüeB  Temraachen  (^er  in  Belgfea  alae  ebeoaewohl  ab  ia  Deelaeh- 

aed  ffMilharen  CakMBiMI),  den  b«ahaiditi^rn  Mansregeln  nicht  un- 
tibersteigUche  Hindernisse  in  dm  Wt'f^  legen  sullte,  so  iassl  ^icll 
ni.t  tit'clit  behaupten,  dus^  jenes  in  vieler  Hinsicht  ausgezeichnete 
Laad  eiuen  ueueu  Schritt  zur  Verbesserung  seiner  Alediciaaleinrirh-^ 
tungen  gethan  and  «ndereo  Staaten  ein  nachabmangawllrdlgea  Bei* 
apid  in  dieaer  Beeiehnng  gegeben  haben  wird,  da  ea  nur  tli  be- 
hannl  wie  aehr  faat  allenthalbea  die  Armenbrankeniiflege  anf 
de«  Lande  noch  damiedtlliegl. 

CKoMschüller.) 


(fibendas.  Tome  IX.  Nr.  4.) 

In  der  Silsnng  der  Königl.  AeadiMnie  der  Nedlcili  in  BelgidA 
Tom  28.  Febr.  1860  erttatlele  Mascart  Verfehl  Aber  einen  börhsl 
merkwfird igen  Fall  iron  complieirler  Schwang erteha  fr, 

7-u  dessen  Ueobac  htncg  eine  eigene  Commission  niederjesrl/t 
worden  war:  Kinc  SOjjiltrigc  Frau  von  guter  C'onstilullon  hatte  in 
den  eraten  Slonnten  ihrer  ersten  Schwang  rschafl  nn  bedeutender 
Hemmung  des  Stuhl  -  und  Uringanges  mit  vielen  anderen  contflitu- 
tiouellen  Betehwerden  an  leiden«  Die  Unlerauchang  seigle  eine 
twiaehen  Masldarm  nnd  Scheide  fai  dna  Becken  eingedmngeiie 
nnbe wegliche  GescbwnUt,  weiche  die  Bfreidhüng  dea  Notler- 
mnndea  miftela  des  Fingers  nnmflglich  machte  und  allen  Repo- 
sitionsversuchen  —  da  man  sie  Im  den  rcli  ovei  tirten  Uterus  hielt  — 
widerstand  Im  rechten  Hypochondi  iunt  rülilt  ni;m  eine  entsprechende 
Gesehwulst,  unbeweglich,  ohne  Zeichen  der  tiegenwart  eines 
FAIus  darin,  dagegen  in  iiukeu  Hypodtundrium  einen  nnler  der 
Hand  akh  bewegenden  Körper,  der  atcb  ala  ein  Fötna  an  erkennen 
gab,  indem  aehie  eioaelnen  Theile  durch  die  iuaaeren  Bedeckungen 
gnna  deutlich  au  unterscheiden  nnd  daa  Heragerflosch  mittels  dea 
Stcthoscops  wahrsonebmen  war.  Zwischen  den  GeschwAUlen  in 
den  b  idcn  Hypochondrien  gab  die  Percussion  das  Vorliegen  eine« 
Tliciles  Darnikanal  zu  erkennen.  Man  diagnof-licirtc  dcnina«  h  mit 
gutem  tirundc  tiraviditas  extra  uterina  mit  ttcljoversio  uteri  cum« 

[X.  I.]  10 
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plicirt.  Im  späteren  Verlauf«  der  Scliwangerschiifl  iiiihiii  jcdorh 

der  l.oib  <lic  normale  Beschaffenheit  an ,  Hera  -  und  Placentar- 
gerHusihc  wurden  an  den  gewöhnlichen  Sulloii  vernommen.  Die 
üeburlsweben  traten  rechtzeitig  ein,  aber  die  ücsehwnlst  im  Becken 
Böthigle  naeh  iSstündiger  vergeblicher  Dauer  zum  Kaiscrsehnitt, 
.welcher  mit  dem  giacklichalen  Erfolge  gekrönt  war  (das  Kind 
•lerb  kurse  Zeit  darauf),  lo  der  Wand  der  GehimMilter  fand  tick 
eine  mit  pnrulenter  Malerie  gef&llte  Kyste,  Aber  alle  Tkeile  dea 
Baaehfelia.  verstreot  eine  grosse  Menge  knotiger  kaslanienaiüger 
Gesehwülste,  die  (lebärmutter  ganz  frei,  die  GeschwuUt  im  Beckes 
isi  demnaeh  ein  selbsUiaudiges  Gebilde. 

Die  Commission  erklärt  den  Fall  so,  dass  in  Folge  des  ört- 
lichen Fehlers  der  Gebärmniter  dieselbe  sich  ungleichförmig  aus- 
dehnte und  in  der  Mitte  eine  Einachneidnag  erlitt«  in  welche  sick 
Därme  einlagerten,  ao  dass  ackeinbar  awei  GeschwAlste  entstanden, 
eine  das  Kind  entkaltend  mit  nm  ao  mekr  TerdAnnten  Wandungen, 
je  weniger  die  andere,  kranke  Hilfle  eine  Ausdeknung  ihrer 
Fasern  zulassen  mochte,  ein  Missverhältniss,  welches  bei  wacbi^cn- 
dcni  Volumen  des  Uterus  erst  wieder  ziiriiektrat.  Dns  Ä!erkwürdi<:>lo 
ist,  i\n>s  die  Krau  —  von  den  Aei/ten  schon  ganz  uurge<>el>en, 
daher  ohne  alle  Medicatton  —  nicht  nur  den  KaiserschniU  glück- 
lich iUieratandy  sondern  auch  vollkommen  geaund  wurde,  indem 
nack  Jahresfrist  keine  Spor  einer  Geackwulst  mekr  wakrsnnekmen 
war.  iKokUekmerO 


(Ebeudas.  Tome  IX.  Nr.  5.) 

ObwokI  die  Fragen  Aber  Idenditftt  der  Variola  und 
Varioloia,  Aber  SekotBkraft  der  Vaceination  und  den 
Wertk  der  Revaceination,  ao  wie  Aber  mothmaffüffrhe 

Degeneration  der  Lymphe  nnd  die  W  o  l  h  w  e  n  d  i  j;  k  e  1 1 
ihrer  K  r  n  e  u  c  r  u  ii  g  durch  ä  c  h  l  e  K  u  h  p  o  c  k  e  n  -  L  y  in  p  h  e 
jetzt  in  den  wesenllichslcn  runKlen  fast  als  erledigt  angeschen 
werden  können,  so  bieten  sie  doch  noch  streitige  Seiten  genug 
dar  und  sind  Abcrhanpt  TOn  an  hohem  Interesse  fAr  die  Slaala- 
araneikunde,  als  dass  nickt  die  bei  einer  so  bedeutenden  Cor- 
poralion ,  wie  die  KAnigliche  Aeademie  der  Medicin  in  BrAssd  itt, 
darAber  vorherrschenden  Ansichten  eine  Milthcilung  in  dieser 
Zeilschrifit  verdienen  sollten. 
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Ich  eninehiiic  sie  aus  drei  von  Craninx  uiu  .Mai  1850  der 
Akademie  crstiiltelen  und  daselbst  discutirten  Berichten  über  eine 
Abliandiung  von  Van  Uerehem:  „quelques  reilexions  sur  la  variolo 
el  la  Ttrioloide  aber  ein  Werk  von  demtelben  Yerfatter  ^filndee 
inr  I«  reTaccioation*  und  Aber  eiae  MiilheUnsg  tob  Robiqaet  i» 
Betreff  einer  Pockenepidemie,  welche  1849  so  Givet  f  ekerrsckl  hal. 

Die  Retullete  de«  Beneblet  nad  der  Verhaadlungen  —  wobei 
En  bemerken,  dass  Aber  wistenschaftliche  Fragen  eine  Abstimmung 
in  der  Akademie  nicht  statt  zu  flndcn  pflegt  —  lassen  sich  unge* 
fähr  in  fulgenden  Tunkten  zusammenfassen: 

Vnriola  und  Variolois  sind  nur  Grade  (IModificationen)  einer 
nad  derselben  AITeclion.  Die  iehtea  Pockea  kAnaen  Kia  indifidattm 
tweimai  befallen,  jedoch  fait  nienala  In  karten  Intenrallen. 

Sie  kommen  auch  bei  Yollkommen  gel  geimpften  Peraoneil 
vor,  jedoch  dann  fast  immer  in  milderer  Form. 

Sie  sind  binnen  10  Jahren  nach  der  Kuhpockenimpfung  Tust 
unerhört ,  treten  20  Jahre  nach  geschehener  Impl'uug  von  Zeit  xu 
Zeit  9  äusserst  selten  aber  nach  40  Jahren  auf. 

Sie  sind  häu6ger,  aber  auch  milder  bei  Geimpfleo  als  bei 
solchen^  welche  schon  einmal  ächte  Blattern  halten. 

Varioloiden  kommen  bei  Geimpften  schon  in  frAheren  Perloden, 
als  die  ichten  Mentcbenpoeken  vor,  selbst,  bei  Kindern,  aber 
sowohl  ihre  Häofikeik,  als  ihre  Bedeutsamkeit  steigt  stttfenweise 
vom  10.  bis  zum  25.  und  30.  Lebensjahre. 

Da  die  Pockcnkranklieit  (Variola  und  Variolois)  bei  Vaccinir- 
tcn  sowohl  in  Bezug  auf  Frequenz,  als  auf  Intensität  einen  andern 
Gang  verfolgt  als  bei  Nichtvaccinirtenj  so  lässt  sich  das  Vorkommen 
derselben  bei  Enteren  nicht  nnr  einer  maagellnrfl  oder  mit  ver- 
dorbener Lymphe  geschehenen  Impfung,  tondem  nur  durch  die 
Annahme  einer  snecesiiven  Abnahme  der  Sehutxkraft  der  Vaccine 
erkiflren. 

Doch  miiss  man  vielleicht  eine  gniduello  Virschicdenheit  in 
der  Srhiitzkraft  der  Kulipockenkranklieit  zugeben  und  sollte  dess- 
balb  auf  die  constituiionclle  Reaction,  welche  den  örtlichen  Process 
begleitet,  mehr  als  bisher  tu  geschehen  pflegte ,  Werth  legen. 

Obwohl  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  nachweitM  lässt,  dass 
die  Vaccine  selbst  seil  der  Zeil  ihrer  Kntdcckung  an  Schutikraft 
verloren  habe,  so  ist  es  doch  jedenfalls  geratbea,  wieder  tnr 
genuinen  Kuhpockenlymphe  su  greifen,  so  oft  sich  die  Gelegenheit 
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dazu  darbietet.  Man  sollto  Präniirn  für  die  Fnt<lo<Uung  und  rc(ht- 
seili^re  Anmeldung  von  genuinen  l'ocken  an  Kiiticii  aussetzen. 

Da  die  von  der  Vaccinalion  gebotene  Tmmunilät  gegen  die 
Porken  (bei  vielen  Menacben  wenigstens)  nidii  daa  ganse  Leiten 
*4aaeiiy  ao  lat  die  ReTaccination  rationell  indieirU 

IHe  BeobacbUing  lebrt,  dass  eine  gelungene  ReTacelaatlo« 
beinahe  gani  dieselben  Phänomene  erseogt,  wie  die  erste  hnpfnug; 
daraus  lässt  sich  schiiessen ,  duss  sie  auch  diuiclben  Erfolge 
hallen  wird. 

Die  Erfaiirung  hat  schon  darüber  entsi-hicden  ,  dnss  die  Re- 
vacctnation  vor  der  Ansteckung  von  Pocken  und  Yarioloiden  schütst, 
and  dait>sia  in  gekftriger  Aosdeknnng  aosgefOhrl,  ein  skberes 
.  Mittel  darbietet«  die  Portschritte  einer  irgendwo  ansgebroehenen 
Epidemie  dieser  Krankheiten  an  siftiren. 

(Einzelne  Redner  widersprachen  hier  der  vietfacb  lant  ge- 
wordenen verderblichen"  Ansicht,  als  U'cr«ie  dunh  dic  Hevacei- 
naliun  während  des  (irassircns  der  Pocken  dem  Ix  f reffenden  In- 
dividuum gerade  eine  grds.^ere  Disposition  zu  letztem  ausi;etbeilt, 
es  sei  bei  solchen  CompUcationen  der  Kuhpocken  mit  Variolen 
vielmehr  antunehmen «  dass  die  Revaccination  an  spit,  d.  h.  als 
das  Pocken  -  Contngiam  schon  im  Körper  aufgenommen,  aber 
noch  latent  gewesen  war,  im  Stadium  incubatlonts,  vorgenommen 
worden). 

Die  Rcvaccinalion  «jclingt  um  so  besser ,  je  weiter  der  (ic- 
impftc  die  Kpoche  der  Pocken  oder  Kuhpoeken  si  hon  hinter  i^u  h 
hat;  wenn  sie  das  erste  Mal  nicht  verfängt,  ist  es  angemessen, 
sie  mchrmnis  zu  wiederholen  und  beim  Ausbruch  einer  Pocken* 
oder  Yarioloiden-Kpidemie  ist  es  jedenCails  rathsam,  alle  Personen, 
welche  wenigstens  10  Jahre  von  der  letalen  Impfung  entfernt  sind 
und  ohne  Unteraehied  alle  an  ravaccinIrMi ,  dtren  Impfung  nur 
einigcrmassen  iweifelhaft  ist. 

Man  kann  sich  /.ur  Uevaceinalion  eben  so  gut  «ler  I.)ui[»hc 
von  einer  zweiten  aU  von  einer  ersten  Kiih|M>ekeneru|)lion  be- 
dienen, dagegen  wäre  es  sehr  unklug,  die  Lymphe  von  spontanen 
Yarioloiden  dann  au  beanlaen.  Nur  im  Falle  Vacdne  durchaus 
nicht  au  erlaufen  sein  aollte,  mAstt«  man  bei  drohonder  Ver- 
breitung einer  Epidemie  an  jener  aeina  Znflnchi  nahmen  nnd  sie 
durch  Uebertragung  gleich  der  Yaecine  fortpianaen. 

Endlich  fordert  der  Bericht  wiederholt  au  uni(u8seudcrca  Mass- 
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regeln  fir  eMgeaieiaere  DurchfOhnuig  der  VaceiAalioa  auf,  da 
die  betteheuden  Vartckrifken  gar  so  leichl  angangea  wArde«,  md 
wie  a.  B.  die,  daas  kein  Kind  ebne  Impfsckein  in  die  flcknie  auf* 
genommen  werden  toll,  bald  wieder  eingeseklafen  wiren,  auck 

die  liiipräclieine  von  den  niei^ten  Aerzteii  nur  zu  leiiliUinnig  uns- 
gestellt  wurden.  Man  solle  namentlich  dit:  Geistlichkeit  (warum 
oiclit  auch  die  Lehrer?)  dazu  bringeo ,  den  im  Volke  noch  herr- 
schenden Yornrtheileo  kräftiger  entgegen  an  nrbeüeny  den  KMar 
der  Commnnalbekdrden  in  dieaer  Beiiehnng  anspornen,  von  Re* 
gierongsaeim  Vorsorge  Ireffen,  dasa  ea  den  Aeralan  nie  an 
der  ndibigen  Vaccine  fehle,  Vaecinations-Comile'a  ans  Aerainn 
onil  au  gesehenen  Eiowohaern  to  bilden  streben ,  das  Einbrechen 
von  Kpideniien  ,  nunientlich  zur  Uekehrung  der  Surglosen  und 
Kuclila>.si>4i'n  nutzen  ,  endlich  die  nöthigen  Mittel  zur  lie/aiilurig 
der  Vuccination  der  Arineu  auCl»riugeu,  Kosten,  wclelu»  in  der 
That  aiii  Ersparniss  anzusehen  seien,  wenn  man  die  enormen 
Verluate*  an  Zeit  and  an  Arbeit  in  Anschlag  bringe ,  welcbe  dem 
Staate  durch  die  immer  wiederkchranden  Efidemien  ichter  Pocken 
geichlagon  so  werden  pflegen. 

'  CKohUchütterO 


(Ebendas.  Tome  IX.  Nr.  7.  8.3 

Die  Belgische  Begierung  beabsichtigt  eiae  medicinische 
Topographie  des  Königreichs  im  nmfassendsten Hassstabe  unter 
Benntsong  der  vereinigten  Krifte  aller  wissenschaftlichen  Cele- 

brilaten  des  Landes  anfertigen  tu  lassen.  Sie  bat  zu  dem  Knde 
die  Königl.  Acadeinie  der  Medicin  aur«;cfitrderl,  einen  IMan  aus- 
zuarbeiten und  vurzulcgeij^  Dieser  wurde  in  der  Sitzung  vom  25. 
Mai  1850  tob  der  damit  beauftragten  Commission  durch  den  Be- 
richterstatter Dr.  Mersaeman  vorgetragen  und  in  der  vom  29. 
Juni  deaselben  Jahrea  diacntirt  nnd  genehmigt. 

Demnach  wb-d  diese  Topographin  eine  physische,  hygiinische^ 
statistische ,  medicinische ,  politisehe  nnd  historische  AbtheHong 
erhalten.  Die  erste  zerfällt  in  die  medicinische  Geographie,  Hydro- 
graphie ,  Geologie  und  Mctcurolugie  des  Landes  ;  die  zweite  wird 
unter  den  xwci  Kubrikeo  des  öffentlichen  und  des  Privatlebens 
Alles  was  auf  die  Hygiäne  von  Einflosa  ist  —  Localitäten ,  Wob- 
nungen, Lebensweise,  Bernlstrten  u.  s.  w.  nach  den  verschiedenen 
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Clasfen  der  Bevölkcrnng  abhanddii ;  der  st«li«tisch«  Theil  gibi 
Ntchweit  Aber  den  Sland  der  BeTölkemng  im  Allgemeiaen  und 
in  einseloen  Besiehungen,  so  wie  Ober  die  Prodoction  des  Landes ; 
der  medicinttche  Theil  hal  die  im  t^nde  Torfcommenden  Krank- 
heiten niis  den  (lesichtspunkten  der  Endemien,  Epidemien,  des 
sporadischen  Auftretens  und  ihrer  Abhängipfkeit  von  dem  professio- 
nellen Einflüsse  der  Uerufsarten  so  wie  nuch  die  Krankheiten  der 
Hnnsthierc  zu  schildern;  die  politische  Abthciiung  soll  die  in  Be- 
sog  anf  Gesondheilspilege  mil  anderen  Nalionen  besleheoden  Re- 
initonen,  t.  B.  Qnaranlaineanstallen,  so  wie  dio  Yatnriindischo 
MedieinalgeselBgebnng  im  Vergleiche  mil  derjenigen  anderer  dvili- 
sirter  Slaaten  omfassen  und  die  hislorisehe  endlksh  in  drei  Ab- 
schnilten  eine  tUhnographie  des  Landes  ans  der  Gesrinchte  seiner 
Ureinwohner  und  späteren  Einwanderer  ableiten,  dann  die  Seuehen, 
welche  im  Laufo  der  Zeiten  das  Land  überzogen  haben,  st  hildern, 
und  endlich  mit  Nachricliten  über  die  ansgeieicfanelsten  Aerzte, 
die  es  hervorgebracht  hat,  und  mil  einer  medtcinischen  Biblio- 
graphie das  Gante  boschliessen. —  Ob,  wenn  und  wie  das  gross- 
arlige  Werk  au  Stande  kommen  wird  —  daraber  geben  die  bis 
jelsl  Torliegenden  Verhandinngen  allerdings  noch  keinen  Aurschluss. 

(KohlschülterJ 
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IV. 

Metüvilwtclw  ApJwrimnen 

Dl.  J,  Sehne /der, 

lichviiiivii  Alediciiialrailie  iu  Fuiiiü. 


Utii  tiattuvoruiii  sciuniiai,  aut  eminci  nui  dogiua- 
iiri  l'ucruiii,  rurmicae  more,  congerunt  lanlum  ei 
tiiiiitiiir,  rationales,  araneornm  nore,  tales  ex  le  cod- 
iiciiiiit.  Apis  vcro  ratio  media  esl,  qoae  maleriam  ex 
floribus  horli  el  agri  elicit,  sed  lamen  cam  propria 
facaltate  verlil,  et  digerit. 

Baeo  4e  Veruittmio,  Nov.  Orig.  Libr.  I.  XCIV. 
Wer  HO  Jahre  hindurch  der  Mentchheit  als  ausübender  Ar7.t, 
\VinnI;ii^tl  miil  (H'l»urlslu;lf»ri  j  als  Physicus  iiiid  erstes  riiedieinisclies 
Rlil;;lKMl  dn  .McdMinnlbehurdc  eines  gnii/.cii  Luiides  gedient  (S. 
mein  IVo(^ranini  zur  r>0jä1irinren  Dienst- Jubiiauiiii- Feier,  Fulda 
bei  A.  Mey);  alle  nicdicioiacken  Syileme  itndirl,  streng  geprAll 
ond  das  Beste  and  Woblthfiligste  für  die  Menschheit  gewissenhaft 
angewendet  hat,  der  darf  wohl  auch  ein  Wort  in  dieser  Sache 
Affenilich  snm  Frommen  seiner  AmlibrAder  sprechen.  Dieses  ist 
die  Absicht  der  üben  augeliündigten  nun  fulgcudcn  heilliundigeii 
Apborismcn. 

I.  Noch  kann  ich  mich  des  Lachens  nicht  enliiaiten  (spricht 
St o Ibertos,  ein  junger  Arst  am  Krankenbette.  Mannheini  bei 
C.  F.  Schwan  1977,  S.  1),  wenn  ich  mich  an  den  Zeitpunkt  er- 
innere, da  mich  die  schApforische  Stimme  meines  verehrungswfir- 
digen  Lehrers  in  einem  öffentlichen  Hörsaale  ans  einem  sehr  mtt- 
Icimässigen  Wellweiscn ,  unter  dem  bctfinbcnden  Gctflse  pirrender 
Trompeten  und  lärmender  i'auken,  in  einen  erätauniicb  gt  lehrten 


üiyitizea  by  ^üOgle 


152 

Mano      in  einen  Doctor  verwandeile.   Alle  Krankheitc«  sak  irli 
daMala  vor  meiner  Wunder  wirkenden  Feder  liUern  und  vor  dem 
Schimmer  meiner  doclorallsclien  Gelahrlheit  wie  die  schfuhiernen 
Nachteulen  in  ihre  Hohlen  zurücknaltern.  —  So  IroUlc  der  mit  einer 
Löwenhaut  vcihrämle  langjährige  Bewohner  Arcadiens.  Schon  sah 
er  die  tiefen  Verbeugungen  der  ehrfurchliToUen  Thiere  Aber  die 
Ach«el  an,  bis  ein  schlauer  Fncba  die  elwaa  rerfisyerle  Ohrmotcbel 
seines  niederen  Geschlechts  entdeckte  nnd  höhnisch  seiner  einge« 
bildeten  Hohen  bit  aar  SchamrOthe  spöttele.   Anch  mir  widerfahr 
das  ntmliche  Schicksal;  denn  gMch  in  den  ersten  Tagen  meiner 
gelehrten  Uebongen  iiam  ein  heimlückisthes  FauHiebcr,  welches 
mit  einem  bctrügrrisi  heu  Puls  und  nnlfirli  hen  Urin  meinen  einge- 
bildeten Wi!z  büshaft  hinterging  und  bald  darauf  den  in  Traocr- 
kleidern  vermtunmtrn  Kirchendiener  in  meine  Befaansnng  aehickte. 
Der  ohrlithe  Mann  klopfte  gewaltig  mit  setaier  ehrerbieligcn  Fanitt 
an  meine  StohenIbOre  nnd  fing  schon  vor  dem  Eintritte  in's  Zim- 
mer an,  mit  den  Fassen  an  scharren  nnd  sein  lor  Verbeti<rnng  ge- 
wohntes Rltckgrat  vorsobereitea ;  in  einem  tiefen  Hasse  sj.rach  er, 
ohne   ansoslossen:    „Die  betrübten   llinterlassencn   des    selig  im 
Herrn  entsrhlafeiirn  N.  i\.  schicken  hier  die  traurigen  Zierathen 
der  Ict7.tcn  Kln  t  i.bczcugungen  (er  überreichte  mir  einen  Flor  nnd 
cui  I»Hnr  wci:»se  Handschuhe),  nnd  htiten  Soor  Hochedelgdioreo 
gehorsamst,  den  Leicheosog  ihres  glAcklieh  Knrirlen  darch  Ihre 
Gegenwart  an  verherrlichen;  sie  woHen,  Mr  er  fort,  fOr  diese 
ihnen  craeigte  ^lire  und  Froondschan  den  Himmel  insi  .ndiji  bitten. 
Euer  IIocMelgebcren  ffir  derlei  betrübuMi  Krciguissen  p.uidi-si  tu 
bewahren.«  Welche  Morgenro.he  {.ing  auf  meinen  sonst  von  Natur 
blassen  Wangen  auf!    Irh  stutlc.tc  ein  nicht«  bedeutendes  Gegen- 
Complinicnt  heraus  und  fühlte  lebhaft,  wie  sich  die  warmen  Kl«|. 
kOgcIchen,  in  den  grösserea  GeAlssen  Strudelnd,  losmachten  nnd 
10  die  feills^n  Hvarrdbrchep  der  Oberfliche  aOgellos  hiMinatrAm- 
len.  Ich  rarchlele  bei  diesem  demOlhigen  Vorgange  den  Sieir  irrao- 
birtiger  Mi^:ollegei| ,  welche  anf  den  Trümmern  der  enuhrc  nden 
Goschichllchkeit  junger  Aerxle  ihre  angefochtenen  I.urbcei n  fuil/u- 
pflanzen  suchen.    Inzwischen  klopfte  mir  das  Herz  erbärmlich,  ich 
war  w(  t.i^rsiens  «rht  lange  Tage  u«d  ebensoviel  scblafioso  Nächlo 
ein  Älartyrer  der  Schamruthe  und  anhaltenden  Unruhe,  weil  bei 
dieser  heimtückischen  Krankheit  mein  Prognostihon  die  Nase  er- 
birmlich  aurScl,  ungeachlel  ich  mit  sechs  bis  sieben  elaeiNnisaigeA 
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Sylojjisniii  dem  Fieber  begegnete  und  mit  den  krnftiu-lcii  Milleln 
auf  inciitcii  Krankeu  lusgiug.  —  Diesen  hatte  ich  eiiiätwciien  auf 
4cr  Lwie  meiner  glücklich  Kurirten,  niid  nun  liog  ich  an  ru  frlna« 
bM«  dass  es  leider  Mi  groMer  Uslericlüed  Mi,  •»  Kmkeubetto 
mmi  ia  BftelMni  kariren.  ^ 

H.  Wir  lernea  ia  der  Getdiicble  (tagt  der  TerdiemlTolto 
Freiherr  tob  Wedekind:  lieber  den  Wertb  der  Heil- 
kunde. Dermstadt.  Geyer  n.  Letke,  1812  S.  1),  wie  mit  den  übrigen 
Kfinslen  und  Wisscnschaflen  auch  die  Medicin  aus  ihrem  rohen  Zu- 
stande hervorging.  Anfangs  meistens  nur  Monopol  der  Priester, 
wtrd  nachher  die  ArzneikuntI  von  i»euien  betrieben,  die  sich  ihr 
eifenda  widmelen  nnd  die  bei  weiter  forteelureitender  Aufklirnng 
dwrch  Anvrendnng  der  pbiloiophiachen,  der  pbyiiacbeB  nnd  nathe- 
■inlbcken  WiaeenachnCkeo  anf  die  irslKche  Erfakrnng,  ikr  nllmiblig 
eine  wiaaenackafilicke  Perm  an  gelran  tncbten.  Selche  BemAknn» 
gen  gelehrter  Männer  mussten  um  so  besseren  l^rfolg  finden,  da, 
die  Türkei  etwa  atisgcnomnien ,  es  in  ganz  Huropa  keinen  Staat 
gab,  dessen  tiegierung  die  Kricrnung  der  Medicio,  so  wie  den 
Sland  der  Aerxte,  nicht  auf  eine  ausgezeichnete  Art  begünstig! 
kille.  Ala  nnler  den  r(Hniscben  Kaisem  die  dffenUirbe  Verwalinng 
aich  venroHkommnele,  eniatand  nnck  Polizei  derHediein;  die  Aenlo 
erlriellcn  anseknIiclM  Vorrecble«  aie  werden  in  gewiaae  CInaaen 
abgelbeill,  ihr  Verhilinlaa  tn  den  fibrlgen  Siaalaboamien  wurde 
beslimml.  —  Als  nach  den  Zeiten  der  Völkerwanderungen  KAnste 
und  Wisscnschnftcii  neu  aufblühten,  erhob  sich  auch  die  Arznci- 
gclahrthcit,  und  alienihalben  trafen  die  Uegierungen  Austalteo  sur 
Verbesserung  des  Medicinalwcsens. 

III.  Oenkfreibeil  osd  ginslicher  Mangel  an  Gewiaaenitwang 
aindl  niekl  mehr,  wie  man  wohl  aonal  rfibmlei  ein  nBingefoehleoee 
Reehl  der  Aerslo.  Ein  wftlhender  Parleigeial  hat  aich  Tieier  Ge- 
mftlker  benilckiiprl  und  drokt  aieh  immer  allgemeiner  an  Terbreüen. 
Die  Acrztc  spalten  sich  in  Sectcn,  deren  jede  durch  den  heftigen, 
zum  Thcil  uugegründeten  Wulerspruih  der  andern  noch  inniger 
erbitleri  und  unzugänglich  gemacht  wird  für  alles  Gute  derselben. 
Eine  Meinnngswuth  and  eine  VerlUgungssucht  wird  immer  gewöhn- 
licher nnler  den  Aeralea,  die  von  der  Heinnngawnlh  nnd  Verfoi* 
gungaanchl  der  enragirlen  Beligiona- Seelen  ekemaliger  Zeil  aieh 
nnr  dadurch  onteracheidei;  daaa  aie  glilcklicker  Wolae  la  okamlck- 
tig  ist,  am  den  wellÜchca  Arm  mil  Peuer  uad  Schwerl  gegen  die 
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Widanaeher  lo  bewaffneo.'*  So  sprach  vor  mehr  als  24  Jabroa 
leider  schon  der  verdieastvolle  and  au  frfihe  verstorbene  Roose 
(in  Horn 's  Archiv  ffir  medicinische  Rrfahrnng  8.  Bandes  i.  Nefte 

S.  1  ff.),  und  er  sprach  Wahrheiten,  die  auf  die  gegenwirlige  Zell 
Much  iinwriidbar  sind.  Wundern  m9g  es  uns  d;ihrr  nicht,  dn,  wie 
der  burülinUe  Horn  gaos  richtig  bemerkt:  es  bis  heuic  noch  kein 
voUendotos,  geschlossenes  medieinisches  System  gibt,  auch  nie 
geben  wird,  da  die  simolirte  Existena  eines  solchen  dem  Begriffe 
der  Heilhnnde,  als  einer  Erfahrnngswissenschafl«  wider- 
spricht, und  der  geblendete  Glaabe  an  dasselbe  der  Wahrheit  nnd 
dem  reellen  Nutzen  dieser  wlssensehaftlfchen  Kunst  nm  so  mehr 
schadet,  je  mehr  Einseitigkeit  und  Intoleranz  dadurch  befördert 
werden;  aber  schwfichen  muss  es  nothwendig  das  Zutrauen  auf 
die  Acrzte,  herabsetzen  einen  Stand,  welcher  überhaupt  und  oft  in 
seinen  Fundamental-Gmndsitsen  nicht  einig  ist  Nehmen  wir  ein- 
mal die  Ereignisse  in  der  Mediein  von  einem  Zeitranme  von  Sft 
Jahren  nnd  bedenhen  wir,  wie  es  da  herging. 

Vor  dieser  Zeit  wnrde  so  viel  aor  Ader  gelassen,  dass  die 
Barbierstttben  wie  Schlachthauser  aussahen  und  dass  ein  Polizei- 
geselz  nutlug  wurde,  welches  den  Wundärzten,  Badern  nn<l  Schmie- 
den untersagen  niusste,   das  von  den  Menschen  und  Tferdcn 
hänß^  gelassene  Blut,  oder  das  von  dem  Schröpfen  mit  vielem  Blute 
gelirbte,  sogleich  in  Finlniss  fibergehende  warme  Wasser  bei  Tage 
anf  die  Gassen  an  schAtten,  nnd  welches  befahl,  alles  dieses  in 
verdechlen  Gefissen  des  Nachts  an  beseiti|ren  (S.  Franhs  System 
der  med.  Polizei,  8.  Bd.  S.  490).    Dabei  wurde  auch  noch  son^t 
wacKer  aiisj^olecrt  und  goKiihlt,  und  ninn  dnifle  kaum  erw.irten, 
nach  scchswöchcntlichcr  Convalesecnz  von  einer  schweren  Ki.ink- 
beit  besser  als  mit  einer  Brfihe  aus  Knibsfüssen  gelabt  au  werden, 
nnd  daswischen  wnrde  immer  noch  die  Materia  peccans  dnrrh  öf- 
tere Abfahrmittel  nach  nnd  nach  hinweggeschafft.  Diesem  Unfoge, 
wie  die  Mode  in  ihrem  Wechsel  an  erhennen  gab,  wnrde  bald  ab- 
geholfen, die  alten  Practiker  waren  wie  ans  den  Wolken  gefallen 
und  sahen  sich  einander  wie  Fremde  in  Israel  an,  da  der  Eng- 
länder Brown  mit  seiner  neuen  Lehre  aultrat  nnd  durch  Kin- 
fübrung  seines  Systems,  eine  neue  ganz  umgckehrto  Ueilart,  welche 
der  alten  schnurstracks  entgegen  war,  an  Markte  getragen  wurde ; 
es  traf  gerade  an,  was  ich  im  Eingange  von  Roose  bemerkt  habe: 
die Secten  der  Hnm oral -Solidar-Patho logen  nnd  Brown! a- 
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ner  verfolgen  «invnder  mit  Feuer  und  Sehwert.  —  Viele  Aerztc 

iiinchlon  sich  diinli  rascho  Abandei uu^;  ilirer  (ji undsiitzc  ßar  zu 
Ijichfrlich  und  wai  lVii  nncii  gewaltigen  Schnllrn  auf  ihre  Wissen- 
sch aTt,  iadem  sie  blindliogt  der  j^ode,  Socie  uod  Üysleiiisacht 
folgten.  — 

Man  liest  nun  gar  nicht  mehr  rar  Ader;  alle  AbfBhmngt-  nnd 
Ansleeningtniitlel  waren  durch  einen  Browen'ichen  Bannfluch  ver- 
pönt; die  alten  Matadore;  BoerhaTe,  Van  Swieten,  Stell 
und  Gerleb  worden  verachtet  nnd  vergessen,  waren  jetst  alte 

Waare:  Ladenhüter!  — 

„Ala  Brown's  System  (sagt  F.  Z.  Wezel,  Briefe  ühcr 
Brownes  System  der  Ueilknnde.  Leipzig  bei  Weigel  1806.  S.  Z) 
die  Wonel  an  schlagen  begann«  nnd  ich  sähe,  wie  so  viele  hfarn- 
lese  Köpfe,  nach  dem  gedankenlosen  Streifsoge  durch  dlo  Gegen- 
den des  oberflichlichen  Wissens  frech  gemacht,  dorch  die  tinschendo 
Einfachheit  Ihrer  Lehre,  die  sie,  wie  natOrlich,  in  wenigen  Stunde« 
begrifl'en  hatten,  an's  Krankenbett  rannten;  hier  von  nichts  nie 
dirccter  und  indirecter  Asthenie  sehwat/.ten,  und  sich  überselig 
priesen  ,  ausser  Opium ,  lUoschus  und  Aetiier ,  fast  den  ganzen 
Wust  der  Materie  medica  wegwerfen  zu  können ;  als  ich  ihr 
f  Inrnpea  Hineintappen  sah  in  das  sart  besaitete  Instrument  dea 
Lebens,  nnd  sie  so  taub  blieben  fttr  den  Nothschrei  der  irrege* 
führten  untergehenden  Natur,  nnd  so  blind  für  Ihre  greiflichsten 
Winke ,  da  dachte  ich;  hier  kann  die  Wahrheit  nimmer  wohnen!  — 
(Ver^rl.  meine  Ahhaiulliiti;r  über  Systemsucht,  ftlodc  und  Sectcn- 
gcist  unter  den  Acrzten.  Fulda  1823.  S.  7  —  13.) 

So  <;ing  es  in  dem  gegenwärtigen  Jabrhunderle  iuit  wio 
vormals.  Nebst  den  llaturphilosophen ,  gab  es  Jatromatbemalikcr, 
Jatristen,  Anhinger  des  galvanischen  Systems,  Broosaisten,  Rösch- 
lanblnner,  Harcnsianer,  ReiKaner;  Verehrer  der  KiKanischen  Schule, 
der  Cnrie'schen  Begtessungen ,  Darwinisten,  Hohmoeopathen  uod 
Hanemanniarer ,  Hydropathen  etc.  etr. ,  und  Systeme  wuchsen  wie 
IMzo ,  eines  verdrängte  das  andere  bis  auf  den  heutigen  Tag!  — 

Ks  würde  mir  \v«»lil  nicht  schwor  fallen,  wenn  ich  meine 
Lesor  durch  Weitschweiügkcit  zu  ermüden  mir  erlauben  durfte, 
in  dem  lezten  Viertel  des  laufenden  Jahrhunderts  26  Systeme  der 
Heilkonde  aufanweisen.  Auch  die  Chemiker  sogen  ihr  altes  ehr- 
wArdiges  Kleid  aus ,  tauschten  ihre  alte,  man  hfitte  geglaubt,  tief 
gewurselte  Sprache  um,  nnd  maohten  dadurch  beinahe  ein  Babylon ! 


m 

Durch  die  neue  Nomcnclatur  ist  nicht  allein  ntehls  verbetseii 
worden ,  sondern  wohl  eher  noi  h  Irrthiim  eiitslandcn.  Objjlf  icli 
ein  ehrwürdiger  Uufeland  und  Andere  denselben  d;is  Discile 
justitiam  moniti  nachdrücklich  gepredigt  haben ,  so  sind  sie  doch 
HO  harl  geblieben,  wie  ihre  MeiaUe,  die  sie  aar  durch  itarke« 
Feuer  an  edinielaen  vermögen!  «- 

Und  —  was  lial  die  Arsoeikanal  bei  allen  dieaen  groaaen 
Slreiligkelleoy  Bemahnngen,  ReToIutienen,  Wecbaeln  Ton  Syalenran 
auf  Systeme  gewonnen  Y  ^  Man  hat  den  älteren  Aerzten  hie  und 
da,  wenn  sie  nicht  mitten  in  diesen  brausenden  Gährungen  unan- 
tastbare Cclectiker,  und  dem  Grundsatze  getreu  blieben  :  prüfet 
alles  und  das  Gute  behaltet,  die  Köpfe  verrückt,  den  Anfängern 
in  der  Arsneikunst  ihre  Laufbahn  iassersi  erachwert,  und  ihnea 
die  grdasten  Hinderniaae  in  den  Weg  gelegl»  gediegene  Prncliker 
«1  werden;  die  alte  Erfabrnng.  dnreh  die  Hyder  der  Abelraction 
und  Specnlation  veracblungen ,  den  Urtypna  der  Mediein  fnal  ver- 
loren, nnd  Hirnge^pinnste  auf  Hirngespinnste  gebaot.  — 

Im  der  neueren ,  und  noch  mehr  in  der  neuesten  Zeit ,  fängt 
man  doch  wieder  an  ,  sich  zu  bessern.  Man  erinnert  sich  wieder 
der  beinahe  vergessenen  Sydeuham,  Boerhave,  Friedrieb 
Uofmann,  Stahl,  Ualler,  Stell,  Gullen  ele.,  »nnd  ancbl 
ihre  Werke  wieder  ans  den  Bibliolbeken  bervor*  Die  LnnaelleB 
der  Wnndirate  aind  wenigalena  nicht  mehr,  wie  in  der  Brown'- 
a  c  h  e  n  Zeit ,  verroslel.  Es  wird  aur  Ader  gelassen ,  ansgeleert 
von  oben  und  unten,  und  man  kennt  in  Deutschland  wieder  cut- 
aündliche  Constitution  unter  dessen  Bewohnern!  — 

Aber  kiuiin  ist  diese  glückliche  und  heilbringende  Bahn  be- 
treten, so  möchte  man  auch,  wenigstens  in  der  neueren  Zeit, 
wieder  ana  denelben  keraualreten ,  und  der  goldenen  Mitlelalraaae 
entweiehen;  nllea  fftr  entaOndlicb  anaehon,  fttr  Arncbnoitia«  Honln* 
gitia,  EneepbalitSa  ote.  etc.  kalten!  — 

Ein  gana  nntrallender  Vorfall,  weleher  afek  In  meiner  Praxis 
zugetragen  hat,  möge  hier  als  Beweis  des  eben  Gesagton  dienen: 
Ein  i6jahriger,  graeiler  und  scIiwSchiiclicr  Mann,  welcher  sich 
schon  durch  übermässige  Dienstiirbeiten  sehr  entkräftet  halte,  be* 
knn  eine  Libmong  dea  rechten  Ohernrma,  welche  vom  anhalten- 
den Schreiben  entttanden,  nnd  dnrck  geiatige  Einreibungen  bald 
veracbwand.  EUiige  Tage  darnach  vorkilteto  aick  deraelbe  nnf 
einem  Balle  nnd  wurde  von  einem  rkenmtiaehen  Fieber  befallen. 
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Diese«  verscliwand  bald  »md  verwandelte  sich  in  einen  bedeuten- 
den linsten;  welcher  dich  bei  diesem  schwächlichen  Individuum 
in  einen  heftigen  Keizhusten  ,  dem  des  Keuchhusten  ähnlich, 
Terwandelte,  nnd  bald  mit  halbseitigem  Kopfvreh  verbnnilen  war« 
Dia  AnweadoDg  dar  gewAhBliebaB  oad  aocb  aar  bakannla%  Bratt* 
nad  rafsmilderndea  Mittel  waroa  frncblloa;  Blnlegal  hinlar  dia 
Obren ,  nni  dia  dnreh  dea  Hntlaa  benrorgebracbte*  CongesHoa  aad 
das  Hopfareb  ta  Teritlgen,  wirkten  ebenfallt  aieht«;  der  tebwaebe, 
elende  Kranke  verücl  in  ein  Nervenfieber ,  und  kam  in  solche 
(lefahr  des  Lebens,  das«^  nur  die  Summe  der  in  dieser  Krankheit 
indicirten  Mittel  :  Valeriana,  Serpentaria,  Angelica,  Arnica  und 
endlich  ^loschus  allein,  vermöfend  waren,  dea  vorher  schon  bin* 
ftlligea  Kranken,  aiaaa  wflrdigaa  Staaltdieaer  aad  Vater  einer 
vicbl  nnbedeateadan  Familie,  zn  reiten!  In  der  Mitte  des  Ver- 
laafet  dieaer  Krankirail,  wo  Patieal  sebr  geübriicb  war,  aad 
swiaeben  Leben  vad  Ted  aehwebte,  rerlangte  man  den  Betratb 
eines  zweiten  Arztes,  welcher  ihn  auch  einigemal  in  früheren 
srhweren  Krankheiten  behandelt  und  hergestellt  halte;  derselbe 
war  mit  meiner  seitherigen  Verfahrungaart  ganx  einverstanden, 
and,  aacbdero  wir  für  dea  Kraakea  bia  aam  Anagange  der  Krank- 
bett anaammea  indieirt  baltea,  reiate  dieser  wieder  ab.  Letsterer 
erfolgte  aacb  wirklieb ,  aber  erat  in  der  drütea  Kraabbeilawoche, 
aaebdem  naeb  and  naeb  Tiaelnra  ambrae  et  aioaebi  mM  satnrirtea 
Infusen  von  Baldrian,  Arnica,  Angelica  und  Tirginischer  Selilangett- 
wurz  verbraucht  worden  waren.  Der  Kranke  trat  in  die  völlige 
Reconvalescenz ,  war  aber,  wie  natürlich,  sehr  entkräftet.  In  der 
Mitte  derselben  machte  er  einen  bedeutenden  Dütfehler,  aaa  eine 
täebUge  Portion  Boeaf  a  la  modo,  nnd  man  reichte  ihm,  weil 
er  aaf  dae  Geneeaeae  greaten  Darst  halte,  obae  meia  Wlaaen, 
aaa  gater  Meiaaag,  eia  Glaa  rell  Tem  dHeaten  and  aürkateii 
Johaaalaberger  Wein,  aad  da  bieranf  der  Darat  aicb  Tennebrte, 
abermals  ein  Glas  toH  BAdesebeimer  eHflerf  Hienron  mächtig 
uberreizt,  verfiel  er,  wie  natürlich,  abermals  in  Fieber;  bekam 
Stuhl verhaltung ,  aufgelriebenen  und  srhmerzharten  L'iiterleib,  und 
eine  solche  Kingenommcnheit  des  Kopfes,  dass  man  den  dritten, 
ich  weiss  nicht  xurällig  oder  ubsicbilich  hiBsagekommeaea  Arst 
eilig  SB«  Consiltam  bütea  liess.  leb  war  ebea  tob  hier  abwesead, 
bei  meiaer  AakaafI  aa  llaase  begab  ich  mich  aa  dem  Kraakea, 
fand  Iba,  wo  ich  ihn  des  Morgeas  bestens  irerlassea  bette,  aa 
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meinem  nicht  geringen  Staunen,  in  einem  viel  vci-sch!imn:erten 
Zustande;  entdeckte  aber  auch  bald  die  oben  eivvalinle  Ursache. 
Der  Herr  Cullega  erschien,  aber  wie  «taunte  ich  —  als  mir  der- 
telbeerklirla:  das*  der  giDseZustBod  des  Kranken  eine 
wahre,  aber  leider  fchon  in  da§  letale  Stadinm  tbtr- 
gegangene  Gehirnenlaandang  sei,  nnddasa  dieganse 
vorausgegangene  Krankheit  rein  in fl am m  atorlaeh 
gewesen  sein  müsse!  — Meine  Einwendung,  dass  die  reizende 
Uchandtung  des  Kranken  und  der  gute  Ausgang  der  Hiankheit, 
•einer  Ansicht  geradezu  widerspreche,  und  seiner  Behauptung  gc- 
miM  Patient  durchaus  an  der  Krankheit  b&Ue  sterben  roOssea! 
konnte  Ihn  nicht  von  der  Meinung  abbringen,  und  er  behauptete, 
wenigstens  fftr  dieaen  Augenblick,  die  contnnniirte  Entsflndnng 
de«  Gehirns!  — > 

Allein  auch  ich  liest  mich  nicht  irre  machen ;  blieb  bei  meiner, 
den  Ansichten  des  Herrn  Mitarztes  entgegengesetzten  Uehundlung, 
Hess  dem  Kranken  einige  ertdrncnde  Klystire  sitzen,  um  die 
Indigestion  zu  heben,  und,  nachdem  dieselben  gehörig  gewirkt 
hatten,  seinen  wirklichen  Weinrausch  ausschlafen. 

Am  andern  Morgen ,  bei  der  beiderseitigen  Zutammenknult, 
fanden  wir  ihn  virl  besser,  als  des  Abends,  allein  der  andere 
Arat ,  strenger  Anbinger  der  neueren  Antiphlogistik ,  und ,  wie 
leb  nachher  erfahren  habe  ,  grosser  Anbeter  der  Mennigiten  etc., 
war  von  seiner  Idee  der  (lehirnenlzündung  nicht  abzubringen.  Kr 
schlug,  weil  er  schun  den  Ausgang  des  enlztindlichen  lebeis 
prognosticirte,  das  Calomel  mit  Digitalis  und  ein  grosses  Vesieaior 
auf  den  Kopf  vor.  Ich  Hess  mich  nun  weiter  nicht  mit  ihm  ein, 
und  erwartete  gans  ruhig  der  Uhige,  die  da  kommen  wflrden !  —  — 
Sie  kamen  aber  auch  bald.  Der  Nitarat  reiste  am  nimlichen  Tage 
nach  unserer  letaten  Zusammenkunft  ab;  nachdem  er  allen  Ver- 
wandten, Bekannten  und  Interessenten  heimlich  hinter  mir  her  er- 
zählt hatte,  (ias.s  der  Kranke  unrecht  beliandelt,  und  in  Kurzem 
eine  Leiche  sein  werde  und  müsse.  Auch  dieses  sprengte  der 
Herr  Doctor  bei  der  RAckreise  in  seine  Ueimath  aas,  und  erwartete 
mit  jedem  Posttage  die  Todesnachricht. 

Eine  Leiche  wire  der  Kranke  sicher  geworden,  wenn  daa 
Cahiroel,  welches  nach  des  Herrn  Doetors  Rathe  vorgesehlagen  und 
angewendet  worden  war,  fortgesetzt  worden  wÄrc;  denn  es  er» 
regte  nicht  allein  bei  dem  schwa<  iien  Manne  gleich  Snltvulion  im 
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hohen  Grndc  und  Durchfalle ,  nnchileni  in  Allem  nur  einige  Grnno 
vorbraudu  worden  waren,  sondern  bruchten  denselben  auch  wieder 
lehr  tief  hemnter.  Ich  «ohriu  sogleich  m  nihrend  sUrhenden 
BehaodlnDg  mit  Chiaa ,  bittera  und  balsamischen  lllitela «  gvter 
Düt  nnd  Wein.  Der  Kranke  erhelle  sieh  insebends  nnd  so  schnell, 
dass  Jedermann  darfiber  erstamit  war;  der  Herr  Collega  aber  mit 
seiner  Todesposaune  in  Verlegenheit  gerathcn  iiiiis&tc. 

Patient  kam  für  (liossnuil,  wegen  dos  zum  Legen  des  Zugpfla- 
sters geschornen  Schädels,  mit  einem  einstweiligen  Kablliopfe,  mit 
slinkendem  Zahnfleische  und  wackelnden  Zahnen  davon,  welche 
seine  ConTalescens  tiemlich  erschwerlen  und  mir  in  Hinsicht  der 
Heilung  nichi  wenig  in  schalTen  machten.  Doch  brachte  ich  ihn 
dahin,  dass  er  bald  den  ersten  Sptiiergang  im  Garten  machen 
konnte  nnd  bald  nachher  gans  hergestellt  war.  So  weit  kann 
Mudflettüre ,  Systenisucht  und  Seclengeist  betrügen!  Dies  wäre 
allenfalls  noch  zu  verzeihen  gewesen  und  unter  dem  errare  hu- 
maoum  mit  fortgegangen ,  hätte  sich  der  Herr  Ooctor  mit  mehr 
Vorsicht  benommen.  Von  diesem  trifilk  wirklich  in,  was  der  alte 
Jac.  Richerand  (in  seinem  Prologom«  de  insidiosa  qnarnmdam 
febrium  intermiUentinm ,  tnm  remittentinm  natura ,  et  de  illamm 
cnralione  variis  experimentts  illuslrat.  BditSecunda.  Leyden,  1807) 
von  dem  collegialischen  Betragen  der  Aerzte  sn;::t: 
Nemo  nescit,  (jui  c;iinlt'm  iMolidi-nlur  ailcju  non  seso  niutuo  dili- 
gero,  sed  medici  omnium  quos  noverim  {1}  non  modestissiitii  sunt. 
Hon  solnm  inter  so  bcncToleotia  non  conjungnntnr,  sed  aiii  altis 
ite  invidont ,  ut  se  invicem  maledicto  dente  carpant,  occulteque 
sodalinm  famam  obscnrare  videntnr,  et  praecipne  illomm  qoi  iagenio 
et  ernditione  excellont.  Revera  pauci  Tidenter  medici  qnicollegas 
snos  laudibns  efTerunt;  et  si  nfiis  deblta  tnflrmare  promerlla  nequeunt, 
Collc^a  glorine  ividcnto«? ,  nuilo  nssensu  apertc  coniprobato  sed 
disperse  se  sempcr  absurde  respondenl.  In  bac  i  e  mcdiri  a  patronis 
distant,  qui  orationibus  suis  collcgis  contunieliose  factunt  injurias, 
et  qni  stetim  a  foro  simul  prandent.  Medici  contrario  in  consnU 
tatlonibus  verbls  ofBefosis  se  iuTicem  ornant,  et  deliberatione  facta, 
orationibus  crnentis  se  lacerant.  Faxit  Dens  in  posterum,  con- 
cordissime  vivant  Medici,  et  Freindii  et  Meadii  sequantnr 
cxeplum!  etc.  etc.  —  — 

Vor  niclits  muss  ein  junger  Practikcr  so  sehr  auf  der  Hut 
sein,  sagt  der  liaronct  G.  Blane  (,a.  a.  0.  S.  Q7)  ,  als  sich  von 
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den  prahlerischt'n  Sriiiilcn  und  von  den  nnsschliesscnden  Melhudcn 
<|«r  Soctcn  oder  beliebten  Pracliker  verführen  zu  lassen. 

Die  Entsteluingsart  dieses  üebels  im  Geiste  eines  AnTängers 
listl  sich  aul  folgende  Arl  deukeo:  Bei  seiiieni  erstea  Auftreten 
in  einer  nediciniseben  Schale,  oder  als  AofeaiMge  der  Helhode 
.eines  ehitelnen  Prnelikers,  sieht  er  einen  oder  swoi  wichtige 
F«lle,  die  gTAcklich  dorch  eine  besondere  Behandlung  geheilt 
werden ,  diess  wird  ihn  filr  sein  kflnftiges  Leben  nothwendig  sn 
einem  Anhänger  derselben  Methode  machen,  wenn  nicht  sein  Geist 
durch  die  empfohlene  Behutsamkeit  vcrwuhrt  ist.  So  kann  es  einem 
Neulinge  in  der  Praxis  begegnen,  dass  er  x.  B.  von  einem  typhösen 
Fieber  eine  oder  awoi  anffallende  Kuren,  entweder  dorch  eigene 
Behandlung,  oder  durch  die  eines  verehrten  Lohres,  durch  den 
tiebranch  von  kräftig  stfrhendon  Mitteln  glicklich  gelingen  sieht; 
ein  Anderer  hat  In  demselben  Falle,  das  Leben  wie  er  meint, 
durch  zcili<^e  Ausleerung  der  Gedärme  und  Aderlassen  erhilten 
sehen;  ein  Dritter  hat  einen  oder  zwei  Fälle  gesehen,  die  fast 
ganz  sich  selbst  überlassen  ,  durch  die  freiindschaltlichen  An- 
strengungen der  Natur,  den  glücklichsten  Ausgang  hatten.  Nun 
glaubt  Jeder,  vermöge  der  wenigen  Beobachtungen,  die  er  an 
machen  Gelegenbeit  hatte,  dass  seine  Methode  allgemein  anwend- 
bar sei,  und  nhnmt  sie  bei  seiner  künftigen  Praais  als  eine  Regel 
an.  Nichts  ist  leichter  eintnsehen ,  als  dass  sie  alle  Brei  Recht 
bähen,  was  die  ein7.ülnen  von  ihnen  hcolKichleten  Falle  betriUt, 
und  dass  alle  Drei  irren  in  Hinsicht  der  allgemeinen  Kegeln  der 
Praxis.  Die  stärkende  lUelhodc  der  ersten  ist  richtig  berechnet  für 
solche  Constituiionen ,  wo  die  Priocipe  des  Leliens  von  Nator  auf 
ehiem  niederen  Grade  stehen,  oder  dorch  vorbergeheodo  Kr- 
acböpfong  geschwdeht  shid ,  und  in  einigen  solchen  Fftllen  ist  die 
stirkende  Beliandinng  ]n  ihrer  weitesten  Ausdohsung  xnrBrhaltnng 
des  Lebens  nöthig.  Die  iweite  Behandlungsart  ist  richtig  berechnet 
für  «olche  Fflite,  wo  eine  Menge  iilniuuner  Serretionen  in  den 
Emgeweiden  des  Unterleibes,  eine  allgemeine  IMeibora ,  ein  an 
starker  Zufluss  des  Blutes  nnch  dem  Kopfe,  oder  anderen  wichligmi 
TUeilen,  sich  ßndet»  Die  dritte  Methode  irasst  fOr  solche  Con- 
stitutionen, die  heino  der  oben  angeffthrten  Tendenson  haben, 
und  wo  die  heilenden  Krifte  der  Natur  hinreichen. 

Dies  alles  mnss  der  Praetiker  tu  bemersen ,  zu  unterscheiden 
nnd  ausftufQhren  lernen,  wenn  er  ein  Ueilkünstlcr  werdcu  will. 
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aail  diesot  alle«  lehrt  nach  und  nach  die  Brfahnmg  in  der  Amei- 
koost,  welche  sich  ein  Jeder  nAglichst  eigee  lo  Machen  luchen 
mtiss.  CVergl.  meine  Abhandlnn^  Aber  Systemtacht  n.  t.  w.  §.  90 

Im>  41.  S  toi  per  Iiis  ein  junger  IJi  owniarjor  am  Kraiikciibelle.  iMan- 
heim  bei  Schwan  und  Gütz  1708.  Mit  dem  Motto:  Browns  Lehre  i^t 
Scbiesspulvcr ,  hinder  können  sieh  und  andere  damit  beschädigea. 
Wedekind,  über  den  Werth  der  Heilkunde.  Darmstadt  bei  Heyer 
und  Leake  1813.  Rieherand,  Ober  medieiniiche  Volkairrthflmer. 
Ana  dem  Fransösitchen  fibersetit.  Leipaig  bei  Knnbinch  1811.  Oeber 
Volksaberglanben  n,  a.  w.). 

IV.  Fahren  wir  m  der  letzten  Rubrik  fort,  nnd  kommen  anf 
die  ScfTcii'^lH  echungen ,  Sympathie  und  sympathetischen  Kuren  in 
der  Arzneikunde,  welche  nicht  allein  ia  ältester  und  mittlerer 
Zeit,  sondern  beut  zu  Tage  (ian^  und  Gebe  sind,  und  sogar  von 
schwachsinnigen  Aerzten,  Wundärzten,  namentlich  aber  Scharf* 
richtem  und  ihren  Knechten  Mglich  antgeflbt  werden,  an  welchn^ 
besonders  der  Pdbel  lidncids  hingl. 

Der  Volksaberglanbe  aller  Nalionen  (sagt  Ludwig  Ree  fa- 
st ein),  ist  ein  wunderlicher  Pretens,  der  In  tausendfacher  Ge- 
staltung erscheint,  und  Polypengleich  unvertiigbar  immer  wieder 
aufs  iVcue  ,  und  aus  ;.ic  h  selbst  hcraussprossend  ,  neue  Köpfe  und 
Glieder  hervortreibt,  wenn  die  allen  abgefallen  oder  abgeschnitten 
aeheinen.  So  wurzelt  auch  im  deutschen  Volke  eine  solche  Fülle 
Aberglaubens  als  Rest  ans  heidnischem  Alterthnme,  gemischt  mit 
chrbtlicher  Symbolik  nnd  sonst  alterthOmlichen  Brinchen,  data 
dieses  Gebiet  aniik  kaum  flbersehbaren  sich  ausdehnt.  BoYor  noch 
Jakob  Grimm  mit  seinem  nicht  genug  aniuerkennenden  und 
zu  studiertnJem  Buche:  „Dculsthc  Mythologie"  auftrnt,  in  welchem 
auch  über  diesen  (legenstand  eine  unendliche  Slofn'ülle  aufi^ehäuft 
ist,  wurde  derselbe  in  unserer  Vereiussamniiung  zur  Besprechung 
angeregt  durch  die  kleine  Schrift  unseres  verehrl.  Mitgliedes  Herrn 
Nedicinalrath  etc.  Dr.  S chneider  in  Fulda:  Freimflthige  Gedanken 
über  Aflerinte,  Sympathie  und  sympathetische  Rnren.  Fulda  1888 
und  hanptifchlich  durch  die  dort  anfgefahrten  Segenssprflche. 
Es  kam  tur  Sprache,  dass  auch  In  unserer  Gegend  noch  des 
Aberglaubens  genug  vorhanden  sei,  wir  haben  Wundcrdoctoren, 
weise  Frauen,  Kartensthlägcrinncn ,  und  wer  seine  Jungcndjahrc 
zumal  auf  dem  Dorfe  verK  l)ie,  der  weiss  am  besten  ,  wie  unser 
Landvolk  noch  am  Glauben  an  alle  mögliche  Sympathleen  und 
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WoBderdinge  iMUMli^  Das  alte  Henneberger  Land  war  früher  ohne« 
die«  wegee  aeiner  Hexen  verrofen:  so  sehr,  daM  eine  Fftntin, 
deren  Gemahl  ein  Theil  dieset  Landes  angefallen,  sich  schenle 
darin  an  wohnen  ,  und  es  anch  in  der  Thal  nichl  betrat.  Die 

zahlrciclieii  Hexctmcten  in  unseiii  vnlerlänilisciicn  Archiven  geboo 
Zeugnis»  genug  von  dem,  was  <Iic  schwarze  Henne  unter  iliren 
dunkeln  Flügeln  ausbrütete,  und  die  Chroniken  führen  bei  weitem 
die  Hexen  nicht  alle  nuf,  welche  verbrannt  wurden.  Unscrm  Dürfe 
Steinbach  thun  noch  heut  an  Tage  seine  Nachbarorte  den  Schimpf 
an,  es  flezensteinbach  an  nennen;  Steinbach,  Schweina, 
Jüchsen  ond  Nenbronn  waren  die  hanptsichlichsten  Herde  des 
Hexenweseos.  Vom  blinden  Glanben  nnd  Aberglauben  des  Volks. 
Aus  meinen  Jugenderinnemngen ,  andentend  nur  einiges  Wenige. 

Es  wurde  fiir  sicher  und  gewiss  ongcnominen,  dass  der  Scharf- 
richter im  Dorfe  die  Leute  fest  und  stehend  machen  könne,  so> 
bald  er  eine  gewisse  Formel  (drei  solcher  Formeln  siehe  bei 
Grimm  P.  M.  S.  CXLVl.^  spreche;  dafür  wagte  auch  keiner  von 
nns  Knaben,  seinem  Garten  ein  Leid  snaofflgen,  wenn  wir  Slreif- 
aflge  Aach  Kirschen  nnd  Haselnüssen  vornahmen« 

Pflaster  für  Wunden  wurde  nicht  in  der  Stadt  vom  Apotheker 
geholt,  sondern  viele  Städler  kamen  vielmehr  und  holten  es 
vom  Seharfricliter.  Das  iialle  l)essere  Kraft. 

An  vielen  Orten  war  es  nicht  geheuer.  In  Kornfeldern  liess 
sich  das  Grille  sehen,  ein  Gespenst,  womit  die  Knaben  einen» 
der  Furcht  einjagten,  ohne  sich  selbst  hewosst  an  sein,  was  es 
eigentlich  sei,  nnd  wie  gestattet  es  erscheine.  Von  Fenerminnem 
anf  der  weitgedehnten  Bergebene,  vom  wilden  Jiger,  von  ge- 
bannten, in  Sieben  fortgetragenen  Geistern,  gab  es  in  den  Spinn« 
Btnben  genug  zu  hüren,  nicht  minder  von  nngehcxtem  Ungeziefer, 
ja  in  das  Fleisch  gezauberten  Lumpen,  Nageln  und  Nadeln;  ich 
weiss  die  Namen  der  Weiber  noch,  die  geradezu  als  llcxen  be- 
seichnct  und  gcnaunt  wurden,  in  deren  Schornstein  der  Drache 
gefahren  sein  sollte,  n.  s.  w.  Jeder,  der  auf  dem  Dorfe  wohnt, 
wird  AehnKches  berirkten  können.  Der  Aberglaube  ist  so  tief  in 
das  niedere  Volksleben  bineingewnraelt ,  dass  nicht  Lehre,  nirkl 
Predigt,  selbst  die  Ueberteugung  nicht,  dass  er  Unsinn  sei,  ihn 
hat  austilgen  hünnen.  Wenn  der  Hase  über  den  Weg  lauft,  be- 
deutet es  Unglück. 

Wer  ciii  Kind  bcspiicht ,  muss  stets  leise  hiniusetxeu:  „Golt 
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beliül  es!**  und  zurnal  in  den  VVochenstuben  kommt  tausenderlei 
abcrgltiu bischer  Üraiinfa  vor.    Das  Buch  „die  gestriegelte  Hocken- 
Philosophie**  ist  eine  Fundgrube  sur  Kennliiitt  von  dergleichea. 
Braache  und  Mittbrauohe.  — 

Schraitan  wir  nnn  so  dao  vanchiadaaan  aympathaliiehaa 
Sagaotfor  maln,  die  bai  ans  and  laklar  allaDlbalban  noch  iai 
Gange  sind.  Bei  vielen  Formeln  komml  ein  Streichen,  Befohlen 
und  Anhauchen  der  leidenden  Thcile^vor.  Kieser  erklärt  diese 
Art  der  sympathetischen  Kuren  durch  den  ihicrischen  !\lai![netismus, 
und  macht  alte  Weiber  EU  den  eifrigsten  Priesterinocn  desselben. 
In  den  meisten  Fällen  mag  wohl  der  Glaube  grosse  Dinge  thuo, 
und  die  Disharmonie  das  KörptvB  psychisch  in  Harmonia  and  6a- 
sundhail  wieder  verwandeln.  Dia  Saale  regiarl  den  KOrpar«  und 
alles  was  auf  sie  einwirht«  mass  im  latslern  reflaclirt  werden. 
Yfh  finden  in  diesen  Set^ensprQchen  flberall  den  im  Gem'flthe  des 
Menschen  tief  eingewurzelten  und  weitverbreiteten  Glauben  an  die 
wunderbare  KraTt  des  Wortes,  des  Geistigen,  dem  die  niedero 
Elemente  gehorchen  müssen. 

1)  Segen  gegen  das  Abuehmeu. 

Man  gabt  stUlscbwaigaail ,  ohna  irgend  etwas  an  reden,  nach 
einem  fliassanden  Wasser,  sehApft  ain  Glas  voll,  Strom  abwirts 

und  ja  nicht  aofwirts ,  und  zwar  vor  Sonnenaufgang.  Stillschwei- 
gend stellt  man  das  Gefäss  vur  den  Kranken,  legt  die  beiden 
flachen  Hände  an  die  Schlafe  desselben,  fährt  damit  an  den 
Wangen  zum  Kinn  herab,  und  spricht  im  Stillen  dazu  folgende 
Worte:  „Der  Storch  ohne  Zunge,  der  Fuchs  ohna  Laaga,  dia 
Tarteltauba  ohne  Galla  das  ist  dein  Abaabman^  dein  HaragaspaaB» 
dein  Henchal,  dein  Menchal,  dein  TTsIgarlei  Fiabar  lasa  ich  iaa 
Siassande  Wasser  fallen,  im  Ramaa  Gottaa  des  Vaters  ,  des 
Sohn:*8  ■)-,  und  des  heiligen  Geistes  Amen.  Bei  den  Worten: 
„lass  ich  ins  fliessende  Wasser  fallen,"  macht  man  die  IJewogung 
nach  dem  Stutze  mit  Wasser  mit  den  Händen  ,  als  ob  man  alle 
genannte  Uebel  ins  Wasser  fallen  lasse ;  jedesmal  mass  die  Udade* 
bawagaag  dreimal  geschehen  und  dreimal  der  gaasa  Spruch  data 
gesagt  werdaa.  Nach  vollaadetar  Haadlaag,  anter  walchar  eben- 
falls  allaa  sUllsehwaigand  gatcbahaa  nasa,  gabt  man  wieder 
stillschweigend  mit  dem  Gefissa  mit  Wasser  fort,  and  sehAltet  es 
ins  flitü^eude  Waiser.    Weuo  dieses  geschehen   i»t,    bctel  man 
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ttillschweif^Fnd  tin  Vaterunser ;  spricht  nicht  eher  wieder  ein  Worf, 
hh  ui»ii  Uns  (icTiis.'i  wieder  nn  seinen  Oil  gestellt  hal,  alsdann 
kann  man  erst  Jemand  einen  guten  Mot<;en  bieten. 

Die  ganze  Handlung  muss  im  Abnehmen  des  Aloodes  geschehen, 
md  dreimal  wiederholt  werden,  entweder  an  einem  Freitage  oder 
Dienstage,  Freilage  und  Dienilago. 

2)  Ein  anderer  Segen  gegen  das  Abnehmen. 

Vor  Sonnenaufgang  tritt  man  stiiUchweigend  auf  einen  Kreai- 
weg  und  spricht  im  Stillen  dreimal  die  Worte:  „Kreutwegt  ich 
tret'  dich,  das  Abnehmen  hab*  ich,  ich  hab's  gehabi  heute  diesen 
Ta$r,  du  sollst  es  haben  Jahr  und  Tag."  Dann  geht  man  still- 
schweigend auf  einem  andern  Wege ,  als  den  man  gekommen, 
wieder  nach  Hause  \\ui\  spricht  vom  Ausgange  bis  z.ur  völligen 
Nachhausekunft  kein  \N  urt.  Aiu  h  diese  Handlung  sull  bei  Ab- 
nehmen des  Mundis  geschehen,  und  dreimal  an  den  oben  be« 
nannten  Tagen  wiederholt  werden. 

3}  Des  bcnihmlcn  Maibacher  Männchens  sym- 
pathetische Heilung  der  Gicht. 

Da  die  Gicht  bei  uns,  besonders  aber  bei  den  Bewohnern 
des  Vogelsgebirges,  im  FrOhlinge,  Herbste  nnd  Winter  hinfig  in 
Hans«  ist,  so  hat  sich  in  der  sympathetischen  Heilung  dieser 
Krankheit  ein  gewöhnlicher  Bauer,  unter  dem  Namen:  das  Marn- 
bach er  Männchen,  seit  Innrer  Zeit  bei  dem  Landmannc  be- 
rühmt geiuiirlil,  und  tlcr>ell»e  treibt  sein  l'nwesen  ,  «ilt^ini  ii  ilmi 
schon  von  geisi lieber  iSeitc  Verbole  geschehen  und  Strafen  an- 
gedroht worden  sind ,  noch  bii  auf  den  heutigen  Tag.  Ich  habe 
seine  Verfahrungsweise  ans  den  Aeten  des  Fuldaischen  Domkapiteb 
hennen  gelernt,  sie  ist  folgende: 

Nach  Yoransgeselslem  grossen  Vertranen  auf  Gott  nnd  die 
FOrbitte  der  heiligen  Jengfrao  Marin,  sn  deren  Verehrung  er  mit 
dem  Kranken  sieben  Vaterunser  und  eben  üo  viele  Ave  betet, 
setxt  derselbe  den  Kranken  im  Abnehnien  des  Mondes,  vor  Sunnen- 
ttufgang,  auf  einen  Kreuzweg,  bestreicht  ihn  mit  beiden  llinden 
sechsmal  von  Kopf  tu  Fuss  auf  den  Kleidern,  wlhrend  welcher 
Zeit  er  das  Gicht  scharf  anredet  nnd  ihm  befiehlt  in  einen  dOrren 
Baumast  tu  fahren,  worauf  ihm  dasselbe  wiilflhrig  antwoiten 
mnss,  und  es  auch  u  thun  verspricht. 

In  den  DArfem  dea  Vogcisgebirges  tragen  die  Gichtkranken 
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eiserne  Gichlrinpe,  wciclic  aus  ^Hfjt-In,  an  wcithen  Menschen  ge- 
hängt worden  sind,  ^cschiniedct  sein  müssen,  am  Kingfinger  der 
rechten  Hund!  Dm»  voroehinsto  sympathetische  Mittel  aber,  nm 
voo  deo  Schmerseo  dieser  peiatgenden  Kranklieil  befreil  tu  wer- 
den, find  die  togenannleD  Gichlbriefe,  welche  von  Schifera 
und  anderen  Aberglinbigen  in  Riedeeelitchen ,  Schlilsitchen  und 
PttldaiMhen  geschrieben  und  in  nngebleiehler  Leinwand  mit  leinenen 
Fäden  ohne  Knoten,  als  Amulette,  aur  der  \lrusl  getragen  wer- 
den. Ich  bin  im  Besitze  eines  solchen  üiiefcs,  dessen  Inhalt  ich 
hier  wttlbeilca  will: 

4}  Gichtbrief  des  Scliäiers  zu  Haitershauseu. 

f  Im  Namen  Gelles  des  Vaters  nad  f  GoUes  des  Sohnes  und 
f  Gottes  des  heiligen  Geistes,  Amen.  Ich  beschwöre  dich  Gicht  f 
Gegichl  nnd  Gesiebt ,  bei  der  heiligen  DreiTaltin^keit  und  dem 
jrin«^slen  Gericht,  -J-  Amen.  Gehe  Gicht  ich  gel>iclü  dein  f ,  das« 
der  liebe  Golt  über  mi<-h  N.  IV.  und  alle  Siindei  begehen  liesse, 
daits  das  Gcgicht  und  Gesicht  über  mich  nicht  könne  schalten 
an  meinem  gansen  Leibe,  es  sei  denn  auch  gleich  am  gansen 
Haupte,  den  Ohren,  an  dem  Hals,  in  den  SchuUem,  in  den  Armen, 
in  den  Ellebogen,  in  den  Hinden,  in  den  Fingern,  an  einer  Lnng 
nnd  Leber  und  Eingeweiden  meines  Kdrpers.  In  dem  RAcken,  in 
den  Hüften,  in  den  Beinen,  in  den  Knieen,  in  den  Schienen,  in 
den  Kniekehlen,  in  den  Waden,  in  den  Knöcheln,  in  den  Fersen, 
in  den  Fusssuhlen,  in  den  Zehen  und  in  meinem  gan7.en  Leibe. 
Ich  beschwöre  dich,  dass  das  Gcgicht  und  Gesicht  an  mir  N.  N., 
es  sei  dann  auch  gleich  das  laufend  Gegichl,  das  anhaltend  Ge- 
gichl, daa  oberhalb  Gegichl,  das  litlernd  Gegichl,  das  Abend- 
Gegichl,  das  werde  Gegichl  oder  alle  Gegichl  nnd  Gesicht,  wie 
et  mag  genannt  werden.  Ich  beschwöre  dich  Gegichl  und  Gesicht  f , 
bei  der  Liebe  die  Gott  zu  seiner  lieben  Mutler  hatte  und  sie 
wieder  zu  sich  nahm.  Da  Jesus  an  die  Marter  dacht  ,  da  bräunt 
Himmel  und  Erden,  Sonn  und  Mond  verlur  ihren  Schein,  Pilatus 
sprach  zu  Jesus,  hast  du  denn  das  Gcgicht  oder  plagt  dich  das 
Gesiebt?  Nein  sprach  Jesus,  das  solle  bei  dir  sein.  Ein  Mann  oder 
eine  Frau,  jung  oder  all,  den  soll  das  Gesicht  nimmermehr  wie- 
der bestehen,  ohne  Jesu  Christ.  Ich  armer  Sflnder  (oder  S&nderin) 
durch  das  bitlere  Leiden  dein,  du  wellst  mich  N.  N.  Ja  doch 
heute  das  Gcgicht  und  Gesicht  erledigen,  gleichwie  du  allen  ge- 
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hülfen  hast,  die  an  dich  glauben,  dass  du  sie  gereinigt  und  ge- 
sund gemacht  hast,  das  helfe  deinen  Gutt,  lieben  Herrn  und  Macht. 
Jesus  Nasnrenus  behate  mich  N.  N.  doch  vor  dieser  Krankheit  das 
Gag ichl  «od  Getichl  and  tob  «Uem  Uobet  la  Jabre  Jefa  Cbristi 
gttclirtebett. 

5}  Der  Giclitbrief  des  Schäfers  Zahmen 

Ist,  einige  VVorlveränderungen  aufgenommen,  der  nämlirhc;  nur 
müssen  beim  Anhflngcn  desselben  mehrere  Vaterunser  und  der 
(ilaubc  gebetet  werden,  und  wenn  die  Schmerzen  nicht  stehen, 
wird  oocb  allerlei  gelrieben.  Auch  gibt  er  dabei  einen  scblecblen 
Spiritus  inm  Einreiben  in  die  Gelenke,  nm  einige  Betzen  mehr  sn 
verdienen. 

6)  Der  Gichtbrief  des  Yiehdoctors  in  Grossen* 

lüder 

ist  diesen  ebenfulls  Tast  gleichlautend,  nur  liegt  in  diesem  noch 
ein  rundes  ZeUelchon  mit  Folgendem  an: 

SATOR        Sanctui  Xateheus 

AREPO         Sanctus  Marens 

TENET         Sanctus  Lucas 

OPERA         Sanctns  Joannes. 

ROTAS 

Dann  finden  sich  einige  unleserliche  fein  geschriebene  Zeilen. 

Wer  mehr  flbor  diesen  Gegenstand  lesen  will ,  der  nehme 
die  bekannten  Romanns  -  Bachlein  und:  Cornetii  Agrippae  a 
Nettesheim  Opera.  Lugdnni  per  Beringos  Pratres  1531;  beson« 
ders  dessen  Ars  notoria,  quam  Creator  altissimns  Salomoni  revetaYiL 
png.  608  —  600,  ein  Werk,  aus  welchem  ein  gewisser  geheimer 
Orden  vieles  entnommen  hat.  Dann  P.  J.  Schneider  über  Ar- 
conciisuiht  und  medicinischc  (ichrimnisskrämcrci  elc.  Inilenke'ü 
Zeitschrift  für  die  Staatsarzneikunde  15.  Bd.  T.  Ilft.  Seite  99-143, 
und  ein  neueres  scandalöses  Büchlein:  Das  Buch  der  Geheim- 
nisse, Eine  Sammlung  von  mehr  als  aweihnndert,  besondert 
magnetischen  nnd  sympathetischen J  Mitteln ,  wider  Krankheiten« 
körperliche  Mängel  nnd  Uebel,  nnd  anr  Beförderung  anderer  nflta- 
llcher  nnd  wohlthfitiger  Zwecke. 

7}  SympaUieformel  and  Segen  gegen  die  Ge- 

sehwnUt 

Es  gingen  drei  reine  Jungfrauen,  die  wollten  einen  Geschwulst 
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und  Krankheit  beschauen.  Die  eine  s{>i'ach:  es  ist  heiss,  üic  un- 
dere  sprach  es  ist  nicht;  die  dritte  sprach:  ist  es  denn  nicht;  so 
konm  anter  lieber  Herr  Jesu  Christ,  im  MaoieD  der  heiligen  Drei- 
filligkeit.  Aoion.  (Auch  bei  Schneider  «.  n.  0.  S.  82.) 

8)  Wenn  ein  Mensch  die  Mundfäule  hat. 

Job  ging  Aber'»  Land,  der  bat  den  Slab  in  seiner  Hand,  da 
begegnete  ihm  Gott  der  Herr  und  sprach  %u  ihm:  Job,  warum 
trauerst  da  so  sehr?  ^Er  sprach:  ,Ach  Gott,  warum  soll  ich  nicht* 
trauern,  mein  Schlund  und  mein  Mund  will  mir  abfaulen.**  ^Da 

sprach  Gutt  zu  Jub:  „Dort  in  jcnciii  t  hul,  du  flicssct  ein  Hrunnen, 
der  heilet  dir  (mnn  Müsst  bei  dem  dreimaligen  Sprechen  dieser 
Formel  Morgens  und  Abends  bei  den  Worten  ,,der  heilet  dir," 
dem  Kinde  dreimal  in  den  Uund)  deinen  Schlund  und  deinen  Mund. 
In  Namen  Gott  des  Vaters,  u.  s.  w* 

9)  Des  gegenwärtig  im  grösslen  sympathelischea 
Rafe  stehenden  Röckeshöfer  Knechtes  und 
seines  ebenfalls  sehr  berühmten  Lehrherrn, 

des  Ochsenmüllers  sympathetische  Blulslilluug, 

so  allzeit  gewiss  ist. 

(Gesogen  ans  den  ihm  von  den  Gendarmen  abgenommenen  Pa- 
-  pieren  und  gedrucktem  Romanns-  und  Colomanns- B&chlein.) 
Schreibe  die  Tier  Hauptwasser  der  gansen  Welt^,  welche  ans 
dem  Paradiese  Siessen,  auf  einen  Zettel,  nimlich  Pisahn,  Hohdn, 
Uedekiel  und  Pheat,  und  aufgelegt  im  ersten  Buch  Moses  des 
andern  Kapitels,  Vers  11.  12,  13,  allda  du  ei  aufschlagen  kannst, 
es  hilft. 

10}  Eine  andere  ganz  gewisse  Blntstillnng. 

Wenn  einem  das  Blut  nicht  gestehen  will,  oder  eine  Ader- 
wunde  ist,  so  lege  den  Brief  darauf,  so  stehet  das  Blut  von  Stund 
an,  wer  es  abi  r  nicht  glauben  will,  der  schreibe  die  ßuchslaben 
auf  ein  Messer,  und  steche  ein  unschuldig  Thier,  es  wird  nicht 
bluten,  und  wer  dieses  bei  sich  trigt,  der  kann  vor  allen  seinen 
Feinden  bestehen. 

L  m.  t.     L.  B.  I.  P«  nxv.  ff.  St.  Tas.  I.  P. 

0.  vnay  Lit.  dem.  m.  Per  voblam. 
Und  wenn  eine  Frau  in  Kindsnöthen  liegt,  oder  sonst  Hcr«1eld 
hat,  nehm  sie  den  Brief  sur  ihr,  wird  gewiss   nicht  misslingcn. 
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11)  Das  Blut  beim  Hauen,  Stecheu  und  Schnei- 
den zu  verspreoben. 

Ich  fteh  «nf  Chrini  Grab,  da  stehen  drei  weisse  Lilien.  Die 
eine  sprach,  es  isiBlnl!  die  andere  sprach:  es  ist  gut!,  die  drille 
sprach:  Blut  steh  still!  fff 

12}  Des  berühmten  langen  Schmiedes  znRensen- 

^dorf  sympathetischer  Segen:  das  Blut  zu  stillen. 

Roth  ist  die  Wunde, 
Glückselig  ist  die  Stunde, 
Da  wo  der  liebe  Jesus  Christ, 
Drin  geboren  worden  ist. 
Diese  Worte  mfissen  in  einem  Athmen  dreimal  leise  aber  die 
Wände  gesprochen,  and  jedesmal  auf  letztere  gehaucht  werden. 

13)  Ein  anderer  Segen,  wenn  die  Wunde  schlim- 
mer geworden,  und  Geschwulst  und  Brand  zu 

befürchten  ist.  Von  dcmselbeii. 

lieber  unsers  Herrn  Guttes  Bett, 
Da  stehen  drei  Kosen, 
Die  eine  ist  roth. 
Die  andere  sieht  wie  Blol  (Blnt), 
Die  dritt  hat  ihren  freien  Will, 
Soll  Blol,  Geschwulst  nnd  Brand  still. 
Ehcnfalls  dreimal,  mit  jedesn)uli|:;cni  Hauche  uhci  die  Wunde 
in  einem  Athmen  gesprochen,  und  dieselbe  mit  Läppchen  bedeckt. 

14)  Segenspruch  der  weisen  Frau  S.  gegen  den 

Brand. 

Du  Brand, 

Ich  hab  dich  in  meiner  Hand, 
Do  soOsl  sterben, 

Und  ewig  Terderben.  fff  Im  Namen  etc. 

15)  Ein  anderer  von  derselben. 

Weich  aus  Brand  nnd  ja  nicht  ein,  du  seiest  haU  oder  warm, 
so  lasi  das  Brennen  sein;  Gott behill  dir  dein  Blnl  nnd  dein  Fleisch, 
dein  Mark  und  Bein,  alle  Aederlein,  sie  seien  gross  oder  klein; 
sie  aoUen  in  Gottes  Namen  fOr  den  hall  und  warmen  Brand  ver- 
wahrt sein,  ff  f  Im  Namen  Gottes  etc. 
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16)  Kill  dritter  Segen  gegen  den  Brand. 

Üor  Soba  CsoUtfS  OBd  llaria  giogea  Ober  aio  baar  Land,  da  lie* 
gegnet«  ihnen  derRotblaof  ond  kalte  Brand,  wo  willst  dn  hin?  an 
jenen  Mentchen  und  will  ihm  Hera  und  Glieder  wigen  und  brechen. 
Oae  sotitt  dn  nicht  thnn,  geh  hin  in  Jenen  wellen  Wald,  da  steht 

ein  Hullerbnsrh,  dem  soUst  du  seine  Glieder  wagen  und  brechen. 

Alle  Kluckicin  haben  geklun|;en,  alle  Kngelein  haben  gesungen, 
alle  heiligen  Messen  sind  gelesen,  das  ist  die  wahre  Buss  gewesen. 

17)  Der  Melzgerin  zu  Grossenlüder  sympathe- 
tischer Segen  ffegen  den  sogcuaunten  Dinger 
(Würmer)  im  Kopfe  und  überhaupt  gegen  das 

Kopfweh  heftiger  Art 

Nachdem  mit  einer  Schnur  oder  einen  Tnche  der  Kopf  ge- 
BWisen  worden,  spricht  man:  Haben  dich  berufen  drei  falsche 
Zeugen,  so  berufen  dicli  wieder  drei  gute,  die  erste  sei  CiuU 
der  Vater,  die  zweite  Gott  der  Sohn,  die  drille  Gott  der  heilige 
Geist,  fff  die  haben  dich  berufen  dein  Blut  und  Fleisch.  Muss 
dreimal  g esproehen  werden« 

18)  Derselben  Segen  gegen  den  Wurm  am  Finger 

(Panaritium)  oder  das  sogenannte  büse  Ding. 

a)  Wurm  ich  habe  dich  in  meiner  Hand,  in  meiner  Gewalli 
dn  sollst  sterben  und  ewig  verderben.  Dreimal. 

b)  Dn  nnleidiger  Wurm,  du  wflihender  Wnrm,  dn  rtsender 
Wurm,  dn  siechender  Wnrm,  dn  lollsl  slerben,  wie  des  Menschen 
Hand  stirbt.  Dreimal,  mit  dreimaligem  Anhauchen  des  leidenden 
Theiles. 

19)  Niederhessisoher  Segen  gegen  den  Gesichts- 
Ansschlag  der  Kinder,  Haarwinden  genannt. 

Job  sass  auf  der  Mist, 

Und  lirf  Wühl  auf  Herr  Jesu  Christ, 

Wie  hast  du  meiner  vergessen  , 

Dass  mich  die  Uaarwingen  fressen! 

Schwarz,  gelb  und  roth, 

In  drei  Tagen  ist  sonst  aem  Tod. 
Im  Namen  Gottes  des  Vaters ,  n.  a.  w.  Das  Kind  mnss  aaf  eine 
Miste  gelegt  und  dieser  Segen  vor  SomieBaofgang  dreimal  Aber 
dasselbe  gesprochen  werden. 
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Unter  den  lionlibcrflbnilen  sympaihelUciicn  Mitteln,  steliel  das 

20)  sympatlietische  Pulver 

oben  an. 

Die  Bereitnnf  dietei,  alle  Wanden  auf  AbernatArliehen  Wege, 

obno  Schmerzen,  bald  und  sicher  heilenden  Pnlven,  ist  nach  den 

Schriftstellern  verschieden,  ich  will  hier  die  vurnehmsten  angeben. 

Erste  Bereitungsart  dieses  Pulvers. 

Cyprischen  Vitriol  und  Gummi  Tragant  an  gleichen  Thcilen 
dem  Gewichte  nach. 

a.  Bereitung. 

Die  hier  benannten  Ingredienzen  werden  jedes  för  sich  fein 
puWerisirt,  jedoch  darf  datn  kein  MArser  von  Metall  genommen 
werden  und  es  darf  flberhaopt  das  Pulver  nie  mit  Metall  in  Be- 
rührung kommen.  Wahrend  des  Zeitraums,  wo  die  Sonne  im  Zeichen 
des  Lüwens  steht,  geschieht  dann  die  eij^enlliche  Bereilunj^  dieses 
>Vunderpulvers  auf  folgende  Art:  1)  Man  nimmt  xwci  flache 
Schachteln  von  Uola  und  schlägt  solche  mit  Papier  ans.  Sie  m  Assen 
so  gross  sein,  dass  das  gante  Pulver,  wenn  es  in  eine  oder  beide 
Schtebleln  gethan  wird,  den  Boden  nur  etwa  drei  viertel  Zoll 
hoch  bedeckt,  und  die  Deckel  mAssen  gut  schliessen«  In  die  eine 
bringt  man  den  pulverisirten  Vitriol,  in  die  andere  den  Gummi 
Tragant.  2)  Mit  dem  Eintritte  der  Sonno  in  das  Zeichen  des  Löwen 
werden  die  Schachteln  —  o(T(  n  —  der  Sonno  ausgesetzt  und 
awar  so,  dass  diese,  grösserer  Wirkung  wegen,  immer  möglichst 
senkrecht  auf  den  Boden  der  Schachtel  fAllt.  Dabei  wird  das  Pulver 
in  Jeder  Schachtel  mit  hokemen  Stempeln  (jedes  mit  einer  be- 
sondern)  oft  nmgertthrt,  am  alle  Theile  der  Sonnenwirknng  de>to 
Tollstindiger  anssusetsen.  Bei  bedecktem  Himmel  werden  die 
Schachteln  verschlossen,  bei  Nacht  und  bei  herannahenden  Ge- 
wittern in  einem  trockenen  Zimmer  aufhewahrt.  Stehen  die  Scharh- 
tcln  bei  einem  Gewitter  im  Freien  offen  ,  so  ist  das  Pulver  ver- 
dorben. Auf  diese  Art  wird  das  Pulver  behandelt,  bis  8  Tage  vor- 
her, wo  die  Sonne  in  das  Zeichen  der  Jungfrau  tritt,  aUdann 
mengt  man  den  Vitriol  nnd  Gnmmi  Tragant  mittels  der  hdlaemen 
Spatel  durcheinander  in  einer  der  beiden  Schachteln,  anter  fleis- 
aigem  Umrühren ,  selal  es  noch  weiter  d^r  Sonne  ans ,  bis  sie  in 
das  Zeichen  der  Jungfrau  tritt.  4)  Das  zum  Gebrauche  nun  fertige 
Pulver  wird  in  einer  (ilasUascbc  mit  gläsernem  Stöpsel  aufbewahrt. 
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Ist  das  Pulver  der  Sonne  gehörig  aatgesettl  gewesen  und  sonst 
ricbüg  behandelt,  SO  mnss  os  weiss  geworden  sein,  im  cntgegen- 
gesetsten  Falle  tfelil  es  grfln  ans,  und  man  kann  sieb  alsdann 
keine  Tolle  Wirkung  daTon  Tersprechen. 

b.  Gebrauch. 
Bei  frischen  Wunden  biingi  man  etwas  Blut,  wo  möglich  von 
ersten,  an  einen  Lappen,  streut  auf  diesen  etwas  Pulver,  wickelt 
den  Lappen  snsammen  und  bewakri  ihn  an  einem  trockenen,  war- 
nen Orte  anf,  bis  die  Wunde  geheilt  ist.  Bei  ilteren  Wunden  und 
Geschworen  wird  mit  dem  ausOiesseoden  Eiter,  Blut,  Jaacho 
n.  s.  w.  auf  ähnliche  Art  verfahren.  Sollte  der  Lnpprn  mit  dem 
Blute  zufallig  feucht  geworden  sein,  so  wird  derstihe  jnisi^c- 
waschcn,  getrocknet  und  dartTuf  wieder  fiir^ch  mit  dein  \>'un(ltM- 
pulver  bestreut.  Der  Lappen  kann  übrigens  sowohl  der  Pulicnt, 
wie  ein  Dritter  aufbewahren. 

e.  W  i  r  k  o  n  f . 

Nach  dem  Glauben  der  Sympathetiker  (d.  h.  es  nuiss  ein  fester 
uuü  steifer  Glaube  sein)  heilt  dieses  vorzugsweise  das  sympathe- 
tische genannte  l'iiiver,  alle  Wunden  der  beschriebenen  Art  auf 
•ine  unglaubliche  Weise,  selbst  die  hartnäckigsten  Krebsschäden ! 

üach  ihrer  Annahme  kann  man  einen  grossen,  und  für  die 
Kranken,  die  damit  behandelt  werden,  nnebtheiligen  Misabranck 
machen;  der  Patient  bekömmt  nimlich  Ton  dem  Augenblicke  an 
die  grössten  Schmersen,  wenn  der  mit  diesem  Pulver  bestreute 
blutige  Kappen  der  Kälte,  besonders  der  feuchten  Kälte,  der 
Nasse  und  Ztigiiift  ausgesetzt  wird,  wodurch  iür  sich  unbedeutende 
Wunden  gefährlich  werden  können. 

Zweite  Bereitungsart  diesew  Pulvers. 

Man  nimmt  Knde  Juli  oder  Anfang  August,  wo  die  Sonne  Im 
Löwen  steht,  so  viel  römischen  Vitriol,  als  man  will,  lässl  solchen 
in  Wasser  (am  besten  Regeuwasser)  zergehen,  darauf  filtrirl  man 
die  Masse  durch  Lrischpapier  und  lisst  sie  im  Feuer  nbrauchen. 
Den  Morgen  darauf  indet  man  den  krystallisirten  Vitriol  am  Boden 
in  grüner  Farbe,  dieser  wird  in  die  Sonne  gesetzt,  damit  er 
trocken  und  weiss  werde.  Mit  dieser  Solution  verfihrt  man  so 
dreimal,  damit  die  KlgcnsebafI  des  Vitriols  desto  natArReher  werde, 
und  bleicht  ihn  an  der  Sonne.  Dieses  nennt  man  das  einfache 
sympalhclische  Pulver.  Will  man  übrigens  das  sussmmengesetztv 
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haben,  SU  thiit  innii  \\:\\h  so  viel  von  (ictn  auf  das  siilitilste  pu1> 
vcrisirten  (jiiiiiini  Tin<;;irit  (l;r/.ii.  Dieses  Wunilerpulver  hvhl  man 
an  einem  trockenen  ütle  in  einem  Glase  «uil  ,  weil  die  geringste 
Feuchtigkeit  dasselbe  wieder  zu  Vitriol  macbt.  Alan  darf  auch 
beim  Prtfpariren  desselben ,  den  Vitriol  nicht  mit  einem  Messer 
anrflhren. 

Dieses  Pulver  streut  man  nicht  auf  die  Wunde,  sondern  nnf 
Leinwand,  auf  den  Deinen  oder  das  Messer,  an  welchem  Blut  oder 

Eiter  hangt.  Die  Wunde  wird  täglich  mit  einem  reinen  Tuche  be- 
deckt,  und  bei  der  Ileriiiit(M nalimu  desselben,  dieses  jedesmal 
mit  etwas  sympathetischem  l'ulver  bestreut ,  bis  die  vollkommene 
Heilung  erfolgU  Die  Tücher,  mit  Blut  befleckten  Messer,  Degen 
oder  Instrumente  Oberhaupt,  auf  welche  das  Pulver  gestreut  ist, 
mflssen  an  einem  mflssig  warmen  Orte  aufgehoben  werden;  kom- 
men sie  in  grosse  Hitie  oder  Kfilte,  so  entstehen  in  den  Wunden 
heftige  Schmenen!  — 

Dieses  Pulver  soll  auch  die  Zahn  -  oder  sonstige  Schmerzen 
an  allen  Gliedern  stillen,  und  jede  Wunde  der  Menschen  und 
Thiere  heilen,  wenn  auf  obige  Weise  verfahren  wird.  (^Autcitutig 
au  den  curiösen  Wissenschaften.  S.  481  ff.) 

Dritte  Boreitongsart  dieses  Polvers. 

Digby  und  Johann  Junker  (compendium  Chirurgiae  ma- 
nualis  absolutum.  Francoforti  1691  p.  (38)  bereiten  das  sympathe- 
tische Pulver,  welches  nach  ihnen  nicht  allein  Diiit  stillt,  sondern 
auch  Wunden  ohne  Application  eines  Medicaments  heilt,  auf  fol- 
gende Art:  Sie  nehmen  guten  cyprischen,  römischen,  ungarischen 
oder  goslarischen  Vitriol,  reiben  denselben  auf  Marmor  tu  einem 
Pnlver,  legen  ihn  auf  ein  einfaches  mit  Leisten  versehenes  BreU 
und  verwahren  es  gegen  Staub  und  Regen  an  einem  von  der 
Sonne  stark  beschienenen  trockenen  Orte.  Die  Zeit,  dasselbe  zu 
bereiten,  ist  bei  grösster  Hitze  vom  13.  Heumooat  bis  zum  13.  Au- 
gust; wo  die  Sonne  in  die  Jungfrau  tritt. 

Gleichen  Rang  mit  dem  sympathetischen  Pulver,  hat  bei  den 
AAeriraten: 

21)  Die  sympathetische  Waffeusalhc. 

Der  ErHnder  dieser  Salbe  soll  der  berflhmte  Theopbrastns 
Paracelsns  sein.  Es  gibt  ebenfalls  drei  Arten,  dieses  ber&bmto 
Mittel  au  bereiten. 
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A.  Man  nimml  1  Lolh  Moo«,  diit  auf  einer  lange  an  der  Lall 

grlc^encn  HirnschaRlc  jrcwachsen  ist;  1  Lulh  Leinöl;  2  Loth  Ter- 
pentin unti  iii  inrnis(  Ihm»  IJoIiis.  Dicsos  nllrs  zusHinmcn  wird  in  ei- 
nem I^lüiser  gcst(>ssen  und  in  einem  inni;en  engen  liiugc  verwahrt. 
Damit  wird  der  Degen  oder  andere  Waircn,  womit  einer  verwundet 
worden,  oder  nur  ein  llols,  das  mit  detaen  Blute  benelal  wird, 
verbunden  und  der  Kranke  geheilt,  obgleich  er  weit  davon  ist. 

B.  Sehnen  von  einem  wilden  Schweine,  Bärenschmala,  jedea 
ein  Pfund.  Dieses  koche  man  in  rothem  Weine,  giesse  es  hernach 
anf  kaltes  Wasser,  alsdann  schupfe  man  die  Fenchtij^kert  mit  einem 
Li»ni  l  herunter  und  Ihne  Weiler  hiu/u :  das  Pulver  von  rothem 
Sandel,  das  Tuher  von  l]llit^tl•iu ,  das  Moos  von  der  liirnsrhaalo 
eines  schon  lauge  aurgehenkien  Menschen,  jedes  gleiche  Theile, 
gesiubcrte  und  in  einem  Topfe  gedorrte  RegenwArmer,  so  viel  man 
mit  einer  Eierschaale  fassen  kann,  gedörrte  und  gepulverte  Frosch- 
augen, so  viel  in  eine  Eierschaale  geht.  Wenn  dieses  geschehen, 
nehme  man  Naiterwnrx,  Oddermennig,  Riblsrhkraut,  jedes  ein  halb 
Quentlein,  nnd  wenn  dabei  ein  ßein  gebrochen  ist,  so  Ihne  man 
noch  die  \\  aliKvurzel  dn/.u  und  mache  alles  nach  dn  lvunst  zu  ei- 
ner Sa!l)e,  wenn  die  Sounc  in  die  W  augc  fällt,  weli  he  Zeit  gegen 
den  23.  September  xu  sein  pflegt.  (^Curiöse  Wissenschaften  S.  476.} 
C*  Nach  Matthias  Purmann  (wahrhaftiger  Feldschecrer, 
Brealaa  1988,  S.  841),  besteht  die  Waffensalbe  ans  folgenden  Mit- 
teln: Schwein-  nnd  BirenfetI  von  jedem  4  Unsen,  Mnmie  nnd 
Blutstein,  eine  Unse,  Hirnschaalenmoos  eine  halbe  Unse.  Hierana 
berettet  man  nach  den  Regeln  der  Kunst  eine  Salbe.  Hier  ist  so 
erinnern  (sagt  er),  dass  das  Moos  auf  eines  justifirirtcn  Menschen 
Uirnschaalc  gewachsen  sein  uiuss;  welches  hernach  zari  j>iil\ crisirt 
und  an  den  andern  Stücken  gethan  wird.  Diese  Wund-  und  Waf- 
fensalbe, sagt  Paracelsns,  als  welcher  sie  erfunden,  heilet  die 
Wunden,  sie  seien  gestochen,  gehauen  oder  geschossen,  und  wer- 
den die  Waffen,  dadurch  es  geschehen,  nur  bestrichen,  nnd  ein 
rein  Hiderlein  darauf  gebunden,  welches  täglich  wiederholt  und 
an  einem  tomperirten  Orte  gehalten  wird.  Auf  die  Wunden  darf 
man  nichts  le^en,  als  nur  ein  Tiichleiu,  und  ktMint  ihr  das  Instru- 
ment,  womit  der  I'alicnl  beschädigt  worden,  nicht  bekommen,  so 
fahret  mit  einem  geschickten  Ilulze  in  die  Wunden,  damit  es  blutig 
werde,  als  welches  ebensoviel  ist.  Wer  solches  genau  ohservirt, 
hat  ein  Mittel,  auch  abwesend  die  Patienten  su  heilen,  man  habe 
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die  BMchaffeBheit  doi  Sehadeos  gleich  getehen  oder  nirbt.  Diese 
WaffBAMlbe  ist  es,  womit  die  gowAhnlidieo  Sympalhislee,  Scliirer 
und  Scblnder  die  Stalilbeine  verbinden  und  in  allerlei  Entfemimg 

Arm-,  Bein-  und  Knucheubrüclie  aller  Art  heilen  zu  wollen  sieb 
unterstehen. 

Hierher  gehört  auch  die  sympathetische  Fieberkur  aus  der 
oaiürlichen  Magie.  Man  nimmt  7«  Pfund  Grünspan,  ein  Pfund 
gOBeines  Sals  und  eine  Maas  fliesseodes  Wasser,  aiischl  alles  wohl 
antereinander  nnd  kocbel  es  in  einem  nenea,  woblverwahrten 
Topfe;  so  wird  daraus  ein  Siein.  Diesen  tbetit  man  in  drei  gleiche 
Theile,  slösst  davon  einen  Thell  an  feinem  nnd  subtilen  Pulver, 
giessct  auf  solches  Pulver  vom  Urine  des  Kmnkcn  nach  Belieben^ 
thut  es  in  ein  Glas  mit  einem  Halse  und  deckt  es  wohl  zu,  dass 
keine  Lullt  dazu  kommen  kann.  Wenn  dieses  geschehen,  rührt  man 
es  nennmal  in  einem  Glase  wohl  um  und  seist  es  an  einen  siehera 
Ort,  dass  es  nicht  wieder  bewegt  werde.  Hiernacb  erwihlt  mm 
aich  awo  Stunden,  woso  die  Vormittagsstunden  besser  sted,  als 
die  Nachmittagsstuadeh ,  nnd  befiehlt  dem  Kranken,  dass  er  sieh 
cum  Scbwitcen  geschickt  mache,  rflbrt  hierauf  vorgedaebter  Hassen 
die  Materie  im  Glase  um,  so  wird  bei  dem  Patienten  ein  starker 
Schwciss  erfolgen;  wonn  dieses  geschehen,  so  bereitet  man  auch 
den  andern  Theil  des  Steins  mit  dem  Urine  auf  oben  gemeldete 
Weise,  rührt  die  Materie  wobl  um,  bis  wieder  neun  Tage  verllos« 
sen  sind,  nnd  fihrt  also  fort,  bis  alle  Theile  des  Steins  verthas 
sind,  so  wird  der  Patient  gesnnd!  — 

Ich  dtfchte  nun  fflr  meine  Leser  meine  Aufgabe  beinahe  mit 
Segen  aller  Art  gel6st  an  haben  und  von  Ihnen  den  Wunsch  su 
hören :  Herr!  halt  ein  mit  deinem  Segen! 

Jedoch  aum  Schlüsse  noch  den  wunderbarsten,  den  es  nur 

gibt: 

22)  Einen  Stecken  zu  schneiden,  dass  man  ent- 
fernt damit  prügeln  kann. 

Merk  wenn  der  Mond  neu  wird,  an  einem  Dienstag,  so  gehe 
vor  der  Sonnen-Aufgang,  tritt  so  einem  Stecken,  wo  du  dir  suvor 

schon  ausersehen  hast,  sloU'  dich  mit  deinem  Gesicht  gejren  den 
Sonnen-Aufgang  und  spiiili  diese  Worte:  Steck*,  ich  greif  dich 
an,  im  Namen  f  f  f .  IN'inim  dein  Messer  in  die  Hand  und  sprich 
wiederum:  Sicck',  ich  schneide  dah,  im  Nsuien  f  f  f«  dass  dn 
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mir  splleil  febortam  tciD,  welchen  ich  prflfeln  will,  wenn  ick  in 
teinem  Namen  antrele.  Damacb  schneide  auf  swel  Orte  den  Siechen 
etwas  hin>%(>^',  dnmit  du  kannst  diese  Worte  darauf  schreiben, 

sterben  (xlcr  ^c-hn('i(lell :  h(I}  n  ,  odia ,  fadiu,  lege  einen  Knittcl  niil 
einen  Scheerhaufcn  und  nenne  des  Menschen  Namen,  welchen  du 
prügeln  wiiUl,  und  schlage  tapfer  zu,  so  wirst  du  denselben  so 
hart  treffen,  als 'wenn  er  selber  darunter  wäre,  und  doch  viele 
Meilen  Wegs  von  dem  Orte  ist.  Vor  den  Scheerhaofen  Ihnls  anck 
die  Schwelle  unter  der  TbArOi  so  ein  Schifer  von  Birneok  an 
demselbigen  Edelmann  die  Probe  gemacht! 

Ist  es  wohl  nnrecht,  wenn  man  Menschen,  welche  nnsinnige 
Slrcichc  inachrn,  als  Aberjilaubige ,  Betrüger  und  Selbslbelrogenc 
betitelt,  wcbhe  dümmer  aU  l^ileams  Esel  sind,  von  wclclicu  Uze 
{lyr.  Gedichte  L  Bd.  S.  6^)  sagt: 

Zwar  sah  ich  selber  nichts  — 
Auch  Bileam  sah  nicht,  was  mit  erslannlem  Blicke 
Sein  Thier  erlenchlei  saht  — 

Ehen,  in  qnas  feces  lempornm  reservati  annttt!  Amen. 


llaehdem  iek  nnn  bereits  nnsora  Leser,  namentlich  aber  Vnnsl- 

▼erwandte,  im  VoransgegHUgcnen  mit  dem  UnTuge  der  Pfuscherei 

nod  Artermcdictn  zur  Genüge  bekannt  gemacht  habe;  so  bleibt 
mir  zum  Schlüsse  des  Ganzen  noch  zu  bebandeln  übrig : 

Was  haben  die  Behörden,  besonders  die  Ge- 
richtsärzte, zur  Ausrottung  der  Afterärzte, 
Segensprecher,  Sympal histen,  Arcanenkrämer, 
überhaupt  der  Fluscher  in  allen  Zweigen  der 
*  Heilkunde  ge  than,  und  was  ist  hiervon  in  gegen- 
wirtiger  neuer  Zeit,  hoher  Weisheit,  in  dieser 
wichtijQ^en  Angelegenheit  für  die  leidende 
Menschheit  zu  erwarten?  — 

Vom  Geheimen  Medicinalrathe  Dr.  Schneider  in  Fulda. 

R  e  c  i  p  e  : 

Uiigueiituni  |)e(lu  uloruui  ^ 
Oleum  rUilosuphurum  , 
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Ptiegenpili« ,  LGweniahn , 

Sehierlinff ,  Kattenbatdrian , 
Sonnentlinu  und  SiL-ben/.eilen  , 
Nebst  dem  Rö;.clcin  der  Weiden, 
Teufelsabbi^s  f  Krutenklau, 
Ldwenfuss  und  Wiederau, 
KatsenpfölUein ,  M'ohlverleih , 
Krommboltdl  and  Nflanertrou. 
Doranth,  Aaper,  Bibernell, 
R&bxabltkraot  nnd  Pimpinell, 
Sehwaden,  Katzcnznhl  und  Oiiendcl, 
Isop,  llexemiielil ,  Kiiwenffel , 
Luüeikraul  und  Trippniadun, 
Narh  dem  nllen  Sehlendrinn. 
Qairrl  und  mische  Alles  foio, 
Wenn  der  Brei  wird  fertig  sein. 
Sprich  die  Zauberformel  drOber« 
HeiWl  Krtnipfe,  Gichl  nnd  Fieber. 


Die  Medicinal  -  Ordnungen ,  Reglernngt  -  Aoifcbreiben  nnd 
andere  landetberrlicbe  Verbote,  wenigttens  Ton  Europa,  haben 
tirh  schon  Aber  ein  Jahrhundert  der  Oaacksall>erei ,  Annei-  nnd 

ArUancnkrämerei,  ausser  den  privilegirlcn  Apotheken,  dem  Herum- 
Irafien  der  MrdiriniMMJlc  durch  Ungarn,  SchachlelUi  anuT,  J>(  hwarz- 
Wiilder,  Königsscer  und  überhaupt  ümgiingler  ,  kräftig  widersetzt, 
und  dieser  mcdicinisch- polizeiliche  rnTug  ♦)  ist  fa>t  in  allen 
UandbQehern  der  Staatsarsneilionde  und  gerichUicheo  Medicin  aar 
GrnQge  als  srhtdiirb  Terhandelt  und  gereinigt;  geistliche  nnd 
weltliche  Behörden  haben  die  weisen  Minner «  Segensprecher, 
Narnpropheten ,  Sympathisten ,  nnd  wie  sie  alle  heissen,  einge* 
zogen  und  körperlich  sowohl,  wie  durch  Kirchenbusen  u.  s.  w. 
bestraft;  aber  die  Köpfe  der  Schlange  vuu  Lerna  wachsen  mit 
dem  Abhauen  immer  wieder!  ^ 


•}  Fulda  allein  hat  vom  Jnhre  1727  bis  auf  gegenwärtige  Zeil, 
ein  ViertelhundtMi,  ihoils  aUruliiuiscbe,  theils  neuknrhesaisch« 
Yerbolo  gegen  Uuaclisalber  aofiuweisen. 
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Der  weltberühmte  Pater  Abraham  a  sancla  Clara  liak 
in  seinem  IV  a  r  r  c  n  b  ii  c  Ii  e  diese  Alensclien  mit  dem  ihm  eigenen 
Witze  und  ungemeiner  Erfahrung  längst  schon  h.nlänglich  darge- 
stellt, und,  da  dieser  Unfug  Ueutsaiage  fast  immer  noch  so,  wie  zu 
Abrahamf  Zeiten,  besteht,  io  glaube  ich  keine  noofitie  Uühe 
ODternonnen  in  haben,  wenn  ich  deseen  wirklich  claaiische  Schil* 
derung  hier  auaiAglich  mitlheile: 

Mala  gallina,  nMdnm  ovnn* 

„Hinter  die  Uanpt-  und  Stocknarren  sind  auch  xutihlen:  Die- 
jenigen hochgelehrten,  scilicet  hochstudirten  Aerzte  uud  Aerztinnen, 
welche,  ob  sie  schon  die  Medicin  so  wenig  verstehen,  als  eine 
Kuh  vom  Harpfenschlagen,  nicbtsdeatoweniger  sich  loser,  unge- 
wiMcnhafier  Weise  unterfangen,  suai  gröaaten  Schaden  dee  Patien- 
ten, den  Urin  an  beachaoen,  allerlei  Hedicanenta,  Schmieralien, 
Pulver  und  Trinke  Ihnen  tu  verordnen,  welche  doch  auf  dee  Kran« 
ken  nnd  Nothleidenden  Znstand  lich  achicken,  wie  ein  Speck  in 
einen  Judenma<;en,  oder  aber  eine  krumbe  Sichel  in  eine  Messer- 
scheide. 0  wie  viel  finden  sich  dergleichen  Fretter  und  Simpler, 
liederliche  und  nichtsnutzige  Gesellen,  Landläufer  und  Quacksalber, 
welche  io  dem  ganaen  Lande,  in  allen  Städten  und  1) orfschallten, 
anf  allen  Mirkten  nnd  Kirchweihen  ihre  Stinde  nnd  Theater  nnf* 
schlagen,  als  wollten  sie  mit  etlichen  Brettern  eine  Universität  anf- 
richten,  nnd  solchen  thon  sie  denen  Banem  nnd  gemeinen  Leuten 
mit  ihren  grundlosen  Predigen  und  Hervorstreicben  ihres  verdor- 
benen und  versunkenen  Mithridats  das  Geld  aus  dem  Beutel  locken. 
Da  Nviifl  man  zuweilen  von  einem  solchen  Land-  und  Lcut-bclrü- 
gerisi  hni  IS'arren  hören,  mit  was  gewichtigen  Lügen  er  seine  Arz- 
nei tbut  hervorstreichen.  Einer  zieht  etliche  Wurzeln  heraus  und 
bethenerl  hoch,  dass  er  solche  selbsten  dreisehn  Meilen  hinter 
Syraens  habe  ans  dem  Meer ^ Gestatt  ausgraben,  nnd  diese  seind 
fSr  das  Sausen  nnd  Brausen  der  Obren  nnd  ffir  das  verfallene 
Gehör.  Ja  sie  seind  so  frei  nnd  k^ck  und  bethenern  hoch,  dass 
solche  Wurzeln  die  Könige  in  Paphlagonien  pflegen  an  ihren  Ohren 
zu  tragen,  wodurch  sie  ein  solches  scharfes  Gehör  bekommen,  (inss 
sie  ein  altes  Weib  über  dreissig  Aleilen  husten  hören.  Ky  so  lug. 
Ein  Anderer  zeigt  ein  Pulver  (es  ist  nichts  änderst,  als  ein  zer- 
riebener Weinstein}  und  schwört,  dass  er  solches  ans  der  neuen 
Welt  durch  die  spanische  Flotte  habe  bringen  lassen,  und  es  sei 
nichts  anderes,  als  ein  Aschen  von  dem  verbrannten  Vogel  Phönix. 

[x.  lJ  12 
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Ein  Mcsserspitz  voll  von  diesem  Pulver  in  Wein  oder  Bier  fin«;«- 
noiiimen,  heile  alleo  Schwindel  im  Kopf;  so  gar,  dass  Einer  kann 
Aber  einen  Steg  gehen,  der  nicht  breiter  ist«  als  ein  Fiedelbogen. 
Ey  so  Iflg«  Mil  dergleichen  Predigleo  betrOgen  diene  Narren  nii-lil 
•Hein  sehr  viele  einffiltige  Leale,  sondern  auch  vornehme  Slaodes- 
personen«  welche  snm  Alteren  ihr  Leib  und  Lebrn  dergleichen 
LandsrhlilTeln  und  verlofrenen  Quacktatbern  nnd  Marktschreiern  an- 
vcrlraucMi;  sie  ei  fahren  aber  nociniials,  doch  zu  spät,  wie  sie  von 
diesem  Lumpengesiud  belogen  nnd  belrojjen,  un<l  nic  ht  ;i!lein  um 
das  Geld,  sondern,  was  das  meiste  ist,  um  die  edie  Gesundheit  ge- 
bracht worden  Q.  s.  w«** 

li'h  scbliesse  mit  den  Worten: 

Volt  qoisqoe  esse  medicos, 
Tonsor,  histrio,  aous!  — 
Sehr  ansfülhrlirh  fiber  diesen  Gegenstand  bandell: 
l).  Johann  V  nlen  l  i  n  Mö  1 1  e  r ,  System  der  perirhtlichen  Ar/- 
nciwissensi  hilft,  Frankliirl  a./  M.  Andra,  1796.  Bd.  I.  S.  32  —  TS. 
Noch  mehr:  Bd.  II.  4.  Cap.  Von  Zauberei,  Teufelsbcsitzungen  und 
Wunderkureo,  S.  369—642.  Tiedemann»  disput.  quae  fucrit  ar- 
tiom  magicarom  origo  p.  24.  seq*  Sprengeis  Geschichte  der 
Anneikonde.  Tbl.  2.  S.  289  ff.  K.  Bckartshaosen,  Anfsrhldsse 
inr  Magie.  Tbl.  U  S.  8T  und  Tbl.  II.  S.  12  ff.  Frnnk'a  System 
der  med.  Poliiei.  Bd.  IV.  S.  639.  Sebmidt's  Geschichte  der 
Deutschen.  Rd.  III.  8.  194.  Seroler's  Sammlung  von  Briefen  über 
die  Gassnerischen  und  Schi  öpfnerischen  Gei^lerbeschwörunpen.  St.  I. 
S.  60.  Ilauber,  Biblioth.  niagica.  Sl.  I.  Nro.  1.  4  ff.  Leyscr, 
Med.  ad  Pand.  spec.  608,  Med.  VI.,  608,  Med.  XVI.  Eiscnbart's 
£raiblnngen  von  besondern  Rechtshändeln.  Tbl.  I.  S.  616  ff.  Za- 
ch iae  Qoastioo.  Med.  legal.  Lib.  IX.  Tit.  III.  Onest  III.  Uro.  26  ff. 
A.  Heister,  Progr.  qoo  infantes  pro  a  diabolo  soppositis  habftit 
rachiticos  foisse  ostenditur.  Heimst.  1726.  Baldinger's  Artneira 
XI.  S.  Mead,  Medicina sacra  p.  41.  Ilerodot's  Geschichte  Buch  4. 
C.  106.  Gruner,  Commont.  de  Daemoniacis  p.  13.  etc.  etc. 
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Medicinal'^  und  Sanitäts^ 
Verordnungen. 

VU. 

Leichenschau -Ordnung:. 

In  Nr.  XU  des  Regieningf-bUilef  von  18.  Juli  18dl  wurde 
nacbfolgeode  Leichensrhaa-Ordouog  von  Gruisbarsogl.  Iluiiateriani 
des  lonero  erlassen : 

Naehdem  die  Leichensehao-Ordnung  vinii  Jahre  18SM  mehr- 
fadie  Abänderungen  ertittren  hat  nnd  neuerdings  einer  Revision 
unterworfen  worden  iht,  bringen  wir  dieselbe  mit  Gent  hnsiming 
d«*8  Grosshprzoijl.  Stautsiniiiisteriiuns  in  der  npiicii  Frissdiiir  zur 
öffeiitlichon  Keniiluiss  und  verordnen,  unler  Aufliebung  der  früliereo 
Beilhi<mungen ,  wie  folgt: 

%  1.  Für  eine  jede  Gemeinde  ist  ein  eigener  Leichenscbaner 
tn  bestellen.  In  Stidten,  deren  BeTölkernng  0000  Seelen  ObersCeijgt,' 
wird  das  LelebenscbaQgescbftit  anter  iwei  oder  mehr  Personen 
getheilt.  In  sf*rstreQten  Zinken  und  langen  TliSlorn  sind  je  nach 
IJedfirfniss  r.wei  und  mehr  Leichenschnuer  tu  ernennen.  —  in 
Mililjir-  und  Civi Ispilfilcrn  kann  die  vor^n^sclzle  Behörde  auch 
einem  Angestellten  der  Anslalt  die  Leichenschau  übertragen,  wel- 
ebem  sodann  alle  dem  Leichenscbaner  obliegenden  Pflichten,  aoch 
die  Attifertigong  der  Sterb-  und  Leicbenscbaoscheine ,  obliegen« 

§  9.  Zum  Leichenscbaner  kann  jeder  nnbescholdene ,  des 
Lesens  und  Schreibens  kundige  Mann  bestellt  werden.  —  Wo  eine 
Stelle  frei  wird ,  haben  die  geistlichen  und  weltlichen  Orlsvorge* 
setzten  eine  geeignete  Person  vorzuschlagen,  welche,  wenn  sie 
für  tauglich  befunden  wird,  von  dem  Amte  und  IMiysicat  bestätigt 
wird.  —  Schullehrer  können  nicht  Leicbeoscbaoer  sein. 

12» 
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§  3.  Dem  angehenden  Leichenschaucr  ist,  ehe  er  sein  Amt 
anIriUy  durch  dat  Pbysicat  ein  faMÜcher  mandlicher  Unterricht 
aber  Danjeoige  sii  ertheilen,  was  ihm  nach  Maasagabe  der  In- 
alruclion  la  wiaaeo  nolhwendig  ist.  Derselbe  ist  sofort  so  prüfea« 
und  das  Prafungsresultatsn  den  Acten  an  nehmen.  —  Der  Leichen- 
schmier  erhält  sodann  die  gedruckte  Instruction,  welche  ihm  seine 
Pflichti'n  und  ObliegenheUen  im  Allpemeinen  ht'zeithncl  und  ins- 
besonilere  sein  Bcnehmrn  bei  Voi  nainne  der  Lciclienst  hau  vor- 
schreibt. «  Auf  diese  Instruction  ist  er  durch  das  Ami  handge- 
Ifibdlich  au  verpHichten. 

%  4.  Von  dem  erfolgten  Tode  einea  Menschen  ist  der  Leichen- 
achauer durch  die  Angehörigen  nngesinmt  an  benachrichligen.  Ehe 
derselbe  eingetroCTen  ist»  darf  der  Leichnam  weder  in  aeiner  Lage 
und  Bedeckung,  oder  in  seinem  Anzüge  verändert,  noch  gewaschen« 
milliin  auch  nicht,  wo  dies  üblich  ist,  in  ein  Kcnlii-nhaus  gebracht 
werden.  —  Auch  die  Fnlhgeburten  hat  der  Leichenschauer  zu  be- 
sichtigen und  ist  er  von  solchen  stets  in  Kcnntniss  zu  setzen. 

§  6.  Der  Leichenschauer  begibt  sich  nach  erhaltener  Anseige, 

ea  bei  Tag  oder  Nacht ,  aogteich  in  daa  Sierbhaoa  nnd  er* 
kündigt  sich  nach  der  Krankheit,  welche  dem  Tode  vorausging, 
nach  der  Dauer  derselben,  nach  den  Personen,  welche  den  Ge- 
stoibonen  är/dich  behandelten,  oder  die  ihm  den  Gebrauch  der 
Arzneien  anricihen  ,  so  wie  auch  nach  etwa  vorhandenen  beson- 
deren Umstanden ,  welche  sich  vor  und  während  der  Krankheit 
nnd  bei  dem  Tode  ereigneten.  Kr  besichtigt  sofort  den  Leichnam 
genau  ndd  wenn  er  nichts  bemerkt,  waa  an  dem  Torhandenen 
Tode  aweifeln  lassen  konnte ,  ordnet  er  an ,  wann  der  Todte  ans 
dem  Sterbebette  genommen  nnd  was  hinsichtlich  der  Behandlung 
desselben  bis  anr  Beerdigung  öberhaopt  beachtet  werden  aoll*  — • 
Ist  eine  Person  plötzlich,  ohne  vorhergegangene  sichtliche  Krank- 
heit oder  nach  nn«ic\vöhnlich  kurzer  Dauer  derselben  verschieden» 
so  iüt  die  Aurinerksanikeit  bei  Untersuchung  des  Leichnams  au 
vordoppelo.  Findet  der  Leichensebauer  Spuren  von  Vergiftung  oder 
Verwundung ,  aberhaupl  Zeichen  einea  gewaltsam  erfolgten  Todea, 
so  hat  derselbe  seine  Beobachtung  dem  Ortsvorgesetsten  mitan- 
tbeilen,  welcher  sofort  die  weiteren,  von  dem  Gesetao  vorge- 
schriebenen Wege  einaoschtagen  hat.  Beidea  ist  jedoch  unter 
Wahrung  des  (leheimnisse^  zu  vollziehen.  —  Ist  auch  nur  der  ge- 
ringste üruud  vorbanden,  die  Gewissbcit  des  vorhandenen  Todes 
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zu  bezweifeln  ,  so  sind  anhaltende  Versuche  mii  dea  zur  WicdtM  - 
belelMiBg  dienendan,  in  der  loslrudioo  näher  angegebenen  Hilfs- 
Diilteln  sn  machen  nnd  ist  Alles  binwegsnriamen ,  was  in  Irgend 
einer  Weise  entgegen  wirken  könnte.  Zugleich  ist  in  kürzester 
Frist  ein  Arzt  herbeizurufen. 

§  6.  Bei  diesem  ersten  Besuche  beantwortet  der  Leicben- 
acbaner  tcbrifUiob  die  anf  dem  Sterbscbein  (^Tabelle  Nr.  I) 
befindticben  Fragen  iind  bestimmt  die  matbmaassitcbe  Beerdignngs- 
zeit  des  besiclitigten  Leichnams.  —  Dieser  Slerbschein  wird  sofort 
dem  i^farramte  übergeben  —  In  Orten «  wo  der  behandelnde  Arzt 
wobnt ,  ist  der  Sterbschein  inror  demselben  einsublndigenf  wel- 
cher sofort  die  Art  der  Krankheit  nnd  seinen  Namen  in  die  be- 
treffenden Rubriken  einträgt.  Diese  Angaben  bcuützt  der  Leichen* 
schauer  bei  dem  Eintrage  in  sein  Register. 

(  7.  Die  Beerdtgnngsieit  wird  von  dem  Leichenschaner  auf 
48  Stunden  nach  erfolgtem  Hinscheiden  festgesetzr.  Wenn  das  Ende 
der  48stündigen  Frist  zur  späten  Nachtzeit  eintritt,  so  (indet  die 
Beerdigung  erst  am  kommenden  Morgen  statt.  Diese  Krist  ist 
iin  Terlingem: 

a*  Wenn  der  emgetretene  wirkliche  Tod  noch  aweifelhafi 
bt.  In  diesem  Falle  muss  ein  Arzt  herbeijrcmfen  werden. 

b.  Wenn  die  Angehörigen  ein  iiinausscliieheu  der  liuerdigungs- 
seit  wünschen.  Dieses  Uinaosscbieben  ist  indessen  nur 
dann  an  gestatten,  wenn  weder  der  Tod  dnrch  ein  an- 
steckendes Uebel  herbeigeführt  wurde,  noch  an  dem 
Leichname  erhebliche  Fortschiitte  der  Verwesung  zu  be- 
merken sind* 

Umgekdirt  kann  die  Beerdignngafrist  abgekfirst  werden: 
a«  Wenn  ein  Kind  mit  den  Zeichen  der  Fiolniss  inr  Welt 

gelangt.  Die  Beerdigung  kann  in  diesem  Kalle  schon  nach 
Ablauf  von  12  Stunden  stattfinden,  wenn  ein  bestätigendes 
Zengniss  des  Arttes  oder  der  Hebamme  beigebracht  wird, 
b«  Wenn  der  Raum,  in  welchem  der  Todte  aufbewahrt  wird, 
der  Familie  unenlbeiirlich  ist ,  zumni  wenn  noch  andere 
hranke  vorhanden  sind.  Ein  ärztliches  und  im  Falle  der 
Notb  ein  pfarramtlicbes  Zeugnisa  muss  dieas  bcstitigen. 

c.  Wenn  der  Tod  dnrch  Blattern  oder  eine  andere  ansteckend« 
Krankheit  herbeigeführt  ist ,  falls  ein  ärztliches  Zcugoiss 
diess  bestätigt. 
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d.  Wenn  die  FfolnisB  nngewöbnliche  Portüchritte  madit  and 

dieser  Umstand  von  ärztlicher  oder  ^farramllicher  Seite 
bezeugt  wird. 

In  den  unter  b. ,  c.  und  d.  angefülirtcn  Fällen  durf  die  Be- 
rrdigung  nicht  vor  der  dreiftiggton  Stunde  nach  erfolgtem  Hin- 
scheiden geichehen. 

e.  Wenn  der  Leichnam  geöihiet  worden  ist,  siebt  der  eo- 
fortigen  Beerdigung  kein  weiteres  Hinderniss  entgegen. 
Der  Leichenschaner  hat,  dass  diess  geschehen  ist,  in  dem 
Lcichcnschauschein  und  dem  Leichenschauregister  zu  be- 
merken. 

f.  Dem  Leichenschauer  ist  gestattet,  dann  die  Beerdignngs- 
seil«  jedocli  höchstens  um  swei  Stunden  früher  anis- 
selsen,  wenn  der  Ablauf  der  dBslflndigen  Frist  in  den 
Anfang  der  Nacht  fillt  oder  sonstige  Umstinde  diese  Ab- 
l(flrzung  wQnschenswerth  machen. 

§  8.  Drei  bis  vier  Stunden  vor  der  sor  Beerdigung  anberaum* 
ton  Zeil  begibt  sich  der  Lcichenscliauer  7.U111  zweiten  Male  in  das 
Sterbhaus  ,  sieht  nach  ,  ub  seine  Anordnungen  ptinkthch  befuigt 
worden  sind  und  untersucht  sodann  den  Todten  nochmals  genau. » 
Sind  die  bestimmten  Zeichen  des  wirltUchen  Todes  vorhanden,  so 
stellt  derselbe  den  Leichenschanso-Iiein  (Tabelle  Nr.  II.)  ans, 
welcher  sogleich  dem  betreffenden  Pfarramte  angeschickt  wird.  — 
Ist  der  erfolgte  Tod  immer  noch  aweifelfaafl,  so  ist  die  Beerdigung 
auf  längere  oder  kürzere  Zeit  zu  verschieben,  das  Pfarramt  su 
bcnachrichli:;en  und  ein  Arzt  zu  rufen. 

§  9.  Das  OeiTnen  des  Sarges  vor  der  Einsenkung  in  die  t>de 
ist  nur  dann  zu  gestatten,  wenn  die  Anverwandten  diess  wünschen 
und  unter  jeder  Bedingung  an  versagen,  wenn  der  Gestorbene 
an  einer  ansteckenden  Krankbeil  gelitten  hat,  oder  entstellt  ist, 
oder  die  Ptulniss  bereits  grosse  Forlschritte  gemacht  bat.  —  Der 
Leichenschaner  hat  darauf  an  sehen,  dass  die  Särge  der  Israeliten 
in  ihren  Fugen  gut  verkittet  sind  und  wenn  dieses  zur  Erreichung 
des  Z\vo(  Us  nicht  genügt,  zu  bestinnnen,  dnss  der  Sarg  mit  einem 
gut  schlicsscnden  Uebersarge  verschen  wird. 

§  10  Bei  Israeliten  sind  die  betreffenden  Leichenschauscheine 
der  Orlspoliseibehftrde  ausustelien,  welche  darüber  au  wachen  hat, 
dass  die  Anordnungen  des  Leicbenschauers  hinsichlücb  der  Be- 
erdignngsaeit  pünktlich  hefolgt  werden. 
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§  11.  Der  Leiclienscliaaer  trCgI  simmtlicbe  ihm  vorgekommeoen 

LiMchenbetichliguii^en  in  dat  von  ihm  gcführle  Regiiter  (Tabelle 
III)  ein  und  üher^cniirt  eine  Ab;»chitri  bievon  am  Schlusüc  eines 
jeden  Munuts  dem  l'liysicale, 

§  12.  Ohne  die  vuiäcluiUmässig  ausgefertigten  Sterb-  und 
LeichenschansebelDe  erhalten  in  haben,  ist  dem  Geistiiclien  nicbl 
gestaltet,  einen  Gestorbenen  an  beerdigen.  Auch  darf  derselbe 
ohne  Bewilligung  des  Leicbensebaners  die  festgesetste  Beerdigongs- 
stundo  niebt  abindern. 

%  13.  Das  Pfarramt  übersendet  dem  Physicale  am  Ende  eines 
jeden  Monats  ein  nach  Tabelle  IV  ausgefertigtes  Verzeicbniss  der 
Gestorbenen. 

$  Ii.  Die  nionatliib  einliomroenden  Register  der  Leichen- 
sebauer nnd  Pfarrämter  sind  von  dem  Physieate  genau  au  durcb» 
geben  und  die  darin  beßndlicben  Ordnungswidrigkeiten  tu  be- 
seitigen. —  Von  allem,  was  in  dieser  Besiebung  cur  Belehrung 
und  Zurechtweisung  oder  dureb  Benehmen  mit  dem  Amte  geschah, 
ist  jährlich,  vor  Ende  Februars,  ein  umfassender  Berieht  an  die 
Siinitälscommission  zu  erstnttcn.  Diesem  Berichte  sind  insbesundcro 
specieile  Verzeichnisse  beizulegen  : 

a«  lieber  diejenigen  Fälle,  in  welchen  die  Beerdigungsfrist 
abgekarst  worden  ist.  Uiebei  ist  ansugeben,  um  wie  viel 
die  Beerdigung  frOber  stattgefunden  bat.  Aucb  sind  diu 
iratlieben  etc.  Erlanbnisssebeine  beisulegen. 

b.  Ueber  die  Fälle,  in  welchen  die  Leicbensebau  in  anderer 
Beziehang  für  mangelhaft  befunden  worden  ist,  mit  An- 
fühnin|T  des  Grundes. 

c.  Ueber  die  Fälle ,  in  welchen  Gestorbene  durch  unbe- 
rechtigte Personen  araneilicb  bebandelt  worden  sind ,  mit 
Angabe,  was  gegen  letstere  von  Seiten  des  Physicala 
gescbeben  ist. 

In  diesen  speciellen  Verseichniasen  sind  der  Ort  und  diu 
Nummer  des  pfarramtlicben  Verseicbnisses  der  Gestorbenen  je- 
weils anzugeben. 

§  15.  Das  IMiysiciil  übersendet  der  Sanilalsconunission  ferner 
jährlich  eine  aus  den  Leichenschauregisiern  (Tabelle  111}  und  den 
pfarramtlicben  Tabellen  (.Nr.  IV)  ansammengestellte ,  dem  For- 
mular V  entsprechende,  das  ganse  Jabr  umfassende  Liste,  welche 
nach  Orticbaften  getrennt  nnd  nach  der  Zeitfolge  des  erfolgten 
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Todes  geordnet  iet.  —  Ehe  diese  Litte  angelegt  wird ,  tutbea  die 

ip  dem  Leiehenschauregister  genannten  Aerzte,  sofern  diets  nicht 
schon  auf  dem  Stcrbsrheinc  geschehen  i^it,  die  Art  der  Krankheir, 
welche  den  Tod  hci beigefuint  hat,  eigenhäudig  einzuzeichnen.  — 
Die  Leichenfchauregister  sind  diesem  Berichte  beizulegen.  Nnrh 
genommener  Einsiclit  werden  dieselben  an  das  Pliysicat  sorAck- 
gesendet  «nd  Ton  diesem  nach  dreijihrigem  Anfbewahren  Ter» 
nichtet. 

%  10.  Ans  diesem  speciellen  Register  der  Gestorbenen  und  ans 
den  pnirramtlichen  Notizen  werden  von  dem  Physicate  znlelzt  die 
nach  dem  Formulare  VI  und  Vil  eingerichteten  Tabellen  ortsweise 
ausgefüllt  und  dem  Lcicbenschauberichte  beigelegt. 

§  17.  Dem  Leichenschaoer  geböhrl  fär  die  sweimalige  Unter- 
snehong  des  Leichnams  nnd  fAr  Ausstellung  des  Sterb-  nad 
Leichenschnnseheins  eine  Vergfltnng  Yon  34  Erensem,  —  Die  nim- 
liche  CassOy  weiche  bei  Armen  n.  s.  w.  die  Anschafting  des 
Sarges  und  die  flbrigen  Beerdigungsliosten  bestreitet«  hat  mch 
die  Leichenschaugeb n In  7.11  bezahlen. 

§  18.  Die  Ausstellung  des  Krlaubnissscheines  zu  einer  früheren 
Beerdigung  hat  unentgeltlich  zu  geschehen.  Geschieht  jedoch  be- 
hufs dieser  zu  ertheilenden  Erlaubniss  die  Besichtigung  des  Leich- 
nams auf  Verlangen  der  AngehArigea  ansserbalb  des  Wohnorts 
des  Amtes,  so  hat  dieser  nach  der  lledicinaltaiordnnng  seine 
Diiten  nnd  Gebflhron  aninrechnen. 

9  19.  Die  Kreisregierungen,  Besirksimter,  Pfarrimter,  Physicate 
und  Oitsvorgesctzlen  haben  über  den  pünktiiclien  Yollzujf  der 
Leichenschau  strenge  zu  wachen.  —  üebertrelungen  sind  nach 
Umständen  mit  Verweis,  oder  mit  Geld-  und  Gefiognissstrafea 
ernstlich  tu  ahnden. 

Carlsrohe«  den  10.  Juli  1851. 

Grosshersogliches  Ministerinm  des  Innern, 
von  MarschalL 

vdt.  Behaghel. 
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Tabelle  I. 
Sterbschein. 

Amt    •    .    .    .    .  Gemeinde    •    .    •  • 

1.  Taufnanie ,  GeschlecbUoime«  Allor  de«  Geiiorbeaco, 

Sland  ond  Gewerbe  des  Vertlorbeneo. 

Ob  ledif ,  verbeiretbet  oder  in  WUlwentUnde. 

4.  Menal,  Tag  ood  SluDde  des  Todes. 

5.  Tag  und  Stunde  der  ersten  Leicbenscbao. 

6.  Mullinui.'issliche  Üecrdij^ungszeit. 

7.  All  der  Krankheit  oder  sonstige  Todesart. 
8«  Name  des  bebandeludeo  Arztes. 

9«  Besondere  Beaierkoiigen« 

Unteischrift  des  LcLcheuscliauers. 


Tabelle  U. 
Leichensch  avschein. 

Amt   Gemeinde  ...» 

1.  Tnufname,  Gesrhiechtsnnme  and  Alter  des  Yerstorbenca. 

Z  Stand,  Gewerbe  oder  Nabrungssweig  des  Verstorbeoeo. 

8  Ob  ledig,  Terbeiratbet  oder  lai  Willweiistande. 

4,  Tag  and  Stande  des  Todes. 

6.  Tag  und  Stande  der  ersten  Leicbenscbao. 

6,  Tag  und  Stunde  der  zweiten  Lciciienseiiau. 

7.  Gesehene  Zeichen  des  wirklichen  Todes* 

8.  Tag  und  Stunde  der  Beerdigung. 

9,  Art  der  Krankheit  oder  sonstige  Todesart,  Ob  nacb  Angabe 
des  Arztes  oder  anderer  Personen. 

10.  Daner  der  Kranbbeil, 

11.  Hame  und  Wobnorl  des  Arstes,  welcher  den  Kranken  be- 
handelt bat. 

tZ.  Besondere  Bemerkungen. 


186 
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Vogel,  Karl  Wilhelm. 
Blum,  Ferdinand.  Mutter: 

Dorothea  Blum. 
Zimmermann,  Emma. 

Walz,  Louise. 

Todtgeborner  Knabe. 

Muller,  Karoline. 

Zu-  und  Vorname  des 
Gestorbenen. 

• 

Verheir. 
Wittwe. 

1 

Ledig, 
verhei- 
ratheL 
Wittw.. 

stand. 

Sehneider. 

Unehelich. 
Deren  f  Ehe- 
mann Schuster. 
1  ocni.  cj.  >T  ag- 
ners Pel.  Walz. 
Vator  Zimmer- 
mann Eberle. 
Vater  Blechner 
Karl  Müller. 

Erwerbszweig, 
Stand  (bei  Kin- 
dern ehelich  oder 
unehelich). 

CH                   0»                   0*  g 

f  1  1  r  1  & 

»        2        ®  2 

Alter. 

3.  Jan.  Morgens  10. 

5.  Jan.  Abends  4.  | 

6.  Jan.  Mittags  12. 
10.  Jan.  Nachts  2. 
10.  Jan.  Mittags  6. 
12.  Jan.  Morgens  ö. 

Tag  und  Stunde 
des  erfolgten 
Todes. 

Pneumonie, 
wurde  über- 
fahren u« starb 
an  Berstung 
der  Leber. 
Typhus. 

Masern , 
Brustcntzg. 
'>  Monate  alte 
Krühgeburt, 
Keuchhusten 
Brustenlzg. 

Krankheit. 
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Dienst  -  Nachr  ichten, 


Nach  der  im  Frühjahre  I.  J.  vorgenommenen  Slaalsprüfiing  in 
der  Medicin  ,  Chii  iiigie,  und  (ielnii  Lshilfo  haben  Nachbenannte  von 
Gross b.  SaDifcäls-Comtnissioa  die Liccns  erhallen^  unii  iwar : 

A.  Zur  Avsübiing  der  inneren  Heilkunde: 

}yilhclm  Schuherg  von  Karlsruhe. 

Gotthard  Dischinger ,  Wund  -  und  llebnrzt  von  Kirchhofen. 

Gustav  Boppf  Wund  -  und  Hcbnrzt  von  Bruchsal. 

Leopold  Mrumm,  Militarwuiidarsl  und  Uebant  in  Karkruhe« 

t^OHZ  Stepktmi  von  Hannbeim, 

Adolf  J^o$B  von  Hannhein. 

Alois  Wolf,  Wnnd  -  und  Hebarat  von  Münsingen. 

Friedrich  Solwey ,  Wund  -  und  Hebarxl  von  Karlsruhe. 

B.  Zar  Ansttbung  der  Chirnrgie; 

Carl  Bader  von  Preiborir. 
Hermann  Kant  von  Ueberlingen. 

Wilhelm  Muller  von  KUenheiin. 
Wilhelm  Schuberg  von  Karlsruhe. 
Raphael  von  Wcinzierl  von  Säckiogen. 
Ludwig  WUd  von  Menzenschwand. 

G.  Zur  Ausübung  der  Geburtshilfe: 

Wilhelm  Schuberg  von  Karlsruhe. 

Carl  Bader  von  Kroiburg. 

Raphael  von  Weinzkrt  von  Sickingon. 

Andreas  Weydung,  prad.  Arst  in  Heidelberg. 

WUhebn  Müller  von  Ettenheim. 

Ludwig  Wild  von  Menxenschwand. 

August  Braun j  Mililärobcrarzt  in  Kooslans. 


Luyitizuü  by  GoOglc 


190 


Das  AniUphysical  Salem  wurde  tiein  practiKchcn  Ante  JUail^ 
sn  Tbiengen  abortragen  and  derselbe  soni  Pbysicos  eraannt« 
(Reg.-Blatl  Nr.  XXXIX  vom  11.  Joli  1851.) 

Das  erledigte  Phyaicat  Breileo  worde  dem  pracliaclirn  Artte 
fkomaim  in  Scbllengen, 

das  erlediglo  Amtschirurgal  ßirkendarf  dem  praclischen  Ante 
Barkel  in  Lichtenau  ,  und 

das  erledi(;te  Amtschirurgal  Achern  dem  prortischen  Aizle 
Heck  daselbst  übertragen.  (Reg.-Blatt  Nr.  XLVl  vom  31.  Juli  1B51.) 

Der  pracitsche  Arzt  Dr.  Wiggenkanuef  >Q  Bodmaan  erhielt 
den  Charader  als  Medicinairath. 

Die  Bad  -  und  Assistensaralsletle  in  LangenbrQcken  worde 
dem  pract.  Arsle  Dr.  JSmer  io  Lahr  übertragen.  (Regierungs-Blatt 
Tom  28.  August  1851  Nr.  LI.) 

n.'is  erledi(|rie  Physical  Blumenfeld  wurde  dem  Amtschirurgen 
Gustav  Schmidt  allda,  und 

das  erledigte  Physicat  Stöblingcn  dem  pract.  Arzte  Casimir 
See§er  io  Schönau,  beide  unter  Ernennong  als  Pbysici,  iber- 
trageo.   (Beg«-Blatt  Nr*  LIll  vom  9.  September  1851.) 

Dem  NicoUms  SMiUnger  von  Hüblbanteo,  wohnhaft  ao  Frei- 
burg, worde  nach  erstandener  StaatsprOfnng  von  Grosshenogl. 
Sanitäts-Commission  die  Licenz  als  Zahnarzt  ertheilt.  (Reg.-BIali 
Nr.  LIV  vom  17.  September  ISdI.) 

P.  J.  Ä 
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pckamtmad)xmQ 

des  Vereins  badischcrAcrztc  zur  Förderung 
der  Staatsarzneikande. 


Der  Verein  hat  ia  seiner  am  13.  August  d.  J.  zu 
Badenweiler  abgehaltenen  Generalversammlung  besehlos- 
sen,  dass 

Ij  Vorzügliche  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete 
der  gesammten  Staalsarzneikunde ,  wenn  sie  zur 
Yeröifentlieliang  in  der  vereinten  deutsehen 
Zeitsehrift  für  die  Staatsar zneiknnde 
(Freiburg,  Fr.  Wagner'sche  Buchhaii(lliing)  beslininU 
werden,  neben  dem  üblichen  Honorare,  noch  mit 
einer  silbernen  Preismedaille  gekrönt  werden  sollen. 

a.  Ueber  die  Preiswördigkeit  der  Arbeiten  entscheidet 
die  Jährliche  Generalversammlung  des  Vereins  auf 
Vortrag  und  Antrag  des  Vcreiiispräsidenlcn. 

b.  Die  Medaille  enthält  auf  der  einen  Seile  das  Ver- 
einswappen mit  der  Umschrift:  ^Verein  badischer 
Aerzte  zur  Fdrdemng  der  Staatsarzneiknnde;^  Die 
andere  Seile  dagegen  entliiilt  einen  Lorbeerkranz 
mit  der  Umschrift:  ^Für  staabärziiiches  Verdienst^ 
und  in  der  Mitte  des  Kranzes  den  Namen  des 
Empfingers  der  Medaille,  nebst  Jahreszahl. 

2)  Stellt  der  Verein  folgende  Preisfrage: 

IM  die  Impi^nir  mit  der  Kiilipoeken« 
I^yiiiplie  aveh  sr^ff^n  das  Tavloloid 

schützend  S 

Die  Bearbeitung  kann  in  deutscher  oder  in  lateinischer 
Sprache  geschehen. 
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Die  Arbeiten  müssen,  mit  deuUioher  Wohnorts-  und 
Namens* Angabe  des  Verfassers,  bis  1.  JoU  1852,  franco 
an  den  Unterzeiebneten  eingesehickt  werden. 

Die  Veröffentlichung  geschieht  unverweilt  in  nnserer 
vereinten  deutschen  Zeitschrift  für  die  Staatsarzneikunde 
und  es  erhält  der  Verfasser,  wenn  die  Arbeit 
preis  würdig  befunden  wird,  neben  dem  Hb* 
liehen  Honorarei  die  silberne  Yereins-Me- 
daille*). 

Emmendingen,  bei  Freiburg  im  Breisgau  am  1.  October 
1851. 

Der  Vereiiisprttsldent« 

Med.-RaUi  Dr.  •/.  U.  Schürmayer, 


Die  yerehrlichen  Redactiooen  der  in  -  ood  MtliindischcB 
medicinischen  Zcittchriflen  werden  ertoebl,  obige  Bekanot« 
maciiaDg  in  ilire  Spallen  anfsoneliineo. 

Hr.  Sckibrmafer. 
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Nekrolog. 


Baden  ist  um  einen  Ehrenmann  in  der  edel« 
stca  Bedeutung  ärmer  geworden !  Am  28.  August  d.  J. 
Morgens  frühe  entsehlummerle  zu  einem  besseren  Leben 
unser  theuerer,  unvergesslicher  Freund  Dr.  Franz 
Hergt^  Grossh.  Badsseher  Medieinalrath^  Mit- 
glied der  Grossh.  Sanitäts-Commission  und  Physi- 
cus  des  Grossh.  Landamts  Karlsruhe.  Er  ward  ge- 
boren am  12.  April  1801  zu  Zaisenhausen,  Grossh. 
Bezirksamts  Bretten,  kam  von  da  sehr  frühe  mit  seinem 
Vater  naeh  Bisehofsheim  an  der  Tauber^  wo  diese» 
eine  Apotheke  übernommen  hatte.  Hier  hatte  Uergt 
die  schönste  Gelegenheit^  das  Gymnasium  zu  besuchen, 
welches  er  im  16.  Leben^ahre  zum  Stolze  seiner 
Lehrer  und  zur  Freude  seiner  Eltern  absolvirte  und 
sich  von  da  auf  die  Hochschule  zu  Würzburg  begab. 
Nach  ahsolvirten  philosophischen  Studien  wählte  er 
die  Medicin  zo  seiner  Beinfswissensebaft^  deren  Stodfnm 
er  mit  solch'  feuriger  JUebe  und  solch'  unermudetem 
Eifer  oblag,  welche  sich  auch  in  seinen  späteren  so 
verschiedenartigen  BerofsverhiUtnissen  auf  eine  in  der 
That  glänzende  Weise  beurkundeten.  Im  Verlaufe  bciim 
academisehen  Stadien  besochte  er  «neb  wAbreod  eines 
Jahres  die  üörsak  Heidelbergs  und  keiirle  von  da 
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wieder  zurück  nach  der  von  ihm  Hebgewonnenen 
Musensladt  Würzburg*,  wo  er  zum  Doctor  medi- 
cinae,  chirurgiae  et  arlis  obstetriciae  legi- 
time promovirt  ward  und  so  die  Weihe  des  Arztes 
in  feierlicher  Weise  erhielt.  Auf  diesen  beiden  Hoch- 
schulen schloss  sich  Hergt  aber  an  seine  gefeier- 
ten Lehrer  Schönlein,  Textor,  D'Outrepont, 
Tiedemann,  Chelius,  Conradi  und  Nagele 
so  innig  an,  dass  das  reifere  Mannesalter  dieses  ihn 
erhebende  Verhältniss  zu  noch  erfreulicheren  Freundes- 
beziehungen erblühen  liess. 

Nachdem  Hergt  im  Jahre  i823  die  Staatsprüfung 
mit  der  No(e:  vorzüglich  befähigt"  bestanden 
hatte,  kehrte  er  an  seinen  väterlichen  Wohnort  zurück, 
um  jetzt  seinem  Berufe  mit  voller  Seele  und  aus  allen 
Kräften  zu  leben,  und  wirklich  hatte  sich  sein  Wirkungs- 
kreis bald  auch  in  sehr  erfreulicher  Weise  erweitert; 
denn  Biedersinn,  offenes ,  menschenfreundliches  Be- 
nehmen und  ungeheuchelte  Humanität  im  Bunde  mit 
unverdrossenem  Fleisse  und  Eifer  hatten  ihm  bald 
allgemeines  Vertrauen,  aufrichtige  Liebe  und  Verehrung 
erworben,  Tugenden,  welche  ihn  bis  zu  seinem  letzten 
Gange  nimmer  vcrliessen.  Um  diese  Zeit  löste  er  auch 
die  doppelt  schwierige  Aufgabe,  seinem  sterbenden 
Vater  Sohn  und  Arzt  in  der  edelsten  Bedeutung  des 
Wortes  zu  sein! 

Im  Jahre  1827  ward  ihm  die  Stelle  als  Bad- 
und  Assistenzarzt  in  Langenbrücken  übertragen, 
wo  er  mehrere  Jahre  hindurch  sein  practisches  Talent 
als  rationeller  Heilarzt  segensreich  bewährte,  aber  auch 
mit  gleicher  Liebe  und  Ausdauer  der  Pflege  und  aus- 
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gedehntesten  Bekanntschaft  der  Langenbrücker  Schwe- 
relquellen  oblag;  hatte  er  doch  diesen  Ort  vor  aDen 
so  unendlich  liebgewonnen,  weil  er  hier  seine  zweite 
von  ihm  z&rtlichst  geliebte  Gattin  fand,  da  ihm  der 
Tod  seine  erste  Lebensgefährtin  nach  kurzer  Ehe  ent- 
rissen. Mit  dieser  trefflichen  Gattin  zeugte  Uergt 
acht  hoffnungsvolle  Kinder,  die  ihn  während  seines 
langen  und  qualvollen  Siechthums  gleich  einem  schützen- 
den Enge!  mit  musterhafter  Liebe  und  gottvertrauen- 
der Hingebung  rastlos  gepllegt! 

Als  im  Jahre  1831  die  asiatische  Cholera  mit 
Entsetzen  erregender  Heftigkeit  im  Osten  Europas 
verheerend  einhersohritt  und  panischer  Schrecken  die 
Bevölkerung  Süddcutschlands  crgHtT,  da  eilte  Her  gl 
bereitwillig  und  furchtlos ;  dem  ehrenvollen  Rufe  der 
Staatsbehörde  folgend,  an  Ort  und  Stelle,  um  diese 
verderbliche  Seuche  wie  die  zweckmässigen  Maass- 
regeln zu  ihrer  Verhütung  und  Beseitigung  auf  das 
Genaueste  kennen  zu  lernen.  Dass  er  dieser  freudig 
übernommenen  Verpflichtung  auf  die  ehrenhafteste  Weise 
und  vollgülli?  entsprach,  haben  die  rühmlichen  Zeug- 
nisse der  Grossh.  Badischen  wie  der  KdnigL  Preuss. 
Behörden  glänzend  bekräftigt. 

Im  Jahre  1832  wurde  Hergt  in  Anerkennung 
seiner  Verdtenste  zum  Physicus  von  Ettenheim  er- 
nannt, wo  er  in  unermüdeler  Wirksamkeit,  stets  nur 
wissenschafiliche  Veredlung  fan  Auge  behaltend ,  bis 
zum  Jahre  1839  verblieb  und  seinen  Dienst  mit  muster- 
hafter Ordnung  versah. 

Bei  dem  im  Jahre  1835  in's  Leben  gerufenen 
Vereine  vaterl&ndischer  Aerzte  zur  Fdrde- 
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rung  der  Slaatsarzncikunde  ward  Herg-l  bei 
der  ersten  Generalversammlung  desselben  zum  Secre- 
tär  einslimuiig  erwählt  und  im  nächsten  Jahre  nach- 
her von  den  Unterzeichneten  zum  Mitrcdactcur 
der  Annalen  der  Staatsarzneikunde  ernannt, 
welches  Amt  er  auch  bis  zu  seinem  Tode  mit  aus- 
gezeichneter Sachkcnntniss,  Sorgfalt  und  der  ange- 
slrengtcslen  Thätigkeit  besorgte.  Im  Jahre  1839  wurde 
Hergt  zum  Direclor  der  vereinigten  Slrafanslallen 
zu  Bruchsal  berufen,  welche  wichtige  Stelle  ihm  von 
Grossh.  Justizministerium  besonders  seiner  anerkann- 
ten Tüchtigkeit  wegen  übertragen  wurde,  welche  er 
auch  bis  1841  zur  vollkommensten  Zufriedenheit  seiner 
vorgesetzten  Behörden  bekleidete. 

Im  Jahre  1841  ward  Hergt  als  Physicus 
von  Ueberlingen  ernannt,  wo  er  bis  1847  verbheb 
und  dort  zugleich  auch  mit  dem  ehrenvollen  Amte  des 
Medicinalr ef erenten  am  Grossh.  Hofgerichte  des 
Seekreises  betraut  ward,  welchen  Stellen  er  mit  er- 
neuter Thätigkeitsliebe,  allseitiger  Geschäftskenntniss, 
richtigem  Tacte  und  unermüdelem  Eifer  neben  aus- 
gebreiteter Praxis  freudig  oblag. 

Im  Jahre  1844  erhielt  Hergt  den  Character  und 
Rang  eines  Medicinalrathes,  indess  er  sich  durch 
seine  Geschicklichkeit,  seinen  Fleiss  und  Eifer,  seine 
menschen freundhche  Gesinnung  und  durch  seinen  streng 
rechtlichen  Wandel  die  ungcthcille  Liebe  seiner  Anils- 
angchörigcn  in  soh  hcm  iMaasse  erwarb,  dnss  sie  ihn 
1848  zu  ihrem  Abgeordneten  in  die  II.  Kammer 
der  Landshinde  ernannicn,  ^^  ^'I^ll^s  ilm  in  liohrrii  Oinli' 
ehrende ,  seine  gniiz<^|M|^^^^|M|M||MMlM^^^ 


Digitized 


187 

Amt  er  mit  mvsterfaafler  IVeiie  und  Ehrenliafligkeit 

Temallele,  und  auch  in  dieser  Bichlung  dem  Vuler- 
lande  mit  ganzer  Seele  and  aus  allen  Kräften  nütz- 
lich zu  sein  sich  bemühte. 

Im  Jahre  1849  wurde  Hergt  als  Physicus 
des  Grossh.  Landamts  Karlsruhe  und  zugleich  als  or- 
dentliches Mitglied  der  Grossh.  Samtats-Com- 
mission  ernannt^  welche  ebrenvoHen  Stellen  er  bis  zu 
seinenii  leider  so  frühe  erfolgten  Tode  ruhmvoll  be- 
kleidete. 

Schon  zu  jener  Zeit,  als  Hergt  sich  noch  einer 
blühenden  Gesundheit  und  voller  männlicher  Kraft  zu 
erfreuen  schien  ^  entwickelte  sich  ein  Leiden  in  ihm, 
weliühes  leise  aber  in  steigender  Progression  immer 
weiter  um  sich  griff  und  so  seinen  Tod  herbeiflArte. 
£r  wurde  namhch  früher  von  profusen  nächthchen 
Schweissea  und  Gesichlsrose  wicderholl  befallen^  welche 
letztere  in  grösseren  Zwischenräumen  auftrat  und  mit 
inuncr  iatcnsiveren  Schmerzen  in  der  Tiefe  der  Kie- 
ferhöhlen verbunden  war.  Seit  i847  hatte  sich  be- 
sonders eine  SäAeentmischung  bei  ihm  emgesteUt^ 
welche  sich  durch  gelbliche  Gesichtsfarbe^  gestörte 
Verdauung^  Abomgerung  und  häufiger  wiederlLchrende 
Nachtschweissc  zu  erkennen  gab,  wozu  sich  Kopf- 
schmerzen und  öfleies  Nasenbluten  durch  die  hinteren 
Choaiien  häufig  gesellten.  Im  Jahre  1849  trat  Schwer- 
hörigkeit am  linken  Ohre  mit  gleichzeiliger  Anschwel- 
lung einiger  Ualsdiüsen  ein.  Im  Sommer  1850  be- 
diente er  sich  einer  Kur  in  Kreuznach  mit  scheinbar 
erfreuUchem  £rfolge.  Im  Herbste  1850  war  er  hiu- 
ßgen  Erkältungen  ausgesetzt^  liidcm  er  oft  in  seinem 
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Berafe  erhitzt  und  durchnä  st  in  die  Stöndekammer 
kam.  Namentlich  trat  er  eiiunal  zu  Ende  October  v.  J. 
ganz  ermüdet  und  erhitzt  in  die  Kammer  ein  und 
musste  sich  überdiess  noch  nach  der  Sitzung  zu 
einem  Kranken  in  einem  der  entlegensten  Stadtviertel 
begeben^  worauf  er  am  anderen  Tage  von  anhalten- 
dem Frösteln  und  bedeutender  Schwerliörigkeit  an 
beiden  Ohren  befallen  wurde^  vfozw  sich  nach  einigen 
Tagen  lebhafte  Sehmerzen  im  Hinterhaupte  und  in  der 
^ranzen  linken  Gcsichlshäinc  gesellten.  Die  äusserst 
heftigen  Kop&chmerzen  bUeben  vorherrschend^  vermin- 
derten sich  zwar  periodisch;  kehrten  dann  aber  mit  er- 
neuter und  verstärkter  Wucht  wieder  zurück.  Gleich- 
zeitig bestanden  ftbermftssige  Schweisse^  anhaltendes 
Herzklopfen,  kleiner  und  bcsehleunigler  Puls.  Jetzt 
folgte  heftige  Entzündung  der  Schleimhaut  der  Nase 
und  des  Schlundes.  Zu  Anfange  dieses  Jahres  wich  der 
linke  Augapfel  nach  innen,  es  folgten  Erscheinungen  von 
Lahmung  der  rechten  GesichtshalRe,  spüler  solche  an  den 
verschiedenen  Theilen,  welche  von  den  zwischen  dem 
Keilbeine  und  Felsenbeine  verlaufenden  Nerven  Zweige 
erhalten,  womit  sich  noch  SchUngbeschwerden  verban- 
den und  der  Geschmackssinn  völlig  zernichtet  wurde, 
während  der  Geruchssinn  noch  ungestört  blieb  ^  die 
rechte  Gesichtshfllfte  unempfindlich  ward  und  die  Ab- 
magerung inmier  mehr  forlschritt^  bis  er  in  den  letzten 
14  Tagen,  welche  er  im  Kreise  seiner  Hersensfreonde 
in  Illenau  verlebte,  das  Bett  nicht  mehr  verlassen 
konnte,  jedoch  im  Geiste  bis  zu  dem  Augenblicke 
völlig  ungetrübt  blieb,  als  der  Engel  des  Todes  ihm 
den  Scheidekuss  auf  seine  Lippen  drückte  und  ihn 
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sanrt  in  die  ewigen  Wohnungen  des  Friedens  ge- 
leilete  1 

Die  Necroseopie  lieferte  merkwflrdige  AufschMsse. 

Es  wurde  nämlich  in  den  Keilbeinhöhieü  ein  Fascr- 
kiebs  aufgefunden,  welclier  dureh  das  zerstörte  Sieb- 
bei'i  in  die  Nasenhöhle  mit  zwei  freien  Enden  hinein- 
ragte; das  Keilbein  war  sehr  auf  getrieben^  erweicht^ 
von  Blut,  Eiter  und  Krebsniasse  infiltrirt.  In  gleichem 
Zustande  befanden  sich  die  Geienlifortsatze  des  Hin- 
terhauptbeins. Zwischen  dem  Keilbeine  und  den  sonst 
nicht  krankhaft  abgeänderten  Felsenbeinen  war  eine 
Eiterroasse  gebgert,  die  benachbarten  Nerven  waren 
erv\  eicht;  die  harte  Hirnhaut  an  vielen  Steilen  mit  dem 
Sohidelgewölbe  verwachsen,  jene  der  Grundflftche  des 
Schädels  verdickt  und  an  vielen  Stellen  missfarbig, 
die  Auasenfläche  der  Varolsbrilcke  und  des  verlänger- 
ten Markes,  wo  beide  die  kranken  Theile  berührten, 
erweicht,  dessgleichen  auch  ein  Theil  des  kleinen 
Gehirns  an  den  Berührungsstellen  ndl  den  kranken 
Knochen.  Das  Grosshirn  war  ungemein  entwickelt 
.Zwischen  Schleimhaut  und  Knochen  des  oberen  und 
hintereu  Daches  der  Nasengänge  ebenralis  eine  mit 
d<»r  oben  erw&Imten  nicht  in  Verbindung  stehende^ 
bedeutende,  dicke  Lage  carcinomatiöser  Masse  abge- 
lagerty  welche  an  einigen  SteHen  mit  der  entsprechen- 
den Sclüeimbaut  bereits  in  Verjauchung  übergegangen 
war« 

Hergt  war  alsTWensch,  Arzt,  Bürger  und  Me- 
dicinalbeamter  eine  edle,  über  alles  Lob  erhabene 
Persönlichkeit,  eine  glflckliche  Mischung  ausgezeich- 
neter und  umfassender  VVisscnschaf tlichkcit,  practischen 
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Talents  und  unbeugsamer  Charaklei  festig kcit,  dessen 
Handlangen  stets  nur  durch  ein  feines  Elirgefüh] 
geleitet  wurden.  Als  Gatte  und  Familienvater  war  er 
seiner  liebenswürdigen  Familie  stets  mit  voller,  inui- 
ger^  feuriger  Liebe  zugethan  und  nnr  für  ihr  Glück 
und  ihre  Zufriedenheit  eifngst  bedacht.  Mit  einem 
reichen  Schatze  vielseitiger  gründlicher  Kenntnisse 
ausgerüstet^  welche  er  selbst  in  späteren  Jahren  noch 
durch  den  Besuch  von  Wien  und  Paris  zu  erweitern 
suchte,  hatte  er  es  sich  zur  Aufgabe  seines  Lebens 
gemacht  y  durch  unermüdete  Pflege  des  Wissens  und 
Könnens  sich  eine  liefe  und  allseitige  Bildung  zu  ver- 
schaiTen,  um  so  jeder  Sphäre  seines  Standes  genügen 
zu  können.  Und  wahrlich!  er  hat  es  vollgültig  be- 
wiesen in  Wort  und  in  der  That.  Denn  mit  den  ver- 
schiedenartigsten BenilMmtem  betraut,  hat  er  seine 
Aufgabe  stets  in  einer  Weise  gelöst,  die  ilmi  JÜlscitige 
volle  Anerkennung  und  ungeheucheUen  Dank  erwarb, 
wie  er  denn  auch  von  zalilreichen  gelehrten  Gesell- 
schaften des  Auslandes  zu  ihrem  Mitgliede  ernannt 
ward. 

U  e  r  g  t  hat  sich  endlich  in  der  literarischen  Well 
efaien  bleibenden  ehrenvollen  Ruf  durch  seine  nach- 
benaimten  Schriften  und  Abhandlungen  erworben.  Uic- 
her  gehören ;  neben  mehreren  von  ihm  veröffentlich- 
ten interessanten  Beilragen  in  verschiedenen  Zeit- 
schriften für  practische  Medicin,  seine  werth- 
volle  Abhandlung  über  die  Wirksamkeit  des  sal/sauern 
Eisens  gegen  Magenerweichung,  besonders  aber  noch 

folgende  Schriflen  imd  Abhandlungen: 
O  Berichte  über  Cholera  morbus  etc.  von  Dr.  F  ranz 


m 

Hergt  ind  Gr  Sontnerseha  4832,  in 

welcher  Schrift  er  sich  gegen  Quarantaiae  und 
fttr  eine  zweehmtssige  Prophylaxis  mit  filerzea* 
geudea  Gründen  ausspracli. 
23  Die  Schwefelquellen  und  Bäder  in  Langenbräcken. 
1S36. 

33  Zur  Lehre  von  den  Schädelbrüchen  Neugeborner, 
nnseren  Aiaatoii  der  Staalsarraeikande  1837; 
2.  Heft,  pag.  465. 

4}  Ueber  die  Selbslverbrennang  des  menschlichen 
Körpers.  £benda  1837,  473. 

53  Amtlicher  Bericht  Aber  die  Thätigkeit  des  staats- 
irzüichen  Vereii».  Ebenda  1838,  p.  1. 

6}  Ueber  die  Schutzmaassregehi  gegen  ansteckende 
KfanUieiten.  Ebenda  1838,  pag.  122. 

7}  Wie  lange  ist  ein  Kind  in  strafrechtlicher  Be- 
ziehung als  ein  neogebfveMS  in  betrachten? 
Ebenda  1839,  pag.  15« 

8}  Beiträge  zur  gerichtsärztlichen  Beurthcilung  zwci- 
felhafler  Seelenzostinde.  Ebenda  1843;  p.  282. 

93  Zur  Würdigung  des  Isolirungssystems  mit  Be- 
riebnng  auf  die  Binftthrnng  desselben  in  dem 
neuen  Männerzuchthause  zu  Bnichsal.  Ebenda 
1845  pag.  225^  in  welcher  Abhandlung  Hergt 
aus  tiefster  Ueberzeoging  die  .Ansicht  vertbei-^ 
digt,  dass  von  dem  Zellensysteme  kein  Heil  zu 
erwarten  wire,  welcher  Ansicht  er  bis  zn  sei* 
nem  Tode  treu  blieb,  wie  er  denn  auch  seit  sei-* 
Des  Scheiden  aus  Bruchsal  eine  besondere  Vor- 
liebe Cur  das  Gefftngnisswesen  fortan  beurkundete 
und  dessen  Fortschritte  unausgesetzt  verfolgte. 
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lOj  Upber  die  Bedeuiung  des  Bruches  und  der  Ver- 
renkung der  obersten  Habwirbel  kei  Erhenkten^ 

als  Uiiterscheidungsineikmal  st^ügehabten  Mords 
oder  Selbstmords  in  geriehtlioh  *  medicinischer 
Hinsicht.  Ebenda  1S45  p.  735. 
11)  Vergiftung  durch  Kohlendunst.   Ebenda  1845; 

p.  735. 

12}  Ist  die  Verbindung  der  Gymnastik  (des  Turnens) 
mit  dem  Schulunterrichte  zwedunfissig?  Ebenda 
1846  p.  203. 
1 3)  In  gleicher  Weise  zeugt  eine  Menge  gut  gehal- 
ttner^  sIreng  unparteiischer,  kritischer  Anzeigen 
in  den  Jahrgängen  unserer  staatsdrzllichen  Zeit- 
schrift von  1840,  1842,  1843,  1844,  1845, 
1846;  1847  und  1849  für  seine  in  der  That 
preiswürdige  Thäligkeit,  wobei  ihm  seine  nm- 
iassende  Kenntniss  der  ausländischen  Literatur 
und  seine  gründliche  Fachbildung  besonders  hilf- 
reich zur  Seite  standen,  wie  er  denn  auch  mehrere 
Jahre  hindurch  die  Berichte  über  die  Leistini  gen 
der  gerichtlichen  Mcdicin  in  Caustatt's  Jahr- 
bftchem  in  geistreicher  Auffassung  und  lichtvoller 
Darstellung  erstattete. 
Aus  dem  Mitgetheilten  erhellt;  dass  Hergt  das 
Gebiet  der  Staatsarznei  künde  mit  ganz  beson- 
derer Vorliebe  cultivirte;  hierin  neben  seiner  ausge- 
zeichneten Thätigkeit  für  den  staatsärzllichen  Verein 
eine  durch  klaren  Verstand  und  pracise  DarsteUungs- 
weise  vorzüglich  practische  Richtung  verfolgte,  und 
dies  zwar    luit   solcher  Liebe  und  unerschütter- 
lichen Ausdauer;  welche  ihn  das  warne  Interesse  an 
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dieser  Doctrin  selbst  in  den  schmerzenreichsten  Tagen 

seiner  laiigen  Krankheit  nicht  vergessen  Hess.  Auch 
war  gerade  seine  vorzugliche  Persönlichkeit  im  Stande; 
die  vielerlei  inneren  und  äusseren  Schwierigkeiten, 
weiche  sich  unserem  slaatsärztlichen  Vereine  in  seinem 
inneren  und  äusseren  Auftreten  entgegenstellten^  mit 
richtigem  Tacte  zu  beseitigeni  wie  er  denn  auch^  als 
IMitglied  der  Grossh.  Sanitftts-Commissiony  stets  dar- 
auf bedacht  war,  die  Interessen  seines  Standes  zu 
wahren  und  zu  pflegen,  da  er  ja  aus  reicher  Erfah- 
rung wusste,  was  wesentlich  ihm  Noth  lluit. 

Solch  ein  reiches,  thatliräftiges,  nur  der  Wissen- 
schaft und  der  leidenden  Menschheit  geweihtes,  in 
unerschütterlicher  Pflichttreue  und  Ehrenhafligkeil  voll- 
brachtes Leben  hat  sich  den  gerechten  Dank  der 
Mit-  und  Nachwelt,  die  uiigeheuchelte  Verehrung  und 
dadurch  ein  Monumentum  aere  perennius  ge- 
sichert! llergt's  gesegnetes  Andenken  wird  nim- 
mer erlöschen!  LeicU  sei  und  bleibe  ihm  die  mütter- 
liche Erde! 

Offenburg  und  Emmendingen,  im  September 

1851. 

Di.  P.  J.  Schneider 

und 

Dr.  «/.  H.  ScMrmayer, 
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IX. 

Ucbcr  den  Eiiilluss  der  isolirlca  Ilafl  auf 
die  Erzeugung  von  Seelenstörungen. 

Vom 

Herrn  Dr.  Diez, 

AoiUphyitciis   In  WietlocU,  weil  sind  Direclor  der  StrafunttaU  in 

Bruchsal. 


Zuvörderst  fiiiiss  ich  Ihre  Naolwieht  in  Aiisiwiich  neh-^ 

mcn,  dass  ich  auf  dieser  Rednerbiihne  und  vor  dieser 
Versammlung  einen  Gegenstand  zur  Sprache  bringe,  der 
zunächst  meinem  frühem  Berufe^  dem  Gefingnisswesen 
angehört.  Allein  Sie  werden  mir  fiese  nicht  versagen, 
wenn  Sie  bedenken ,  dass  die  Frage ,  wie  Wohnung, 
Kost,  Ikschäfligung ,  kurz  die  ganze  Lebensweise  der 
Gefangenen  in  den  Strafanstalten  einxorichten  seieni  damit 
diese  gesund  erhalten,  und  den  nachtheiligen  Einflüssen, 
die  jede  längere  Gerangenschaft  auf  leibliches  und  geistiges 
Wohlsein  ausübt,  möglichst  entgegen  gearbeilel  werden 
könne,  mit  jener  über  die  gesuudheitsgemässe  Einrichtung 
der  Spitäler y  Kasernen ,  Schulen,  Fabriken  nnd  ähnlichen 


*)  Vortrnfi:  bei  der  Vcrsamnilung  des  Vereins  hadisrher  At'rxle 
aar  FArderang  der  SliialsarineiliaMde  am  13.  Angusl  ISSI  aa 
IMenweiier, 
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Anstalten  nahe  verwandt  ist,  nnd  so  gut  wie  diese  i 

das  Gebiet  der  inedicinischeii  Polizei  gehört. 

Eine  der  wichtigsten  und  dringendsten  Fragen  «rf 
Gebiete  des  Gefängnissweseos  ist  die  über  das  Getreu** 
sein  der  GelaugeneQ  von  einander,  oder  ihr  Zusdiam- 
leben  mit  oder  ohne  Stillschweigen  —  oder,  wie  naa 
gewöhnlich  ausdrückt  —  über  das  System,  und  es  siii 
da  eine  unbedingte  und  unbeschränkte  Gemeinschafl  der 
Sträflinge  untereinander  henlsntage  wohl  Niemaal  ndr 
in  Schulz  iiehmeu  wird,  vorzuglich  drei  Systeme,  wekk 
einander  den  Vorzug  streitig  machen,  nämlich: 

1)  Zusammenleben  derGefangenen  in  einzelnen  kkim 
nach  Alter,  Art  des  Verbrechens,  Grad  der  mor»- 
lischen  Verdorbenheit,  Betragen  in  der  Strakubtii 
n.  dgl.  gesonderten  Gruppen  oder  Abtheihugei  - 
das  ClassiQcationssyslcra. 

2)  Gemeinschaftliches  Arbeiten  unter  dem  GeseHe  il- 
solnten  Stillsohweigens ,  nnd  Schlafen  in  (t» 
denen  Sclilalzelieu  —  das  Schweig-  oder  Ai- 
bum'soho  System. 

3}  Arbeiten  und  Schlafen  in  gesonderten  ZeHei, 
solute  Absonderung  der  Gefangeneu  von  eiBH'' 
—  das  Isoltr-  oder  Pennsylvanischd  SystMt 
Die  Knischeidung  darüber,  welchem  dieser  Sysic« 
der  Vorzug  gebühre,  ist  um  so  wichtiger  und  folgenreich^ 
als  durch  das  System  auch  Form,  Eintheilnng,  Kork^ 
der  Slrafanslallsgebäude  wesentlich  bedingt  ist,  und 
wenn  man  sich  einmal  für  ein  System  entschiedeu 
der  Uebergang  zu  einem  andern  sehr  schwierig;  j*  ^ 
unmöglich  ist,  weil  ein  für  das  eine  System  z\veckini>>*l 
hergestelltes  Gebäude  auch  mit  dem  grössten  kosieu^^ 
wände  sich  nie  für  ein  anderes  ebenfalls  zwecknis^ 
einrichten  lüsst. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht^  hier  den  Streit  ^ 
Vonmg  des  einen  odor  andern  Systemcs,  der  seit  i«W  ^ 
mit  grosser  Lebhaftigkeit,  und  zuweilen  mit  mehr  Iti^^^^' 
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Schaft,  als  Gründen  geführt  worden,  und  schon  ganzen 
lijbliolhcken  das  Dasein  gegeben  hat,  wieder  aufzunelunea, 
uod  ich  will  oor  kurz  beoierken,  dass  io  der  neaesten 
Zeit  die  öffentliche  Meinung  der  Sachverstfindigen  sich 
zumcisl  dem  Pennsylvanischen  Systeme,  der  vollständigen 
AbsondoruDg  der  Gefangenen  von  einander  zugewendet 
hat;  wie  denn  auch  in  unserm  Lande  diesem  Systeme  bei 
dem  Baue  des  neuen  BfännerEuchtiianses  in  Bruchsal  der 
Vorzug  gegeben  wurde.  Dessen  ungcaclitet  ist  der  Streit 
noch  lange  nicht  lur  enlschiedeu  anzusehen,  und  es  stehen 
demPennsyhanischen  Systeme  noch  einige  gewichtige  £in- 
wikrfe  und  bedeutende  Autoritfilen  entgegen,  und  es  muss 
künftigen  weiteren  Erfahrungen  erst  eine  endgültige  Knt- 
Scheidung  vorbehalten  bleiben.  Hiezu  nun  einen  kleinen 
Beitrag  aus  meinen,  freilich  nur  zwei  Jahre  umfassenden 
Erfahrungen  als  Vorsteher  der  Bruchsaler  Anstalt  zn  liefern, 
ist  die  Absicht  gegenwärtigen  Vortrages. 

Einer  der  wichtigsten  Einwürfe  nämlich,  die  dem 
Systeme  der  Tollstftndigen  Absondernng  gemacht  werden, 
ist  der,  dass  duioh  die  durch  dasselbe  bedingte  Einsam- 
keit die  Seelenkräfte  der  Gefangenen  zerstört,  und  ab- 
solute Unfähigkeit  zum  fernem  Leben  in  der  bürgerliciien 
Gesellschaft)  Geistesschwäche,  Blödsinn  und  Wahnsinn  er- 
zeugt werden.  Um  die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  dieses 
Einwurfes  zu  untersuchen,  wollen  wir  zunächst  ein  Bild 
von  der  Art  und  Weise  der  Einsamkeit  der  isolirten  Ge- 
fangenen geben,  sodann  untersuchen,  in  wie  weit  und 
auf  welchem  Wege  diese  Einsamkeit  die  Seelenkrfifte  zer- 
rfitten  kann ,  und  sodann  unsere  in  Bruchsal  gemachten 
Erfahrungen  anreihen. 

Das  Wort  Einsamkeit  Ifisst  verschiedene  Deutungen 
ZU;  anders  ist  die  Einsamkeit  eines  Robinson  auf  seiner 
Felseninsel,  anders  Jene  des  Anaclioreten  in  seiner  Klause, 
anders  wirder  jene  des  Karlhäusers  in  seinem  Kloster, 
anders  endlich  Jene,  in  die  der  Denker  oder  der  Misanthrop 
Sick  zurfickziehen.  Bezüglich  auf  die  Einsamkeit  der  Ge- 
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biDgenen  in  der  isuiirten  Haft  begehl  man  gewubnlich  dta 
IrrthaiD,  dass  mn  dieselbe  für  m  abseloi  bilt,  md  gtaih^ 
dass  diese  Einsamkeit  Zweck  und  Absicht  des  Sytsemes 
sei ,  während  dieses  doch  nur  eine  vollständige  Anfbebug 
alles  Yerkehfs  und  aller  geselligen  Basiehmigeii  iwiseh« 
Verbrechen  und  Verbrecher,  nicht  aber  auch  jenes  zwisckei 
diesem  und  unbeseboltenen  reebilichen  Persoaea  Terli«|^ 
iiBd  Tidmehr  AesM  leMeren  begünstigt  ud  Terteigt 

In  der  Bruchsaler  Strafanstalt  weiss  der  Gelangeae. 
dass  links  und  reohts,  anter  ilun  und  über  ikm  uim 
Gefangene  wohnen ,  er  hdrt  das  Gertnseh  ifarer  Websiilk 
und  anderweitigen  Arbeitsgeräibei  den  Schall  ihrer  Irittt 
w^nn  sie  an  seiner  Thure  mbrngiolleB  i  er  ▼erlinst  am 
Zelle  täglich  einnoal ,  um  seinen  Nachttopf  sn  euiJccrei 
xweimal,  um  auf  eine  halbe  Stunde  in  den  Spazierhof  s 
gehen,  fiberdiess  nodi  wöehanUieh  funfaial,  nm  ia  litelünk 
und  viermal,  um  in  die  Schule  zu  gehen,  wobei  er  jedes- 
mal eine  Reihe  seiner  Mitgefangenen,  freilich  mit 
hilltem  Gesichte,  vor  sicdi  hergehen  sidit ;  er  sieht  seiM 
Aufseher  Morgens,  wenn  er  ihm  das  Bett  an  die  Wari 
anscbliessti  dreimal  des  Tages ,  wenn  er  ihm  das  £ssii 
bringt;  Abends  beim  Herablassen  des  Bettes,  ein  afa 
mehrmals  wenn  er  ihm  Arbeitsstoffe  oder  Geralbe  briji^ 
nach  seiner  Arbeit  siebt  oder  die  fertige  Arbeit  abhiki 
ausserdem  sieht  er  denselben  und  mehrere  andere  Aä- 
seher,  so  oft  er  zu  den  angegebenen  Zwecken  ^eine  Zeto 
verlisst,  sodann  erhält  er  wdohentlieh  Tom  Tenteh«  ts 

Anstalt,  dem  Arzte,  dem  Geistlichen  seiner  Cuufessi«, 
dem  Lehrer  seiner  Qas$e  je  zwei  Besuche ,  vom  Hede 
nnngsbeamten  und  seinem  Gehilfen  Je  einen. 

Ueberdiess  hat  er  einen  Glockenzug  in  seiner  Zelk. 
mittels  dessen  er,  bei  jedem  eintretenden  Bedurinis», 
augenblioUioh  einen  Aufseher  herbeirufen  kann.  Er  ktf 
ierner  für  die  Werktage  und  Arbeitsstunden  seine  ai* 
gemessene  Beschäftigung;  für  die  Sonn*-  und  Feiertags 
und  Ruhestunden  ausser  Bibel  und  Gesangbuch  noch  m 
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>  anderes  belehrendes  und  unterhaltendes  Buch^  das  wöchent- 
i.  lieh  w  einer  reichhalUgea  Bibliothek  mit  eiaem  anderen 
^  vertauscht  wird,  Schreib-  und  Zeichenmaterial ,  er  darf 
iiamenllich  einmal  von  einem  oder  mehreren  unbescholtenen 
Verwandlen  oder  Bekannten  einen  Besoch  erhalten,  und 
:  monaliich  zwei  Briefe  schreiben  und  eben  so  viele  er- 
(,  halten. 

Eine  Einsamkeit  nun ,  die  durah  das  Bewusstsein  und 

I  das  beständige  Geräusch  benachbarter  Menschen  und  die 
f  gngebene  Möglichkeit  jeden  Augenblick  durch  die  Glocke 
<  Jemanden  herbeuEurufen,  das  Geffihl  des  Alleinseins  gar 
,  nicht  aufkommen  lässt,  die  in  den  15  Stunden  des  Wachens 
wenigstens  zwölfmal  durch  Besuch  oder  Verbissen  der 
,  Zelle  unterbrochen  ist,  die  dem  Gefangenen  einen  ziem- 
i  lieh  frequenten  mündlichen  und  schriftlichen  Verkehr  mit 
s^ner  Familie  und  anderen  Befreundeten  gestattet,  und 
die  so  viele  Mittel  zu  körperlicher  und  geistiger  Beschäf- 
tigung und  Zerstreuung  gewährt,  verdient  woU  kaum 
noch  den  Namen  der  Emsamkeil,  und  kann  «nmofflich 
all  die  furchtbaren  Folgen  auf  die  geistige  und  körperliche 
tiesundheit  der  ihr  unterworfenen  Gefangenen  haben,  dbe 
einzelne  hitzige,  mit  mehr  Phantasie  ds  Saebkenntniss 
und  Beobachtungsgabe  ausgestattete  Gegner  des  Pennsyl- 
▼anischen  Systems  Ton  ihr  befürchten,  oder  wohl  selbst 
gesehen  haben  wollen. 

Indess  Idsst  sich  bei  alledem  nicht  iäugnen,  dass  die 
Lage  eines  dergestalt  isolirten  Gefangenen  immer  neck 
eine  ganz  andere  ist,  als  jene  eines  in  gemeinschaftlicher 
Uaft  lebenden,  der  durch  den  bestandigen  Anblick  einer 
Anzahl  Mitgefangenen  und  ihres  Thwis  und  Treibens,  und 
selhöl  durch  das  Bestreben,  dem  etwa  bestehenden  Gebote 
des  Stillschweigens  entgegen,  einen  heimlichen  Verkehr 
nnit  denselben  einzuleiten  und  zu  unterhalten,  fortwAhrend 
zerstreut  und  in  Spannung  erhalten  wird;  dass  also  die 
isolirte  Uaft  immer  noch  Elemente  enthält,  vermittelst 
deren  sie  anders,  und  vielleicht  in  mancher  Beziehung 
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MiiädbGher  mf  die  Seetenkrifto  der  iiir  Ua&erwerfeMi 
waten  orass^  ab  die  geaeinflwe  Haft,  sei  es  «Ar 

otwe  Classenabtheilung,  mit  oder  ohne  SUUschweigeiL 

Ab  soitcbe  filemeiüe  bezeicteeo  wür: 

O  Lange  Weile.  Bs  ist  xwar,  wie  bereUs  WMfh 
geben,  im  Aligemeiuea  hinreicheDd  für  körperliche  m 
geisüge  Besebäflignng  der  Gefangenen  gesorgt,  allein  nak 
alle  sind  auch  in  der  Lage^  von  den  dargebolenen  Zch 
streunagsauttelii  den  erwünsctiiea  Gebraach  zu  nnckü 
Ftr  soleliey  die  nidit  sciirelben  nnd  lesen  konnin,  k 
zwar  allerdings  Gelegenheit  gegeben,  solches  zu  knir- 
allein  gerade  bei  diesen  sind  die  Fähigkeitea  hänig  » 
g«Aag  j  dass  eine  lange  Zeil  darüber  hingeht ,  ja  in  » 
zelnen  Fällen  ist  es  gar  nicht  möglich  mit  aller  Mühe  se 
8Q  weit  zu  bringen ,  dass  sie  fiaehüg  lesen  and  das  60* 
lesene  veislehen  lernen,  and  also  in  dmi  Stand  gesü 
wären,  durch  Leetüre  sich  Unterhaltmig  und  Zerstreaul 
fdr  die  arbeitslreiea  Zeiten  xn  verschaffen.  Für  saldr 
Gfftmgene  ^d  die  Rohastnnden  an  Arbritstagen  —  üa 
das  Frühstiiok  und  Nachtessen  je  eine  halbe  und  aUf 
Ifittag  eine  ganze  Stande  nnd  die  Sonn  -  ud  ftiff- 
tage  eine  wahre  Qoal;  nm  so  mehr,  als  bei  solchen  ft- 
dividuen  Phantasie  und  Geist  gewöhnlich  stumpf  und  lri|e 
nnd  gewöhnt  sind,  alle  ihre  Anregangni  nnd  alle  Nahmf 
nur  von  aussen  zu  erhalten. 

Aehnlich  ist  die  Lage  einer  anderen  Classe  von  6^ 
fuigenen.  Man  trifft  anter  atten  Classen  der  birgarficki 
Gesellschaft  einzelne  Individuen  von  eminent  gesellif^ 
Neigungen,  von  besonders  mittheilsamem  Charakter,  deaa 
Umgang,  Sprechen  nnd  sich  mit  Andern  nnt^rhalten,  an 
wnabweislichen  Bedurfnisse  geworden  ist.  Für  diese  hitui 
die  wenigen  und  kurzen  Besnche^  die  sie  in  der  Zeit 
erhalten,  nicht  hinreichende  Gelegenheit  dar,  ihrer  Neigitf 
zum  Sprechen  und  mitzutheilen  nachzuiiomroen.  Mau  bai 
deshalb  den  in  Nordamerika  und  England  gemachUn  b- 
fahraogen  über  die  finflfiase  dar  eiosamen  Baft  auf  * 
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Gemüthsstimmaag  der  Gefangeaen  die  Auweudbarkeit  auf 
aadere  Vdlker  abgesprochen,'  weil  der  trockene  und  schweig- 
same Angloamerikuaer  und  Britte  eine  Lage,  in  der  er 
eine  sparsame  Gelegenheit  hat^  ^ich  Andern  milziuheilen, 
viel  leichter  ertragen  könne,  als  der  gesellige  und  red- 
selige Franzose  und  der  gemüthliche  Deutsche.  Wenn  nun 
auch  dieser  Einwurf  nicht  so  gewichtig  ist,  als  Manche 
glauben,  und  insbesondere  durch  dit>  Erfahrung  entkräftet 
worden  ist,  dass  die  ziemlich  zahlreichen  Deutseben  in 
den  nordamerikanischen  Gefängnissen  die  abgesonderte 
Haft  eben  so  gut,  als  die  Eingeborncn  ertragen ,  so  bleibt 
doch  immer  richtig,  dass  Redselige  und  Mttüieilsame  — 
seien  es  nun  Nationen  oder  IndiYidaen  —  in  der  isolirteii 
Haft  leichter  und  melir  lange  Weile  fühlen  werden,  als 
andere. 

Endlich  ist  hier  noch  der  Arbeitsunflhigen ,  Blinden, 

Schwerhörenden  und  ähnlicher  Gefangenen  zu  gedenken, 
die  durch  irgend  ein  Gebrechen  gehindert  sind,  durch 
Arbeil,  Leetüre  oder  Gespräch  mit  ihren  Besuchern  sich 
zu  zerstreuen,  und  die  also  in  der  isolirten  Haft  uoIIh 
wendig  lange  Weile  fühlen  mOssen. 

Dass  aber  die  lange  Weile ,  und  insbesondere  der 
rasche  Uebergang  aus  einem  beschäftigten  und  aulgeregten 
Zustande  leicht  störend  auf  die  Seelenfähigkeiten  einwirken, 
und  entweder  eine  bis  zur  Narrheit  und  Tollheit  gesteigerte 
Aufgeregtheit,  oder  aber  —  insbesondere  bei  allmäbliger 
langsamer  und  lange  fortgesetzter  Einwirkung  —  eine 
allgemeine  Abspannung  und  Herabsetzung  der  Geistes- 
kräfte bis  zum  Blödsinne  erzeugen  könne,  ist  ein  nicht 
zu  läugnender  Erfahrungssatz. 

2)  Exaltirtes  geistiges  Leben.  Wie  es  Indi- 
viduen gibt,  deren  inneres  Leben  so  arm  und  leer  ist, 
dass  es  gewissermassen  nur  durch  Zufuhr  bestehen  kann, 
und  ohne  solche  stocken  und  stille  sleheu  muss,  so  gibt 
GS  auf  der  andern  Seite  auch  solche,  deren  inneres  Leben 
so  reich  und  glühend  ist,  dass  es  einer  beständigen  Ab^ 
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lettmig  nach  aussen  bedarf,  weao  es  sich  Bichl  m  mk 

selber  aufreiben  soll.  Für  Menschen  mit  beweslicb« 
Temperameiile,  reger  Phantasie,  glühenden  f>ei(ltns€iia(lca, 
energischer  ThalkrafI  nnd  Thatenlost  ist  die  Zelle  eie  a 
enger  Spielraum ;  weder  angeslrengle  körperliche  Arbeir 
wozu  solche  Menschen  ohnediess  seilen  geneigt  sind,  mtk 
Lectfire,  noch  der  sparsame  Yerkehr  mil  den  Besecheedn 
gewährt  ihnen  hinreichende  Zerstreuung,  einen  genugei- 
den  Abzttgskanal  für  die  innen  gährenden  Kitße 
Sftfte ;  die  Mittel,  durch  welche  im  freien  Zustande  gewöhi- 
lieh  das  Gleichgewicht  erhalten  wird,  wie  zaiüreiche  Ith- 
hafte  Gesellschaften  y  ermüdende  Spaziergänge ,  das  Ai- 
zetteln  nnd  Ausfuhren  weitanssehender  Piine,  md  seist 
manchmal  £xcesse  und  Ausschweifungen  fehlen,  und  di 
Seelenstömngen ,  denen  solche  —  allerdings  selteee  - 
Naturen  auch  unter  günstigeren  Verhältnissen  leicht  untcf* 
liegen,  treten  hier  um  so  leichler  und  eher  auf. 

3)  Das  Gefühl  grösserer  Abhängigkeit  Wt 
eine  Melirzahl  von  Gefangenen  in  gemeinsamem  Rauint 
beisammen  sind,  bildet  sich  nnler  ihnen  der  Aufsicht  ua^ 
Verwaltung  gegenüber  stets  eine  GemeinschafUichkeil  dn 
Interessen ,  ein  Haften  und  Einslehen  Aller  für  Einen  ans 
so  sehr  sie  auch  in  allem  Andern  unter  sich  stets  wnffm 
sind.  Diess  verleiht  ihnen  ein  Bewnsstsein  der  physiscka 
Uebermacht,  ein  Gefühl  von  Trotz  und  UnabhängiglkCil 
das  sie  nicht  selten  zn  Ungehorsam  und  £xGesse&  fir- 
leitet.  Ganz  anders  Terhält  es  sich  bei  der  abgesondeiln 
Haflj  hier  steht  jeder  einzeln  für  sich,  nicht  als  Theü 
eint»'  Gesammlheit,  nicht  gehoben  nnd  getragen  dvck 
Aufmunterung  und  Beifall  zahlreicher  Genossen,  den  Be- 
amten der  Aaslall  gegenüber,  er  fühlt,  dass  er  ihaa 
ganz  dahin  gegd^en,  von  ihnen  ganz  nnd  gar  abhiigii 
ist.  Daraus  erklärt  es  sich,  warum  Gefangene,  die  in  ee- 
meinsamer  Piafl  sich  vielfältig  trotzig,  ungehorsam  uul  | 
meuterisch  betragen  haben,  sich  fast  immer  ruhig,  gehais« 
nnd  geschmeidig  zeigen,  wenn  sie  der  Kinzelhaft  uuur- 
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worfcD  werden.  Dieses  Gefälil  der  Hilflosigkeit  ist  quo 

zwar  ein  mächtiger  Hebel  der  DiscipliQ  und  selbst  eine  fast 
uaerlässlicbe  Bedingung  für  eine  wirkliche  und  dauernde 
BesseniBgy  allein  sngleioli  aachy  besonders  für  heftige, 
irolzige  Gemülher  ein  sehr  bitteres  und  niedcischiagen- 
des^  und  dieses  um  so  mehr,  je  mehr  der  Gefangene, 
sei  es  mit  Recht  oder  mit  Unrecht,  Misstrauen  gegen  die 
Humanität  und  Gerechtigkeitsliebe  der  Aufseher  und  Ge- 
fängnissbeamten hegt.  Eine  lange  und  anhaltende  Ein- 
wirknag eines  solchen,  wie  jedes  andern  deprimirenden 
AlTectes  kann  aber  leicht  zerstörend  auf  die  geistige  wie 
leibliche  Gesundheit  einwirken. 

4)  Heimweh.  Wie  zerstörend  das  Heimweh  anf  das 
Gemüth  und  die  Gesundheil  des  Menschen  wirkt,  ist  be- 
kannt. Die  Sehnsucht  nach  der  Heimath,  nach  Eltern, 
Gatten,  Kindern  und  Geschwistern  ist  gewöhnlich  nm  so 
grösser,  und  artet  um  so  leichter  in  eigentliches  Heim- 
weh ans.  Je  ungünstiger  die  Lage  des  betreffenden  In- 
dividuums ist,  je  grösser  der  Contrast  zwischen  der  frühem 
Lebensweise  und  den  früheren  Lebeusverkälmissen  und  den 
gegenwartigen,  je  rascher  der  Uebergang  von  jenen  zu 
diesen  erfolgt  ist,  and  je  mehr  endlich  ihn  zärtliche  Bande 
an  Heimath  und  Familie  fesseln.  Es  gibt  nun  allerdings 
viele  Verbrecher,  die  keine  Heimath  haben,  die  überidl 
zu  Hause  sind,  ja  denen  endlich  nach  langem  oder  oft 
wiederholtem  Aufenthalte  in  der  Strafanstalt  diese  zur 
wahren  Heimath  geworden  ist,  in  der  sie  sich  wohler 
und  behaglicher  fühlen  als  in  der  Freiheit.  Allein  diese 
bilden  doch  immer  nur  eine  kleine  Minderheit,  während 
die  Hehrzahl  ans  glücklichen  Familienverhältnissen  oft 
plötzlich  herausgerissen,  den  Unterschied  zwischen  dem 
frühern  und  gegenwärtigen  Zustande  tief  und  schmerzlich 
empfindet;  nnd  selbst  bei  dem  verwilderten,  tief  gesunkenen 
Verbrecher  findet  man  manchmal  eine  innige^  rührende 
Anhänglichkeit  an  die  Seinigen,  insbesondere  an  Kinder, 
und  sogar  nicht  selten  eine  mit  dem  eigenen  Lebens- 
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wandel  sonderbar  contrastirende  Sorgftilt  fflr  ihre  gute 

Erziehung.  Sitzt  der  Verbrecher  nun  in  Gemeinschaft  mit 
andern,  so  vermisst  er  weniger  die  Gescllsehafi  seiner 
Angehörigen;  so  bieten  ihm  die  tftgliohen  Vori^ouunaisse 
im  gemeinschamiGhen  Saale  zahlreiche  Zerstrenongen  dar, 
und  selbst  die  Nothwendigkeit ,  solche  bessere  Gefühle 
zu  verbergen,  wenn  er  sich  nicht  dem  Hohne  der  schlech- 
teren seiner  Mitgefangenen  anssetzen  will;  selbst  die, 
beim  Znsammenleben  einer  grösseren  Anzahl  von  Ver- 
brechern beinahe  unausbleibliche  Verschlechterung  und 
Verhärtung  schützt  ihn  vor  den  Qualen  des  Heimwehes 
und  hält  seine  geistige  Kraft  aufrecht.  Anders  in  der 
Einförmigkeit  und  Einsamkeit  des  Lebens  in  der  Zelle. 
Hier  gibt  es  keine  Ablenkung  und  Zerstreuung,  keinen 
Hohn  der  Genossen,  keine  Abhärtung  und  Verschlechterung, 
vielmehr  arbeitet  die  ganze  Eiurichluag,  die  ganze  Dis- 
ciplin  darauf  hin,  eben  Jenen  sanfteren  und  besseren  Ge- 
fällen, in  denen  das  Heimweh  wurzelt,  die  überhand  za 
vcrschairen,  und  sie  zu  erwecken,  wo  sie  eingeschlummert 
oder  nie  vorhanden  gewesen  sind. 

5}  Reue.  Jede  Strafe  bezweckt  Rene  bei  dem  Be- 
straften zu  erwecken;  denn  selbst  die  alte  Abschrecknngs- 
theorie  wollle  ja  dea  Bestraften  von  neuen  Verbrechen 
abhalten,  und  musste  also  suchen,  Heue  und  den  Vorsatz 
der  Besserung  in  demselben  zu  erwecken.  Seit  man  aber 
zu  der  Ueberzeugung  gelangt  ist,  dass  es  sowohl  Gebot 
der  Klugheit,  als  moralische  VcrpfliclUun^L^  (m  die  Staals- 
verwaltung  ist,  dahin  zu  wirken,  dass  der  Verbrecher 
durch  den  Aufenthalt  in  den  Strafgeiängnissen  nicht  nur 
nicht  moralisch  Tcrschlechtert  und  für  die  bürgerliche  Ge- 
sellschaft gefährlicher  werde,  als  er  vorher  gewesen,  sondern 
dass  ihm  die  Strafe  zugleich  zur  Besserung  diene,  seit- 
dm  die  Strafanstalten  also  zugleich  moralische  finiehungs- 
Anstalten  geworden  sind,  muss  ein  Hauptaugenmerk  der 
Gesammtdisciptin  darauf  gerichtet  sein,  bei  den  ihre  Strafe 
erleideudcu  Vcibrecheru  eine  eruäte  und  gründliche  Reue 
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zu  erwecken,  nnd  jene  Anstalt,  welcher  dorch  ihre  Ein- 
richtungen ohne  Beeinträchtigung  des  eigentlichen  Straf- 
zweckes dieses  am  besten  gelingt  ^  muss  caeteris  paribus 
auch  nnbezweirelt  fflr  die  beste  angesehen  werden.  Nnn 
ist  es  aber  selbst  von  den  allermeisten  Gegnern  der  isolir- 
len  Haft  entweder  aosdrücklich  oder  wenigstens  tbatsäch- 
lieh  zugestanden,  dass  diese  hiezn  am  geeignetsten  sei, 
weshalb  aucb  Viele ,  die  die  absolute  Absonderung  der 
ätrafgefangenen  als  allgemeine  Haassregel  entschieden 
v^erwerfen,  doch  für  die  Verdorbensten  und  Unbeugsamsten, 
vväiircnd  der  ganzen  Strafzeit,  oder  für  Alle  im  Anfange 
der  Haft,  auf  kürzere  oder  längere  Zeit,  die  Isolimng  ge- 
stillten  nnd  empfehlen.  Wenn  aber  die  abgesonderte  Haft 
am  meisten  geeignet  ist^  wahre  und  innige  Reue  zu  er- 
wecken ,  und  wenn  —  was  ebenfalls  nicht  bestritten  wer- 
{]en  kann  —  eine  solche  ernstliche  Reue  über  verübte 
Verbrechen  unter  die  bekanntesten  und  wirksamsten  Ur- 
sachen der  Seelenstöningen  gehört,  so  müssen  anch  von 
dieser  Seite  die  dem  Pennsylvanischen  Systeme  der  ein- 
samen Haft  unterworfeneu  Sträflinge  Seelenstörungen  mehr 
ausgesetzt  sein,  als  die  In  Gemeinschafl  lebenden,  wo 
üino  eriislliche  Reue  nicht  leicht  aufkommen  kann. 

6}  Onanie*}.  £s  ist  nicht  nur  im  Allgemeinen  be- 
hauptet worden,  dass  das  Alleinesein  der  Gefangenen  bei 
dem  Absonderungssystonie  die  Neigung  zu  diesem  in  den 
Strafanstalten  eben  so  häufigen,  als  verderblichen  Laster 
steigere  und  vermehrte  Gelegenheit  demselben  zu  fröhnen 
darbiete,  sondern  es  ist  auch  iosbesoudere  die  Mehrzahl 
der  in  der  Mntteranstalt  dieses  Systmns,  zu  Chernysill 
bei  Philadelphia,  beobacbtetcu  ziemlich  zahlreichen  Seelen- 


Der  VoÜsläDdigkeit  und  G'eii'hfÖrniigUeit  wc^cn,  fuhren  wir 
diesen  Gegenstand,  der  in  einem  öffenilicben  Vortrage  vor 
einem  gemisrhien  Publikum  aus  nahe  liegenden  Granden  nur 
angedeutet  werden  konnte «  hier  elwaa  weüer  aus. 
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Störungen  als  Folgen  dieses  Lasters  bezeichnet  \verdeD'> 
Dagegen  ist  von  der  andern  Seile  eingewendet  worb 
dass  dafür  bei  der  ▼ollstindii^en  Absondernng  andere  adi 
minder  häufig  in  Strafanstalten  vorkommende  und  »ift 
minder  verderblich  vrirkende  Formen  von  widemaUiifec^ 
GescbleehlsbefHedigung  unmöglich  gemaeht  werdea, 
mit  dem  Aufheben  aller  Gesellschaft  der  Gefangenen  um 
einander  auch  zahlreiche  unsiuliche  Gespräche,  Geürai 
n.  dgl.,  die  zn  onanilischen  Befriedigungen  nm^nt 
fallen;  dass  die  in  allen  Penusylvanischen  Auslallei^ 
stehende  Einrichtung,  dass  der  Gefangene  jedea  Aqs- 
blick  beobachtet  werden  kann,  ohne  zii  wissen ,  dM  ff 
beobachtet  wird,  die  Sträflinge  abhalten  müsse,  bei  V^:' 
diesem  Laster  sich  zu  ergeben,  bei  der  Nacht  dagefa 
weder  der  gemeinschaMiche  Schlafsaal  des  alten  SysM 
unbeschränkter  Gemeinschaft ,  noch  die  Schlafzelle  ^ 
Schweigsystemes  in  dieser  Beziehung  einen  Vorzig  i* 
der  Zelle  des  Absonderungssystemes  darbiete,  ein  ditsm 
Laster  einmal  Ergebener  aber  die  Nacht  hindurch  Iii- 
reichende  Zeit  und  Gelegenheit  finde,  sieh  dorch  dassdk 
eben  so  vollständig  und  schnell  körperlich  und  geistig  n 
Grunde  zu  richten,  als  wenn  er  auch  noch  den  Tag  läfn 
Gelegenheit  hfttte,  sich  demselben  zu  Ubertassen.  Aisso- 
dem  wird  von  den  Beamten  der  Straf-  und  Besseniafr 
anstali  für  jugendliche  Verbrecher  in  der  Sinsst  U 
Roqnette  in  Paris  behauptet,  dass  seit  der  EinfAhniBf 
abgesonderten  Haft  in  derselben  dieses  Lasier  sich  naai 
nur  nicht  vermehrt^  sondern  sogar  wesentlich  vemiaM 
habe.  Es  ist  also  jedenfalls  als  noch  nicht  erwiesen  auf- 
sehen, dass  das  System  der  abgesonderten  Haft  geeipö 
ist,  auf  diesem  Wege  schädlicher  auf  die  geistige  Gesai- 
heit  der  Gefangenen  einzuwirken,  als  die  anderen  Systaat 


Dr.  Darnach,  Arzt  der  genannten  Anstalt,  schreibt 

21  bei  weissen  Slräflingen  licobachteten  Seelenslörunirc«  3« 
und  unicr  )>d  bei  Mcgcrn  beobachlelen  Zi  der  Onanie  xu. 
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und  bei  dem  Umslaade,  dass  es  seUcn  gelingt,  durch 
.  Ueberrasohung  oder  Geständnisse  äch  Gewissheii  zu  ver- 
schaffen, ob  ein  Gefangener  und  in  welchem  Grade  der 
(  Onanie  ergeben  ist,  und  dass  daraus,  dass  ein  derselben 
ergebener  seelengestört  wird ,  noch  keineswegs  mit  Sicher« 
heil  gefolgert  werden  kann,  dass  sie  überhaupt,  oder  dass 
^  sie  wenigstens  die  einzige  nnd  hinreichende  Ursache  dazu 
f  ist,  wird  es  stets  schwer  sein,  diesen  Beweis  zn  liefern. 
,      Wenn  nach  dem  bisher  Gesagten  nicht  in  Abrede  ge- 
stellt werden  kann,  dass  die.  isolirte  Haft  in  manchen  ein- 
zelnen Beziehungen  schädlicher  auf  die  "geistige  Gesund- 
^  heit  der  Verhafteten  einwirkt ,  als  die  gemeinschaftliche, 
so  darf  aber  auf  der  andern  Seite  auch  nicht  übersehen 
werden,  dass  auch  die  anderen  Systeme  wieder  ihnen  allein 
eigenthümliche  schädliche  Einwirkungen  der  Art  enthalten, 
dass  es  Ursachen  von  Seelenstömngen  gibt,  die  nur  bei 
dem  Systeme  der  gemeinschaftlichen  Haft  und  des  Still- 
schweigens, nicht  aber  bei  dem  Absonderungssysteme 
vorkommen. 

Als  solche  sind  zu  bezeichnen: 
Ij  Der  Krieg  Alier  gegen  Alle.  Wenn  auch 
dem  Aufsichts-  und  Yerwaltungspersonale  gegenüber  die 
Sträflinge  in  gemcinschafllicher  Haft  fast  immer  gemein- 
schaftliche Sache  machen,  und  einer  für  alle  und  alle  für 
einen  einstehen,  so  lebeh  sie  dennoch  unter  sich  selber 
in  unausgesetzter  Fehde,  und  alle  die  hässlichen  Leiden- 
schaften und  Theten,  die  das  gesellige  Leben  ausserhalb 
der  Siraranslalt  vergiften  und  schon  manchen  zu  Wahn- 
sinn und  Verzweiflung  gebracht  haben,  treten  in  derselben 
in  ihrer  hisslichsten  Gestalt  auf.  Uochmutb,  Eitelkeit,  Neid, 
Eifersucht,  Bosheit  und  Verliumdung ,  Geiz  nnd  Habsucht 
treten  auf  dem  engen  Schauplatze,  der  ihnen  in  den  Straf- 
anstalten angewiesen  ist,  nur  um  so  energischer  auf,  und 
untergraben  die  Seelenmhe  derer  die  dmii  erfüllt  sind,  wie 
derer  gegen  die  sie  sich  richten,  und  dieses  um  so  mehr, 
Je  weniger  in  der  Strafanstalt  bessere  gesellige  Genüsse, 
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eia  Zurückziehen  in  die  Kinsamkcil  oder  an  ein  geliebles 
vertrautes  .Herz,  Schutz  uud  Zerstreuung  zu  bietea  ver- 
mögen. 

Am  schlimmsten  kommen  dabei  immer  solche  Gefangene 

weff,  die  durch  bessere  liildung  oder  geringe  moralische 
Verdorbenheit  sich  auszeichnen ,  und  es  verschmähen, 
mit  den  andern  gemeinsohaftUehe  Sache  zu  machen.  Auf 
diese  wirft  sich  der  ganze  Schwärm  wie  die  Waldvögel 
auf  eine  Eule,  wenn  sie  sich  bei  Tage  blicken  lässl,  und 
chicaniren  ihn  auf  alle  erdenkliche  Weise  so  lange,  bis 
andi  er  in  den  allgemeinen  Kampf  nntertaucht.  Alsdann 
aber,  wenn  ein  solcher  Gefangener  sich  so  weil  erniedrigt, 
gewissermassen  dem  Gemeinwesen  sich  angeschlossen 
hat,  so  erriugl  er  auch,  sobald  er  nur  will,  leicht  ein 
entschiedenes  Uebergewicht  über  seine  Genossen  und  wird 
zum  Fahrer  und  Leiter  derselben.  Es  sind  nicht  die  Yer» 
ruchlesten,  Verhärtetsten,  denen  sich  die  andern  freiwillig 
unterordnen,  sondern  die  Gewandtesten,  Muudfcrtigsten 
und  Gebildeten. 

Merkwürdigerweise  blieben  die  zahlreichen  politischen 
Sträflinge,  welche  die  Ereignisse  der  letzten  Jahre  in 
un.sere  Slralanslallen  gebracht  haben ,  und  die  meist  den 
gebildeteren  Ständen  angehörten,  von  diesem  Loose  be- 
freit. Ungeachtet  sie  grtostenthetls  mit  grossen  AnsprOchen 
nnd  vieler  Vornehmthnerei  auftraten ,  und  eine  sonverlne 
Verachtung  gegen  ihre  Mitgefangenen  zur  Schau  trugen, 
blieben  sie  dennoch  grösslenlheils  uugeneckl;  sei  es  nun, 
dass  die  gemeinen  Verbrecher  in  ihrer  Mehrzahl  die  poli- 
tische Meinung  Jener  theilten,  und  sie  als  Mftrtyrer  einer 
Sache  betrachteten,  die  auch  ihre  Sache  war;  oder  sei 
es,  dass  sie  in  ihrem  Gewissen  den  Unterschied  erkann- 
ten zwischen  ihren  eigenen  aus  gemeinen  Motiven  her- 
vorgegangenen Verbrechen,  and  den  politischen,  denen 
wenigstens  möglicherweise  auch  achlungswertho  uueigcn- 
uiitzige  Motive  zu  Grunde  liegen  können. 

2)  Das  Gebot  des  Stillschweigens.  Ibin  hat  es 
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nnDatorlich  ond  grausam  geaaont,  den  Verbrecher  allein 
in  eine  Zelle  zu  yersetzen,  nnd  ibm  allen  Umgang  mit 

andern  Verbrechern  zn  entziehen.  Aliein  es  ist  gewiss 
noch  weit  unnatürlicher  und  grausamer,  ihn  in  eine  grosse 
Versammlung  zu  versetzen,  ihm  aber  allen  geselligen  Ver- 
kehr nicht  nnr  duroh  Reden ,  sondern  auch  durch  Schrifl, 
Blicke,  Geberden  n.  s.  w.  bei  schwerer  Sirafe  zn  ver- 
bieten, und  einen  Wächter  ihm  zur  Seite  zu  stellen,  der 
ihn  genau  beobachtet,  und  Jeden  Versuch,  der  angeboruen 
nnd  untilgbaren  Neigung  zur  geselligen  Mittheilung  nach- 
gebend, jenes  Verbot  zu  übertreten,  entweder  unmittelbar 
mit  der  Peitsche  in  der  Hand  bestraft,  oder  zur  Bestrafung 
durch  die  höhereu  Beamten  der  Anstalt  anzeigt.  Wollen 
wir  einen  Kranken  die  Hungerkur  durchmachen  lassen, 
80  werden  wir  sein  Bette  nicht  mit  leckern  Speisen  um- 
stellen, deren  Genuss  wir  ihm  strengstens  verboten  haben. 
Diese  Unnaturlichlieit  seiner  Lage  fühlt  nun  der  dem 
Schweigsysteme  unterworfene  Gefangene  recht  wohl,  Ja 
er  fühlt  sie  noch  btrter  und  schwerer ,  als  sie  wirklich  ist, 
da  er  in  der  Regel  nicht  Einsicht  genug  besitzt,  um  die 
moralische  Verderblichkeit  des  Umganges  mit  anderen  Ge- 
fangenen, und  also  den  Grund  und  Zweck  des  Gebotes 
des  Stillschweigens  einzusehen,  nnd  dieses  für  eine  blosse 
zwecklose  Qnilerei  ansieht.  Er  hegt  also  stets  eine  ge- 
hässige, feindselige  Gesinnung  sowohl  gegen  seine  Auf- 
seher, als  gegen  die  ganze  Einrichtung  der  Anstalt  und 
ihre  Leiter;  nnd  schon  ans  Trotz,  noch  mehr  aber  ge- 
trieben durch  das  natürliche  Bedürfniss  zur  Mittheilung, 
dessen  Befriedigung  ihm  hier  so  nahe  gerückt  ist,  bietet 
er  alle  Aufmerksamkeit  und  allen  Scharfsinn  auf,  um  das 
Verbot  der  Hittheilung  ungestraft  übertreten  und  mit 
seinen  Hitgefangenen  Terkdiren  zu  können.  Die  fort- 
während genährte  Erbitterung ,  die  bestandig  unterhaltene 
Spannung  aller  Seelenkräfte,  und  dazu  noch  die  ununter- 
brochene Furcht  vor  Strafe  im  Falle   der  Entdeckuug 
können  aber  nicht  anders,  als  nachtheilig  auf  das  Seelen- 
[x.  II  ]  16 
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leben  einwirken  ,  und  sind  gewiss  als  die  Hauplursache 
der  in  den,  dem  Schweigsysleine  unterworfenen  Anstalten 
ziemlich  häufig  vorkommenden  Seelenstörungen  anzusehen. 

3)  Mangelhafter  Verkehr  mit  den  Beamten 
der  Anstalt.  Schon  die  Stellung  der  Aufseher  gegen 
die  Gefangenen  ist  bei  der  gemeinschaftlichen  Haft  eine 
ganz  andere,  als  bei  dem  Absonderungssysteme.  Hier  ist 
es  dem  Aufseher  zur  Pflicht  gemacht,  so  viel  es  ihm  die  Zeit 
gestattet,  freundlichen  Verkehr  mit  den  Gefangenen  zu 
unterhalten,  dort  muss  ihnen  solches  durchaus  untersagt 
werden.  Denn,  abgesehen  davon,  dass,  wo  mehrere  Ge- 
fangene vereiniget  sind,  der  Aufseher  stets  seine  ganze 
Aufmerksamkeit  darauf  zu  richten  hat,  dass  kein  unerlaub- 
ter Verkehr  unter  denselben  und  keine  anderweitigen 
Unregelmässigkeiten  vorfallen,  er  dieses  aber  nicht  thun 
kann,  während  er  mit  einem  Gefangenen  sich  unterhält, 
und  abgesehen  davon ,  dass  schon  die  gegenseitige  Stim- 
mung zwischen  Aufseher  und  Gefangenen,  besonders  unter 
dem  Schweigsysteme  meistens  eine  gereizte ,  zu  freund- 
lichem Verkehre  wenig  geeignete  ist,  so  lässt  sich  auch 
eine  gleichmässige  Vertheilung  dieses  Verkehres  nie  er- 
warten. Auch  der  beste  unpartheieste  Aufseher  wird  mit 
einzelnen  Gefangenen,  die  ihm,  weil  sie  gebildeter  sind, 
sich  anständiger  beh  agen,  ihm  besser  zu  schmeicheln  wissen, 
oder  aus  irgend  einem  andern  Grunde,  ihm  besser  zusagen, 
öfter,  lieber  und  freundlicher  sich  unierhalten,  als  mit 
andern,  bei  denen  dieses  weniger  der  Fall  ist.  Bei  der 
neidischen  und  gehässigen  Stimmung  der  Gefangenen 
untereinander,  und  ihrem  feindseligen  Misstrauen  gegen 
die  Verwaltung  und  ihre  Organe  gibt  aber  solches  stets 
Veranlassung  zu  Klngcn  und  Hecnminalionen ,  zu  Streit- 
händeln unter  den  Gefangenen  und  vielfachen  anderweitigen 
Unordnungen;  die  Aufseher  büssen  den  Huf,  und  wohl 
auch  das  eigene  ßewusstsein  der  strengen  Gerechtigkeit 
und  Unpartheilichkeil  ein,  und  dnmit  alle  Hjillung  und 
W'irksamkni.   Solrlie^  zu   vrrhnlrn,  <ribl   es  aber  kein 
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anderes  MlUel,  als  eben  den  Verkehr  zwischen  Aufseher 
und  Gefangenen  auf  das  Nothwendigstd  zu  beschränken, 
und  alle  dariiber  hinausgehenden  Gespräche  absolut  zu  ver- 
bieten. Aehalicb  verhält  es  sich  «auch  mit  den  Besuchen 
der  Geistlichen  und  übrigen  höheren  Beamten  der  Strafan-* 
stalten;  auch  sie  geben  zu  Neid,  Argwohn  und  Gehässig- 
keit unter  den  Gefangenen  Veranlassung;  sodann  lässt 
sich  im  gemeinschaftlichen  Arbeits-,  Speise  oder  Schlaf-* 
saale,  unter  den  Augen  und  Ohren  zahlreicher  Zuhörer 
schon  an  sich  kein  vertrauliches,  auf  die  geistigen,  ge- 
in&thlichen  und  sittlichen  Bedurfnisse  eines  Einzelnen  ein- 
gehendes Zwiegespräch  einleiten;  der  Gefangene  gibt  sich 
hier  nicht  so  offen,  wie  unter  vier  Augen,  und  auch 
der  Beamte  ist  durch  mancherlei  Rücksichten  auf  die 
weiteren  Zuhörer  gehemmt  und  beschränkt.. Lässt  ein  Ge- 
fangener sich  zu  einem  Beamten  anmelden,  oder  dieser 
unangemeldet  einen  solchen  vorrufen,  um  unter  vier  Augen 
mit  ihm  Rucksprache  zu  nehmen  —  uud  solches  geschieht 
doch  immer  nur  auf  besondere  Veranlassung  —  so  findet 
auch   dieses  Zwiegespräch  immer  nur  mit  Wissen  des 
ganzen  Saales  statt,  und  gibt  zu  Argwohn  und  Verdacht 
um  so  mehr  Veranlassung,  als  nur  das  Stattfinden  des 
Gespräches  aber  nicht  sein  Inhalt  den  iibrio:en  bekannt  ist. 
Kommt  der  Gefangene  in  den  Saal  zurück,  und  zeigt  etwa 
einige  Spuren  von  Insichgehen  und  Rührung,  so  wird  er 
verspottet  und  verhöhnt ;   hat  das  Zwiegespräch  keine 
günstige  Wirkung  auf  ihn  gehabt,  so  spottet  er  selber 
darüber,  und  das  Bevmsstsein ,  dass  dieses  erfolgen  wird, 
macht  sowohl  den  Sträfling  als  den  Beamten  zurückhalten- 
der und  befangener. 

Es  ist  also  die  gemeinsame  Haft  in  keinerlei  Welse 
geeignet,  ^euen  offenen  zutraulichen  Verkehr  zwischen  den 
Gefangenen  und  Gefängnissbeamten,  wie  solchen  die  abge- 
sonderte Haft  beinahe  von  selber  herbeiftthrt,  zu  erzeugen. 
Die  Mehrzahl  der  Gefangenen,  uud  häufig  gerade  die  Besten 
und  Bessernngsfihigstistt,  die  sich  nicht  vordrfiiigeo,  blai- 
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beo  deu  Gefäugnissbeamlen  fremd  und  verschwinden  et-  ^ 
wisseramssen  m  der  Masse ,  ihre  Heae  ioieibl  ohne  Ai^ 
richlung,  ihre  geistigen  mid  sittlichen  Kimpfe  nnd  Schas-  i 
zeo  ohne  Trobt  und  Beruhiguug,  die  ersten  Spuren  tiö- 
tretender  Seelenstömngen  ohne  Beacbtangimd  ohne  gdstifi 
und  leibliche  neilmillel;  nnd  so  yernill  nnt^r  der  geMi- 
schartlicheii  Haft  maucher  uureUbar  dem  Waiiusiuue.  k 
bei  isolirter  Haft,  wo  die  ersten  Anfange  und  schoi  k 
entfernten  Ursachen  wahrgenommen  worden  wirea,  Ute 
gerettet  werden  l^önnen. 

Ans  dem  Gesagten  geht  also  znr  Genüge  hmor, 
allerdings  die  einsame  Haft  gewisse  Vcrhgltnisse  bti:: 
die  als  Ursache  von  Seelensiurungen  wirken  küniieo.iliv 
es  also  nnter  denen,  dieser  Haltart  Unterworfenen,  Scdo- 
störungen  gibt,  die  dem  Systeme  zugeschrieben  wmi 
müssen.  Auf  der  andern  Seite  ist  es  aber  eben  so  gef& 
dass  auch  die  gemeinsame  Haft  Ihr  eigenthdmllch  im- 
hörige,  bei  isolirter  Haft  nicht  vorkommende  UrsacbeBHi 
Seelenslörungen  euthäit.  Es  kann  also  nur  die  Frage  sei 
welche  von  diesen  beiden  Reihen  von  Ursachen  die  wA- ! 
samere  ist,  unter  welcher  Form  von  Haft  also  bei  son^ 
mdglichst  gleichen  Verhältnissen  die  meisten  Seelenslom- 
gen  vorkommen,  nnd  diese  Frage  kann  nur  mf  statistiseks 
Wege  ihre  genügende  Lösung  finden,  und  zwar  erst 
späterer  Zukunft,  da  es  bis  Jetzt,  nnd  insbesondere 
Deutschland ,  wo  die  Bruchsaler  Anstalt  noch  beute  k 
einzige  ist,  wo  das  Isolirungssystem  durchgängig  und  cos- 
seqnent  gehandhabt  wird ,  an  hinreichendem  Materiale  IdiL 
um  sichere  anf  die  unwidersprechliche  Gewalt  der  Zahl« 
gegründete  Schlüsse  daraus  ziehen  zu  können.  Esistai.^ 
zunächst  Aufgabe  All<»*,  die  sich  um  die  Sache  enstM 
interesiren,  dem  Statistiker  dieses  Material  an  die  Has^ 
zu  geben. 

Bevor  wir  aber  unseren,  überhaupt  nur  besoheideici 

Antheil  an  der  Lösung  dieser  Aufgabe  geben,  müssen  wir 
noch  bemerken,  dass  die  in  Bruchsal  gemachten  £rie^ 
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roBgeii  oiohi  durchaus  rein  vnd  beweiseBd  sind,  weil^  sie 
'  uDter  theilweise  sehr  ungünstigen  VerUlUiisseii  gemadit 

worden  sind. 
^      Denn  : 

'  1)  War  die  Sache  für  Baden  eine  ganz  neue,  wodurch 
es  denn  geschah,  dass  in  Bau  und  Einrichtung  zahlreiche, 
theils  unheilbare  und  immer  noch  naohwirkende  Missgrife 
gemacht  wurden,  und  dass  überhaupt  ein  sicheres  und 
ruhiges  Zusammenwirken  und  Ineinandergreifen  der  ver* 
I  schiedeuen  Kräfte  erst  nach  und  naoh  erreicht  werdet 
musste  und  noch  muss. 

2)  War  die  Wahl  des  Dienstpersonales  zum  grossen 
e  Theil  eine  sehr  unglückliche,  so  Jass  nahezu  drei  Vier- 
!  theiie  des  niederen  Dienslpersonales  innerhalb  der  ersten 
t  zwei  Jahre  sich  als  unbrauchbar  erwies  und  entlassen 
I  werden  ronssle.  Insbesondere  beging  man  den  Fehler,  dass 
man  eine  grosse  Anzahl  von,  in  das  Treiben  des  Systemes 
,  gemeinsamer  Haft  einejLercirter  und  eingelebter  alter  Auf- 
i  seher,  die  sich  in  das  neue  System  nicht  zu  finden  wuss- 

tcn,  verwendet  hat. 
1  3)  War  der  Bezug  der  Anstalt  ein  verfrühter ,  so  dass 
die  Gefangenen  den  grdssten  und  wesentlichsten  Theil  der 
Einrichtungen,  die  zur  Erleichterung  des  Alleineseins  er- 
forderlich uud  unentbehrlich  sind,  Wochen  und  Monate  lang 
entbehren  mnssten.  Es  fehlte  in  der  ersten  Zeit  an  Stoffen 
und  (ierätlischaften  zu  zweckmässiger  Beschäftigung,  die 
Spazierhofe  zum  Ergehen  der  Gefangenen  in  freier  Luft, 
die  Locale  für  Gottesdienst  und  Schulunterricht,  die  Glooken- 
züge  in  den  Zellen  wurden  erst  3  bis  6  Monate  nach 
dem  Bezüge  der  Anstalt  fertig.  ^} 


*)  Eine  luimbrUcho  Darilenung  der  uhlreiehen  MiftgrHTe,  die 
bei  dem  Baue,  der  Rinrichtanii^  ond  Leiten^  des  neuen  Män- 

norzuchtliauses  in  liruchsal  bc|(angen  wurden  und  taglich  noch 
begangen  werden,  behalte  ich  mir  auf  eine  andere  Gelegenheit 
vor;  zum  Frommen  anderer  Staatsverwaltungen,  da  ich  über- 
zeugt biüf  daif  früher  eder  afiiler  da«  Syaten  einaamer  ilafi 
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4)  Die  Anstaut  wurde  von  sehr  vielen  Individuen  be- 
völkert, welche  schon  längere  oder  kürzere  Zeii  in  Ai- 
stalten  mit  gemeinsamer  Haft  zugebracht  halten, 

reits  einen  zerrütteten  Zustand  des  Körpers  und  der  Satii 
mit  in  die  einsame  Zelle  gebracht  haben,  so  dass  bei  de- 
sem  oder  jenem  vielleicht  nur  in  der  Einzelzelle  zum  Abs- 
bruche  kam,  was  durch  die  gemeinsame  HaTt  längst  m- 
bereitet  gewesen.  * 

5)  Fiel  die  Revolution  des  Jahres  1849  in  das  ersit 
Jahr  des  Bestehens  der  Bruchsaler  Anstalt;  Zeiten 
tischer  Aufregung  haben  sich  aber  tmiier  und  QberaD  1^ 
sonders  fruchtbar  an  Seeleustörungen  erwiesen,  und  jf- 
nes  heillose  Ereigniss  in  unserem  Lande  hat  aodi  aosw* 
halb  der  Straranstalten  diese  Wirkung  gezeigt;  die  Bi* 
wohner  des  Bruchsaler  Zellengefängnisses  aber  sind  v« 
demselben  besonders  berührt  worden.  Schon  an  Abcik 
des  13.  Mai  wurden  Yon  einem  wtithenden  und  betnn- 
kenen  Haufen  die  noch  nicht  ganz  fertigen  Thore  gtfim- 
sam  eingesprengt ,  nnd  28  sogenannte  politische  Gefaagm 
mit  grossem  Lärmen  und  Geschrei  gewaltsam  befreit,  jot 
dadurch  eine  allgemeine  Aufregung  unter  sämmtlichen  O 
tangenen ,  verbunden  mit  der  Hoffnung  auf  baldige  Bm* 
digung  ihrer  Haft,  sei  es  durch  weitere  Gewalilhal.  » 
es  durch  die  Macht  der  Ereignisse  oder  durch  eine  ail£^ 
meine  Amnestie  hervorgerufen ;  später  wurde  Bruchsal  ca 
Waffen  ~  und  Sammelplalz,  und  es  tönte  kriegerische  Mcm 
und  Trommelschlag  und  zur  Zeit  der  Entscheidung  da 
Kanonendonner,  und  zum  Theil  selbst  das  Kleingewehrfeia 
von  Waghäusel,  Wiesenthal,  Ubstadt  und  Durlach  herefl 
in  die  Stille  der  Zellen.  Wenn  man  sich  nun  die  Lage  ei- 
nes solchen  Gefangenen  vorstellt;  eingeschlossen  iu 
enge  Zelle,  mit  dem  Bewusstsein,  dass  draussen  grosse 


auch  in  DciiUchinnd  sich  nllgemeine  Geltung  vci  s«  iiaffc«  wiri 
und  fiM  errando  cliscimus  hier  gani  bmondert  gUl. 
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t  uad  uagewöhnliche  Dinge  vorgehen,  er/üUt  mit  ungesiü- 
\  men  Hofltaangen  auf  Erlösung ,  mit  Besorgnissen  um  Hof 

und  Gut,  um  Leben  und  Gesundheil  der  Seinigen,  mit 
:  Angst  um  den  eigenen  Leib  und  die  eigene  Sicherheit^ 

80  wird  man  es  leioht  erUftrIich  finden ,  dass  einer  oder  * 

der  andere  darüber  entweder  sogleich  den  Verstand  ver- 
i  lor,  oder  wenigstens  den  Keim  zu  späterer  Verstandes- 

xerriltittng  empfing. 

Die  bisher  aufgezählten  Umstände  sind  von  der  Art, 

dass  auch  eine  Terhältnissmässig  etwas  grössere  Anzahl 
.  vorgekommener  Seelenstöningen  sieh  erkiirlieii  madien, 
,  und  nicht  geradezu  dem  Systeme  zu  Last  legen  lassen. 
I       Aber  es  gibt 

I      6)  noch  eine  weilere  Eigenthürolichkeit  der  Bmchsaier 

^  Anstalt  von  entgegengesetzter  Wirkung.  Die  Anstalt  be- 
steht nimlich  erst  seit  2  Jahren ,  und  vorher  existirte 
keine  Strafanstalt  mit  abgesonderter  Haft  in  der  Nähe; 
sämmtiiche  Gefangene  haben  also  auch  bis  jetzt  höohs- 

,  lens  2  Jahre  in  einsamer  Haft  gelebt;  und  selbst  wenn 
kei^  einziger   darin  wahnsinnig  geworden   wire,  so 

^  wäre  dam\t  noch  nicht  alles  bewiesen,  da  es  viele  gibt, 
die  zwar  zugeben  j  dass  eine  kurze  isolirte  Haft  von  einem 
oder  zwei  Jahren  recht  gut  ^tragen  werden  kann ,  eine 
längere  aber  unfehlbar  das  geistige  Leben  beeinträchtigen 
müsse.  Diesen  gegenüber  sind  die  in  Bruchsal  gemachten 
Erfahrungen  bis  Jetzt  noch  ohne  Werth  und  Bedeutung. 

Gehen  wir  nun  zu  diesen  Erfahrungen  über,  so  er- 
geben sich  in  zwei  Jahren  bei  einer  täglichen  durchschnitlr» 
liehen  Bevölkerung  von  360  Gefangenen  13  Fälle  von 
Seeleustörungen  y  also  auf  100  Gefangene  jährlich  1,80 
Seelengestörte. 

Eine  genauere  Beleuchtung  der  beobachteten  Fälle  IäS)8t 
aber  diese,  an  sich  schon  sehr  günstige  Zahl  noch  gün- 
stiger erscheinen,  denn: 

Einerseits  befinden  sich  darunter  4  Individuen,  die 
nicht  erst  in  der  Strafanstalt  seelengestürt  wurden ,  son- 
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dem  dieselbe  bereits  in  diesem  Zustande  beiraten.  Ea  sind 

die  folgenden : 

13  R.  Sch.,  ein  Schweizer,  wegen  Diebstahl  zu  einer 
kurzen  Strafe  yerurtheilt;  derselbe  war  schon  bei  seinem 
Eintritte  in  die  Anstalt  niedergeschlagen  und  tiefsinnig  und 
von  dem  heftigsten  Heimweh  geplagt;  dieser  Zustand  machte 
rasche  Fortschritte  und  ging  schon  in  den  ersten  Wochen 
seines  Aufenthaltes  in  domplete  Melancholie  über.  £r  wurde 
in  die  Irrenanstalt  verbracht. 

2)  F.  S.,  war  wegen  Wilderei  und  Theilnahme  an 
Tödtung  eines  Jagdhüters  zu  einer  langjährigen  Zuchthaus« 
strafe  vemrtheilt,  nachdem  er  früher  schon  einmal  wegen 
Wilderei  eine  Zuchthausstrafe  erstanden  hatte.  Wfihrend 
der  Untersuchung  zeigten  sich  Symptome  von  Geistesver- 
wirrung, die  nach  langen  und  künstlichen  Experimenten 
und  Untersuchungen  vom  Untersuchungsrichter  und  Unter- 
gerichtsarzte  ffir  Simulation  erklfirt  wurden,  worauf  er 
dann  vemrtheilt  und  in  die  Strafanstalt  abgeführt  wurde. 
Hier  aber  miissten  wir  uns,  bei  aller  Achtung  von  der  ent- 
gegengeseuten  Ansicht  der  Richter  und  Gerichtsirzte,  bald 
ttberzeugeUi  dass  keine  Simulation,  sondern  traurige 
Wahrheit  vorliege.  Br  wurde  urlaubsweise  in  seine  Hei- 
maih  entlassen,  wo  sich  seine  Schwestern  erbaten,  ihn  in 
Obiiui  und  Pflege  zu  nehmen. 

3}  J.  Schi.,  hatte  schon  wiederholte  Zuchthausstrafe  we- 
gen Diebstahl  erstanden,  und  wurde  etwa  2  Jahre  vor  seiner 
Einliclerung  in  das  neue  Männerzuchthaus  aus  dem  alten 
Zuchthause  in  Bruchsal,  weil  er  dort  schon  unverkennbare 
Spuren  von  Verrücktheit  gezeigt,  begnadigt  entlassen,  aber 
wegen  neuen  zahlreichen  und  gefihrlieben  Diebstählen  mit 
einer  grossen  Anzahl  Genossen  von  neuem  eingeliefert. 
Er  hatte  sich  wegen  seines  verrückten  Treibens  bei  seinen 
früheren  btraferstehungen  in  gemeinsamer  Haft  bei  seinen 
Mitgefangenen  den  Beinamen  des  „Himwfithenden"  erwor- 
ben, unter  dem  er  überall  bekannt  war.  Er  bietet  ein  äus- 
serst interessantes  Gemisch  von  Dummheit,  Bosheit  und 
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Narrti^  dar.  Da  er  slirend  auf  die  Ordnung  des  Hauses 

wirkte,  wurde  er  in  gemeinsame  Haft  zurückgebracht,  wo- 
Jiin  er  übrigens  noch  weniger  passt.  als  in  die  isolirte. 

4)  J.  b.f  ebenfalls  ein  wiederlioH  mit  Znchllians  be- 
strafter rftckflUiger  Dieb,  noch  jung,  aber  aooh  körperlich 
bedeutend  herabgekommen.  Er  befand  sich  während  dem 
Ausbruche  der  Revolution  im  Jahre  184  9  in  Untersuchungs- 
haft, vnd  schMnt  hier  etwas  von  Yerkündignng  des  Stand- 
rechtes gehdrt  zn  haben,  worauf  sich  bei  ihm  die  fixe 
Idee  ausbildete,  dass  er,  dieses  Slandrechtes  wegen,  nicht 
mit  Zuchthaas  gestraft,  sondern  erschossen  werden  müsse. 
Mit  dieser  Idee  ward  er,  nnr  3  Tage  vor  dem  Einrücken 
der  Prenssen  in  Bmchsal  in  die  Strafanstalt  eingeliefert, 
und  ein  unglücklicher  Zufall  wollte  noch,  dass  bei  diesem 
Einrücken  auf  die  Strafanstalt,  hinter  deren  kastellartigen 
Mauern  ein  Hinterhalt  des  Feindes  Tcmmthet  wurde,  ei- 
nige Kartitschenschftsse  gelOst  wurden,  und  eine  Kugel, 
die  liievon  das  Innere  der  Anstalt  erreichte,  gerade  in 
seine  Zelle  einschlug,  und  von  der  Decke  zurückprallend, 
sein  Bett  traf.  Da  er  sich  wiederholt  mit  dem  grössten 
Aufwände  physisdier  Kraft  und  Scharfsinnes  4n  seiner  Zelle 
verbarrikadirte,  wurde  er  in  gemeinsame  Hall  zurückgebracht, 
wo  sich  seine  fixe  Idee  allmählig  verlor. 

Anderseits  befanden  sich  mehrere  bereits  l&ngere 
Zeit  und  theilweise  wiederholt  m  gemeinsamer  Haft,  und 
da  auch  diese  zahlreiche  Veranlassungen  zu  Seelenstörun- 
gen darbietet,  so  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  behaup- 
ten, ob,  oder  in  wie  weit  die  einsame  Haft  Ursache 
ihrer  Geisteskrankheit  war.  Ausser  den  4  bereits  oben  ge- 
nannten ,  bezeichnen  wir  nachfolgende  2 : 

1 )  J.  T.,  wegen  Versuchs  der  Nothzuchl  und  des  Rau- 
bes zu  einer  sechsjährigen  Zuchthausstrafe  verurtheilt,  von 
der  er  aber  2  Jahre  in  gemeinsamer  Haft  erstanden  hatte, 
als  er  in  das  neue  Mlnnerznchthaus  tibersiedelt  wurde. 
Er  zeigte  sich  hier,  wie  in  gemeinsamer  Haft  und  wie 
früher  im  bürgerlichen  Leben  als  einen  sehr  geistesbe- 
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schränkten,  gutmülhigcn  stillen,  und  zurriedenen  Menschen 
(sein  Verbrechen  hatte  er  in  der  Trunkenheit  verübt). 
Nachdem  er  etwa  du  Jahr  in  einsamer  Hall  zugebraGhli 
lelgten  sich  langsam  ind  anfangs  von  wirklichem,  tiefem 
religiösen  Gefühle  keine  zu  uiiierscheidende  Spuren  einer 
religiösen  Melancholie.  Er  wurde  in  gemeinsame  Haft  zu- 
rückgebracht und  spftter  begnadigt,  nnd  soll  gegenwinig 
ohne  irgend  eine  regehnSssIge  Knr  wieder  hergesteiit  sein. 

2)  J.  G.,  hatte  in  der  Trunkenheit  auf  dem  Huckwege 
von  einem  gemeinschaftlich  besuchten  Jahrmarkte  mit  sei- 
nem firnder  Streit  bekommen  nnd  ihn  erschlagen,  wes- 
halb er  eine  langjährige  Znchthansstrafe  zn  erstehen  hat. 
Von  diesen  erstund  er  ungefähr  3  Jahre  in  gemeinsamer 
Haft,  wo  sein  Betragen  nichts  AutTallendes  darbot.  Nach- 
dem er  aber  einige  Monate  in  isolirter  Haft  zugebracht, 
fing  er  an  allerlei  nirrisches  Zeag  zu  treiben  und  seine 
Entlassung  zu  fordern,  weil  er  begnadigt  worden  sei; 
sein  Zustand  steigerte  sich  bis  zur  Tobsucht,  es  kehrte 
aber  bald  Ruhe  zurück,  und  da  er  sich  zur  Aufnahme 
In  die  Irrenanstalt  nicht  eignet,  in  seiner  Heimath  kein 
Unterkommen  für  ihn  ansznmitteln  war,  und  wegen  dem 
verhältnissmässic:  kleinen  Theil,  den  er  an  seiner  Slrate, 
im  Vergleiche  zur  Schwere  seines  Verbrechens  erstanden 
hatte,  eine  Begnadignng  von  Grossh.  Jnstizministerinm 
nicht  beantragt  werden  wollte ,  blieb  er  In  der  Strafanstalt 
wo  er  bis  auf  zurückbleibende  Gehörstäuschuugeu  \Mcder 
hergestellt  wurde. 

Endlich  befindet  sich  auch  eine  Anzahl  solcher  Indivi- 
duen darunter,  die  nicht  eigentlich  seelengestörl,  nur  gewisse 
Eigcnthümlichkeiten  und  Sonberbarkeiten ,  einzelne  fixe 
Ideen  hatten,  welche  vielleicht  nur  durch  die  bei  der  tm- 
selhaft  mögliohe  besonders  genaue  Bekanntsehall  mit  Je- 
dem fiinzefaien  zu  Tage  traten  und  bei  gemeinsehaftlieher 
Haft  leicht  völlig  hätten  nbersehen  werden  können.  Ais 
solche  sind  zu  bezeichnen; 

1)  A.  S.,  wegen  Strassenraub  ▼enirlheilt,  wir  In  ge-> 
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neiftsehaftliober  Haft  tückisch,  boshaft,  schadenfroh,  spä-^ 
ter  in  ab;;esonderter  mürrisch,  UDgehorsam,  eiaigemaie 
bis  zur  Widerselzlichkeil  aod  eioem  an  Tobsucht  grenzen- 
den Betragen.  Plötzlich  machte  er  einen  Versuch  zum 
Sefll>stniorde  durch  Vergiftung  mittels  Farbstolfen,  mit  denen 
er  beschäftigt  war.  Da  diese  von  nicht  sehr  giftiger  Be^ 
schaffenheit  waren,  wurde  er  gerettet,  und  gab  sodann 
als  Veranlassung  zum  Selbstmorde  an,  er  habe  geglaubr, 
einen  seiner  Brüder,  die  einzige  Stutze  seiner  armen  Mut- 
ter in  einem  von  ferne  gesehenen  Mitgefangenen  zu  er- 
kennen. Als^iber  später  dieser  Bruder,  der  sich  damals, 
als  er  ihn  zu  sehen  geglaubt,  nicht  in  der  Strafanstalt  be- 
fanden, in  Folge  der  Revolntion  standgerichtlich  erschos^ 
sen  wurde,  und  er  trotz  aller  Vorsicht  dieses  ihm  zu  ver- 
bergen, es  dennoch  erfuhr,  jnachte  es  keinen  besondera 
Andruck  auf  ihn.  Spiter  stellte  es  nch  heraus,  dass  er 
von  einem  schlechten  Aufseher  heimlich  gehetzt  und'ge* 
reizt  war,  und  nachdem  dieser  entfernt  worden,  betrug  er 
sich  ununterbrochen  vernünftig  und  anständig. 

2)  J.  B.,  ein  Mann  von  schon  etwas  ang^okterem  Alter, 
.  vregen  Brandstiftung  zu  zwanzigjähriger  Zuchthausstrafo 
verurtheilt , *  und  in  Einzelhaft  verbracht,  ohne  dass  er 
vorher  gemeinsame  Haft  erstanden.  Bald  nach  seiner  £in- 
lieferung  zeigte  er  verschiedene  Sonderbarkeiten  in  seinen 
Reden  und  seinem  Betragen,  die  auf  Sinnestäuschungen 
und  fixe  Ideen  schliessen  liessen ,  war  aber  dabei  immer 
sehr  verschlossen ,  so  dass  man  keine  vollständige  Ein- 
sicht in  seinen  Seelenznstand  gewann.  Er  wurde  in  ge- 
meinsame Haft  verbracht.  Später  soll  er  in  die  Einzelhaft 
zurückgebracht  worden  sein,  und  dort  8  Tage  nach  einem 
vereitelten  Selbstmordversuche  sich  wirklich  erhängt  haben. 

3)  F.  Z.,  ein  baierlsoher  Soldat,  der  bei  der  Besetzung 
des  Landes  im  Jahre  1848  einem  württembergischen  Offiziere 
in  Donaueschinffen  zwei  Pferde  entwendet,  und  dieselben 
in  der  Schweiz  verkauft  hatte,  wessbalb  er  zu  einer  mehr- 
jährigen Znchthaussjrafe  verurtheilt  worden.  Er  betrug  sich 
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ruhig  und  arbeilelc  fleissie:,  nach  und  nach  aber  gab  er 
in  vertraulichen  Augenblicken  zu  verstehen,  er  wisse 
wobi ,  dass  er  als  Pferdedieb  geh&Dgt  werden  müsse ,  und 
bat,  damit  nicht  länger  zu  zögern,  da  es  docb  einmal  sein 
müsse.  Er  wurde  in  gemeinsame  Haft  verbracht,  wo  sich 
seine  Gxe  Idee  entweder  wirklich  verlori  oder  nicht  mehr 
von  ihm  geäussert  worden  ist.- 

4)  A.  B.y  der  uneheliche  Sohn  einer  adelichen  Dame, 
die  später  im  Auslande  eine  gute  Parthie  machte  und  sich 
um  diesen  Sohn  wenig  mehr  kümmerte;  er  halte  ein  Hand- 
werli  tüchtig  erlernt  und  sich  als  Meister  etablirt,  ward 
aber  wegen  dritten  Diebstahls  ins  Znchlhavs  gebracht.  Hier 
machte  er  zweimal  ohne  vollständigen  Erfolg  die  Operation 
der  Hydiücele  mittels  Incision  durch,  nachdem  er  früher 
schon  wiederholt  erfolglos  durch  Puaclion  operirl  wor« 
den  war.  Nach  der  zweiten  Operation,  nachdem  er  lange 
Zeit  unbeschäftigt  im  Bette  gelegen,  [zeigten  sich  allerlei 
verkehrte  Ansichten  und  Reden,  wobei  er  aber,  als  seine 
Operationswunde  geheilt  war,  arbeitete,  sich  ruhig  und 
angemessen  betrag,  und  dabei  in  vernünOiger  Weise  über- 
legte, wie  er  sich  nach  seiner  Entlassung  eine  zweck- 
mässige Existenz  erwerben  wolle.  Er  ward  begnadigt  und 
nach  seiner  Entlassung  wurde  keinerlei  Störung  seines 
Seelenvermögens  mehr  wahrgenommen. 

4)  C.  B.,  ein  Bäcker,  der  wegen  Theilnahme  am  Falsch- 
münzen  verurtheilt  war.  Er  hatte  längere  Zeil  in  dem 
Freiburger  Zuchlhause  in  gemeinsamer  Halt  zugebracht 
und  wurde  dort  als  Krankenwärter  verwendet.  Nachdem 
er  auch  in  abgesonderter  Haft  längere  Zelt  mit  ruhigem, 
geordnetem  Betragen  zugebracht,  fing  er  an,  die  Idee  zu 
äussern,  dass  er  begnadigt  sei,  und  von  der  Verwaltung 
Willkürlich  und  widerrechtlich  noch  in  der  Strafanstalt 
zurackbehalten  werde,  wobei  er  sich  aber  fortwährend 
ruhig  und  gelassen  betrug,  und  keuierlei  anderweitige 
Zeichen  gestörten  Seelenlebens  zu  erkennen  gab.  Sein 
Zustand  blieb  bis  zu  seiner  Entlassung  derselbe. 
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Wenn  nun  jene,  die  die  Anstalt  bereits  mit  einer  Seelen- 
störnng  behaftet  betraten,  jene,  die  längere  Zeit  in  ge- 
meinsamer Haft  zugebracht,  nnd  endKch  jene,  die  niehl 
eigentlich  seelengeslört  waren,  in  Abzug  gebracht  werden, 
so  bleiben  nnr  noeh  zwei  flbrigi  die  rein  unter  dem 
Regime  der  einsamen  Haft  whrklieh '  wahnsinnig  geworden, 
oder ,  wenn  man  die  früher  in  anderen  Strafanstalten  ver- 
wahrten, aber  erst  in  der  Isolimng  wahnsinnig  gewordenen 
noch  mit  in  Rechnung  bringen,  also  die  Einflüsse  der  ge- 
meinsamen Haft  auf  Erzeugung  von  Seelenstörungen  gar 
nicht  in  Anschlag  bringen  will^  so  steigert  sich  die  Zahl 
auf  4,  also  auf  jährliche  0,55  Procenl. 

Erwägt  man  nun,  dass  die  verhällnissmässige  Zahl  der 
Seelengestörten  in  allen  Anstalten,  die  dem  Systeme  ge- 
meinsamer Haft  unterworfen  sind,  soweit  ofTicielle  Nach- 
,  richten  bekannt  geworden  sind,  weit  grösser  ist,  dass  sie 
z.  B.  in  den  französischen  Centralstrafanstalten,  durch- 
schnittlich für  alle,  3  auf  100,  in  jener  zu  FoutevrauU 
sogar  9,28  und  in  der  zu  Yonnes  10,44  aui  100,  in 
I  den  ▼orzUglich  eingerichteten  und  geleiteten  Anstalten  zu 
Lausanne  und  Genf,  2,49  beziehungsweise  6,49  auf  iOO 
I  beträgt;  erwägt  man  ferner,  dass  in  der  Matteranslalt  des 
Systemes  der  einsamen  Haft  in  Philadelphia  6,61  Wahn- 
sinnsfälle auf  iOO  Gefangene  kommen,  so  ist  nicht  nur 
^  durch  die  Erfahrungen  in  Bruchsal  eine  neue  Bestätigung 
des  dorch  die  Erfahrung  längst  nachgewiesenen,  aber  des- 
sen ungeachtet  immer  wieder  in  Abrede  gestellten  Satzes 
geliefert,  dass  die  einsame  Haft  nicht  verderblicher  auf 
die  Seeienkrifte  der  ihr  Unterworfenen  wirke,  als  Jede 
andere  Art  der  Slrafhaft,  sondern  insbesondere  auch  dar- 
gethan,  dass  dieses  für  den  deutschen  Yolksstamm  eben- 
sogut, als  für  den  angloamerlkanischen  gelte. 

Fallen  die  Erfahrungen  der  nächsten  Jahre,  woran 
ich  nicht  zweifle,  ebenso  gftnstig,  oder,  da  manche  der 
oben  bezeichneten  mit  der  ersten  Einrichtung  und  dem 
Bezüge  der  Bruchsaler  Anstalt  verbundene  Uebelstäude 
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nunmehr  gehoben  sind,  noch  günstiger  aus*)  und  ist  da- 
mit der  Beweis  geliefert,  dass  bier  wie  anderwärts  auoli 
eine  längere  abgesonderte  Haft  ohne  besonders  schädliche 
Wirkung  auf  die  Seeleufähigkeiten  ertragen  werden  kann, 
da  die  Mehrzahl  der  Seelenstörungen  in  den  ersten  Mo- 
naten der  einsamen  Haft  ausbrechen^*},  so  diirfte  der 
Einwurf  gegen  das  System  der  gesonderten  Haft ,  dass  es 
die  Geisteskräfte  der  Gefangenen  zerstöre,  auch  fUr  Deutsch- 
land beseitigt  sein ,  und  von  dieser  Seite  seiner  Einfüh- 
rung nichts  mehr  im  Wege  stehen.' 


*)  Wir  glauben  die  ErwartuDf^  adsfprecheii  eo  dflrfen,  dass  die 
jiregeowArtige  Verwaltung  des  Brocbialer  Männennchlbantes 
ihre,  far  die  Zukunft  des  Isolirungss^slemt  so  wichtigen  Er- 
fahrungen, mögen  sie  gflnstig  odet'  ungünstig  ausfallen,  der 
Oeffentliehkeit  nicht  vorenthalten  werde.' 
In  Philadelphia  war  die  mittlere  Dauer ;  der  Verhaftung  beim 
Ausbruebe  der  Seelenslöruni;  für  die  'weisse  Bevölkerung  • 
Monate,  fAr  die  Neger  IS*/,  MotiHto.  (^VHrrcDirapp  de  l'inipri* 
soneuieut  iuüividuel  sous  ie  luppuit  saiiijlaire.  Pari«  1844.) 


1* 
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X. 

Beobachtungen  über  verschiedene  Zustande 
der  Lungen  bei  ertränkten  und  auf  andere 
Weise  getödteten  Thieren;  ein  Beilrag  zu 
der  Lehre  vom  Wasserlode. 

VOD 

Herrn  Dr.  Aug.  TimoL  Wislrand,  . 

K^nigl.  Scbwedischer  Regimenlsarzt  su  Upsal«. 


Die  Lehre  vom  Tode  des  Ertrinkens  ist  noch  sehr  un- 
YoUkommeDy  obgleich  unzählige  Versuche  und  Unter- 
suchungen an  Thieren  und  Menschen  in  dieser  Beziehung 
angestellt  worden  sind,  und  trotz  einer  Menge  Abhaiid- 
langen  muiSehriften  darüber.  Während  einige  auf  Versnobe 
an  Thieren  ^[estiitzt,  behaupteten,  dass  der  Mensch,  nach- 
dem er  irgendwie  unter  die  Oberfläche  des  Wassers  ge- 
langt ist,  noch  bis  znm  Tode  zu  athmen  fortfahre ,  ob« 
gleich  er  nur  Wasser  statt  Luft  in  die  Lungen  einzieht 
(z.  B.  Albertj,  behaupten  andere  dagegen,  theils  auf 
theoretische  Grinde,  theils  auch  auf  Beobachtungen  an 
ertrunkenen  Thieren  und  Versuchen  gestützt ,  dass  so 
lange  Bewusstsein  und  willkürliche  Bewegungen  noch 
vorhanden  sind ,  die  Athembewegungen  beim  Ertrinknngs- 
lode  unterdruckt  werden,  weil  der  Kehldeckel  den  Ein- 
gang zum  Luftröhre  so  verschliesst,  dass  kein  Wasser 
in  die  LoHwege  eindringen  kann,  wenn  aueh  die  hef- 
tigsten Bew  egungen  zum  £iuathmen  gemacht  werden  (z.  B. 
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KuchsJ  uad  dass  der  Wassertod  also  nichts  anderes,  als 
Tod  durch  .Erstickung,  d.  h.  Tod  durch  Maogel  an  Luft 
wäre. 

Ith  habe  an  etwa  hundert  Thieren ,  meistens  an  jungen 
Hunden  und  Katzen,  vergleichende  Versuche  über  den  Zustand 
der  Lungen  bei  verschiedenen  Todesarien,  besonders  £r- 
Mnkungs-  und  Erwürgungstod  angestellt  Die  dabei  ge- 
machten Beobachtungen  habe  ich  in  tabellarischer  Form 
aufgestellt,  und  füge  einige  Bemerkungen  darüber  bei. 

Als  Einleitung  und  Veranlassung  zu  meinen  Versuchen 
will  Ich  einiges  über  die  Ton  verschiedenen  Arnim  schon 
früher  angestellten,  mir  bekannten  Yersudie  und  Be- 
obaclitiingen  über  Ertränkungslod  erinnern. 

Becker  (Paradoxum  med.  leg.  de  submersorum  morte 
sine  aqua  1704;  in  Yalentini  novellae  p.  299)  zeigte 
durch  Versuche  an  Thieren ,  dass  nicht  immer  Wasser  in 
den  Lungen  ertränkter  Thiere  zu  finden  ist.  Wepser, 
Conrad,  und  Waldschnudl  fanden  auch  kein  Wasser 
bei  von  ihnen  ertränkten  Thieren.  Bohn,  Senao,  Leon- 
hard!, Lühe  und  Petit  u.  m.  a.  stimmen  damit  fiberein. 
Hall  er  (Physiol.  L.  III.  S.  IV)  und  Evers  (diss.  Gotting. 
1753)  zogen  aus  einer  Menge  an  Katzen  angestellten 
Versuchen  den  Schluss,  dass  Thiere  beim  Ertrinken  Wasser 
m  die  Lungen  einziehen,  das  mit  der  Lufl  Schaum  bildet 
Faissole  und  Champeaux  (Exp.  et  obs.  sur  la  cause 
de  la  mort  des  noyes  1708J  fanden  auch  bei  ihren  Ver- 
suchen Wasser  in  den  Luftwegen,  und  legen  darauf  Ge- 
vricht,  als  Zeichen  des  Ertrinkungstodes.  Louis  (Mem. 
sur  les  nof69  1770)  fand  auch,  dass  Wasser  im  Luftrohre 
eindringe,  und  um  dieses  unzweifelhaft  darzulegen,  braucht 
er  bei  seinen  Experimenten  gefärbte  Flüssigkeit,  die  er 
bis  zu  den  letzten  Verzweigungen  der  Bronchien  einge- 
zogen fand.  Goodwyn  (Experimental  Inquiry  into  the 
effecls  of  submersion  etc.  1788)  ertränkte  drei  Thiere  in 
Uuecksilber  und  fand  3—5  Drachmen  dieser  Metalle  in 
den  Lungen  ausgebreitet.  Bio  11  et  (Derergie  nM.  l^g. 
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T.  I.  p.  406)  fand  immer  2—4  Unzen  Oel  in  den  Lungen, 

der  in  dieser  Flüssigkeit  ertränkten  Thiere.  Orfila  (Ijeqon 
l.  444  und  5543  nimmt  als  Resultat  seiner  Experimente 
als  gewiss  an,  dass  beim  Ertrinken  Wasser  in  die  Luftwege 
lind  bis  zu  ihren  letzten  Verzweigungen  eindringe.  Devergie 
glaubt,  dass  man  aus  den  bei  erträniitea  Thieren  gefun* 
denen  Phänomenen,  nicht  anf  Hensdien  sdiliessen  dart 
Blumhardt  (Gaz.  med.  Avril  1835)  hat  durch  eine  Be- 
obachtung,  wo  bei  einem  in  einem  Bache  nur  mit  dem 
Kopfe  abwärts  in  dem  kaum  einen  Fuss  tiefen  Wasser 
liegenden  Manne,  Gries  und  Sand  im  Luftrohre  und  den 
Bronchien  gefunden  wurde,  unzweifelhaft  gezeigt,  dass  Flüs- 
sigkeit anch  bei  ertrinkenden  Menschen  in  die  Luftwege 
eiudringen  kann.  Dasselbe  beweist  auch  eine  Beobachtung 
von  Krombholtz  (Auswahl  ger.  med.  Werke.  Heft  2.  1. 
Gas.);  wo  bei  einem  in  einer  Strassenrinne  todlgefundeneu 
Manne,  Strassenunreinüchkeit  iniLullrohre  gefundcu  wurde. 
Albert  (Henke's  Zeitschr.  Bd.  26),  der  in  gradirten  Ge« 
fassen  Erträukuiigsversuohe  an  verschiedenen  Thieren  an- 
gestellt bat,  fand  dabei,  dass  die  Wasserfläche  bei  jedem 
Respirationsversuche  des  Thieres  merkbar  einsank,  und 
nach  dem  Tode  des  Thieres  mehrere  Grade  (ojj  niedriger 
stand,  obgleich  die  äussere  Fläche  des  Thieres  vor  dem 
Niedertauchen  durchgefeuditet  wurde.  ' 

Gegen  alle  diese  Beobachtungen  behauptet  C.  F,  Fuchs 
(Kurhess.  Ztschr.  IL  2.),  dass  so  lange  Bewusstsein 
und  wtlikörltche  Bewegungen  noch  yorhanden  sind,  keia 
Wasser  in  die  Luftwege  bei  Ertrinkenden  eindringeu 
kann,  weil  der  Kehldeckel  einen  unüberwindlichen  Wider- 
stand gegen  das  eindringende  Wasser  leistet.  Erst  nach 
dem  Tode  dringe  das  Wasser  ein,  wenn  der  Leichnam 
nicht  mit  dem  Kopfe  abwärts  liegt;  Sand  und  Gries  dringen 
auf  dieselbe  Weise  ein,  und  sind  daher  kein  Beweis  des 
Ertrinkens.  — 


£ix.  II.]  17 
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Meine  Versuche  über  Ertrinkungstod  wurden  meisten- 
theils  an  jungen  Hunden  und  Katzen  angestellt.  In  ein 
gewöhnliches  grosses,  zu  y,  mit  Flüssigkeit  gefülltes 
Trinkglas  y  wurde  das  Thierlein,  mit  dem  Kopfe  abwärts 
gerichtet,  niedergetancht,  und  bis  dass  alle  Zuckungen 
aufgeholt  hatten  und  der  Körper  durchaus  still  und  leb- 
los war,  fest  gehalten,  woruach  es  noch  während  einiger 
Zelt  in  der  Flüssigkeit  zurückgelassen  wnrde.  Eine  Ver- 
änderung seiner  Lage  während  des  Todeskampfes  wnrde 
also  unmöglich,  und  weil  Nase  und  Mund  ganz  diclil  an 
dem  Boden  des  Gcfässes  standen,  so  wurde  auch  eine 
Respiration  in  der  Wasserfläche  unmöglich. 

Nachdem  das  todte  Thier  herausgenommen  wurde, 
hielt  ich  es  einige  Zeit  in  derselben  Stellung  über  das 
üefäss,  damit  alles  überflüssige  Wasser,  folglich  auch 
aus  den  Luftwegen  abfliessen  möchte. 

Von  den  Ertränkten  wurden  40  in  Wasser,  20  in 
schwarzer  Flüssigkeit  (Tinteuwasser}  und  20  in  mit  Kus 
geschwärztem  Oele  ertränkt. 

Bei  allen  Thieren,  womit  ich  Experimente  angestellt 
habe ,  wurden  Anstrengungen  zur  Respiration  während 
des  Todeskampfes  wahrgenommen,  die  geköpften  nur 
ausgenommen,  wie  auch  Harn  und  Kothabgang.  Bei  dem 
Ertränken  stiegen  bei  Jeder  Exspirationsbewegung  Luft- 
bläscheu  zur  Wasserfläche  herauf ,  und  zuletzt  kam  nur 
feiner  Schaum,  der  auch  an  den  Lippen  zum  Theil  sitzen 
blieb.  Bei  einer  Katze  (exp.  2üJ  hörte  ich  deutlich  Schrei 
unter  dem  Wasser.  Der  Todeskampf  dauerte  sowohl  bei 
den  Ertränkten,  als  Erhängten  und  Erdrosselten,  beinahe 
gleiche  Zeit,  die  in  Ocl  Ertränkten  nur  ausgenommen, 
denn  diese  starben  viel  schneller,  als  die  iu  Walser  und 
schwarzer  Flüssigkeit  Ertränkten. 

Wenn  der  Körper  nur  wenige  Stunden  nach  dem  Tode 
untersucht  wurde,  waren  die  Glieder  noch  weich,  der 
Mund  otlen,  die  Zunge  heraushangend  oder  zwischen  den 
Kinnladen  hervorgestreckt.  In  den  Fällen  aber,  wo  der 
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Körper  nicht  eher,  als  nach  24  i^tiioden  oder  später  uaier- 
MU^t  wurde ,  war  Ae  Leicheastarre  mil  zegesctiloflseBeiii 
Munde  nod  zwischen  den  Ktanladea  eingaklemmter  oder 

fcervorgesireckter  Zunge  deutlich  wahrzunehmen. 

Bei  54  Ertränkten  fand  ich  im  Luftrohre  dünne  schau- 
mige Flüwigkeit;  bei  1  zätien  schanoiigen  Schleim  C^p. 
13);  bei  20  dfinne  FlQssigkeit  ohne  Schanm;  bei  3  war 
das  Lnftrohr  leer. 

Bei  1()  Krdru->5t'Utii  und  Erhängten  fand  ich  das  Luft- 
rohr  leer;  bei  6  düaoea  schaumigeo  Sc^lileim  und  bei  3 
§oss  beim  Uerurokehren  der  Lungen  mehrere  Löffel  voU 
rothe,  dünne,  schaumige  Flüssigkeit  (Exp.  36)  heraus. 

Die  Farbe  der  Lungen  war  bei  den  im  Wasser  P>tränk- 
ten  heiiiüth,  oder  massig  h<'lIrotb  mit  dunklen  Striemea, 
wenig  verschieden  von  den  Langen  der  Erhängien  und 
Erwürgten,  doch  viel  dunkler  als  Lungen  von  Geköpften. 

Bei  den  in  schwarzer  Flüssigkeil  Ertränkten  (Exp.  15 
— 22)  fand  ich  das  Luftrohr  voll  von  schwarzem  Schaum; 
die  Lungen  waren  total  geschwärzt  bei  3  C^P*  ^  ^  und  20) 
und  schwarzfleckig  bei  17. 

Um  das  erliallene  Resultat  zu  conlrolliren,  wurden 
einige  Thiere  etwa  eine  Minute  in  schwarze  Flüssigkeit 
niedergetaucht  und  noch  lebend  heraurgeuommen  {Exp,  30), 
wornach  sie,  durch  Abschneiden  des  Rückenmarks  getddtet 
wurden.  Auch  bei  diesen  fand  ich  ,  wie  in  den  vorher- 
gehenden V  ersuchen,  die  Lungen  schwarzücckig  von  der 
eingeathmetcn  schwarzen  Flüssigkeit. 

Bei  den  in  geschwärztem  Oele  Ertränkten  (Exp.  23— 
28)  fand  ich  im  Luftrohre  eine  betraehlhche  Men^e  der 
gebrauchten  Flüssigkeit  und  die  Lungen  waren  gletchfalis 
schwarzfleckig. 

Was  die  Textur  und  Gonsistenz  der  Lungen  betrifft^ 
so  waren  sie  bei  ertränkten  Thieren.  oI>üleich  die  Lungen 
hier  Luft  verloren  haben  mochten,  überhaupt  mehr  er- 
weitert und  volummös,  und  füllten  die  Brusthöhle  ge- 
nauer als  bei  den  Erdrosselten  und  Erhängten  und  viel 

17* 
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voluminöser  als  bei  den  Geköpften  aus.  Dies  gilt  doch  am 
inelsten  für  die  in  Wasser  und  scbwarze  Flüssigkeit  er- 
trftaktea  Tliiere  und  am  wenigstaa  für  die  in  Oel  er- 
tränkten. * 

Beim  Zerschneiden  der  Lungen  der  in  Wasser  ertränkten 
Thiere  fand  ich  sie  überhaupt  reicher  an  Flüssigkeit 
(grössere  QnantiUt  und  dünnere  Qnalilät  der  heraiisflies-> 
senden  Flüssigkeit),  als  in  den  Lungen  der  erhüngten  nnd 
erdrosselten.  Aus  den  Lungen  der  geköpften  fluss  beinalic 
keine  Flüssigkeit  heraus.  Die  Lungen  der  in  Oel  ertränk- 
ten zeigte  ebenfalls  deutliche  Oelpartikeln  unter  das  her- 
ausfllessende  Blut  gemengt. 

Der  Magen  zeigte  nur  in  wenigen  Fällen  Spuren  der 
Ertränkungsflüssigkeit. 

Die  Harnblase  war,  ungeacbtet  dass  beim  Todeskampfe 
Harn  reichlich  abging,  bei  manchen  Thieren  urinhaltig.  ^ 

Bei  einigen  der  gelödteten  Thiere  wurden  die  Lungen, 
nachdem  sie  aus  der  Brusthöhle  herausgenommen  waren, 
mit  gefärbter  Flüssigkeit  eingespritzt.  Durch  Einspritzung 
mit  schwarzer  Flüssigkeit  (Tintenwasser)  wurden  dabei 
die  Lungen  durchaus  schwarz,  bei  38.  schwarzfleckig  bei  3. 
Durch  Kinsprilzung  mit  schwarzem  Oele  (Kxp.  G  und  lüj 
wurden  die  Lungen  ebenfalls  durchaus  schwarz,  bei  2.  — 
Nach  Einspritzung  mit  in  Wasser  aufgesohlemmter  Cur- 
cnma ,  fand  ich  in  den  Lungen  Curcumapartikeln  überall 
ausgebreitet  (Kxp.  19). 

Zwanzig  auf  verschiedene  Weise  getödtete  Thiere  wur- 
den wAhrend  ein  bis  mehrere  Tage  in  bald  schwarze,  bald 
gelbe  Flüssigkeit  gelassen,  aber  bei  keinem  einzi<?en  fand 
ich,  dass  sich  die  ^e{ail)le  Flüssigkeit  bis  zum  Luftröhre 
oder  Lungen  hereinjiedr&ngt  liatte,  obgleich  die  Mundhöhle 
und  der  Schlund  immer  gefirbt  waren. 
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XI. 

Yerlülirung  ciiies  siebeiyaLrigen  Müdcheas 
zur  Wollust.  Uiilersuclit  uud  begulachtel 

von 

Uerm  Dr.  lüiigelsteüi, 

Medictnalralh  in  Ohrdruff. 


Bei  der  hiesigen  KaQ2lei  zeigte  der  Schuhmacher  G. 
am'  11.  September  1846  an,  dass  sein  17  Jahre  alter.  Lehr- 

burscUe  Gr.  gestern  Abend  mit  seiner  siebenjährigen  Tochter 
Unzucht  getrieben,  sich  aber  dann  flüchtig  gemacht  habe. 

Ich  wurde  darauf  von  der  Behörde  ersucht,  das  Kind 
zu  untersuchen  j  und  insbesoudere  folgende  Fragen  zu  be- 
gutachten: 

Ob  und  welche  Spuren  von  einmaliger  oder  mehr- 
maliger Benutzung  des  Kindes  zur  Befriedigung  des  männ- 
lichen Geschlechtstriebes  sich  an  dem  Kinde  vorfänden? 
Ob  hiernach  wirkliche  fleischliche  Vermischung,  Eindringen 
des  männlichen  Gliedes,  als  erfolgt  oder  bloss  versucht 
anzunehmen  und  ob  und  welchen  Nachtheil  hieraus  für 
die  Gesundheil  des  Kindes  eingetreten  oder  zu  besorgen  sei? 

Nach  der  mit  demStadtchirurgus  vorgenommenen  Unter- 
suchung des  Kindes  erstattete  ich  folgenden  Bericht: 

Auf  Requisition  der  fürstlich  Hohenloliischen  und  gräf- 
lich Gleichischen  Kanzlei  allhier,  haben  wir  am  heutigen 
Morgen  die  Tochter  des  Schuhmacher  G.,  Ernestine,  7  Jdir« 
alt,  welche  nach  der  von  dem  Vaier  diesen  Morgen  ge- 
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machten  Anzeige,  gestern  Nachmittag  von  seinem  Lehr- 
barschen stoprtrt  worden  ist,  untersucht  und  Folgendes 
gefunden: 

Das  Kinil  ist  für  sein  Alter  gehörig  gewachsen  und 
stark,  sieht  auch  nicht  verfallen  oder  krankhaft  aus,  ausser 
dass  es  blaue  Ringe  um  die  Augen  hat;  auch  klagt  es 
über  keine  Zufälle,  die  sonst  mit  solchen,  an  Kindern 
verübten  PIxcesseu  verbunden  sind.  Es  klagt  über  keine 
Schmerzen  beim  Ausspreitzcn  der  Schenkel  oder  beim 
Gehen  und  leidet  auch  nicht  an  Harn-  oder  Stuhlbeschwer- 
den ,  es  leidet  nicht  an  Krämpfen  oder  Nenrenzufälien ; 
auch  fanden  wir  weder  an  dem  Körper  noch  den  Schenkeln 
des  kindes  Spuren  von  harten  gewaltlhäligen  Angriffen 
oder  von  einer  von  demselben  geleisteten  Gegenwehr. 

An  den  Genitalien  des  Kindes  aber  bemerkten  wir, 
dass  die  labia  majora  vulvae  etwas  angelaufen  und 
der  introitus  vaginae  etwas  gerölhet  war,  doch  waren 
die  Yorderlefzen  nicht  geschwollen  oder  mehr  geröthet, 
auch  äusserte  dasselbe  bei  dem  Befühlen  dieser  Theile 
keine  Sehroerzen.  Die  Vagina  war  indessen  mehr  erweilert, 
als  sie  in  diesem  kindlichen  Alter  zu  sein  pflegt,  so  dass 
solche  das  erste  Glied  des  Zeigefingers,  wiewohl  unter 
Schmerzensäusserungen  des  Kindes  emiiess.  Das  Hymen 
war  zerrissen  und  an  dessen  Statt  sah  man  die  carnuculae 
myniformes.  In  dem  Hemde  des  Kindes  sah  man  an  der 
hintern  luuern  Fläche  desselben,  an  der  Stelle,  welche 
das  Gesäss  bedeckt,  deutlich  einen  von  ergossenem  männ- 
lichen Saamen  herrührenden  trockenen  Flecken. 

Das  zerrissene  Hymen  deutet  übrigens  auf  ein  tieferes 
Rindringen  eines  festen  Körpers  in  die  Mutlerscheide ;  ob 
aber  dieses  JSindringen  schon  mehnnal,  oder  nur  einmal 
geschehen  sei ,  lässt  sich  zwar  mit  voller  Gewissheit  niobl 
angeben;  doch  glauben  wir  Ersleres  um  so  mehr  annehmen 
zu  können,  als  wenn  das  geslrige  Stuprum  das  erste  und 
einzige  gewesen  wäre,  sich  wohl  mehr  Zeichen  der  Auf- 
reizung und  einer  noch  neueren  Verletzung  gerunden  haben 
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»würden,  wobei  jedoch  auch  auf  die  Stftrke  des  eindringen- 
den Körpers  ,  hczuglich  des  peuis  Rucksicht  genommen 
werden  mussie. 

Dass  sieh  aber  an  den  Genitalien  des  Mftdchens  keine 
(leutliclicn  Spuren  der  erlittenen  Gewalt  von  der  Immisio 
penis  in  vaglnam,  als  eine  grössere  Geschwulst  und  Auf* 
reiznng  derselben,  sowie  Entzündung  und  Schmerzen 
ürideu,  rührt  ohne  Zweifel  davon  her^  das«  der  IJursche* 
tden  coitus  mit  dem  Kinde;  nach  der  Aussage  des  leztem, 
schon  längere  Zeit  und  fast  tiglich  exercirt  hat,  wodurch 
die  üeschlechtstheile  desselben  allmählig  sind  erweitert 
worden.  Seit  wie  langer  Zeit  und  wie  oft  es  wohl  ge- 
schehen, konnte  von  dem  Kinde  nicht  angegeben  werden, 
^das  keinen  Begriff  von  der  Bedeutung  der  mit  demselben 
, vorgenommenen  Handlung  hat»  und  solche  wohl  für  eine 
Spielerei  und  Mulhwillen  hält  und  bloss  sagt,  dass  das 
Drücken  des  Burscheu  ihr  Schmerzen  im  Leibe  ver- 
.ursacht  habe. 

Da  neben  den  an  den  Genitalien  entstehenden  örtlichen 
Folgen  solcher  Gewalitliätigkeileü  auch  meist  das  Nerven- 
system sehr  angegriffen  wird,  und  dann  leicht  Neigung 
zu  Krämpfen  und  Ohnmächten,  so  wie  Mangel  an  Appetit, 
Abmagerung  und  Hinfälligkeit  des  Körpers  zu  entstehen 
pflegt;  von  allen  diesen  Zuflllen  aber  bei  diesem  Kinde 
^  noch  nichts  zu  bemerken  ist,  so  hoffen  wir  auch,  dass 
aus  diesen  Hisshandlungen  des  Kindes  fernerhin  keine 
nachlheiligen  Folgen  für  die  Gesundheit  demselben  ent- 
stehen werden.  0.  d.  11.  Spibr.  1846.. 

D.  Kr. 

0. 

Zu  diesem  Verständnisse  des  Vorganges  muss  ich  aber 
bemerken,  dass  der  Lebrbursche  täglich,  gegen  Abend, 
das  für  den  künftigen  Tag  nölliige  lirennholz,  aus  einem 
von  dem  Wohnhanse  sehr  entfernt  liegenden  Holzstalie 
beitragen  musste,  bei  welcher  Gelegenheit  ihn  dann  das 
Kiüd  gewöhnlich  begleitete.   Diese  AuhäuglichkcU  des 
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KMes  »  dM  BmdMB  km  äbv  des  Hm  vcki 

fUlifT  TOT ,  so  dass  die  Matter  bei  ihrer  YeniduMif  n 
erkenoeo  gab ,  dass  sie  bis  zu  jenem  Abeaiie  atcab 
eiaeni  TerdaclitigeB  Verhiltiiisse  wahrgeaoMMi  liht 

Aq  jeoem  Abende  aber  sei  sie  zvflllig  Abends  6  Ti 
in  den  UoizsUll  gekommen  and  habe  bein  EtnireCeii 
denselben  gesehen,  dass  d«r  Lekrbwsche  wmH  im  fUUm 

*aar  einem  Haufen  Stroh  liege.  Das  Kind  lag  aal  :  s 
Röcken,  war  aber  nicht  entblüsst  Vor  den  äiade  tak 
dw  Barsche  gelegen ,  jedoch  nicht  aaf  dem  Hidcbii:  i 

habe  auch  ötiuc  Geschlechtsllieile  nicht  entblussl  set 
Jedoch  habe  er  den  Uosenlalz  agemachi  und  nt^ 
nindMi  tan  Stroh  heramgesacht 

Auf  ihre  Frage,  was  er  hier  mache,  habe  er  ts^J- 
bch  geantwortet:  Ich  sncbe  eine  MaosI  das  Jüadik 
welchem  bei  dem  Eintritte  der  Holter  ruhig  war,  stai  st 
gleich  auf,  lief  derselben  entgegen,  und  fing  an  zu  «eu^* 
Auf  die  Frage  der  Mutter,  waram  es  denn  weiBe,  ai- 
wortele  dasselbe:  G.  macht  Dummheiten  mit  mir. 

Auf  genaueres  Befragen  erzÄtüie  bi^anf  das  MM^ 
der  Lehrbnrsche  habe  ihr  Tor  einiger  Zeit  ges90,ss 
möge,  so  oft  er  Holz  hole,  mit  ihm  gehen,  er  \\olie* 
auch  jedesmal  einen  Pfennig  geben.  Dieses  habe  sie  oet 
▼ielmal  gethan  und  der  Bursche  habe  sie  jedesmal  kt- 
gelegt  und  ihr  den  BUle  in  ihr  Herz,  woraus  sie 
hineingesteckt,  was  ihr  aJlemal  wehe  gethan  habe,  ^ 
so  habe  er  es  auch  heute  gemacht.  Bei  der  nähern  fr 
tersuchung  fand  die  Mutter  in  dem  Hemde  des 
wo  dasselbe  den  Hintern  bedeckt,  noch  nassen  mimiriciA 
Saamen ;  die  Geschlechtsllieile  des  Kindes  aber  unlersnf^^'^ 
die  iMutter  nicht.  —  Nach  der  Erzählung  bat  sicii  ^ 
MAdchen  in  der  Gate  zn  diesen  Handlangen  yeM^ 
lassen,  und  ist  dazu  nicht  mit  Gewalt  gezwungen  wo^^^ 
indessen  hat  doch  der  Thäter  es  dem  Kinde  Terbotea,  v<« 
diesen  Vorgängen  etwas  seinen  FJlern  zu  sagen. 

i^ei  der  Vernehmung  des  Kindes  selbst  gab  da55riN 
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auf  die  Frage  des  Richters,  was  es  mit  Grcbh.  im  Holz- 
sialle  gemacht  habe,  zur  Anlwort:  £r  hat  mich  gevögelt; 
er  legte  mich  mt  das  Stroh,  hob  mir  meiD  Hemde  auf 
und  steckte  seine  Hille  zwischen  meine  Beine,  wo  ich 
einen  Pisch  mache.  £r  drückte  seine  Bilie  hinein,  dass  , 
es  mir  wehe  that;  es  ging  aber  nnr  ein  Stfkckchen.  hinein, 
und  er  pischte  hinein.  Er  habe  es  schon  vielmal  so  mit 
ihr  gemacht^  seit  Weihnachten,  wo  der  Chrislbaum  brännte. 
Sie  habe  sich  aber  niemals  gewehrt,  wenn  Gr.  solche 
Sachen  mit  ihr  habe  machen  wollen,  auch  habe  der  Bursche 
ihr  yerboten,  es  den  Eltern  zu  sagen,  und  ob  ihr  gleich 

das  Drucken  Schmerzen  verursacht  habe,  so  habe  sie  es 
doch  nicht  gesagt,  weil  ihr  der  Barsche  einen  Plennig 
versprochen  nnd  anch  einmal  einen  gegeben  habe. 

Bei  der  Vernehmung  des  indessen  zur  Haft  gebrach- 
ten Lehrburschen  gab  derselbe  Folgendes  .an: 

Nach  Weihnachten  habe  er  das  Kind  mit  in  den  Holz- 
stall genommen ;  er  habe  es  auf  den  Rücken  gelegt,  es 
aufgedeckt  und  versucht,  die  Spitze  seines  steifen  roftnn- 
liehen  Gliedes  in  die  Geschlechtstbeile  desselben  zu  bringen; 
es  sei  aber  nicht  eingedrungen ;  geschrieen  habe  das  Kind 
nichi  dabei.  Dieses  habe  er  mehrmal  j  >  wenn  ihn  das 
iAiädchen  in  den  Holzstall  begleitet  und  jedesmal  mit 
ircier  Zustimmung  desselben  geihan.  In  manchen  Zeiieu 
sei  es  die  Woche  mehrmal  geschehen.  Erst  in  diesem 
Fiühjahre  hätten  sich  die  Geschlechtstheile  des  Kindes 
etwas  erweitert  I  so  dass  er  mit  einem  ganz  kleinen 
Sliickclien  seines  steifen  Gliedes  einzudringen  vermochte; 
zuweilen,  aber  nicht  immer,  sei  aus  demselben  etwas 
klebrige  Feuchtigkeit  heraus  gekommen. 

Der  Bursche  wurde  darauf  zur  Zuchtchausstrafe  und 
einer  kcirpei liehen  Züchtigung  verurtheilt,  letztere  aber 
unterblieb,  weil  ich  denselben  dazu  für  zu  schwächlich 
hielt;  denn  er  war  sogar  bei  seiner  Vernehmung  in  Ohn- 
7iachi  gesunken.  Da  er  auch  das  Aussehen  eines  Onanisten 
liatte,  so  trug  ich  darauf  an,  dass  er  in  der  Strafanstalt 
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streim  zur  Arbeit  angehalten  werden  möije,  um  ihn  recht 
zu  ermüdeu  uud  Um  auf  diese  Weise,  wena  es  müglich 
sei,  voQ  seinem  Laster  za  entwöhnen. 

Da  die  Untersuchung  eilte  und  das  Gest9ndniss  des 

Tliälers  bald  nachl'ol<?te  ,  so  war  auch  die  Untersuchung 
des  im  Hemde  des  Mädclieas  befiodiichen  Kiecliens  nicht 
nöthig. 

In  den  meAsten  Fillen,  wo  es  darauf  ankommt,  es 

festzustellen,  ob  ein  Flecken  in  einem  Kleidnnffsstücke 
von  männlichem  Saamea  oder  einer  andern  Feuchtigkeit 
herrühre,  wird  wohl  die  genaue  Beoiwchtung  der  in  die 
Augen  fallenden  Unterscheidungszeichen  des  Saamens  Yon 
den  Flüssigkeiten  ausreichen. 

Nach  Schmalz  gerichlsärzlhcher  Diagnostik  pag.  33 i 
sind  Saameuflecken  auf  Linnen  graulich,  zuweilen  etwas 
ins  gelbliche  spielend,  mehr  oder  weniger  ausgedehnt, 
rund  oder  unregelmässif^  ^^estallet,  dünn,  an  den  Rändern 
dunkler  als  in  der  Mitte,  übrigens  gleichfarbig,  die  Leine- 
waud  duichdringend,  ohne  eine  mehlige,  ausreibbare  Ab- 
lagerung zu  bilden:  oft  entdeckt  man  sie  erst,  wenn  man 
die  dadurch  etwas  steif  gewordene  Leinewand  gegen  das 
Licht  hält.  Im  trockenen  Zustande  sind  solche  Flecken  ge- 
ruchlos, lederartig,  auf  der  Hauptseite  rauh.  In  Wasser 
getaucht  werden  sie  durchgängig  ieucht  (nicht  so  fett  u. 
dgl.),  weich,  klebrig  und  geben,  zwischen  den  Fingern 
gedrückt,  einen  geringen  Saaniengeruch  von  sich;  war  das 
Wasser  heiss,  so  riecht  die  befleckte  Stelie  nach  Lauge. 
Mit  Vorsicht  am  Feuer  stark  getrocknet  nehmen  sie,  ohne 
Fettgeruch,  eine  falbe  oder  hellgelbe  Farbe  an  (was  bei 
Fett  —  SchU'im  und  ähnlichen  Flecken  nie  geschieht), 
die  sich  durch  Befeuchtung  mit  destillirtem  Wasser  wieder 
verliert.  Einige  Stunden  in  destillirtem  Wasser  macerirt 
und  von  Zeit  zu  Zeit  mit  einem  gläsernen  Stäbchen  ge- 
druckt, verlieren  die  Flecken  ihre  Farbe  und  etwas  an 
Stärke  und  Gewicht,  indem  ein  Theil  des  Saamens  in  das 
Wa^er  ubergeht  (ein  anderer  Theil  bleibt  in  der  Wische, 
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"wodurch  sie  nachher  wieder  steif  wird);  das  Wasser  wird 
schleimig,  nach  Saamen  riechend,  triibe,  milchweiss,  faserig 
oder  flockig,  geht  laogsaro  durch  das  Fillmm  md  wird 
schwer  klar.  Wird  die  flllrirte  FIttssigkeit  bei  gelinder 
Wirme  durch  Abdampfen  concentrirt,  wobei  sich  der 
Saamengeruch  entwickelt,  so  reaffirt  sie  kaiisch,  färbt 
das  ^erüthete  Lackmuspapier  blau  uod  hat  das  klebrige 
Ansehen  einer  Gnmmianflösnng,  gerinnt  abtr  nicht,  ob- 
gleich sie  einige  gelatindse  Flocken  absetzt;  bis  sur 
Trockenheit  abgedampit,  hinterlässt  sie  eine  glutinöse, 
gelbe  oder  gelbliche  Substanz,  welche  beim  Erkalten 
halb  durchsichtig  ist  und  wie  getrockneter  Schleim  schim* 
nert  oder  glänzt.  Wird  dieser  Rickstand  einige  Minuten 
mit  destillirtem  kalten  Wasser  geschüttelt,  so  sondert  er 
sich  in  zwei  Theile.  Der  eine  Theil  ist  klebrig,  glutinös, 
graugelblich,  hangt  sich  an  die  Finger  wie  Yogelleim  und 
lisst  sich  in  Kalilauge,  nicht  aber  in  Wasser,  anfldsen. 
Der  andere  Theil  löst  sich  in  Wasser  auf  und  a\hl  eine 
farblose  oder  gelbliche ,  durchschciueude  Flüssigkeit 
welche  fiitrirt,  durch  reine  SalpetersAure  nicht  getrübt  und 
nicht  gefftllt  wird,  sondern,,  wenn  sie  farblos  war,  gegen 
das  Licht  gehalten,  eine  leichte  gelbliche  Färbung  zei^it; 
Chlor,  Alcohol,  Bleiessig,  Sublimat  trüben  sie  mehr  oder 
weniger,  und  lällen  daraus  weisse  Flocken.  Galläpfeltinclur 
gibt  einen  granlich  weissen,  schmutzigen  Niederschlag, 
der  bei  Erhitzung  yerschwindet  und  beim  Erkalten  wieder 
erscheint.  Alcohol  löst  nur  wenig  auf,  und  zugesetztes 
Wasser  ergänzt  keine  Fällung.  Auf  ähnliche  Weise  ver- 
halten sich  die  Saanenflecken  anf  baumwollenen,  wollenen 
und  seidenen  Zeugen. 

Von  dem  Salle  der  Prostata  unterscheidet  sich  der 
Saamen  dadurch,  dass  ersterer  keine  Saameatkierchen 
enthält,  nnd  im  gesunden  Zustande  schleimig,  wasserklar, 
weiss,  mild,  geruchlos  oder  nach  spanischen  Kastanien 
riechend  ist,  durch  krankhafte  Umänderungen  aber  viel- 
farbig und  stiuküud  wird. 
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Den  Saamenflecken  am  älmliohsten  siod  die  Flecken 
Ton  dickem  Speichel,  der  roehrroal  auf  eine  ond  dieselbe 

Stelle  ansgeworfen  worden  ist.  Solche  Flecken  machen 
Leinewand  steif,  wie  mit  Starke  gesteift,  sie  sind  von 
gleicher  Farbe,  aber  feiner  gelb  als  die  Saaincnflecken, 
sie  haben  getrocknet  auch  einen  ähnlichen  Geruch,  wie 
Saamen;  aber  in  der  durch  Maceration  geronnenen  Flüs- 
sigkeit zeigen  sich  keine  Flocken.  Speichelflecken  auf 
weisser  Leinewand  werden  nicht  durch  Feuer  gelb  gefärbt, 
und  verbreiten  nach  der  Auflösung  keinen  Saamengeruch; 
die  macerirte  Flüssigkeit  setzt  keine  Flocken  ab,  und  ver- 
wandelt sich  bei  dem  Abdampfen  in  eine  gummöse  Masse, 
und  wenn  man  diese  iu  deslillirlem  Was^^er  auflöst,  so 
bringt  weder  Salpetersäure  noch  Alcohol  oder  Galläpfel- 
tinktur  einen  Niederschlag  hervor. 

Nach  Devergie*)  coagulirl  in  allen  Auflösiinffon  \on 
ExcrelionsstolTen  eine  gewisse  Quantität  von  Kiweissstoflf, 
in  Gestalt  von  Flocken,  was  aber  bei  männlichem  Saamen 
nicht  der  Fall  sei  und  ein  wesentliches  Unterscheidungs- 
zeichen abgebe  dieses  Zeichen  finden  wir  aber  auch 
beim  Speichel. 

Man  wird  freilich,  um  mit  Gewissheit  den  Saamen  von 
anderen  Feuchtigkeiten  zu  unterscheiden ,  mehrere  Methoden 
einschlagen  müssen,  sowohl  die  chemische,  als  die  micros- 
copische. 

Mende  gibt  nach  Orhla  folgende  Unterscheidungs- 
zeichen des  Saamens  von  anderen  Flecken  an: 

Mit  Saamen  beflecktes  Linnen  nimmt,  gegen  das  Feuer 
gehalten,  eine  schöne  strohgelbe  Farbe  an,  weleiie  hell, 
Schleim  u.  dgl.  nicht  haben.  Einige  Stunden  in  kalten 
Wasser  eingeweicht,  verlieren  die  Flecken  ihre  Steifheit, 
werden  feucht  und  klebrig ,  entfärben  sich  Und  bekommen 

*)  Dcvrijfic  iMciIöfine  U'oii!.  Tom.  II.  |».  I8:n. 

Monde,  BenhHrhlniiL^f  n  und  IW-tnerkmigcn  uns  der  (jcburUliilfc 
und  gcnt-litliclicr  iMedicin  18:^8.  p.  '4bt, 
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den  eigenlhumlicben  Sanmeugeruch  wieder,  die  Flüssigkeit 
Ist  milch  weiss  und  flociLig  und  zeigl,  wenn  sie  ältrirl,  bei 
missiger  Wirme  abgedftmpn  und  Concentrin  wird,  fol- 
gende Eiffenschaflen: 

1}  Sie  iarbt  durch  Säureu  gerülhel,  das  Lackmospa- 
pier  wieder  blau. 

2)  Sie  hat  das  klebrige  Ansehen  einer  Gommlanikl- 
sun<;,  gerinnt  aber  nicht,  ob  sie  gleich  einige  glutinöse 
Flucken  hat. 

3J  Zur  Trockenheit  abgedampft,  iässt  sie  einen  balb- 
dorchsichtigen  Rückstand,  dem  vertrockneten  Schleime  ihn- 
lieh,  sciiwimmend  und  von  strohgelber  Farbe,  bei  höhe- 
rer Temperatur,  wie  slicksloffhallige  Materie  sich  zersetzt 
und  einige  Minuten  mit  destillirtem  Wasser  geschüttelt 
sich  In  zwei  Theile  thellt,  In  einen  klebrigen,  In  Wasser 
unauflöslichen  Theil  von  graugelber  Farbe,  der  an  den 
Fingern  hängen  bleibt,  mit  Kali  verbunden  aber  löslich 
wird  und  in  einen,  in  Wasser  auflösiichen  Theii. 

4)  Die  wisserige  Lösung  ist  in  Wasser  blassgelb  oder 
Tarblos,  durchsichtig  und  prScfpHirt  durch  Chlor,  essigsau- 
res Blei  und  Sublimat  in  >vei>beii  uud  durch  die  alcoho- 
lische  Tiuclur  und  die  wässerige  Tinctur  der  Galläpfel,  in 
weissgrauen  Flocken,  durch  Salpetersiure  wird  sie  gelb 
ger&rbt,  ohne  getrObt  zu  werden. 

5)  Alcohol  von  38  Graden  zieht  während  eines  gan- 
zen Tages  nichts  von  dem  Saamen  aus  der  Leinwand,  ob- 
gleich er  ein  wenig  Materie  aufgelöst  hat,  indem  er  zur 
Trockenheit  abgedampft,  einen  kleinen  Rückstand  bildet. 

Auch  durch  die  Schwefelsäure  kann  man  d»Mi  speci- 
fischen  Geruch  des  Saamens  herstellen  und  dadurch  den- 
selben von  anderen  Flüssigkeiten,  wie  Speichel,  Schweiss, 
Thrinen,  Milch  u.  dgl.  unterscheiden  Es  ist  dieselbe  Me- 
tliodo,  durch  welche  man  das  Hlul  der  iMt  iischeii.  von 
dem  der  anderen  Tiiiere  unterscheidet,  indem  sich  der  ei- 
genthümliche  Geruch  des  Menschenblutes  entwickelt.  Man 
vermischt  nimlich  den  durch  Wasser  aufigeweichten  Saamen 
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mit  einem  Drlllheil  oder  der  Hälfte  Scliwelelsäure ,  rührt 
die  Mischung  mit  eiuer  Glasröhre  um,  verjagt  durch  schnel- 
les Blasen  die  zuerst  sich  bildende  schwefelsaure  Aloio- 
Sphäre,  worauf  sich  der  speclfische  Saamengemch  ent- 
wickelt.*) 

Da  indessen  diese  Methode,  die  Saamenfleci^en  von 
anderen  Flecken  zu  unterscheiden,  nicht  ausreichend  er- 
schien, so  kam  Bayard**)  auf  den  Gedanken,  die  Saa- 
mcnthierchen  durch  Hilfe  des  Microscopes  in  den  Saanieu- 
fleclien  zu  entdecken. 

£r  befolgt  zu  diesem  Zwecke  folgende  Methode: 
Man  schneidet  mit  der  Scheere  einen  Theil  der  mulli- 
masslichen  Saamenflecken  aus  der  Linnen  oder  anderen 
Geweben  heraus,  ohne  dieses  zu  zerkrümpeln,  bringt  es 
in  ein  Glas  und  lisst  es  in  demselben  24  Stunden  lang 
mit  destillirtem  Wasser  maceriren.  Nach  Verlauf  der  an- 
gegebenen Zeil  filtrit  man  die  erste  Flussii^Iuil.  Nun  bringt 
man  das  befleckte  und  bereits  macerirle  Gewebe  auf  eine 
Porzellanschale,  Ubergiesst  es  mit  destillirtem  Wasser  und 
erwirmt  es  mit  der  Weingeistlampe  bis  die  FlOssigkeit 
eine  Temperatur  von  60—70*  C.  angenommen  hat  und 
fiKrirt  dann.  Endlich  behandelt  man  das  Gewebe  mit  Was- 
ser, das  mit  Alcohol  oder  Ammonium  vermischt  ist  und 
lllurit  die  verdflnnte  Flüssigkeit.  Ist  die  Filtration  beendigt, 
so  schneidet  man  das  FiKrirpapier  einen  Zoll  vom  Ende 
ab  und  sliirzl  es  aul  ein  Uhrenglas  um,  begiesst  das  so 
umgestürzte  Filter  mit  Alcohol-  oder  Amoniumhaltigem 
Wasser,  das  den  Schleim  auflöst  und  das  abgesetzte  gftnz- 
lich  ablöst.  Ist  Fettigkeit  damit  vermischt,  so  wendet  man 
einige  Tropfen  ätherhalligcs  Wasser  an  Die  microscopische 
Betrachtung  des  Glases  lässt  nun  die  SaamenUiiercben  er- 
kennen; sie  sind  ganz,  haben  ihren  Schwanz  nicht  ▼erlo- 
ren  und  sind  Yom  Schleim  gesondert.  Nach  dieser  Unter- 

*)  Siebenhaar,  Enryclopaedie  2»  B.  pa^,  885. 
**)  Bayard,  in  Annales  d'Hygi^ne  pttbliipie.  1890  Nr.  48. 
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snohniH^smelbode  erhielt  der  Verfasser  in  il  gerichtfieliei 

Fällen  zuverlässige  Resultate,  wogegen  die  chemische  Un- 
tersachong  weniger  sichere  Resaltate  lieferte.  Man  theilt 
die  erhaltene  Flüssigkeit  in  mehrere  Portionen  und  behan» 
dclt  das  mit  Wasser,  das  Vio  Alcohoi  oder  y,o  Soda  oder 
Kali. oder  Vi«  Amoniuoiflüssigkeit  enthält;  nach  wenigen  Mi- 
nuten bildet  sich  auf  dem  Boden  jeder  Schale  ein  Salz;  von 
diesem  muss  man  mittels  ^ines  Saugrohrs  einige  Tropfen 
heransnehmen  und  sie  zwischen  2  Glasplättchen  anf  den 
Objectivträger  des  Microscopes  bringen ,  indem  man  eine 
350— 600  fache  Vergrösser ung  anwendet.  Man  wirdsehen, 
dass  zwischen  den  Glasplatten  Flecken  von  fettem  Anfas- 
sen vorhanden  sind.  Diese  Flecken  muss  man  aufmerksam 
betrachten,  man  wird  darin  Saamenthierchen  finden ,  fitei- 
gem  wird  man  anch  an  den  übrigen  Punkten  der  Glas- 
plättchen eine  Menge  Körperchen  in  der  Flüssigkeit  sus- 
pendirt  finden ,  Tielleicht  selbst  einige  freie  Saamenthier- 
( hen.  Man  kann  einige  Tropfen  von  der  auf  die  angege- 
bene Weise  erhaltenen  Flüssigkeit  auf  eine  Glasplatte  brin- 
gen nnd  sie  abdampfen;  nach  ?ollständiger  Eintrocknung 
erkennt  man,  wenn  man  den  Absatz,  der  sich  gebildet  hat, 
mit  dem  Microscop  untersucht,  mit  Leichtigkeit  die  Saa- 
menthierchen. Operirt  man  so  mit  einer  einzigen  Glasplatte, 
so  sind  die  Gegenstände,  die  man  betrachtet,  viel  heller 
erleuchtet,  was  sehr  vortlieilhaft  ist,  wenn  man  die  ca- 
mera  lucida  zum  Zeichnen  anwendet.  Als  Hauptergebniss 
meiner  microscopischeii  Untersuchungen  über  Zoospermen 
bezeichnet  der  Verfasser  folgende: 

1}  Dih  Saamenihierchen  bleiben  am  Leben  nnd  bewe- 
len  sich,  so  lange  der  Schleim,  in  dem  sie  schwimmen, 
lüssig  nnd  lau  ist;  Bayard  sah  sie  so  Stunden  lang 
eben ;  sobald  der  Schleim  fest  geworden  ist,  sterben  die 
fiiierchen  und  siud  gefangen. 

2)  Der  vertrocknete  Schleim  quillt  im  kalten  destillir- 
eii  und  geineinen  \Va>>(r  auf,  er  löst  sich  etwas  auf 
venu  man  die  Macerationsfiiissigkeit  etwas  erwärmt  und 
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sieht  unter  dem  Microscope  die  durch  ihreu  langeu  Schweif 
sich  characlerisirenden  Saameoihierchen. 

3)  Der  verlrocknete  Saame  Idat  sich  im  Speichel 
auf,  ebenso  imUrineund  die  Tbierchen  erleiden  gar  keine 

Veränderung. 

4}  Der  vertrocknete  Saame  löst  sich  in  Blut  oder 
Milch  nnr  dann  anf ,  wenn  man  diese  Flüssigkeiten  mil 

destlllirlem  Wasser  etwas  verdünnt  hat. 

5)  Alcohül-,  Soda-  und  Kaliauflöbung  und  Amoniac- 
flü3Sigkeit  lösen  in  concentrlrtem  Zustande  den  spermati- 
schen Schleim  nicht  anf  und  zerstören  die  Saamenthier» 
eben,  dagegen  sind  Sie  im  verdannten  Zpstande  sehrgnte 
LösungsmiUel. 

&)  Um  die  Flecken  von  auf  Leinewand  vertrocknetem 
Saamen  mittels  des  Microscops  erkennen  zu  könneOi 
muss  man  sich  in  Acht  nehmen,  die  zur  Maceration  be- 
stimmten Lappen  nicht  zu  zerkrümpeln  u.  s.  w.  Fillrirt 
man  die  Macerationsflüssigkeiten  und  untersucht  die  auf 
den  Filtern  zurückgebliebenen  Sitze,  so  constatirt  man 
die  Gegenwart  der  von  Schleim  isolirten  und  vollkommen 
erhaKenen  Saamenlhierchen. 

7)  Im  Yaginalschieime,  der  nach  dem  Goitus  zwischen 
Glasplatten  gesammelt,  oder  auf  Leinewand  vertrockne! 
ist,  lisst  sich  die  Gegenwart  der  Saamenlhierchen  leicht 
conslatiren. 

8}  Bei  Frauen,  die  an  keinem  krankhaften  Ausflusse 
aus  den  Geburtstheilen  leiden,  konnte  der  Verfasser  immer 
auf  Glasplatten,  mit  denen  er  die  Wandungen  der  Vagina 
abgewischt  hatte,  8  und  10,  Ja  12  Stunden  nach  dem 
Coitus,  noch  Saamenlhierchen  finden. 

9)  Auf  Leinewand,  auf  der  seit  2  Monaten,  Ja  fast  3 
Jahre  Saamenfeuchtigkeit  vertrocknet  war,  fand  er  noch 
ganz  wohl  erhaltene  Saamenlhierchen. 

10^  Der  Stoff,  aus  dem  die  mit  Saamen  beschmutzten 
Gewebe  bestehen,  sowie  die  Farbe,  thun  der  microscopi- 
schen  Untersuchung  und  der  Gonstatirung  der  Thierchen  kei- 
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Ben  fiatragi  aum  iadet  sie  lAqr  so  gut  auf  Imenw  imd 

baumwollenen,  als  auf  wollenen  und  seideneh  Geweben. 

11)  Die  microscopische  Untersuchung  lässt  die  sehr  ' 
rersoiiiedeMn  Eigeisehaflea  der  Fasern  tov  Flachs  |  HaiiG 
Baumwolle,  Wolle  und  Seide  erkennen. 

Mau  scheint  auf  diese  micjcoscopische  Uatersuchung  auch 
nehr  Werlh*  zu  legen,  als  sie  Verdient  und,  Devergie 
I.  c.  spricht  ihr  sogar  allen  Werth  ab,  indem  die  Saamen- 
thiercheo  durch  das  Eiairocknen  ihre  Gestalt  veränderni 
dass  man  sie  nicht  wieder  erkennen  kann;  auch  wird  es 
mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  sein,  sie  aus  gro- 
bem Geweben  von  Linnen  oder  Wolle  herauszaspulen. 

Auch  Bergmann*)  erkennt  die  Schwierigkeiten,  die 
sich  dieser  Methode  entgegenstellen,  besonders  weil  gute 
Mioroscope  nicht  so .  allgemein  sind,  dass  man  schnell 
and  überall  von  demselben  Gebraudi  machen  kfinnte.*  Selbst 
iüohtige  Beobachter  hätten  vergebens  gesucht,  die  Saa- 
menthiercben  aus  deren  'Gewebe  zu  losen  oder  sie  in  dem 
Wasser  zur  microscoplschen  Anschauung  zu  bringen,  ob 
sie  gleich  wussten,  dass  es  wirkliche  Saamenflecken  wa- 
ren. Die  Saamenthierchen  kleben  so  fest  in  dem*  Gewebe, 
dass  sie  daraus  nicht  zu  erlangen  sind.  Auch  sind  diesel- 
ben vielleicht  nicht  in  jedem  Saamen  vorhanden,  wie  z.  B. 
bei  jungen  Mannspersonen,  die  noch  nicht  völlig  reif  sind, 
sowie  in  dem  vorliegenden  Falle,  wo  von  dem  Lehrbur- 
schen nicht  bei  jedem  Beischlafe,  sendern  nur  zuweilen 
eine  klebrige  Feuchtigkeit  abging.  Bergmann  1.  c.  p. 
245  untersuchte  den  Saamen  eines  jungen  Mannes,  der 
niemals  Ercctionen ,  wohl  aber  häufig  Saamenergiessnngen 
latte.  Die  Sparroatozoen  waren  in  diesem  Saamen  so  sei« 
.eu ,  dass  er  erst  nach  langem  Suchen  einige  derselben 
fand.  Dagegen  versichert  Davy**)  in  20  Fällen,  wo  er 
len  Saamen  von  minnlichen  Leichen  untersechte,  die 
^aämenthierchen  in  18  Fällen  aufgefunden  zu  haben. 

Bergmann,  Metlicina  forensis  für  Juristen  p.  37.>. 
•3  Froriep,  ii^ue  iHotiien  YU.  B.  J^r.  t44  y.  138. 
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Es  dürfte  also  die  Abwesenheit  von  SaamendilerolMB, 
oder  wenn  solche  durch  das  Microscop  nicht  zu  entdecken 
wftren,  noch  keinen  Beweis  abgeben,  dass  ein  in  Frage 
stohender  Flecken  nicht  von  mlnnlichcni  Saanen  heirflhre. 

Der  Fall  kommt  aber  nicht  seUan  toT)  dass  bat  an- 
geblicher Nothzucht  Flecken  im  Hemde  und  anderen  Klei- 
dungsstücken, die  von  anderen  Feuchtigkeiten  herrühren, 
für  Saamenflacken.  anagegeben  werden  nnd  einen  aolehen 
Fall  hat  Dr.  Pro  11  ins  in  den  Annalen  der  Staatarznei- 
künde  VI.  B.  p.  705,  veröffentlicht  und  durch  die  che- 
mische Untersucbung  dargethan,  dass  der  angebliche  Saa- 
menfleck  nicht  von  solchem  herrUhre. 

Dem  genannten  Arzte  wurde  nämlich  von  der  Gerichts- 
behörde ein  Hemd  zugeschickt,  um  zu  untersuchen,  ob 
die  in  demselben  befiadlich^u  Flecken  von  männlichem 
Saamen  herrührten? 

Das  Hemd,  seiner  Grösse  nach  einem  12Jihrigen  Mid- 
chen  ansrehörig,  bestand  aus  aller  sehr  dunner,  hie  und 
da  mit  Löchern  versehenen  Leine» and,  das  grösstentheiis, 
namentlich  gegen  die  unteren  Parthieen,  sehr  schmutzig  war. 
An  dem  vordem  nntern  Theile  des  Hemdes  fanden  sich 
fünf,  in  Zwischenräumen  von  1 — 2  Zollen  von  einander  ent- 
fernte ,  trockene,  gelblichgraue,  ruudliche,  zum  Theil  melir 
längliche  Flecken,  von  verschiedener  Grösse,  im  längsten 
Durchmesser  von  2— Ö  Linien  haltend. 

Nur  ein  und  zwar  der  grösste  Fleck,  welcher  mehr 
von  dem  Mittelpunkte  der  sämmtlichen  Flecken  entfernt, 
nach  dem  Seilenrande  des  Gewandes  hin  befindlich ,  und 
in  dessen  Umgebung  das  Linnen  selbst  von  etwas  reine- 
rer Beschaffenheit  war,  Hess  sich  deutlich  erkennen;  die 
uhrigen  Flecken  dagegen,  an  einer  mehr  schmutzigen  Ge- 
gend des  Gewandes  sich  befindend,  waren  nur  mit  Mühe 
aufzufinden. 

Die  Flecken  waren  zum  Theil  auf  der  rechten,  äus- 
sern Seile  des  Hemdes  etwas  deutlicher  sichtbar,  als  auf 
der  linken  inaern  Seite. 
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1     Die  grAsseren  FleckM  scMenen ,  m  weit  solobes  -bei 

.  der  losen  Beschaffenheit  des  Linnens  überhaupt  möglicb 
i  war,  ein  weaig  steif  zu  seio. 

!     Die  vordere  untere  ParfUe  des  Hemdes  liess  eiaen 

urinartigen  Geruch  wahrnehmen ;  an  den  beschriebenen 
I  eiozelnen  Flecken,  war  ein  besonderer  Gemcb  nicht  n 
I  bemerken. 

Hierauf  wurden  die  einzelnen  Flecken  mit  einer  mög- 
{ liehst  geringen  Menge  Leinewand  ans  dem  Hemde  her- 
I  ausgeschnitten  und  in  2  Unzen  destilHrten  Wassers  gelegt 
I  und  nach  24  Stunden  weiter  untersucht. 

In  dem  Wasser  haben  die  Leinewandstücken  meist  ihre 
schmutzige  Beschaffenheit,  sowie  die  an  denselben  be- 
üüdlich  gewesenen  Flecken ,  grösstentheils  ihre  Farbe  ver^ 
,  ioren,  so  dass  einige  der  nnr  mit  Muhe  sichtbar  gewese-* 
senen  Flecken  gar  nicht  mehr  sichtbar  und  die  anderen 
I  nur  scliwer  zn  entdecken  waren ;  soweit  dieselben  noch 
sichtbar  waren,  waren*  sie  feucht  und  durchaus  nicht  mehr 
steif,  dieselben  entwickelleu  keinen  amoulacaiischen  oder 
^  tbiehschen  Saamengerucb. 

Das  Wasser,  in  welchem  die  Flecken  gelegen  hatten, 
hatte  keine  sehr  sichtbare  Veränderung  erlitten ,  war  ka"um 
ein  wenig  trübe  und  nicht  flockig  geworden.  Einen  Geruch 
entwickelte  dieses  Wasser  nicht. 

Dieses  Wasser  reagirte  weder  sauer,  noch  alcalisch, 
indem  das  blaue  und  gelbe,  auch  das  reibe  Prüfungspa- 
pier, sowie  auch  das  Rhabarberpapier  davon  nicht  ver- 
ändert wurde. 

Chforgas,  durch  das  Wasser  strömend,  brachte  in  dem- 
selben keinen  Niederschlag  hervor.  Ebeusowenig  Alcohol. 

Auch  durch  das  Zutröpfein  von  Sublimat  und  Gallftpfel- 
linctur  entstand  kein  Niederschlag. 

Aber  auf  essigsaures  Blei  erfolgte  ein  reichlicher, 
bläulichweisser  Niederschlag,  der  aber  nicht  flockig  war, 
und  sich  in  Salpetersture  schnell  und  ohne  Rückstand 
wieder  auüöste. 

18* 
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Eine  halbe  Unze  dieses  Wassers ,  bei  gelinder  Wärme 
bis  auf  aaderliialb  Drachmen  abgedampft,  war  ganz  bell 
und  klar,  mhieU  sich  übrigens  in  allen  Stäekeni  wie 
das  nieht  abgedampfte  Wasser. 

Eine  andere  halbe  Unze,  bis  zur  Trockenheit  abgerauchl, 
hinlerliess  einen  sehr  geringen,  nicht  wägbaren  Rück- 
stand, welcher  von  hellgelber  Farbe  und  etwas  zahe  war, 
sieh  in  Wasser  and  Kali  nieht  Idste. 

Die  Aofldsung  dieses  Rückstandes  in  Wasser  war 
hell  und  klar  und  verhielt  sich  überall  wie  das  Wasser, 
in  welchem  die  Flecken  eingeweicht  worden  waren. 
*  Da  aber  solche  in  Wasser  geweichte  Saamenfleoken  dem 
Wasser  ein  trobes  nnlchiges  und  floekiges  Ansäen  geben, 
wobei  der  eigenihümliche  Saamengeruch  entsteht  und  die 
Flüssigkeit  alcalisch  reagirl^  insbesondere  aber  Chlor,  Al* 
cohol,  Sublimat,  und.  essigsanres  ßlei,  eigenthümiiche, 
weisse,  flockige,  durch  Salpetersfture  sieh  wieder  auflö- 
sende Niederschläge,  Galläpfeltinklur  dagegen  einen  weiss- 
grau  gefärbten  Miederschlag  bilden,  dieses  alles  aber  bei 
den  untersuchten  Flecken  nicht  der  Fall  war,  so  können 
dieselben  auch  von  mlnnllchem  Saamen  nicht  hmiihren. 
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Obductionsbericht  nebst  Gulacbten,  betreff 
fend  die  Todesart  des  l?Jäbi'igeü  J*** 

Yoo 

» 

Hrn.  Dr.  Brosius, 

Kunigl.  Preuss.  KreUphysicus  zu  ßurgsteiDfurl  in  Westfalen. 


Unter  dem  1 .  mm  a.  o.  Wörde  der  Verfasser  ron  dem 

Königlichen  Kreisgerichle  hier  requirirt,  am  5.  desselben 
Monats  die  Leiche  des  Rubrikaten,  welcher  schon  am  Ii. 
Febmar  Abends  9  Uhr  plötzlich  gestorben  sein  sollte,  und 
am  15.  (also  schon  vor  drei  Wochen}  beerdigt  worden 
war,  za  obduciren. 

Es  halte  sich  nSmIich  immer  mehr  und  mehr  das  Ge- 
rücht verbreitet,  V.  sei  Dicht  eines  natürlichen  Todes  ge- 
storben, und  zwar,  es  haben  am  Abende  die  Eitern  dem 
Sühne  einen  Strick  um  den  Hals  gelegt,  und  ihn  dann  so 
geprügelt,  dass  er  zusammengestürzt,  von  den  Eltern  aber 
die  Nacht  über  auf  der  Tenne  liegen  gelassen  und  am 
Morgen  todt  gefunden  worden  sei. 

Dieses  Gerücht  wurde  durch  die  Umstände  gerechtfer- 
tigt, dass  die  Eheleute  V.  nicht,  wie  doch  gebrauchlich, 
die  Nachbarn  gleich  nach  dem  Ableben  des  Sohnes  zum 
Gebete  gerufen ,  sondern  erst  Nachmittags  zum  Auskleiden 
der  Leiche;  dass  hierbei  nun.  einige  der  Frauen  an  der 
rechten  Seite  des  Halses  der  Leiche,  „einen  Streif",  wel- 
cher durch  die  Haut  ging,  und  aus  welchem  filut  und 
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Wasser  zu  quellen  geschienen,  entdeckt  haben  wollten, 
so  wie  auch  einen  rothen  Fleck  an  der  linken  Seite  des 
Kopfs,  und  noch,  dass  das  linke  Ohr  roth  gewesen  sei; 
femer  nnd  endlich ,  dass  anch  ein  gewisser  C***K*** 
jenen  rolhen  Fleck  nachher  gesehen  habe,  der  aber  jetzt 
mit  etwas  weissem  —  etwa  Mehl  oder  Kreide  —  I)eslreut 
gewesen,  um  (nach  der  Meinung  der  Leute}  denselben 
zn  verstecken. 

Nachdem  nvn,  wie  gesagt  am  5.  firöh  Vormittag  der 
Sarg  des  J***  T***  ausgegraben  und  mit  der  Leiche 
in  das  von  dem  Herrn  Amtmann  angewiesene  Obductions- 
Local  —  nimlich  in  die  hieran  gut  geeignete  Wachtstnbe 
—  gebracht,  und  nadi  abgehobenem  Sargdeckel  die  Iden- 
tität der  Leiche  völlig  ausser  Zweifel  gesetzt  worden  war, 
wurde  uns  dieselbe  von  der  Gerichtsdeputation  zu  unserem 
Zwecke  überwiesen. 

Sie  war  nur  mit  mnem  n^eissleinenen  Todtenhemde  be^ 
kleidet,  welches  mit  blauen  Bändern  verziert  war,  und 
hatte  eine  Krone  von  Flittergold  auf  dem  Kopfe,  weiche 
aber  jetzt  (höchst  wahrscheinlidi  durch  den  Transport  des 
Sarges)  Ikber  das  Gesi<dit  herabgeglitscht  war. 

I.  Aenssere  Besichtigung. 

1')  Das  Geschlecht  wer  iniinDlicb. 
Zy  Gröffte  A  Pmm  S  Zoll. 

3)  Aller  belliaSf  17  hls'U  Itlire. 

4)  KörperbefcbalTenheit  i^ut  freii<hrt  und  matkclkraftifr- 

6)  Die  GesichtsrRrbe  hnlJc  norli  einen  röthliclicn  Schimmer. 

6)  Die  Miene  war  pan/.  rnlng  ,  fmjiar  sanft. 

7)  Leichenslnrre  wnr  piiienllieh  ni<  ht  voihundeii;  Arme  und 
Beine  vielmehr  in  den  <M  l»Mil.en  t>iepsant. 

8)  Faulniss  war  niei  kwürdiger  Weise,  wenigsten»  äus*:crli(  Ii, 
nieiit  vorhanden;  nichl  der  geringste  LeictieDgeruch  belM»Ugle  die 
Umstehenden. 

9)  Besondere  Abnorniilatcn  waren  nichl  vorhanden. 

10»  Die  ffnnre,  dinikelliraun,  von  ClWR  Fuss  llDge,  tlSseB 
allenthalben  an  den  Kopfbedeekungen  (^hörig  fest. 

II)  Die  Augen  waren  sanft  >;esi*bleeien «  dtc^  blmie  Hornbaat 
welk,  die  Augipfel  gans  in  die  AugengnilieB  tiMrtebgeaogen. 
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m  An  den  Oln  en  war  ntdbti  f  bMlMrken ,  ah  (ilWt  Im 
lioke  rölher  als  das  rechte  war. 

13)  An  der  Nnsenspilze  war  die  Haut  (epidermis) ,  wahrschein- 
lich durch  die  herabgesunkene  Krone,  ein  wenig  abgestossen. 

14)  Die  Lippen  wereo  ein  wenig  von  einander  siebend,  so 
dnss  die  oberan  SchnnidetAbne  sirblbar  waren.  Diese  ersehienen 
ebrigens  wetts  nnd  gesnnd. 

15)  Die  nnlere  Ktnnlade  war  mibeweglich. 
'        16)  Die  Zunge  war  nicht  sichtbar. 

17)  Fremde  Körper  in  den  Ohren  und  in  der  Nase  waren 
Bichl  vorhanden. 

18)  Auf  deni  linken  Wangenbeine  befand  sich  eine  leichte, 
seichte  Schramme^  etwa  reo  der  Gr6ste  eines  5  Siibergroschen- 
tiAckes',  aber  anregelaiitsig ,  dieselbe  war  mit  einer  weissen  Sub- 
stans  leichl  ftberdeckl,  welcbe  .mil  dem  Schwämme  abgewaschen, 
die  benannte  Schramme  deutlich  sehen  Hess. 

19)  Rings  um  den  Hals  ging  eine  flache  Furche,  welche  an 
einigen  Stellen  breiler  als  an  anderen,  unter  dem  linken  Ohre  aber 
in  einem  stumpfen  Winkel  nach  oben  laufend,  einen  starken  Zull 
breÜ  war.  Auch  unter  dem  Kinne,  am  Rande  der  Unterkinnlade, 
war  diese  Furche  breiler  als  an  anderen  Stellen.  Di^  Furche  lief 
übrigens  bis  in  den  Racken-  Sie  war  stellenweise  rolh,  stellen- 
weise blau.  Bei' yielen  Einschnitten ,  welchis  an  mehreren  Stellen 
III  (Jicselbe  gemacht  wurden,  zeigte  sich  Abrigens  kein  In's  ZelU' 
gewebe  ergossenes  Blut.  Dieselbe  fühlte  sich  fester  beim  Finger- 
lirucke,  als  andere  unladelhafte  Hautstellen. 

20)  An  der  Brust  war  durchaus  nichts  Abnormes  wahrzunehmen. 
91)  Am  Unlerleibe  ebenfalls  nicht,  nicht  einmal  Todlenflecken ; 

derselbe  war  auch  nicht  aufgetrieben. 

ZX)  Die  RAckenllicbe  war  bif nlichretk,  aber  hur  in  Felge 
des  Aufliegens. 

23)  Am  After  zeigte  sich  ein  wenig  ausgetretener  Koth. 

24)  Die  Geschlechtstheile  waren  unverleUt;  der  Hodensack 
und  das  Glied  nur  etwas  blau. 

25)  An  den  Extremititen  befanden  sich  keine  Verletzungen 
die  Finger  mit  den  Daumen  waren  in  die  Handflichen  hinein  flectirl. 

2S)  In  den  Achselhöhlen  wurde  niebti  Bemerkenswerthes  auf- 
gefunden. 

n.  Innere  Besichtigung. 

A,  Kop  fhöhle. 

S7)  An  den  altgemeinen  Kopfbedeckungen,  an  deren  äussern 
eo  weaiff  ab  inneni  Oberiiehe,  war  etwas  Abnermes  wahrtuneh« 
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nen;  sie  .warn  aiclil  blatig,  nnil  aoeh  kein  Bim  switcheK  dM- 
•el|ieD  uqd^dein  Schidel  «ufgetreteii* 

S8)  Dia  KnoclioDlianl  daa  Scliidela  (paricraoittai)  war  blast, 
wie  gewöhnlich. 

29}  Baim  Dnrchiigan  des  Schidels  wurde  nichts  Bemerkens« 
werlhes  wahrgenomneii;  die  abgenommene  Schideldecke  selbal 
war  YAllig  normal  beschaffen. 

30)  Die  harte  Hirnhaut  erschien  bifiulichroth,  fimmiliche  dar- 
über iHuTende  ßlutgefässe  waren  xieniiich  gelullt. 

31)  An  der  Spinnewebenhaut,  sowie  an  der  wtichen  Hirn- 
liaul  war  nichts  Abnormes  zu  entdecken;  der  Ittzturu  Blutgctasse 
abor  waren  st'hr  blutreich. 

3'^)  Das  grosse  Gehirn  war  strotzend  und  fest  anzufühlen. 

33)  Der  sichelförmige  Fortsat/,  war  nach  hinten  z.u ,  unter  dem 
llinterhouptsbein  ,  mit  dem  Gehirne  in  einer  Sirecke  von  etwa  einem 
halben  Zalie  leicht  verwachsen;  übrigens  war  der  Biutleiter  selbst 
leer. 

34)  Die  Seitenvenirikel  des  Gehirns  wnron  leer. 

35)  Die  Adergeflechte  aber  aiemlich  mit  Blut  erfüllt. 

36)  Das  kleine  Gehirn  war  ¥  Allig  gesnnd,  nur  einseine  Aden 
desselben  stark  mit  Blut  gefüllt. 

37)  An  dem  tiebirnkoolen  war  nichts  Normwidrigea  an  be« 
merken. 

38)  An  dm*  verlingerten  B&ckenmarke  ebenfalls  nickt. 

•  80)  Die»  die  Grnndflicbe  des  Scbidels  anakleidende  harte 
Himhant  erschien  bliuliehroth ,  und  die  Gefisse  waren  aehr  blnl- 

reich. 

40)  Die  Basis  des  Gehirns  selbst  war  ebenfalls  mit  vielen  von 
Blut  atrotsenden  Gefdssen  Oberläufen. 

41)  Die  Blutleiter  in  der  Scbidelgrnndiiche  waren  simmtlich 
mit  llQssigem  Blute  aogefftllt. 

B.  Bruslhöhle. 

42)  An  den  weichen  Bedeckungen  der  Brost  wurde  beim  Ab- 
prapunien  derselben  durchaus  nichts  Regelwidriges  wahrgenoiniin  n. 

43)  Die  Lungen  erschienen  nach  Lage  und  Farbe  gesundhcits- 
gemass. 

44)  Von  der  Thymus  -  Drri:>e  war  nur  noch  ein  kleiner  Beat 
SU  bemerken. 

46)  An»  Hcr/.beutol  w:m  nuscrlich  nichts  Krankhaltcs  zu  br- 
meiken.  K.<(  fand  .«ich  aber  bei  Kr6lTnung  desselben  eine  Quantität 
wässeriger  Fenehtigkeit  von  etwa  iwei  Unsen  (icwicht. 

4tf)  Das  Hera  war  in  seiner  Snbstana  durchans  normal  be- 
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ichalTeii;  die  liake  Herskainnier  war  völlig  blutleer«  die  reebte 
Iber,  mil ,  tchwarsem  flfiMigen  Blnte  angefttllt. 

47)  Die  grossen  Biulgefisse*  waren  simintlich  mit  dunkelia 

iüssigen  Blute  angefüllt. 

48)  Der  Kehlkopf,  —  welcher  nun  nach  vollendeter  Untersuchung 
Jer  Brasthdble  uolersucht  wurde,  —  fand  sich  völlig  unverletzt,  kei- 
ler  aeioer  Knorpel  War  gebrocbep;  die  Muskeln  de»  Kehlkopfs ' 
jber  waren  duiikeiroib  geMrbl. 

19)  Die  anfgescbtilste  Lufirdhre  bot  dnrchaoa  nichu  Auffallen- 
iee  dar. 

50)  Der  Schlundkopf  wnr  ebenfalls  völlig  normal  beschaffen« 

51)  An  und  in  der  ^pei^^eröbre  war  nichts  iiegeiwidrigcs  zu 
^bemerken. 

bZ)  Die  gro.<scn  BlntgelSsse  am  Halse  boten  nichts  AufTnilen- 
des  dar;  inabeaondere  waren  die  Kopfschlagadern  Ton  Blut  völlig 
leer. 

63)  An  den  bedeutenderen  Nervenslimmen  des  Halses  war  eben- 
falle  nichts  Krankbafles  anfaufinden. 

'  54)  Die  Halswirbel  waren  uicbt  verrenkt  und  überhaupt  völ- 
lig unverletzt. 

C.  Baachhöhle. 

» 

55)  Die  weichen  Bedeckungen  zeigten  sich  an  der  innehi 
Oberfläche  etwas  grünlich,  in  Folge  der  Faulniss. 

66)  An  der  Lage  und  Farbe  der  Eingeweide  aber  war  nichta 
^  auasnsetaen. 

69)  Das  Nets  war  völlig  normal  beschaffen. 

58)  Der  Magen  war  von  gesunder  Beschaffenheit;  seui  Inhalt 
zeigte  no<  h  Reste  von  genossenen  Kartoffeln. 

59)  Die  (ierlärme  waren  rötber  als  gewöbnlicb|  übrigens  aber 
van  normaler  iiescbaffenlieit. 

60)  Die  Leber  erschien  musterhaft  gesund. 

61)  Die  Mila  ebenfalls. 

$Z)  Die  Baucbspelcheldröse  desgleichen. 

6d)  Die  Nieren  nnd  die  Harnleiter  boten  ebenfalls  nichta  Re- 
gelwidriges dar. 

6i)  Die  Uarublasc  war  von  normaler  BeschafTenheii  und  völ* 
lig  leer. 

66)  Die  grossen  Blutgefässe  ,  die  Aorta  sowohl  wie-  die  anf- 
eieigende  Uohlvene  waren  völlig  blutleer,  abrigena  aber  an  den- 
aalben  nichta  Krankhaftea  an  bemerken. 

Uiemit  wurde  die  OMuctioa  geschlossen. 
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Gutachten. 

Wir  hallen  nunmehr  die  Obliegenheit,  unser  in  terat. 
den  5.  März  abgegebenes  Gutachten :  „dass  Deaatis 
eigenhändig  durch  den  Slranor  vom  Leben  zm  Töfc  »• 
bracht  habe"  (bei  welcher  Meinung  wir  auch  jeui  wo- 
nach reiflicher  Erwägung  aller  Umstände  der  über  tea 
Fall  gepüogeneu  Verhandlungen,  beharren),  gebörif  a 
begründen.  Die  Aufgabe  für  uns  ist  demnach  eine  dofpc^ 
nämlich  zn  beweisen: 

I.  dass  der  J***  H***  überhaupt  am  Sl* 

und  durch  den  Strick  ums  Leben  gekommea,  ^ 
n.  dass  er  Selbstmörder  sei. 

Wir  müssen  der  ersten  Frage,  welche  sich,  wier 
sehen,  auf  das  „Wie  oder  Wodurch",  d.  h.  auf  die  Yen»- 
lassung  des  Todes  bezieht:  die.  Frage  „woran^  ist(r|^ 
sturbea,  oder  die  Ermittelung  der  eigentlichen  loÜK^ 
vorausschicken.  Wir  hatten  an  dem  verstorbenen  \***^ 
Allgemeinen  ein  durchaus  gesundes  Individuum  vor  tf: 
Indessen  fanden  sich  doch  auch  zeitliche  AbweicliDu.3 
vom  Normalzustande,  die  sich  theils  und  vorzüglich  ifi 
das  Gehirn ,  seine  Häute  und  Blutgensse ,  theils  aif 
Blulgefässsystem  der  Brust  beziehen:  die  harte  HirL;>5 
war  biäulichroth  und  ihre  Blutgefässe  waren  iingewoki>ti 
gefüllt  (Nr.  30  und  39  des  Obductionsprotocolls)^  ^ 
weiche  Hirnhaut  war  sehr  blutreich  (31},  das  grosse  (j^ 
him  wmr  strotzend  und  fest  anzufühlen,  gewiss  üi 
der  starken  Füllung  der  Blutgefässe  der  Gehirnsibl* 
(Nr.  323,  die  Adergeflechle  auch  ziemlich  mitBlitj^''^ 
(35),  einzelne  Adern  des  kleinen  Gehirns  stark  mü  ^ 
angefüllt  (36),  auch  die  Grundfläche  des  Gehirns  wir^ 
vielen  von  Blut  strotzenden  Gefässen  überlaufen  i^  ' 
und  die  Blutleiter  in  der  Schädelgmndfläche  endkck  ^ 
Ten  sämmtlich  mit  flüssigem  Blute  angefüllt  (41).  W 
diese  pathologischen  Momente  in  ihrem  Compleie 
Bltttschlaglluss  oonatilsiren,  whrd  Kener,  der  sck^i 
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eichen  am  Blatschlagflusse  Gestorbener  ge&Aiet  haty  inf' 
i)rede  stellen. 

Nun  ad  1.  Dass  diese  den  Sehiagfluss  bedingende  Blut- 
lle  im  Gehirne  durch  eine  äussere  gewaltsame  Zusam- 
enscbnürung  des  Halses,  wodurcb  der  Rucküuss  des 
lules  aus  dem  Gehirne  gehindert  worden  ^  mttsse  yeranladst 
Ofden  sein,  darauf  musslen  unwillkürlich  unsere  Ge- 
uiken  beim  Anblicl^e  jener  um  den  Hais  gehenden  Rinne 
Nr.  19)  geleitet  werden,  sowie  dass  diese  durch  irgend 
n  Würgband  müsse  verursacht  worden  sein;  denn  dass 
er  nicht  etwa  einem  schon  Todten  der  Hals  zusammen- 
5schnttrt  worden  sei,  das  beweist  —  ganz  abgesehen 
m  der  gänzlichen  Abwesenheit  aller  Merkmale  einer  an- 
»rn  Todesart  —  die  Beschaffenheit  dieser  Strangrinne 
Ibst,  denn  sie  war  stellenweise  roth,  stellenweise  blau, 
h.  abwechselnd  roth  und  blau,  und  diese  Farbe  der  Haut 
I  Tode  beweisti  dass  bei  der  Einwirkung  des  Würgbandea 
ntcirculation  stattgefunden  habe,  und  Blutcircnlation  setzt 
ibeslieilbar  Leben  voraus.  So  kann  man  wohl,  wie  häufige 
ersnche  bewiesen  haben  nnd  noch  täglich  beweisen  können, 
rch  das  Zusammendrehen  eines  Strickes  um  den  Hals  ei- 
Todten,  eine  Vertiefung  in  der  Haut  —  eine  Furche  — 
^rrorbringen,  aber  inuner  wird  dieselbe  die  Farbe  (der  idn 
^en  Haut  behalten ,  und  niemals  roth  oder  blau  werden  und 
ich  niemals  fester ,  härter  werden,  als  andere  nicht  ge- 
*llckte  Hautstellen.  Zwar  fanden  sich  unter  den,  in  die 
iine  hin  und  wieder  gemachten  Einschnitten  keine  Schich- 
a  von  ausgetretenem  Blute  im  Zellgewebe ;  dieses  Blut 
t  aber  ein  nur  untergeordnetes  Kriterium  des  Erhenkena. 
icr  Erdrosseins  und  bei  weitem  nicht  in  allen  Fällen 
rbanden.  Dafür  waren  aber  die  Muskeln  des  Kehlkopfes 
^)  dunkel  roth,  also  ibreGeOsse  mit  Blut  geflillt.  Nun 
t^teht  natürlich  noch  die  Frage,  ob  denn  im  vorliegen« 
n  Falle  eine  Strangulation  ohne  Erhenken  stattgefunden 
be,  oder  ob  der  V***  wirklich  erhenkt  worden  sei.  ^ 
ir  hndeu  sie  leicht  zu  beantworten.  Denn  wenn^auch 
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nicht  die  ganz  nberrinstimmcndeii  Aussagen  des  Vaters, 
der  Mutter  und  der  Schwester  des  Denali  vorlägen,  dass 
sie  Deiiatum  nicht  weit  vom  Hause  an  dem  Aste  einer 
Birke  erhenkl  gefunden  (fol.  Act.  34),  so  würde  doch  der 
Tod  durch  Erhenken  ebenfalls  aus  der  Beschaffenheit  der 
Strangrinne  um  den  Hals  leicht  zu  beweisen  sein.  Diese 
war  nämlich  unregclmässig,  an  einigen  Stellen  breiter, 
als  an  anderen;  wäre  aber  der  Strick  um  den  Hals  ge- 
schlungen und  auf  irgend  eine  Art,  an  irgend  einem 
Punkte  zugedreht,  d.  h.  der  Mensch  wirklich  strangulirt 
worden,  so  würde,  da  wir  doch  annehmen  können,  dass 
ein  solches  Würgband  allenthalben  gleich  dick  sei,  die 
Rinne  ebenfalls  überall  gleiche  Breite  bekommen  ha- 
ben; das  Breitersein  derselben  aber  an  einigen  Stellen, 
vorzüglich  in  der  Gegend  unter  dem  Kinne,  beweist  schon 
so  ziemlich,  dass  durch  den  Zug  des  am  Stricke  hangen- 
den schweren  Körpers  die  Haut  an  den  Stellen,  wo  der 
Strick  am  meisten  drückte,  hinaufgezwängt  und  an  eben 
diesen  Stellen  mehr  in  die  Breite  gezerrt  wurde.  Den  vol- 
len Beweis  aber,  dass  der  Körper  am  Stricke  gehangen 
habe,  gibt  die  Beschaffenheit  der  Strangrinne  unter  dem 
linken  Ohre,  woselbst  sie  nämlich  (vom  Nacken  und  der 
Vorderseile  des  Halses  herkommend)  in  einem  stumpfen 
Winkel  aufwärts  verlief.  Hier  war  ganz  augenscheinlich 
die  Schlinge  oder  der  Knoten  des  Strickes,  von  wo  aus 
derselbe  über  das  linke  Ohr  weg  (und  dasselbe  drückend 
und  röthend ,  Nr.  12),  nach  dem  Birkcnasle  hinauf  ging. 
Höchstwahrscheinlich  wurde  nun  die  linke  Wange  entwe- 
der an  der  Birke  beim  Herabsinken  des  Krhenklen  ge- 
streift, oder  auch  von  dem  Stricke  selbst  bei  der  anfäng- 
lichen SchwankuniT  des  baumelnden  Körpers  gerieben, 
wodurch  dann  die  sub.  Nr.  LS  beschriebene  Excoriation 
über  dem  Wangenbeine  enNfnfid.  Hedeutungsvoller  ist  die 
Frage  ad  IL.  Ist  drr  t  tt  \  •  *>rlbslmörder ,  oder  ist 
er  durch  fremde  H.i  iiekonunen?  || 

^^  ^•"'f  «'hr  schwer  aus- 
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fuhrbares  Unternehmen  wäre,  einen  erwachsenen  lebenden 
Menschea,  vorzüglich  einen  so  kräftigen  jungen  Barschen, 
wie  Deoatos  geweseo  (Nr.  2,  3,  4),  gegen  seinen  Wil- 
len zu  erhehken,  zo  würde  doch  eine  solche  Mordlbat 
nicht  ohne  grosse  Uebermacht,  nicht  ohne  vielhändige 
Bewältigung  unternommen  werden  können,  und  alsdann 
wturdön  auch  zuversichtlich  mancherlei  Spuren  des  Angrif- 
fes und  der  Gegenwehr  am  Körper,  an  den  Kleidungs-* 
sliicken  und  in  der  lni*jebiing  des  Erhenkten  hinterblie- 
ben sein.  Dergleichen  Spuren  aber  haben  sich  aus  den 
sehr  ausführlich  und  streng  geführten  Verhandlungen  ganz 
und  gar  nicht  ergeben.  Man  bat  zwar  an  dem  Morgen, 
wo  das  Unglück  entdeckt  wurde,  auf  dem  Hofe  der  Ehe- 
leute V***  ein  Geschrei  gehört  (fol.  Act.  53 J,  allein 
dies  war  der  Schmerzensausruf  der  Ellern,  als  sie  den 
Sohn  am  Baume  hangen  sahen.  Die  Kleidungsstücke, 
welche  Denatus  angehabt,  waren,  nach  der  einstimmigen 
Aussage  der  Frauen,  welche  den  Todten  umgekleidet  ha- 
ben, und  anderer  Zeugen,  auf  keine  Weise  zerrissen  noch 
beschmutzt.  Am  Kdrper  selbst  waren,  ausser  der  Marke 
um  den  Hals  und  der  Schramme  an  der  Wange  (welche 
aber  schon  im  Vorigen  ihre  befriedigende  Erklärung  ge- 
funden haben),  keine  anderweiten  Merkmale  einer  verüb- 
ten Gewaltthitigkeit  zu  entdecken,  wie  etwa  gequetschte^ 
gekratzte  Hautstellen,  oder  Male  zusammengebundener 
Hände  und  Fiisse  etc.  Auch  waren  keine  k()[>rfiaare  aus- 
gerauft (Nr.  10).  Wollte  noch  Jemand  den  Einwand  ma- 
chen, der  Jonge  Mensch  könne  Ja  im  Schlafe  beschlichen, 
erdrosselt  und  alsdann  hinaus  getragen  oder  geschleift, 
und  an  der  Birke,  deren  Ast,  woran  die  Leiche  hing,  ja 
nur  C'/z  ^''-'^s  von  der  Erde  sich  befand  (ful.  Act.  3V), 
aufgeknüpft  worden  sein,  so  antworten  wir  diesem,  dass 
wir  Ja  schon  im  Vorigen  bewiesen  haben,  dass  der  V*** 
nicht  durch  Straugulation,  sondern  durch  Erhenken  um- 
gekommen sei;  und  lugen  den  angeführten  Beweisgrün- 
den noch  den  hinzu,  dass  bei  einer  Strangulation  durch 
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fremde  Hand  die  Strangrinne  auch  viel  liefer  sich  gestaltet 
haben  würde,  als  es  der  Fall  gewesen  (Nr.  19),  weil 
das  Wfirgband  bei  der  Straagolation  nur  concentrisch  in 
die  Weichdieile  des  Halses  eingreift,  wahrend  dasselbe 
beim  Erhenken  auch  nach  oben,  die  Haut  dehnend,  wirkt. 
Und  wäre  der  Körper  hinaus  nach  der  Birke  geschleift 
worden,  so  wfirden  jedenfalls  die  Kleidungsstücke  des 
Ünglficklichen  sehr  bescfamnlzt  gewesen  sein,  weil  tohi 
11.  auf  den  12.  Februar  schiechtes  Wetter  war,  und  ohne- 
dies die  hiesigen  Bauernhöfe  immer  kothig  sind.  Wir  wür- 
den aber  zufriedener  sein,  wenn  wir,  ohne  alles  und  Je- 
des Raisonnement  und  mit  Hintansetzung  aller  negativen 
Beweise,  im  Stande  wären,  ganz  allein  aus  positiven  Merk- 
malen an  der  Leiche  selbst  den  Selbstmord  durch  den 
Strang  in  unserem  Falle  zu  beweisen :  Medizinalrath  Klein 
(s.  Hufeland's  Journ.  i816.  Eilftes  Stock,  S.  21  u.  f.),  so 
auch  Honrath  Hinze  C<lasselbe  Journ.  1819  zweites  St. 
S.  79  u.  f.),  welche  beiden  Gerichtsärzle  leicht  unter  allen 
die  meisten  erhenkten  Selbstmörder  untersucht  haben  mö- 
gen, sagen:  Bei  Selbstmördern  durch  den  Strang  fehlten 
meistens  alle  äusseren  Zeichen  der  Erstickung,  wie  solche 
in  den  Lehrbüchern  der  gerichtlichen  Arzneiwissenschafl 
auigeführt  würden.  Dagegen  fanden  sie:  Blasse  Ge- 
sichtsfarbe, vollkommen  und  sanft  geschlos- 
sene Augen,  unentstellte  Gesichtszüge,  welche 
eine  ruhige  Erhebung,  einen  Tod  ohne  Kampf  aussprechen, 
einen  geschlossenen  bleichen  Mund,  farblose 
Ohren,  schwache,  oft  gar  nicht  mit  Blut  untere 
laufene  Vertiefung  am  Halse,  schlaff  herabhftn- 
gende  Arme,  last  naliirlich  geschlossene 
Hände.  Wer  erkennt  nicht  in  diesem  Bilde  den  wahren 
Abdruck  von  dem  unseres  Todten?  (Vergl.  nach  folgen- 
der Reihe  Nr.  5,  11,  6,  14/15,  12,  19,  7,  25,  des  Ok- 
ductionsprolocolls.)  ^ur  ein  röthlicher  Schinnner  war  noch 
eben  auf  dem  blassen  Gesichte  zu  erkennen,  und  das  Imkc 
Ohr  war  noch  ein  wenig  roth  geblieben  in  Folge  der  Rei- 
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bung  des  Sirickes.  Ferner  behaupten  fast  alle  Gerichts- 
ärzte ^  dass  die  Selbstmörder  durch  den  Sliang  an  Stick- 
ond  Schlagfloss  zogleieh  stürbeo;  and  dieses  beluiuptet 
auch  Hinze  unbedingt.  Wenni^eicli  er  mil  Klein  darin 
übereinstimmt,  dass  meistens  die  äusseren  Zeichen  der 
£rstickung  fehlen,  so  verhalte  sich  dieses,  sagt  er,  nicht 
also  mit  den  inneren  £rscheinangeil  des  £rsUckangs» 
Indes,  nnd  immer  habe  er  wenigstens  in  dem  grossen 
Tenensacke,  dem  vordem  (rechten}  Herzen  und  in 
den  «rrossen  Gefässen,  wenigstens  relativ,  eine  grös- 
sere Quantität  Blut  als  im  hintern  (linken}  üejrzen  gefun- 
den, welches  nun  wieder  schlagend  mit  unserem  fiefnnde 
sab.  Nr.  46  /  47  uberelnslimml.  Es  kann  hierbei  keinen 
Unter.'^chied  machen,  dass  die  Zeichen  des  Schlagflusses 
in  unserm  Falle  gehäufter  auftraten  und  prädominirten, 
denn  wir  glauben,  dass  nur  die  Zeitfolge,  in  welcher  die 
eine  oder  die  andere  Todesart  eintritt,  Einfluss  auf  das 
mehr  oder  miuiier  llervorslechende  der  characleristischeu 
Symptome  haben  kann. 

Aber  wie  sollte  denn  dieser  gesunde,  in  nicht  eben 
schlechten  Verhältnissen  stehende  junge  Mensch,  welcher 
von  Niemanden  etwas  zu  erdulden  halte,  von  seinen  El- 
lern, wiewohl  immer  ernstlich  zur  Arbeil  an<zt hallen,  aber 
nicht  misshandelt  wurde  (wie  aus  den  Akten  erhellt}, 
2um  Selbstmorde  getrieben  worden  sein?  Diese  Frage, 
immer  noch  voll  Zweifel,  könnte  man  aufwerfen,  und  sie 
ist  aufgeworfen  worden.  Wir  wollen  versuchen,  sie  zu 
beantworten,  und  wir  können  es,  weil  wir  auch  hier  von 
dem  Obductionsbefunde  und  von  den  übrigen  Verhandlun- 
gen nicht  ganz  im  Stiche  gelassen  werden.  Wir  konnten 
zwar,  in  sofern  uns  die  gesunde  Beschaffenheit  siimmtli- 
eher  Organe  an  und  für  sich  dazu  berechtigte,  den  jun- 
gen V***  für  einen  völlig  gesunden  Menscheii  erklären; 
indessen  lieferte  doch  der  Obductionsbefund  ein  Paar  pa<* 
Ihalogisch-anatomische  Abweichungen,  nämlich  die  halb- 
aolUaage  Verwachsung  deä  siüu&  ioagitudmahs  mil  der 
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Gehirnsubslanz  Nr.  33,  und  die  zweiunzige  Wasseransamm- 
lung im  Herzbeutel  Nr.  45,  welche,  wiewohl  sie  fast  aus- 
ser dem  Bereiche  der  sie  betreffenden  Orgaue,  nftmUch 
des  Gehirns  und  des  Herzens,  zu  liegen  scheinen,  die- 
selben dennoch  feindlich  berühren  konnten.  Wer  kann  es 
wissen,  wie  sehr  das  Gehirn  bei  seinein  immerwährenden 
Auf-  und  Niederwögen,  d.  h.  bei  seinen  mit  den  Herz- 
schlägen synchronisch  gehenden  Pulsationen,  und  bei 
dem  ewig  gleichmassigen  Durchströmen  des  Blutes  durch 
den  Sinus,  an  jener  angewachsenen  Stelle  gezerrl,  ge- 
reizt werden  konnte,  ohne  dass  gerade  Symptome  dieser 
Reizung  in  die  ftussere  Erscheinung  zu  treten  brauchten. 
Ein  völlig  indifferentes  Verhalten  dieser  Yerwachsung  zum 
Gehirne  aber  sind  wir  nicht  berechtiget  anzunehmen,  denn 
wir  finden  Beispiele  die  Menge  bei  Schriftsiellern  aufge- 
zeichnet, wo  solche  und  ähnlicl^e  Gehirnreize,  auf  das  Gc" 
Geinöth  sich  fortpflanzend,  endlich  zun  Selbstmorde  führ- 
ten. Wer  kann  es  wissen,  wie  sehr  auf  gleiche  Weise 
das  Herz  durch  das  angesammelte  Wasser  in  seiner  freien 
Wirksamkeit  behindert,  wurde,  und  es  musste  behindert 
werden,  denn  der  Herzbeutel  umschliesst  im  Leben  das 
Herz  ganz,  und  lässt  keinen  Zwischenraum  für  eine  fremde, 
krankhalte  Flüssigkeit.  Gewiss  ist  es,  dass  das  volle  Gesund- 
heitsgefiihl --^  das  Boerhave'sohe  oblectamentum  Sanita- 
tis—  bei  solchen  Menschen,  und  wenn  sie  auch  nicht  Uageii) 
getrübt  ist;  und  warum  sollten  denn  nicht  die,  den  zwei 
erwähnten  krankhalten  Zuständen  eulspriessenden ,  widri- 
gen Empfindungen,  in  ihrer  Zusammenwirkung,  beim 
Y***  allgemach  einen  LebensQberdruss  in  den  Hinter- 
grund seines  Gemfilhes  gelegt  halun  können?  Die  Ge- 
schiclile  sowohl,  wie  die  niediciuische  und  medicinisch-fo- 
*  rcnsische  Kasuistik  liefern  hiervon  Beispiele  genug,  maa 
lese  nur  Dr.  ¥.  B.  Oslander  fiber  den  Selbstmord,  seine 
Arten,  Ursachen  etc.  Hannover  1813. 

Dt'in  Lebensüberdrusse  gesellt  sich  aber,  wie  bekannt, 
leicht  der,  im  ersten  Anfange  vielleicht  nicht  einmal  zum 
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klaren  Bewusstseiii  kommende,  dunkle  V^orsalz  bei,  Irei- 
willig  aus  dem  Leben  zu  scheiden;  und  ist  dieses  ge- 
schehen, so  bedarf  es  auch  nur  irgend  eines  Anstosses 
von  Aussen,  ja  ort  nur  einer  ganz  geringfügigen  Ursache, 
um  den  in  halbem  Schlammer  liegenden  Vorsatz  zu  er- 
wecken und  rasch  zur  wirklichen  Tiiat  zu  steigern.  Eine 
solche  Gelegenheitsursache  finden  wir  nun  auch  wirklich 
in  den  Acten:  Der  Vater  hatte  den  Sohn  oft  an  grdssern 
Fleiss  beim  Weben  ermahnt,  auch  am  Abende  vor  seinem 
Tode  emstHch^  und  dabei  sein  Ehrgefühl  durch  den  Ver- 
gleich mit  den  weit  mehr  beschickenden  Jüngeren  Mftdchen 
touchirt  (fot.  Act  8);  da  Yerliess  er  (der  Vater)  diß 
Webekammer  mit  den  Worten:  „Wenn  der  da  (sein  Sohn) 
nicht  bis  Morgen  das  Stück  vom '  Webestuhl  abgemacht 
hat,  dann  will  ich  mal  sehen^  (fol.  Act.  48).  Dass  der 
junge  V.  durch  diese  Aeusserung  aufgeregt  wurde,  liegt 
in  seiner  etwas  trotzig  scheinenden  Gegenftusserung  nach 
der  Entfernung  seines  Vaters:   ^Dann  mag  ich  wohl 
weben,  wenn  es  auch  12  Uhr  wird.^   Es  mochte  auch 
wohl  Furcht  vor  Züchtigung  mit  unterspielen ,   weil  er 
wohl  einschen  mochte,  dass  er  nicht  im  Stande  sei,  das 
Stück  heule  Abend  noch  abzuweben :  kurz ,  er  rief  seiner 
Sch>vester,  die  sich  mittlerweile  schon  zu  Bette  begeben 
halte,  zu,  sie  solle  ihm  ein  Band  geben:  Zu  welchem 
Zwecke?!  Die  Schwester  hatte  ihm  kein  Band  zu  geben, 
und  —  er  drehele  sich  selber  eins  (fol.  Act.  9).  Wem 
nun  doch  jene  Drohung,  bei  schon  beleidiglem  Ehrgefühle, 
als  eine  gar  zu  unbedeutende  Gelegenheilsursache  zum 
Selbstmorde  bedüukt,  den  verweisen  wir  auf  des  alten 
Gruners  „Dissertatio  de  suicidii  nolis  in  loro  fere  dubiis. 
Jenae  i793.  4."  (welcher  Osiander  zum  zweiten  Kapitel 
seines  Buches  [s.  oben]  das  Motto  entnommen  hat:  ,^Ex 
friYolis  causis  mors  arcessitur,  fugiens  citatur,^) 
und  er  wird  darin  solche  frivole,  d.  h.  nichtswürdige, 
nicht  der  Rede  werthe,  Bagalellursachen  der  Selbslent- 
leibung  Anden,  dass  eine  ernstliche  Drohung  eines  Vaters, 
an  seinen  schon  gekränkten  Sohn  gerichtet,  ihm  dagegen 
noch  als  eine  wichtige  erscheinen  wird. 
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Medidnische  Polizei. 


Bemerkungen  über  zeitgeniässe  und  nolh- 
wendige  Reformen  im  ärztlichen  Unterrichts- 

^esen. 


Sind  wir  weil  entfernt,  der  Medicin,  als  einem  um- 
fangreichen Theile  der  allgemeinen  Naturwissenschaft;  ihren 
absoluten  Werth  beeinträchtigen  zu  wollen,  so  können 
wir  doch  nicht  umhin,  sobald  wir  dieselbe  als  Heilkunst 
und  vom  staatsärztlichen ,  also  einem  rein  practischen 
Standpuncte  aus  betrachten,  den  Grundsatz  als  eine  noth- 
wendige  Forderung  voran  zu  stellen:  die  Bürger  eines 
Staates  sind  nicht  wegen  der  Heilkunsl,  son- 
dern diese  ist  wegen  ihnen  da.   Die  Staatsarznei- 
kunst, in  der  Eigenschaft  als  medicinische  Polizei,  welche 
die  naturgemässe  Aufgabe  und  rechtliche  Verpflichtung  hat, 
das  öffentliche  Gesundheitswohl  in  der  bflrgerlichen  Gesell- 
schaft wahrzunehmen  und  darauf  hinzuwirken,  dass  alle 
Einflüsse,  die  das  physische  Wohl  der  Einwohner  eines 
Staates  gefährden ,  oder  wirklich  beeinträchtigen ,  entfernt 
werden :  muss  gegen  allen  Zweifel  berufen  sein ,  das  irtt- 
liche  Unterricbtswesen  nicht  blos  zu  fiberwachen  und  in 
seinen  Erfolgen  zu  prüfen ,  sondern  auch  die  nöthig  schei- 
nenden Anträge  zu  steilen  und  Vorschläge  zu  machen. 
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Um  aber  bei  dieser  Aufgabe  und  Competenz  der 
Slaatsarzneikunde  nicht  auf  einen  idealen  oder  illusorischen 
Standpunct  zu  geralhen,  von  dem  aus  die  Beurlheilung 
des  Thatsächlichen  und  Practischen  zu  geschehen  halle ,  um 
also  überhaupt  einen  richtigen  und  parlheilosen  Stand-  und 
Vergleichungspunct  zu  gewinnen,  wird  vor  Allem  eine 
treue,  nüchterne  und  vorurtheilslose  Beobachtung  des  ärzt- 
lichen Wirkens  durch  eine  erhebliche  Zahl  von  Jahren  und 
an  verschiedenen  Orlen  vorausgesetzt;  es  wird  Forderung, 
dass  der  Beurtheilende  seinem  Objecte  die  nothige  Auf- 
merksamkeit zugewendet  habe  und  auch  in  der  Lage  war, 
dieses  thun  zu  können.  Der  Verfasser  glaubt  diese  Vor- 
aussetzungen für  sich  in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen,  er 
fühlt  sich  berufen,  hier  ein  Wort  mitzusprechen  und  thut 
es,  ohne  seinen  Namen  zur  Schau  zu  tragen,  auf  gewis- 
senhafte Ueberzeugung  hin,  aus  Pflichtgefühl,  Jedem  eigen- 
nützigen Motive  fern  stehend.  Er  wird  sein  Urtheil  sine 
studio  et  ira,  aber  rücksichtslos  und  in  der  alleinigen 
Absicht  des  Guten  aussprechen. 


Brillenlosc  Ansichten  über  den  practischen  Werth  der 

Heilkunsl  überhaupt. 

Wer  von  der  Universität  kommt,  ist  in  der  Regel  von 
dem  glücklichen  oder,  wenn  man  lieber  will,  unglücklichen 
Wahne  befangen,  in  den  Vorräthen  der  Apotheke  und  in 
den  Etuis  der  Instrumentensammlungen  liege  die  Heilkraft 
gegen  alle  Krankheiten,  es  komme  nur  darauf  an,  das 
rechte  Mittel  zu  finden  und  richtig  in  Anwendung  zu  setzen. 
Der  glückliche  Wahn  schwindet  aber  bei  dem  fähigen  Ver- 
standesmenschen immer  mehr,  ja  man  könnte  fast  sagen^ 
in  dem  Verhältnisse,  als  seine  Erfahrung  grösser  wird, 
und  bald  sucht  man  dann  den  unglücklichen  Ausgang  so 
vieler  Krankheiten  nicht  mehr  in  der  mangelhaflen 
jecliven  Anwendung  der  Kunst,  sondern  in  der  Un: 
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lichkeit  der  HeiimUtel  und  in  dem  WusCe  von  Täuschougen, 
womit  die  Heilknnst  durch  die  unglöcklichen  Versuche 

und  Bestrebungen  der  Mehrzahl  ihrer  Cultivirer  umgeben 
\vir(l.  Die  inili^^ebraclilen  oder  später  noch  zu  Eigenlhum 
verschalTleu  sciKinen  Träume  von  Systemen  und  Theorieen 
lösen  sich  in  Nebelflecke  auf,  und  was  den  angehenden 
Arzt  schon  gleich  hätte  stutzig  machen  sollen :  die  Heer- 
schaaren  von  Arzneiniiüeln  ,  —  drängen  jezl  in  nakter 
Erfahrungsanschauung  zu  der  Ueberzeugung ,  dass  die 
Krankheiten,  hätte  man  sie  in  der  langen  Zeit  von  zwei 
Jahrtausenden  alle  heilen  gelernt,  nicht  den  Aufwand  an 
Mitteln  erfordern  würden,  wie  er  uns  zur  Auswahl  in 
einer  fast  nicht  mehr  zu  übersehenden  Zahl  vor  Augen 
liegt  und  stündlich  und  täglich  noch  grösser  zu  werden 
droht.  Hieran  reiht  sich  dann  noch  die  Betrachtung  des 
Heeres  von  AfleräizliMi ,  Pfuschern ,  Quacksalbern,  Sym- 
pathetikeru,  Segensprecheru  und  andern  Wunderdocloren, 
die  zahllosen  Ankündigungen  und  Anpreisungen  von  Ge- 
heim- und  andern  Mitteln  und  die  Unzahl  von  Büchern, 
die  über  Heilung  der  Kraiikheilen  des  Menschengeschlechts 
handeln,  —  was  wohl  alles  niclU,  wenigstens  nicht  so 
vorhanden  wäre,  wenn  die  legitimen  Priester  des  Aescu- 
laps  mit  ihrer  Kunst  berriedigen  könnten.  —  Was  bleibt 
für  den  denkenden  Pracliker,  wenn  er  nach  drei  oder 
vier  .lahrzehnlen  mit  dem  Schatze  von  Arzneimitteln  Ab- 
rechnung hält,  was  bleibt,  frage  ich,  dem  Arzte  Bewährtes 
In  seinem  Arzneischatze?  Dieses  Verhältniss  beruht  übri- 
gens auf  gutem  Grunde;  denn  gerade  diejenigen  Krank- 
iiciten,  welche  lur  den  Menschen  die  verderblichsten  sind 
und  die  Reihen  am  Auffallendsten  lichten,  bewähren  sich 
gegen  die  bisher  bekannten  Heilmittel  und  Heilniethodeo 
am  unartigsten,  d.  h.  sie  verlauten  Irolz  Heilmiltel  und 
Methoden  zu  ihrem  sichern  Ende,  —  dem  Tode.  Und 
wenn  endlich  der  Arzt  die,  gerade  bei  solchen  verderb- 
lichen Krankheiten  in  reicher  Anzahl  als  wirksam  enpfoh-- 
lenen  Mittel,  fruchtlos  durcbprobirt  hat,  macht  er  zuletzt 
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den  mössigen  Zuschauer,  verordnet  etwa  qood  aliqaid 

'e  c  i  s s c  V  i  (J  ea  1 11  r,  IndilTerenles  oder  Diälelisclies.  Denn 
was  vermag  z.  B.  unsere  ikuosl,  gleichviel  in  welches 
System  oder  in  vrelche  Methode  sie  sich  hüllt,  in  die 
s.   g.   Alläopathie  ,   Homöopathie ,  Specificität ,  Kadenm- 
[>her'sche  £rfahrungsheiUehre,  Hydrotherapie  u.  s«  w.,  wenig- 
stens zur  Zeit,  gegen  die  earcinomatosen ,  tnbercnlosen  und 
die  piüteusartigen  schlimmen  scrophulösen  Krankheitslor- 
men?  Auf  welchen  schwachen  Stützen  steht  unsere  Kunst  bei 
Abdominaltyphns  und  Cholera?  Der  angehende  Practiker 
glaubt  meistens,  jede  Krankheit  durch  sein  Handeln  be- 
zwungen zu  haben,  die  nicht  mit  dem  Tode  geendet  hat* 
Später  ändert  sich  die  Ansicht  für  den  Redlichen  und  der 
Belehrung  Fähigen,  und  wenn  man  die  Augen  recht  anf- 
macht,  so  wird  man  einsehen  müssen,  dass  vielleicht 
achlzig  Procent  der  acuten  Krankheiten,  wo  nicht  mehr, 
ohne  alles  Zuthun  der  Kunst,  in  Genesung  übergehen  kanu 
und  dass  sich  das  Verhältniss  der  übrigen  20  Procente  in 
manchen  Fällen  noch  günstiger  gestalten  >vurde,  wenn 
auch  da  die  Kunst,  (reilich  oft,  wie  sie  eben  gerade  zu 
haben  ist,  passiv  geblieben  wire.    Der  erfahrene  und 
(Unkende  Practiker  muss  zu  der  Ansicht  gelangen,  dass 
das  Gebiet  der  wirklich  durch  die  Kunst  beilbaren  Krauk- 
hellen,  ein  sehr  enge  begränztes  und  kleines  sei,  und  dass 
es  hier  weniger  eines  grossen  Aufwandes  an  Heilmilielu, 
als  eines  richtigen  Blickeis  und  einer  guten  Beurtheilungs- 
gäbe  bedürfe.  Er  muss  endlich  zu  der  Absicht  gelangen, 
dass  er  in  seiner  Kunst  weit  vorgerückt  und  das  Mögliche 
in  der  Heilmeisterschaft  erreicht  habe,  wenn  er  wßiss,  wo 
alles  ärzllitlie   Handeln   fruchtlos  oder  verderblich  sein 
werde^  oder  wenn  es  ihm  gelingt,  den  Verlauf  der  heil* 
baren  und  der  durch  die  sogenannte  Heilkraft  der  Natur 
selbst  heilenden  KraiikluMten  zu  coupuon.  Dies  i(ilt  wciii:;- 
stens  der  s.  g.  Innern  Heilkunst  uud  zum  Theil  auch  der 
Chirurgie,  obgleich  leztere  auf  einen  unverhältnissmdssig 
guustigern  VYirkuugserfolg  Anspruch  zu  roacliou  berech- 
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ligt  ist.  Wer  aber  hich  von  dem  Voriirlheile,  oder,  ich 
möchte  lieber  sagen,,  von  dem  Wahne,  nicht  losreissen 
kann,  dass  die  Fruchlo  der  Heilkunst  in  ßezug  auf  das 
MortalitltsyerhäUnlss  im  Allgemeinen  so  günstig  lauton, 
der  stelle  Vergleichungen  der  Mortalität  zwischen  heil- 
künstlerisch  besorgten  und  sich  selbst  uberlasseiieii  Kran- 
ken an,  und  er  wird  von  der  Macht  der  Zahlen  seine  bes- 
sere Belehrung  empfangen.  Nicht  Jede  Krankheit  fuhr! 
zum  Tode^  und  wenn  selbst  das  Leben  geflihrdet  erscheint, 
so  ist  doch  am  Ende  das  Urlheil  sehr  schwer  oder  meist 
auch  ganz  unmöglich,  ob  die  Krankheit,  sich  selbst  über- 
lassen, im  concreten  Falle,  nicht  dennoch  und  eben  so 
schnell ,  in  Gesundheit  übergegangen  wire?  Das  Publicum 
und  mit  ihm  ein  grosser  Theil  der  Aerzle  urtheileii  da 
freilich  anders ,  post  hoc  erga  propter  hoc!  In  dieser 
Art  zu  urtheilen  liegt  auch  die  ergiebigste  Quelle  unseres 
Axzneischatzes,  daher  rührt  die  Ueberfluthung  unserer 
s.  g.  practischen  Materia  medica  mit  Mitteln,  die,  wenn 
man  sie  genau  nach  den  Vorschritiea  und  Kriterien  des 
Erfinders  7-  dies  ist  wohl  oft  die  passendsto  Bezeich- 
nung —  anwendet,  zum  grossen  Theile  und  im  günsti- 
geren Falle  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen,  als  die 
Heilwirkung! 

Das  Bild,  welches  wir  hier  entwerfen,  ist  fürwahr  ein 
trübes,  aber  gestoben  wir  es  redlich  ein,  —  es  ist  ein 

wahres,  und  alle  Versuche ,  es  in  ein  günstigeres  Licht  zu 
setzen,  werden  an  den  täglich  sich  vor  unseieu  liiusions- 
freien  Augen  entwickelnden  Thatsachen  zn  nichto  werden, 
zumal  wenn  zum  Kamplfelde  das  Gebiet  der  s.  g.  chroni- 
schen Krankheiten,  was  man  nicht  ganz  mit  Unrecht  ein 
„Schandfleck  der  Aerzle'^  genannt  hat,  gewählt  wird.  — 
Verliert  die  Heilkonst  in  ihrem  practischen  und  von 
Jeher  übersohfltzten  Werthe,  wenn  wir  mit  kaltom  Ver- 
stände ihre  Ergebnisse  einer  strengen  Prüfung  unterwer- 
fen, verliert  sie  schon  an  sich  und  desshalb  seihst  in  den 
Fällen,  wo  sie  von  den  hervorragendsten  Meistern  geuM 
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wird;  wie  uniruostiger  muss  sich  noch  dieses  VerhiUniss 

^eslalleii,  wenn  die  haiidcliiden  Per.som;»  Aerzle  von  ge- 
iiiigcin  VVisseu  uud  besciiräaktem  geisiigeu  Veriuögen  sind? 
üod  leider  muss  man  Yon  den  Aerzten  auch  sagen:  multi 
snnt  vocali,  pauci  electi.  Unter  hundert  mit  der 
Heilkunst  sich  Belassendeu  ist  vielleicht  im  iJurchschniUe 
kaum  Einer,  der  Anspruch  auf  den  Nameu  eines  Mei- 
sters machen  kann.  Wie  sehen  im  Leben  vereinigt  sich 
.  grftndliches  Wissen,  Beobachtungsgabe  und  Scharfsinn  mit 
dein,  was  man  practisches  Talent  nennt,  und  wie  olt 
geht  eine  solche  gluckliche  Cumbination  der  psychischen 
Bedingungen  im  moralischen  Verfalle  des  Menschen  oder 
durch  die  Ungunst  der  äusseren  Umstände  unter,  ehe  sie 
nur  zur  practischeu  Entwickelung  uud  zur  thatkräfligen 
Aeusserung  im  entsprechenden  Berufsfache  gelangen  kann! 

Trotz  diesen  Flecken  der  Unvolikommenheit,  die  wir  an 
unserer  Kunst  als  aufk^ichtige  Priester  derselben  im  wohl- 
verstandenen Interesse  der  Heilkunst  selbst  und  im  In- 
teresse des  wahren  physischen  Heiles  der  Meiisctilieit  uud 
uuserer  eigenen  Etire  ans  Licht  tragen  müssen,  steht  die 
Ueilkunst  immer  noch  als  eine  höchst  wohlthätige  und 
fttr  das  bürgerliche  Leben  wichtige  und  erfolgreiche  Kunst 
da.  Abgesehen  von  den  Fällen,  wo  der  Verlauf  der 
Krankheit  duich  richtiges  Eingreifen  der  kuust  abgekürzt 
werden  kann,  sind  es  der  Vorkommnisse  nicht  wenige, 
.  wo  heilbare  und  unheilbare  schmerzhafte  Leiden  für  die 
Kranken  erträglich  zu  machen  sind  und  wie  durch  zweck- 
mässige Üiät  und  Lebensordnung  das  Leben  in  einer  für 
Familie  und  öffeatliche  Zwecke  nützlichen  Dauer  noch 
langer  zu  erhalten  ist.  Die  augenscheinlichen  Heilungen 
verderblicher  krankhafter  Zustände  und  Lebensrettungen 
durch  die  chirurgische  oder  geburtshilfliche  Kunst,  be- 
dürfen hier  keiner  weitern  Begründung,  sie  sind  selbst 
dem  Laien  als  ofTenkundige  und  onbestrittene  Thatsachen 
bekannt.  Nicht  weniger  wichtig  und  niilzlich ,  ja  uuent-  ' 
behrlich  werden  uns  die  heilkundigen  Keuutuiö^e  für  die 
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Gesetzgebung,  die  Rechtspflege  und  die  AdministinUon  im 

Staate. 

Diesen  practischen  Werth  und  diese  Wurde  erringt 
aber  die  HeiUuost  als  solche  nicht  in  der  Form  oder  im 
Separatismus  eines  Systems  oder  einer  Methode,  sondern 
ihr  practischer  Werth  in  abstracto  ist  das  Er^ebniss  aller 
Sysleme,  oder,  vielleicht  richtiger  gesagt,  aller  Methoden, 
deren  jede  wieder  in  abstraclo  unvollständig,  lüciienhafl 
oder  hinkend ,  im  concreten  Falle  zur  Erreichung  des  Heil- 
zweckes, gegenüber  einer  andern  Methode,  aber  allein 
wirksam  oder  voriheilhafl  sein  kann.  So  kann  z.  B.  die 
Anwendung  der  Ueilmiitel  nach  dem  Grundsätze,  des  Si- 
milia^similibus,  vor  dem  des  Contraria  contrarüs 
im  einzelnen  Falle  den  Vorzug  haben,  weil  die  Erfahmngs- 
gründe  zu  Gunsten  des  einen  oder  andern  sprechen.  So 
wie  es  eine  nicht  widerlegbare  Thatsache  der  Erfahrung 
ist,  dass  die  Heilkunst  die  Summe  ihres  practischen  War- 
thes nur  in  der  Totalitftt  aller  ihrer  Methoden  (Verschie- 
denheit in  der  Art  der  Anwendung  und  Wahl  der  Heil- 
mittel nach  verschiedenen  Principien)  besitzt,  so  ist  es 
auch  wieder  eine  analoge  Wahrheit,  deren  man  sich  be- 
reits in  tfiglicher  Beobachtung  versichem  kann,  dass  der 
mit  den  erlorderlichen  übrigen  Bedingungen  und  Fähig- 
keiten ausgerüstete  Eklectiker,  auch  der  glücklichste  Prac- 
tiker  ist,  mag  er  dabei  auch  vorherrschend  einem  Systeme 
oder  einer  Methode  huldigen.  An  dem  schroffsten  und 
engherzigsten  Systemreiter  lässt  sich  vielleicht  ,  wenn  man 
sein  ganzes  Handeln  in  praxi  verlolgen  und  sehen  kuiuite, 
immer  noch  etwas  Ektectisches  entdecken.  Noth  und  Ver- 
legenheit bei  der  UnvoUkommenheit  aller  Heilsysteme 
drängen  unwillkürlich  jeden  gewissenhaften  Practiker  in 
grösserem  oder  kleinerem  Umfange  zum  Kkloclicisnuis  und 
wie  eben  bemerkt,  können  selbst  die  Systematiker  der 
Versuchung  eklectischer  Rhazia's  nicht  widerstehen. 

Sobald  wir  in  der  practischen  Medicin  zu  dem  PuncCe 
„System'  oder  „Methode^  kommen,  haben  wir  leider  die 
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Klippe  vor  uns,  die  zu  den  Lücken  und  Schwachen,  welche 
uns  die  Kunst  ao  sieb  schon  fühlen  iässt  und  wahrschein- 
lioh  für  immer  fahlen  lassen  wird,  noch  die  CalamiUien 
-  Yermehrt  nnd  sowohl  die  mögliche  Zahl  der  {i^unstigeo 
Heilerfolge  vermindert,  als  das  Vertrauen  auf  das  mon- 
archisch -  conservative  Princip  der  Heiikunst  selbst  er* 
schottert.  Anstatt  von  dem  Dissidenten  oder  Opponenten 
Etwas  lernen  zu  wollen,  indem  man  namentlich  die 
Schärfe  seiner  Waffe,  die  er  uns  entgegenhält,  vorurtheils- 
los  prüri  und  die  practischen  Resultate,  welche  aus  dem 
Systeme  hervorgehen,  unbefangen  wttrdigt,  wird  in  der 
Regel  ein  Vertilgungskrieg  der  leidenschaftlichsten  nnd 
gehässigsten  Art  geführt  und  damit  der  lebenden  Genera- 
tion und  der  Wissenschaft  selbst,  oft  lange,  die  beste 
Frucht  vorenthalten.  So  war  es  leider  schon  im  Alter- 
thume  und  brandmarkt  nicht  weniger  die  Neuzeit,  wie  ein 
Blick  aul  den  Kampf  zwischen  Homöopathie  und  Alluo- 
pattiic  leclit  augeatällig  wieder  darthut.  Die  Aerzle  for- 
dern vom  I^ienthume,  dem  gebildeten  und  ungebildeten, 
Achtung  gegen  ihre  Kunst  und  Wissenschaft  und  verwir- 
ken m  der  That  dieses  Recht,  das  sie  sonst  leicht  und 
mit  dem  besten  Erfolge  geltend  machen  konnten,  so  sehr 
durch  ihre  Scandale,  dass  man  sich  wundern  muss,  wie 
es  nur  noch  möglich  ist,  dass  unsere  Kunst  noch  so  viel 
Ansehen  und  Würde  behaupten  kann! 

Es  sei  mir  gestaltet,  bevor  ich  meinen  Geffcnstand  weiler 
verfolge,  noch  einige  Bücke  auf  zwei  Ueilsysteme  unserer 
Zeit  zu  werfen,  die  mit  reformatorischer  Macht  in  die 
Gestaltung  der  Heiikunst  unserer  Gegenwart  und  der  Zu- 
kunft f'iniireilen ,  und  die  nur  noch  von  der  Leidenschaft, 
dem  Fanutismus ,  der  bequemen  Ignoranz  oder  dem  Eitei- 
keits-Dunkel  für  einige  Zeit  vornehm  ignorirt  werden 
können;  ich  meine  die  Homöopathie  und  die  s.  g. 
specifische  Heilkunst  nach  den  Principieü  von  Tar a- 
celsus  und  Rademacher. 

Es  kommt  gar  nicht  darauf  an,  ob  man  der  Ansicht 
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sein  will:  „est  aliquid  Homoeopathia^'  oder  ob  man 
dafür  hftU|  sie  sei  in  ihrem  llierapealiscfaea  Wirken  gar 
nichts;  es  ist  auch  ganz  gleichgültig,  ob  man  den  Gmod- 
Satz  Similia  similibns  für  eine  Täuschung  ansieht, 
oder  für  eine  Wahrheit;  aus  der  nicht  abzuläugnenden 
Thatsache,  dass  die  homöopathische  Heilmethode  von  einer 
bedeutend  grossen  Zahl  von  Aerzten  ansgeübt  wird,  wor<- 
unter  Männer  Ton  gründlich  wissenschafllicher  Bildung, 
eminentem  Talenle  und  redlicher  Absicht  sich  befinden, 
führt  für  den  unbefangenen  Beobachter  zu  dem  Dilemma: 
entweder  ist  das  homöopathische  HeilYcrfahren  etwas  Wahres, 
oder  es  ist  eine  Ttuschung.  Ist  das  erstere  der  Fall,  so 
verdient  die  Sache  die  volle  Aufmerksamkeit  der  Wissen- 
schaft und  ihrer  &iorscher;  beruht  es  aber  auf  Illusion, 
so  geht  aus  den  thatsächlichen  und  ebenfalls  nicht  mehr 
abzuläugnenden  Erfolgen  der  homöopathischen  Behandlung 
die  Nalurheilung  zur  Evidenz  und  wahrlich  nicht  zum  Vor- 
theiie  der  bisherigen  Therapeutik  hervor. 

Vor  mehr  als  einem  Viertelsjahrhundert  bewirkten  die 
unglücklichen  Erfolge  sonst  bewfthrter  Meister  der  Kunst, 
die  sich  meiner  Beobachtung  gerade  bei  denjenigen  Krank- 
heiten darboten,  welche  am  meisten  Opfer  forderten,  bei 
mir,  als  angehendem  Arzte,  einerseits  ein  niederschlagen- 
des Gefühl,  anderseits  aber  weckten  sie  in  mir  das  Be- 
streben, zu  prüfen,  wie  weit  denn  überhaupt  die  Tragweite 
unserer  bisherigen  Heilkuust  in  abstracto  et  concreto 
gehe,  ich  darf  wohl  versichern,  dass  bei  einem  durchaus 
wahrheitgemissen  Streben  Im  Gebiete  der  Heilkunst,  mich 
kein  System  und  keine  Methode,  wie  sinnig  oder  unsinnig 
sie  beim  ersten  Anblicke  in  die  Augen  fallen  mochten, 
mit  Vorurtheil  erfüllte.  Bei  der  einmal  gewonnenen  Ueber- 
zeugung  von  der  UnzulftngUchkeit  und  Unsicherhell  der 
Kunst,  selbst  wenn  sie  sich  in  den  fähigsten  Händen  be- 
fand, wurde  mir  jede  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der 
Therapeutik,  die  von  einem  neuen,  bewussten  oder  un- 
bewussten,  Gesichtspunkte  ausging,  Anregung  zur  Prüfung, 
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um  selbst  zu  erfahren,  was  Wahres  und  naninillith  prac- 
liscii  Erfolgreiches  darin  enthalteu  sei.  Die  Homöopathie 
mit  ihrem  ersten  Aaflreten  fast  in  abentheuerlieher  Form, 
vnd  wie  sehr  sie  Yon  dem  Anatheme  der  herrschenden 
systematischen  Kunst  und  selbst  der  staalspolizeilichen 
Macht  belegt  war,  vermochte  mich  nicht  abzuhalten,  in 
eine  grundhche  Prüfung  derselben  nach  ihren  Erfolgen 
am  Krankenbette  nnd  nach  ihrem  wissensohafilichen  Ge- 
halte einzugehen.  Abgesehen  von  manchen  andern,  waren 
aber  schon  vor  etwa  zwanzig  Jahren  zwei  Resultate  für 
mich  der  Lohn  und,  ich  darf  wohl  sagen,  der  befriedigende 
Lohn  Tieler  mtthesamer  nnd  zeitraobender  Forschangen 
und  Beobachtungen,  die  Ueberzeugung  nämlich:  1)  dass 
unsere  bisherige  Kenntniss  der  Kräfte  der  Arzneimittel 
auf  ganz  unsicheren  Stützen  beruhe  und  grösstentheils 
das  Product  Ton  Täuschungen  oder  willkürlicher  Be?- 
hauptungen  und  .Mystiücationen  aller  Art  sei,  dass  ferner 
der  einzige  Weg,  welchen  eine  wissenschaftliche  Erlah- 
rungsheillehre  gehen  könne,  lediglich  auf  dem  fiiiperimente 
der  Arzneikraft  am  gesunden  und  kranken  Körper  beruhen 
müsse,  wesshalb  es  unerlässlichc  Bedingung  wird,  die 
Arzneikörper  zuerst  am  gesunden  uud  dann  erst  am  kranken 
Körper  nach  ihren  Wirkungen  zu  beobachten.  2}  £he  man 
aber  im  Stande  ist,  ein  Urtheil  darüber  zu  gewinnen,  ob 
ein  Arzneistoff  heilend  wirke,  d.  h.  die  Bedingungen  des 
Krankwerdens  und  Krankseins  so  abzuäuderu  vermöge, 
dass  Gesundheit  die  Folge  ist,  —  muss  man  zuerst  durch 
Beobachtung  ermittelt  haben ,  wie  weit  die  Natur  bei  den 
verschiedenen  Erkrankungen  des  menschlichen  Körpers 
seibsiheilend  wirke  *3. 

Diese  Grundsätze,  welche  mit  mir  Viele  anerkennen^ 
wer  kann  ihre  Wahrheit  widerlegen,  wer  vermag  ihre 

•)  Es  ist  in  meinen  Augen  ein  hervorragendes  Verdienst  der 
„Zeitschrift  Tür  Erfahrung^hoilkuntl«  Von  Dr.  Bernhard i.  Berlin, 
llirachwald.**  Dnfs  ßie  der  Genes angalehre  ein  voriQglichM 
Attgcunerk  xttweodel. 
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Bedeutang  far  die  Jetzige  und  künftige  GesUlHig  t 

Ueilkunsl  abzuiäugnen? 

Hahnemann  gebührt  das  Verdienst,  wieder  ieui 
den  Dogmatikern  eingeführte  und  auch  von  dea  acvw 

eitahrungswissenschaftlichea  Keformeru  eiogehalleoe  t/- 
wohnheit,  den  Umbau  der  Hedicin  nicht  mit  eiier  & 
Physiologie  gestützten  Pathologie,  sondern  mit  «Mr.«. 
der  Physiologie  ausgehenden  Arzneiwlrkungslelire  be^or: 
nnd  mit  anerkennnngswerthem  Fleisse  und  Aafeffar^ 
eingeleitet  zu  haben ,  —  eine  ThaLsaohe ,  die  alleii  te- 
reicht y  der  reformatorischen  Bedeutung  Uahaenni: 
Anerkennung  zu  yerschaffen  und  ihm  manche  Hisse:!' 
und  Verirrungen  zu  gut  zu  hallen.  Es  ist  mir  in  derl 
räthselhaft,  wie  man  dieses  in  Hahnemann  so  b: 
Terkennen  konnte,  und  leider  Jetzt,  noch  verkennt,  wo- 
Wirkungen  seines  reformalorischen  Eingreifens  lureb  • 
fertige  Thatsachen  schon  vor  unseren  Augen  liegen. 
die  Arzneiwirkungslehre  nach  ihrer  materiellen  Seid 
standhaft  nichts  Anderes  darstellen  kann,  als  die  Keßr^' 
der  Veränderungen )  welche  unter  dem  Einflüsse  ht^-' 
ter  Agentien  —  Arzneien  —  in  der  Mischung, 
und  in  den  Verrichtungen  des  gesunden  Orj^aoA 
erfolgen,  so  wird  das  Streben  der  Wissenschaft  hier  k  - 
lich  auf  ein  Erkennen  der  Gesetze  gerichtet  sein  roiv^' 
nach  welchen  jene  Veränderungen  erfoigeu,  und  als 
ziel  stellt  sich  heraus,  eine  erfahrungswissenschalü  ' 
Arzneiwirkiiiigstheurie  als   Einheit  dieser   Gesetze.  1^ 
Studium  der  homöopathischen  Literatur  ist  hiebei  i ' 
bloss  fruchtbringend,  sondern  enthält  wirklich  ein  m* ' 
Material,  welches  freilich  erst  von  mancher  Schlackt  v 
gereinigt  werden  muss,  ehe  es  brauchbar  wird.  Trrl 
bemerkt  ein  geistreicher  Beurtheiler  der  Homöopalto*' 
In  einer  unverzeihlichen  Weise  versäumt  man^  di^  *^ 

^)  l.örrier,  ilt  der  ZeilstKrifi  für  £rr9bratig«h(*itkua&t.  ^- 

ur».  2.  s.  öo. 
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gehenden  Aerzle  auf  das  Siudiuni  der  ersten  reformato- 
ischcii  Arbeiten  Halinemaoas  hiuzuweisen,  indem  maa 
;]ch  begnügt,  die  Homdcipathie  nach  einer  einzigen  Quelle 
~-  dem  beriiclitigteii  Oriranon  —  Jächerlicli  zu  machen, 
ilaa  wählt  damit  das  Schlechteste , -vras  Hahaemana 
geliefert  hat  —  schlecht  daram ,  weil  es  das  Gute  in  einer 
>ehr  schlechtea  Schaala  fast  unkeunllich  macht.  Man  wählt 
SS,  weil  man  selbst  kaum  mehr  von  der  Homöopathie  und 
nnmentlich  von  ihrer  allerersten  Periode  kennt.  Selbst  die 
i^lgeueu  Schuler  Halinemanns  haben  oft  genug  ver- 
gessen ,  dass  eine  solche  existirt.  Die  Folge  ist,  dass  man 
die  einzelnen  Stöcke,  welche  jetzt  iniler  dem  Namen 
.Homöopathie^'  zusammeogcfasst  werden,  nicht  zu  sou- 
ilern  weiss,  entweder  Alles  verwirft,  oder  Alles  preist.^ 

,,Man  hat  sich  viel  Mühe  gegeben,  nachzuweisen,  dass 
Hahne  mann  seiae  Ideen  aus  älteren  Werken,  z.  B.  deneu 
des  Paracelsns,  entlehnt  habe.  Ich  möchte  wohl  wissen, 
v\'er  heute  noch  sich  rühmen  kann,  Grundideen  in  die 
Wissenschaft  gebracht  zu  haben,  ohne  allen  Anhalt  und 
Anstoss  ans  früherer  Zeit,  voransgesetzt,  dass  er  ein  ge- 
sundes Gehirn  im  Kopie  habe.  In  dieser  Weise  könnte 
man  aoch  den  Vertretern  der  neuem  Pathologie ,  der 
physiologischen  Medicih^  Yorwerfen,  ihr  Verdienst  sei 
t^ar  nicht  so  bedeutend,  da  ja  Alles,  was  sie  über  die 
Richtigkeit  des  Formalismus  in  der  Krankheitslehre  gesagt 
haben ,  ja  der  ganze  negative  gegen  den  Dogmalismus  ge- 
richtete Theil  ihrer  Kerorm  vollständig  und  scharfsinaig 
genug  auch  in  den  ersten  rerormatorischen  Arbeiten  Uahne- 
manns  enthalten  ist.  Es  ist  stets  verdiensthch,  der  Wahr- 
heit das  Wort  zu  reden  und  die  Uiuderoissc  ihres  Durch- 
dringens zu  bek&mpfen,  so  lange  sie  thatsüchlich  noch 
virkannl  wird;  und  wenn  es  gerühmt  werch^n  niuss,  dass 
Der  und  Jener  bereits  die  Idee  zu  emem  Ualeraehmen, 
das  er  selbst  nnausgeffihrt  liess,  gehabt  habe,  so  wird 
dadurch  docli  wahrlich  das  Verdienst  Dessen  nicht  geringer, 
der  den  Entwurf  durch  die  That  belebt."^ 
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„Die  Kennlniss  der  Enlwickelungsgeschiclile  der  Homö- 
pathie  sollte  keinem  wissenschafllichen  Arzte  fehlen.  Die 
Homöopathie  ist  kein  medicinisches  System ;  sie  besteht 
aus  einzelnen  Stücken ,  die  in  verschiedenen  Zeiten  an 
einander  gefugt,  eine  Sonderung  zulassen,  ja  für  den 
Kritiker  fordern.  Sie  heissen:  Arzneiwirkungslehre 
—  Hcilmittelfindungssatz  „S  i  m  i  I  i  a  s  i  m  i  I  i  b  u  — 
Gaben  lehre,  Arznei  Wirkungstheorie." 

Die  dogmatische  Pathologie  hat  Hahnemann  in 
ihrer  Nichtigkeil  ebenso  erkannt,  wie  die  heutigen  er- 
fahrungswissenschafllichen  Pathologen;  er  verwarf  wie 
diese,  alle  so  oder  so  benannten  „Krankheiten;"  er  blieb 
aber  bei  der  Negation  stehen ,  er  begnügte  sich ,  die 
Krankheitszufälle  als  Einzelerscheinungen  aufzufassen,  neben 
einander  zu  steilen  ohne  jeden  Versuch,  den  innern  Zu- 
sammenhang derselben  zu  erkennen ;  seine  Skepsis  führte 
ihn  auf  den  roh-empirischen  Standpunkt  zurück; 
er  blieb  auf  ihm  stehen,  weil  die  mediciuische  Theorie 
seiner  Zeit  ihm  keinen  Flalt  bot,  sich  über  denselben  zu 
erheben.  Ihm  stand  ja  noch  nicht  eine  erfahrungswissen- 
schaflliche  Pathologie,  wie  wir  sie  heute  besitzen,  zur 
Seite.  Das  Symptom  galt  auf  diesem  Standpunkte  des 
absoluten  Skepticismus  als  das  Einzige  für  den  Arzt  Er- 
kennbare, die  Auffassung  desselben  als  einziger  Zweck 
der  Diagnose." 

„Es  ist  dem  menschlichen  Geiste  unmöglich,  sich  für 
die  Dauer  der  Ursächlichkeit  zu  entziehen.  Auch  Hahne- 
mann wurde  später  zu  ihr  gedrängt,  selbst  von  Aussen, 
da  es  galt,  den  Gegnern,  welche  das  S im il ia  similibus 
nicht  anerkennen  wollten,  eine  plausible  Erklärung  des 
„W ie"  der  Arzneiwirkung  —  Arzneiwirkungstheorie 
—  zu  geben.  Hiezu  musste  irgend  eine  pathologische 
Theorie  gellend  gemacht  werden.  Die.ser  ganze  nachträg- 
lich erdachte  Behang  des  „Similia  similibus,"  der  ein 
Hauptstück  des  Organon  ausmacht,  ist  im  Geiste  der  Zeil 
durchaus  dynamisch -mvsii<rh  ausgefallen:  es  ist  sonufc 
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für  ans  ganz  ohne  Belang.  Aber  man  darf  nicht  glaaben, 
das8  seine  Haltlosigkeil  nachweisen  und  die  ^Narrheit  im 

Similia  similibus^  beweisen^  eins  sei.  Es  kann  etwas 
doch  wahr  sein,  wie  schlecht  oder  wie  irrig  es  auch  ge- 
deutet werde.  Die  Grundlosigi^eit  des  homöopathischen 
Heilsatzes  darznthiin,  moss  man  auf  den  Standpunkt  sich 
stellen,  von  welchem  aas  er  gefanden  wurde.*' 

„Hahne mann  fand  beim  Studium  der  allern  thera- 
peutischen Casuistik,  dass  einzelne  Arzneien ,  deren  Heil- 
krifligkeit  gegen  gewisse  (Krankheitsformen) ZufaUsgmppen 
einstimmig  Ton  den  besten  Beobachtern  gepriessen  wurde, 
in  den  Toxicologien  mit  vielon  ähnlichen  Zufällen  ver- 
zeichnet standen,  ihm  waren  die  Zufälle  das  einzige  am 
Kranken  Erkennbare  nicht  bloss^  sondern  auch  das  einzig 
Erkennungswerthe;  ihm  als  absoluten  Skeptiker  konnten 
die  Regeln  der  erfahrungs wissenschaftlichen  Forschung, 
welche  das  Aufstellen  allj[emeiner  Sätze  von  einzelnen 
Beobachtungen  aus  verbieten,  nicht  gelftuflg  sein  ^  der 
Heilsatz  —  willst  du  einen  Kranken  heilen,  so 
reiche  ihm  ein  Mittel,  welches  denen  an  ihm 
wahrgenommenen  Zufällen  ähnliche  beim  Ge- 
sunden bewirkt  —  war  fertig.*' 

,,Es  gibt  keinen  Krankheitsrorgang ,  der  nicht  ein 
oder  das  andere  Symptom  hervorriefe,  was  auch  bei  an- 
dern vorkommt;  ja  grosse  Zulällsgruppen  —  Angina, 
LungenentzQndung,  Ruhr  —  kommen  mit  bisweilen  kaum 
merkbaren  Verschiedenheiten  in  den  verschiedenartigsten 
Krankheitsprocessen  vor.  Dieselbe  Kurmälinlichkeit  findet 
sich  zwischen  den  Arzneikrankheiten.  Das  ,^Sinnlia 
simiiibus^  Hahnemanns  in  seiner  roh -empirischen 
Fassung,  in  seiner  rein  sinnlichen  Beziehung  zu  den 
Symptomen  ist  für  die  Brfahrungswissenschafk  unb mach- 
bar, weil  die  Wandelbarkeit  der  Zufälle  eine  unbegrauzte 
und  die  Aebnlichkeit  eine  höciist  wandelbare  ist;  es  ist 
und  bleibt  daher  —  ganz  abgesehen  von  der  Dose  — 
ein  Zufall,  wenn  eine  darnaoh  bestimmte  Wahl  des  Hoil- 
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tnillels  sich  als  richtig  t^nveist.  Die  Menge  der  sich  ähn- 
lichen /^ufälle  ändert  daran  eben  so  wenig,  als  die  Menge 
▼on  Zufällen,  die  man  anter  einem  Krankheitsnamen  zu- 
summenfassi.  diese  ,,Krankheil"  wesentlicher  macht." 

„Zu  seinem  Salze  gelangt,  sab  llahnemann  alle 
gegnerischen  Heilversucheam  Krankenbette  auf;  er  reichte 
einfache  Arzneien  mit  Vorsicht;  die  Erfolge  mussten 
—  das  sehen  wir  jetzt  wohl  ein  —  günstiger  ausfallen; 
aber  die  Wirksamkeit  der  gereichten  Arznei  richtig  zu 
schätzen,  fehlte  ihm  eine  Genesun^slehre.  Er  faud  da- 
her in  den  Erfolgen  am  Krankenbette  nur  Bestätigungen 
seines  wSatzes.  Der  Dugmaliker  seinen  zeitgendssischen 
Dogmatikern  neireniiber  war  fertig.  Kein  Heilmittel,  keine 
Heilmethode  konnte  und  durfte  nun  mehr  anders  als  nach 
dem  „Simllia  similibus''  wirken;  es  wurde  Alles  ver- 
worfen, was  sich  darauf  nicht  zurttckföhren  lassen  wollte. 
Die  Zeitgenossen,  selbst  Doffmatiker,  landen  in  diesem 
Vorgange  nicht  bloss  eine  Verblendung,  die  Sinnlosigkeit 
des  Dogma  selbst  schien  ihnen  damit  allem  Zweifel  ent- 
ruckt. Das  Letztere  war  ein  Irrthum,  der  freilich  nur  er- 
kennbar ist,  wenn  man  sich  auf  den  streng  erfahrungs- 
wissenschafiiichen  Standpunkt  stellt.^ 

„Dieses  „Similia  similibus^  erhält  einen  Sinn, 
wenn  es  vom  erfahrungswissenschaftlichen 
Standpunkte  eine  anatoniisch-pliysiologische 
Fassung  bekommt,  den  Sinn  nämlich  eines  vor- 
läufigen Heilmittelfindungsgesetzes.^ 

„Die  unmittelbare  und  fttr  die  Wissenschaft  unendlich 
wichtige  Folge  des  Dogma  war  die  Nothwendigkeil ,  die 
Wirkung  der  Arzneien  auf  den  gesundeu  Organismus  zu 
studieren.  Man  bann  alle  übrigen  Stücke  der  riomöopathie 
fallen  lassen,  die  Wichtigkeit  dieser  Folge  für  die  Wissen- 
schaft ist  unantastbar.  Man  hat  in  neuerer  Zeit  viel  über 
die  Unsicherheit  der  Heilmittellehre  und  über  die  Unlauter- 
keit ihrer  Quellen  gesprochen.  Miemand  bat  was  Besseres 
oder  auch  nur  Mehr  darüber  gesagt^  als  Hahnemann 
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selbst^}.  Viele  aber  iiabeo  lubeherzigt  gelassen,  was 
Schoo  Tor  50  Jabm  gesagt  ist  und  haben  deshalb  ihre 
Zeit  mit  dorobaus  fruchtlosen  Forschvngen  Terloren,  wie 

z.  B.  mit  jener  noch  in  neuester  Zeil  geübten  Zumischung 
von  Arzneien  zu  aus  der  Ader  gelassenem 
Blute,  die  doch  für  die  Arzneiwirknngslehre  absolut  nichts 

%  ergeben  können.'' 

^Hier  blieb  nun  Hahnemann  aber  nicht ,  wie  Viile 
von  Denen,  welche  seine  Kritik  der  materia  medica  wieder- 
holt habeOi  bei  der  Negation  stehen.  Er  hat  seinen  eigenen 
Leib  hergegeben,  um  die  Ha  11  er 'sehe  Idee  zu  Yerwirk- 
liehen*''^);  er  hat  Andere  dazu  bewogen,  seinem  Bei- 
spiele zu  folffen.  Wir  sehen  die  Ergebnisse  niedergelegt, 
zuerst  in  seinen  Fragmenta  de  viribus  medicam.  positivis 
sive  in  sano  G.  H.  obsenr.  Vol.  2.  Lips.  1805,  und  sptter 
noch  in  grösserem  Umfange  in  den  6  Binden  der  ^Reinen 
Arzneimittellehre".  iSll  —  182i.  Was  finden  wir  darin? 
Arzoeisymptomaurzählangen ,  eine  Arzueipalbologie  vom 
synptomatoJogischen  Standpunkte,  eine  roh-empirische 
Arzneikrankheitslehre.  Kann  das  auffallen?  Hat  nicht 
die  eigentlcihe  Pathologie  mit  demselben  Staiidpunkle  be- 
gonnen? Muss  nicht  auch  die  Arzneipathuiogie  mit  der 
Auifassung  der*  Zufälle  beginnen?  Ist's  nicht  besser,  dass 
Hahnemann. sich  begnfigt  hat,  bloss  die  Beobachtongen 
zu  geben,  als  Scheinerfahrung  durch  Benennung  von 
„Arzneikrankheiten,^^  durch  Erdichtung  von  causae  proximae 
fdr  Arzneikrankheitsformen  zu  geben?  Hier  ist  Hahne- 
mann oonsequent  geblieben;  er  hatte  die  alte  Pathologie 

•  mit  ihrem  Formalismus  und  ihieiii  Dogmatismus;  er  hat 
seine  Arzneipathologie  davon  auch  rein  erhalten." 

Man  kann  von  dem  Arzte  fordern,  dass  er  wisse,  ob 
er  gebeilt  habe.  Das  wichtigste  Hilfinnittel  zur  Prüfung 


Vfl.  Höfel  an  dt  Jooniil.  Jahrg.  170«.  H.  8. 
**)  Halter,  Pharniaeopoea  helrelica.  Baviliae,  1771.  Praefatio. 
piff.  18. 
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der  Tra^^wcile  der  HeiliniUel  ist  aber  die  Kennlniss  von 
dem  sg.  ualürlicheii  Verlaufe  der  Krankheiten^  —  die  G  e- 
nesvngslehre.  Man  hat  ibr  bei  den  Bealrebmigen  ledig- 
lich durch  Arzaeimittel,  welche  von  den  gerade  herrschen- 
den Systemen  geboten  waren,  zu  heilen,  begreiflich  nicht 
die  gebührende  Aufmerksamkeit  und  Bearbeitung  zuge- 
wendet. Diese  mangelhafte  Kenntniss  des  natürlichen  — 
arzneilosen  ?  —  Verlaufes  der  Krankheiten  ist  daher  anch 
als  die  Ursache  anzuklagen,  dass  keine  Verständigung 
über  den  Vorzug  der  einen  oder  andern  Behandlungsvveise 
zwischen  den  yerschiedenen  mediänischea  Schulen  zn 
Stande  kommt.  Wenn  die  Genesungslehre  und  die  mit  ihr 
verwandte  und  darauf  basirende  methodus  exspectativa  in 
neuerer  Zeit  nicht  alh;in  die  Aufmerksamkeit  denkender 
Aerzte  auf  sich  zog,  sondern  auch  einer  wissenschaftlichen 
Pflege  sieh  erfreut,  so  muss  dies  nach  meiner  Ansicht 
schon  als  eine  Fracht  der  Reformen  angesehen  werden, 
zu  denen  Hahnemann  den  Grund  legte. 

Die  von  Rademacher  begründete  Erfahrungs- 
heillehre  geht  von  dem  Grundsätze  aus,  dass  die  en- 
piri sehe  Methode  der  Forschung  mit  ihrem  mächtigsten 
Hebel,  dem  Experimente,  aliein  geeignet  sei,  die  Ver- 
vollkommnung d^r  heilenden  Kunst  wahrbaltig  zu 
fördern.  Mit  der  Homöopathie  und  der  neueren  Pathotogie 
verwirft  sie  die  nosologische  Form  als  Heilobject, 
während  aber  in  der  Homöopalhik  die  Wahl  des  Heilmitteln 
durch  die  Uebereinstimmung  der  Characleristik  zwischen 
Heilmittel  und  Krankheit,  ausgedrückt  in  dem  Symptomen- 
btlde  der  Arznei  -  und  der  Krankheitswirkung ,  geschieht, 
suchen  Hademacher  und  mit  ihm  die  Anhänger  der 
Frfahruogsheiiiehre,  durch  Ermittelung  der  Symptome  und 
durch  Berücksichtigung  Ihrer  Bedeutung,  den  orgaalschen 
Herd  des  Krankseins  in  concreto  oder  mit  anderen  Wor- 
ten, den  ursprünglich  leidenden  —  urleidenden  —  Theil 
des  Organismus  zu  ermiUeln.  Wie  einflussreich  hiebei 
Physiologie  und  Pathologie  wirken ,  ist  klar ,  Indem  der 
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I  Arzt  genöthigt  wird ,  die  geftindenen  Symptome  ^  je  nach 
ihren  organischen  Substraten  —  anatomisch -physiologisch 

!  —  in  Groppen  za  ordnen  und  unter  den  beiheiliglen  or* 
ganischen  Substraten  dasjenige  aufzufinden  bestrebt  sein 
musS;  welches  den  Herd,  als  Ausgangspunkt  für  die 

I  Affeclion,  aller  dbrigen  bildel.  Wie  schon  die  ftltere  PatiMH 
lügie  hier  Aligenieinleiden  und  örtliche  Leiden 

I  unterschied,  die  neuere  Pathologie  dieser  Sonderung  nur 
eine  besl'mimtere  Fassang  gab^  indem  sie  den  Leiden 
einzelner  Organe  die  Veränderungen  des  Blutes 

j  gegenüberstellt,  so  liat  auch  Rademacher,  dieser  patho- 
logischen Anschanong  entsprechend,  die  Heilmittel  in 
Organ-  und  Allgemeinniillcl  —  Universalia  —  unter- 

I  schieden.  Erstere  bringt  er  in  Anwendung,  wenn  der 
Herd  des  Krankseins  in  einem  Organe,  letztere,  wenn  ein 
Lrleiden  des  Gesammtorganismus  —  ein  ErgrifTensein  des 

.  Urgewebes,  eis  Blutleiden  —  als  die  Quelle  des  Kraak- 
Seins  zu  vermnihen  ist.  ZurKenntniss  der  Arzneikrifle 
und  ihrer  Beziehung  zum  (jesammturganismus  —  Blut- 
leiden —  und  der  einzelnen  Organe  gelangt  die  firfahrungs- 
hetllebre  durch  Beobachtung  Experiment,  insbesondere 
aber  auch  durch  Pruiuug  der  Arzueikörper  am  gesunden 
Körper. 

Eine  specielle  Auseinandersetzung  der  Erfahrungs- 
heillehre  wie  sie  durch  fiademacher*)  begründet 
worden  und  durch  eine  eigene. Zeitschrift**)  seit  1847 
weiter  entwickelt  wird,  hier  geben  zu  wollen,  kann  so 
Aveuig  meine  Absicht  sein,  als  mich  in  eine  Kritik  dieser 
Lehre  einzulassen ;  nur  so  Tiel  muss  ich  mir  zu  bemerken 
erlauben,  dass  es  den  Verlrelern  des  Dogmatismus,  gegen 


^)  V«rgl.  desiien  Werk:  Recbtrertigung  der  von   den  Gelehrten 
mUskannteii,  verstondef  rechten  firfabraagtheillehre  etc.  3.  Aof* 
gebe.  Berlin  184S 
4**)  Zeitoehrift  Ittr  ErfiiliroigiheilknBSI.  ReransgegebeD  von  Dr. 
Beinlmrdi  und  Dr.  LAffler.  Berlin,  Hirfchwald. 
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den  Kademacher  den  Yernichlungskampf  eröffnet  hat, 
.wohl  nicht  geliogen  wifd^  den  nach  alkn  Seiten  gewaff- 
neten  und  mit  der  Macht  des  thatsftchlichen  Rrfolgs  her- 
einstürmenden Feind,  durch  Schimpfen  oder  Ignorircu  aus 
dem  Felde  zu  schlagen.  Die  reformatorischen  Wellenschläge 
Rademachers  werden  wie  die  Hahnemanns,  Ihre 
nicht  zn  brechende  Macht  auf  die  Gestaltung  der  Thera- 
peutik  entfalten,  und  der  Widersland,  den  blosse  Schul- 
meinungen,  >vie  sehr  sie  auch  zur  Zeit  noch  durch  Autorität 
nnd  Gewohnheit  geschützt  sein  mögen,  ausüben,  können 
idcht  hindern,  dass  einem  der  tiefstdenkenden  practischen 
Aerzte  unseres  Jahrhunderts,  dass  in  nicht  weiter  Zukunft 
Kadern  achern  seine  bedeutenden  Forschungen  mit  ihren 
weit  reichenden  Ergebnissen,  die  er  in  einer  langjährigen 
nnd  grossen  Praxis  Drei  Ton  Jedem  dogmatischen  Hemm- 
schnh  anf  den  Gebieten  der  Heilmiltellehre  und  Therapie 
gemacht  und  prunklos  in  seinem  angeführten  Werke  nie- 
dergelegt hat,  die  gebührende  Anerkennung  werde  zu 
Thell  werden.  Mit  der  richtigsten  anatomisch-pathologischeB 
Diagnose Termögen  wir  keinen  Kranken  zu  heilen;  Rade- 
macher aber  hat  einen  Weg  zu  einer  Fundgrube  von 
Heilmitteln  eröffnet,  welche  zwar  nicht  wie  das  Gold  in 
Galifomlen  zn  finden  sein,  wohl  aber  von  den,  nach  Yer- 
▼oHkommnung  der  practischen  IMfkunst  redlich  und  eifrig 
strebenden  Männern  der  Wissenschaft  werden  aufgesucht 
und  zu  Tage  gefördert  werden.  „Medicina  ars  experi- 
mentalisl"  — 

Vorbcreituügs  -  Studien. 

Die  sg.  Gymnasiatblldung,  wie  sie  bisher  als  allge- 
meines Vorbereitungssludium  für  die  sämmtlichon  Gelehr- 
ten-Fächer bestand,  ist  wohl  beizubehalten,  doch  sind  wir 
dabei  der  Ansicht,  dass  YcrhAltnissmAssig  mehr  Zeit  und 
Sorgfalt  auf  lebende  Sprachen  verwendet  werde;  sollten 
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dabei  die  todlen  Sprachen,  wie  namentlich  die  gnechiaciia 
auch  etwas  mehr  in  den  HiDtergnind  ireton  müssen.  Der 
praeliseheGewinn,  den  der  Ant  aas  den  lebenden  Spraohen, 

wie  aus  der  französischen ,  englischen  und  italienischen 
zieht,  ist  im  Allgemeinen  unstreitig  weit  grösser,  als  der- 
jenige, den  die  todten  SiMradien  resulliren,  was  auob  im- 
ner  die  gelehrten  Sehnlmelster  dagegen  einwenden  mögen. 
Aneh  das  gründliche  Studium  der  lebenden  Sprachen  übt 
den  Düthigen  Einfluss  auf  die  formelle  und  logische  Geistes- 
bildung, und  was  das  Materielle  der  alten  Sprachen  anbe- 
langt, so  werden  es  diejenigen  naeh  VoUen4ang  der 
Gymnasialbildnng  weiter  zu  erwerben  suehen,  die  besonderes 
Talent,  Lust  und  Beruf  dazu  fühlen,  oder  das  Studium 
der  Philologie  und  verwandter  Fächer  zum  Berufsfache 
machen  wollen;  es  werden  aber  auch  diesen  die  besseren 
Kenntnisse  der  lebenden  Sprachen,  und  besonders,  wen 
sie  diese  Sprachen  zu  sprechen  vermögen,  nicht  zum 
Nachtheile,  wohl  aber  zum  grossen  Vortheile  dienen. 

Damit  aber  das  ärztliche  Studium  schon  in  der  Vor- 
bildung uotersttttst  werden  kdnne,  wird  es  unerlässUeb, 
eine  Einrichtung,  die  lediglich  eine  Schöpfung  der  neueren 
und  auch  hier  experimentirenden  Zeit  ist,  fallen  zu  lassen, 
eine  Einrichtung,  wie  sie  im  Grossherzogthum  Baden 
wenigstens  besteht,  wodurch  die  Studierenden  mit  der 
philosophischen  Bildung  auf  die  sg.  Lyceen  verwieseii 
oder  vielmehr  dahin  gebannt  sind.  Als  man  dieseu  un- 
glücklichen Gedankeu  ins  Werk  setzte,  hat  man  wohl 
schwerlich  die  Amte  gefragt,  ob  die  projeotirte  Einrich- 
tung den  Anforderungen  des  medioinisehen  Studiums  und 
der  ärztlichen  Bildung  nicht  hinderlich  sei,  denn  die  Leitung 
des  Studieawesens  geschieht  in  Baden  unbegreiflicher 
Weise  Torherrsehend  aus  Schulmännern  oder  Philologen, 
als  ob  diese  richtig  ermessen  könnten,  welches  zu  allen 
Zeilen  die  Bedurfnisse  der  medicinischen  ßiMuag  seien. 
Es  liegt  schon  in  der  Natur  der  Sache,  dass  das  Studien- 
wesoB  durch  den  Einfluss  aller  FaouUäten  geleitet  werden 
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müsse,  wenn  alle  Bedürfnisse  richtiji  erkannt  und  die 
zweckentsprechenden  und  übereinslimmenden  Mittel  und 
Einrichtungen  getroffen  werden  sollen. 

Ich  kann  hier  die  Gründe,  welche  überhaupt  gegen 
die  philosophische  Bildung  der  Studierenden  auf  den  Lyceen 
geltend  gemacht  wurden,  als  bekannt  übergehen  und  be- 
rühre nur  positive  und  im  Interesse  des  medicinischen 
Studiums  gelegene  Gründe,  welche  die  Verweisung  des 
philosophischen  Studiums  auf  die  Universität  fordern,  wo- 
bei ich  das  Gewicht,  was  man  für  die  berührte  Einrich- 
tung in  die  Waagschale  legte,  nicht  übersehe,  nämlich 
das  sittliche  Moment.  Allerdings  sind  Leute,  die  noch  so 
jugendlich  die  Universität  beziehen,  der  Verführung  zu 
allerlei  Ab  -  und  Ausschweifung  und  anderen  Nachtheilen 
mehr  ausgesetzt;  ich  bin  aber  der  Ansicht,  dass  sich  auch 
auf  der  Universität  hiergegen  Schranken  und  vielleicht 
noch  besser  ziehen  lassen,  als  in  den  letzten  Jahren  des 
Aufenthalts  auf  einem  Lyceum  in  einer  Universitätsstadt. 
Eine  strengere  Disciplin  und  die  Wiederherstellung  der 
Semeslralprüfungen,  werden  schon  Befriedigendes  erzielen. 
Der  Umstand,  dass  einige  Städte,  namentlich  die  Residenz- 
stadt Karlsruhe  durch  Aufhebung  der  Lyceen  beeinträchtigt 
würden,  mag  bisher  ein  geheimer  Grund  für  die  Erhallung 
der  Institution  gewesen  sein,  und  wenn  ich  gleichwohl 
die  Mächtigkeit  dieses  Umstandes  nicht  verkenne,  so  hoffe 
ich  aber  doch,  er  werde  von  den  Forderungen  des  Rechts 
und  der  Wahrheit  siegreich  überwunden  werden. 

Das  ärztliche  Studium  ist  gegen  das  der  übrigen  Be- 
rufsfächer bei  weitem  das  Umlangreichste,  es  erfordert 
desshalb  bereits  mehr  Zeil,  als  die  übrigen,  und  doch 
bleibt  für  die  practische  Vorbildung,  was  ja  für  den  prac- 
tischen  Arzt  die  Hauptsache  ist,  immer  nur  eine  zu  kurze 
Zeit.  Diesem  Uebcislandc  wirksam  zu  begegnen,  ist  nur 
durch  Uebertragung  des  philosophischen  Cursus  an  die 
Universität  möglich,  indom  man  dann  damit  einige  natur- 
wissenschafllifhe  Färlier  verbinden  kann,  welche  bei  der 
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bisherigen  Einrichtung  erst  heim  Beffinn  des  eigenlhchen 
mediciaischea  Studiums  gehört  werden  koimiett.  Uierber 
gehören  allgemeine  nnd  specielle  Botaaik,  Zoologie,  Cbone, 
Mineralogie,  Geognosie  und  vielleicht  allgemeine  Anatomie 
uud  Osteologie.  Dass  man  in  Baden  den  Abiinrienden  doo 
Lycenms  bisher  anch  noch  anferiegte,  wihraid  im  enim 
Jrei  Semestern  auf  der  Universität,  je  ein  Philosophicum 
von  wenigstens  4  Stunden  wdchentliob,  zn  hören,  konlo 
rtir  die  Mediciner  wahrfi<dl  nur  höchst  störend  werden, 
wenn  sie  der  Auflage  getreulich  nachkommen  wollten. 
Die  Sache  wurde  aber,  wie  man  verstindigmreisa  gleich 
von  Tome  herein  bitte  ermessen  können,  zur  leeren  Form 
und  zu  einer  Art  von  kleiner  Heisteuer  für  die  Professoren 
der  Philosophie^  die  anssM'dem  io«ro  Hörsile  oder  aneb 
kleine  Znhörerlisten  hfttten.  Neben  den  eigentlichen  Fiebeni 
les  philosophischen  Cursus  ist  der  fortdauernde  tutcrricht 
n  den  lebenden  fremden  Sprachen  md  in  einer  Weiee 
lothwendig,  dass  man  diese  Sprachen  sprechen  lernen 
iann.  — 

Wie  ich  bereits  angedentet  habe,  so  darf  jeüsl  eine 

;trengere  Discipiin  nicht  fehlen.  Sie  hat  sich  yorzug^weise 
Luf  den  fleissigen  Collegienbesuch  auszudehnen  und  zwar 
n  der  Art,  dass  die  Promotion  in  den  niehslen  SemeMeni 

luch  von  dem  Fleis^e  des  Schulers  abhängig  gemacht 
ivif(L  JNicbt  minder  liegt  für  den  gedeihlichen  Fortsciir»!! 
rine  Unterstätznng  und  Bürgschaft  in  der  HersteBnng 
»ffentlicher  Semestralpru  fung  en,  wobei  ich  jedoch 
oranssetze,  dass  sie  nicht  bloss  einem  modernen  Vor«- 
nallsmns  hnldigen.  Sie  sollen  wirkliche  Prttfnngen  der 
i'ähigkeit  und  des  Fortschrittes  der  Schüler  sein,  hUXh  in 
iegenwart  eines  besondem,  von  Staats  wegen  anfgesteUten 
hrQfnngeconmrissirs  digehalten  werden  nnd  so  wie  die 
irl  des  Fleisses  im  Culiegienbesuche ,  entscheidend  üuf 
lie  Weiterbefördemng  im  Gvffse  einwirken;  eben  so  seil 
ies  der  Fall  mit  der  Prüfung  nnd  ihren  F^gebOHsen  §em. 
Die  Jugend  muss  sowohl  nützliche  Bcscbältiguog  haben, 
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•b  dam  aagehalteo  werden;  dem  eigmea  Ailriek  vi 

der  eigenen  Einsicht  darf  in  der  Regel  nicht  zu  viel  Afr 
lassen  werden.  Das  JUaass  der  ßescbäliiguag  und  des  it 
bei  bestehenden  Zwanges  wird  in  der  angedemente  Um 
liir  den,  der  überhaupt  zum  „Studieren^  fähiffnodrer- 
eigenscbaftel  ist,  dereinst  den  Beruf  zum  öffentlicbea  Wo;^ 
zu  üben,  angemessen  sein;  man  wird  hier  so  w«ig.a 
bei  der  bisherigen  Lyceums -Einrichtung  verhüten  ktüi 
dass  einzelne  Scbaale  unter  der  Ueerde  verderbea.  li^ 
greifliieh  ist  es  mir  aber  immer,  wie  man  bisher  wtk 
einen  Seile  von  Errichtung  von  Schauaustalten  ^t^^ 
das  sittliohe  Verderben  sprechen  kana^  wahrend  md 
der  andern  Seite  dem  Feinde  gewähren  Iftsst  ldk  w 
auf  das  übliche  Universilälslebeu  hin.  Die  Lmven^- 
scheinen  oft  mehr  den  Einwohnern  solcber  Slidte  ii  p- 
enniirer  Hinsicht  Nutzen  bringen  zu  sollea  und  wfrti 
als  Finanzquellen  einer  Gegend  oder  eines  Landes 
sehen,  daher  wird  amcä  die  sogenannte  „academisciM  ta* 
heit"  durch  Thun  und  Lassen ,  aber  zum  häufigen  ^tf- 
deeben  des  Studierenden  und  zur  üetriibniss  dessei 
oder  Verwandten,  gepflegt.  Man  denke  einmal  ft^* 
an  Verbesserungen  dieser  Uebelstände,  setze  ihneo^^^  - 
siens  durch  andere  Anforderungen,  die  man  roaboii 
des  Unterrichts  und  des  Staates  an  den  Stadierendea 
ein  Gegengewicht.  Dass  man  die  Studierenden  läD^er^« 
das  Lyeenm  bannt,  erreicht,  wie  wir  ims  zu 
ilberzengeii  können,  den  Zweck  nicht;  denn  riwmif 
schehen  schon  auf  der  Lycealanstalt  nicht  zu  biadffü 
Excesse,  fürs  zweite  aber  OUt  der  erste  Genaas  der » 
demischen  Freiheit  dann  mit  dem  Eintritte  ins  Bcnft* 
Studium  zusammen  und  da  werden  dann  zum  unveri^esstf* 
liehen  Nachtheil,  des  medicinisehen  Stadiams  weoifM 
wo  eifriges  Studium  der  Naturwissenschaften,  der  Anal^ 
und  Physiologie,  die  Grundveste  für  das  ganze  Mst^ 
Gdkiade  bildea  soUea,  die  Knetpen-  and  UmM^ 
geatbmet  und  alle  die  glücklichen  Bescheeruagen 
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,,FDGlisenzeit^^  genossen.  Ich  kann  nicht  einsehen,  dass  es 
aachlheiliger  sein  soll,  den  Besuch  der  Universität  früher 
and  beziehngsweise  gleich  mit  dem  Stadiimi  der  Philo- 
jupliie  anzutreten.  Es  ist  doch  gewiss  anzunehmen,  dass 
lie  Versachung  beim  fiiatriUe  ia's  Berufsstudiam  auf  Ab- 
irege zu  falleD,  wohl  so  gross  sein  wird,  wenn  man 
schon  zwei  Jahre  vorher  auf  der  Universität  zugebracht 
bat.  — 

III. 

Das  Staatsexamen. 

Dass  der  Staat  das  Recht  der  Autorisation  zur  Aus- 
übung der  Knnst  habe,  muss  eingeräumt  vrerden.  Dies 
bedingt  9het  ffir  ihn  als  nolhwenige  Folge  die  Pftatal, 
venntniss  von  der  Befähigung  der  Candidalen  zu  nehmen, 
>evor  man  ihnen  die  firlanbmss  2ur  Ausübung  der  Kunst 
nbt.  Dieser  Akt  ist  aber  von  grossen  Schwierigkeiten 
jcgleilet  und  man  wird  in  gar  vielen  Fällen  ungenügen- 
1er  AuflLlärung  oder-  Täuschung  unterworfen  sein.  Und 
loch  'ist  die  Kenntniss  von  der  zureichenden  Befähigung 
ier  Licenzianden  von  dem  wichtigsten  Einflüsse  für  das 
i>ifentUche  GesundheiCswohll  Liegen  hiernach  schon  Ge- 
fährdungen auf  der  objectiven  Seite  solcher  Prüfungen,  so 

nicht  minder  die  subjective  vielen  ßedenkiichkeiten 
unterworfen.  Wer  prfifl,  wer  nrtheilt?  Es  ist  nnv«^ 
neidlich ,  dass  nicht  gegen  Wissen  und  Willen  der  Prüfen- 
len  oft»  ja  recht  oft,  an  dam  Candidaten  oder  an  dem 
iffentlioiien  Gesnndheitswohle  ein  Unrecht  begangen  wird. 

Ein  Hauptgrund  der  Unzweckmässigkeit  und  Schädlich- 
keit der  medicinischen  Staatsprüfungen  liegt  aber  in  dem 
Imstande,  dass  eine  grosse  Zahl  der  Cahdidaten  das  Stn- 
liereu  aufsparen ^  bis  sie  absolvirt  sind,  d.  h.  über  die 
orgeschriebeaen  Vorlesungen  Frequentationsscheine  haben, 
velche  sie  sich  in  einer  beflriedigendei  Form  in  der  Re- 
,'el  zu  verschaiTen  wissen,  wenn  sie  die  Coilegien  auch 
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gar  nicht  oder  sehr  uiifleissig  besucht  haben.  Non  cfi 
sich  2uia  SUaUejyunen  vorbereiiei;  Dinge ,  YondeBCiu 
bisher  kaam  den  Namen  gewnast  hal,  werden  schaHl» 
morirt  (aufs  richtige  Begreifen  koniml  es  naUirlich  (uriki 
Zweok  des  Examens  nicht  an)  j  alles  wird  biul  durch  fit- 
ander  dem  Kopfe ,  wie  einem  m  mistenden  Thiene  » 
verleibt;  was  man  nicht  behalten  oder  begreifen  ii^^ 
bisweilen  auch  nicht  begreifen  mag,  wird  einem  pl 
gerichteten  Spickzettel  anvertraut  u.  dgl.  mehr,  ui% 
gehts  endlich  bei  gar  Vielen  auf  gut  Glfick  hin,  iDsSiirw«- 
examen!  Mancher  kommt  dennoch  recht  gut  durch;  Mmif 
finden  auch  noch  nach  dem  Staatsexamen  eine  nachliata 
Anregung  zum  tiefern  Studium  und  zur  INiachhoIonf  (t 
Versäumten,  die  Meisten  aber  der  so  durch  das  Buns 
Gekommenen  sehen  sich  den  Weg  zum  „Brode"  erruif 
bleiben  stehen  und  doctern,  Gott  mags  wissen ,  troUit^ 
medicinalpolizeilichen  Aufsicht ,  einerseits  Hunderte » 
Grab  und  anderseits  wissen  sie  in  vielen  heilbaren  FÄi 
keinen  Rath;  sie  sind  mit  einem  Worte  ein  öS^^ 
Unglfick. 

Die  Staatsprüfungen  sind  eine  nutiiweiidige  Folfff  ^ 
jetzigen  Art  der  Einrichtung  des  Unterrichts  ond  Sn^* 
auf  der  UniversitftI  und  erffHien  so  wenig  als  dieses  s 
befriedigendem  Umfange  den  unterstellten  Zweck.  Rl^ 
man  dem  Staatsexamen  die  Macht  ein,  vermöge  dereivi 
die  Kenntnisse  und  Fähigkeiten  so  richtig  prÄfcn  ni^ 
spähen  kann,  wie  mit  einem  Thermometer  die  Tempcn'- 
der  Luft,  so  ist  nicht  abzusehen,  mit  welchem  Rechte 
Grunde  man  den  Studierenden  den  Besuch  der  Uniwi?'' 
oder  gewisser  Coliegien  auferlegt.  Es  kann  ja  demN* 
gleichgiitig  sein,  wo  und  wie  der  Gandldat  seine  ketf^ 
nisse  sich  verschafft  hat,  wenn  er  sie  nur  besilzl.  AW 
gerade  in  der  Anordnung,  womit  man  den  Studierefl)«^ 
auferlegt ,  so  oder  so  viel  Jahre  und  diese  und  Jene 
legien  zu  hören,  stellt  man  hier  die  Unzulänglichkeit  i'-i 
folglich  für  die  Unzweckmassigkeit  der  Staatspndw^ 


Digitized  by  Google 


m 

las  selbstredende  Zeugniss  aus.  Die  Ansichlen  mögen 
lariiber  verscbieden  sein,  die  pracüschen  Erfolge  und  die 
Thatsaehen  sprechen  aber  für  den  anberangenen  Beobach- 
tT,  der  sich  die  Mühe  einer  genauem  Untersuchung  geben 
«rill,  zu  Gunsten  unserer  Ansicht,  welche  uns  zu  dem 
Vorschlage  der 

IV. 

Wiedereinrührung  der  Semestralprüruugen 

inf  den  Unirersitaten  drftngt  Es  missen  diese  dra  Zweck 
laben:  i)  Das  Studium  der  Medicin  nach  einem  vemfinF* 

ig-practiscben  Plane  auszuführen,  2}  den  Eifer  und  Fleiss 
les  Studierenden  mehr  anzuregen  und  3)  die  möglichst 
imfangreiche  Gelegenheil  darbieten,  von  den  Fähigkeiten 
ind  Kenntnissen  der  Caodidateu  die  erforderliche  Einsicht 
:«  erhalten.  Von  der  Art  der  Einrichtung  dieser  Seme- 
:tra]prufung,  die  nebenbei  ein  Geirenaewicht  für  den  Miss- 
)rauch  der  s.  g.  academischen  i:<rcilieU  bildet,  wird  die 
Möglichkeil  der  Erreichung  der  Torgesteckten  Zwecke 
ibhängen. 

Schon  Uust"*),  der  Mann  mit  dem  eminenten  prac- 
Ischen  Scharfblicke,  sagte:  ^Das  Studium  der  Heilkunde 
st  ein  von  der  alleemein  gelehrten  Bilduns:  so  ffanz  ver- 
»cbiedener  Gegensiandi  dass  es  sich  nicht  füglich 
int  er  allgemeine  Studiennormen  begreifen  Iis  st, 
irlmehr  seine  besondere  Cultur,  Leitung  und  Aulsicht 
erheischt.  Wenn  bei  anderen  Beruf sstudieui  den  Juristischen, 
heologischen  etc.,  es  weniger  darauf  ankommt,  welchen 
jrad  practischer  Brauchbarkeit  die  Studierenden  von  der 
JoiTersitü  mitbringen ,  als  vielmehr  darauf,  welche  Summe 
heoretischer  Kenntnisse  und  geistiger  Bildung  sie  daselbst 
erlangt  haben,  um  sich  im  practischeo  Leben  selbst  erst 
n  Imuchbaren  und  einsichtigen  Geschäflsleuten  ausbilden 


*j  Uie  NediciBalverfafftUDg  FreosfCttf.  S.  Sft. 
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ZQ  können,  so  verhält  sich  dieses  beim  Studium  der  Me- 
diciD  ganz  anders.  Der  Jvoge  Arzt  tritt,  wenn  er  sein 
Srndinm  Tollendet  bat,  in  der  Regel  nicbt  iB  men  Ge- 
schäftskreis,  der  von  höher  befähigten  Fachgenoaseii  be« 
aufsichligt  und  geleitet  wird ,  wo  eben  unter  dieser  Lei- 
tung der  junge  Mann  seine  practische  Ausbildung  erst  er- 
hält, und  solche  am  so  leichter  erreichea  kanB|  Jemehr 
ihn  positive  Yorsehrlften  oder  Dogmen  bei  seinem  Handelo 
leiten;  sondern  er  bleibt  sich  mehr  selbst  und  seinem  eige- 
nen Urtheile  überlassen  und  muss  demnach  auch  einen  hin- 
reiolienden,  bis  anf  eine  gewiaseStnfe  voUendotenGrad  prae- 
tischer  Gediegenheit  während  seines  Stndinms  selbst  schon 
erlangt  haben,  eine  Aufgabe,  die  ohne  schwere  Ver- 
sündigung an  der  Menschheit  bei  der  Leitung  des 
ärztlichen  Studiums  nicht  ungelöst  bleiben  darf,  und  mit 
der  sich  eine  unbedingte  Freiheit  zu  studieren,  wie,  wann 
und  was  man  will,  nicht  ganz  verträgt.  '  Ks  ist  in  der  Nalur 
der  Sache  gegründet,  dass  man  beim  Studium  der  Medicm 
nur  von  Stufe  zu  Stufe  ansteigen ,  dass  man  Späteres  erst 
verdauen  kann,  wenn  man  sich  das  Yorhergehende  zuvor 
angeeignet  hat.  Die  Semcstralprüfungen  müss(Mi  daher  nach 
einem  bestimmten  Plane  angeordnet  und  in  der  Weise 
vollzogen  werden,  dass  der  Candidat  nicht  eher  zu  an- 
deren folgenden  Prüflingen  zugelassen  wird,  bis  in  den 
vorhergehenden  bestanden  ist.  Diese  Bestimmung  macht 
es  allein  schon  dem  Candidalen  zur  unvermeidlichen  Nolti- 
weudigkeit,  die  Collegien  der  einzelnen  Fächer  flelssig 
zu  hören  und  nicht  Mos  zu  studieren,  sondern  sie  rechl- 
zeitig  und  im  Geiste  eines  nfttzlichen  Planes  zu  studieren 
und  SU  auch  die  massenhafte  Anhäufung  der  Hestanda  am 
Schlüsse  der  academischen  Lautbahn  zu  verhüten.  Wenn 
die  theoretischen  und  propädeutischen  Fächer  mU  Nutim 
durchlaufen  sind,  so  wird  der  Haupuheil  des  medicinisohett 
Unterrichts  auf  der  Universität,  die  prac tische  Vorbil- 
dung allein  mit  Eriolg  möglich.  Der  Candidat,  welcher  kein 
Staatsexamen  in  der  gegenwärtigen  Gestalt  vor  sieh  hat. 
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braucht  auch  nicht  den  ganzen  Wagen  der  propädeutischen 
Fächer  bis  ins  Klein!  iciie  mit  sich  fortwährend  nachzu- 
steppen ,  er  ist  nieki  immer  mit  einer  gewissen  Aengst- 
lichkeit,  die  'Yonrilglich  der  Entwickelvng  von  Selbstver- 
trauen und  Selbstständigkeit  hindernd  in  den  Weg  tritt, 
umgeben,  sondern  vermag  sich  freier  und  darum  auch 
glücklicher  und  erfolgreicher  auf  dem  practischen  Gebiete 
m  bewegen. 

Dass  es  leichter  und  sicherer  ist,  von  der  Befähigung 
eines  Candidaten  Kenntniss  zu  erhalten ,  wenn  man  öfter 
Gelegenheit  hat,  denselben  zu  prüfen  und  zwar  in  jedem 
der  einzelnen  Fieber  noch  besonders  cn  prüfen,  wer  kömle 
hiegegen  mit  hallbaren  Gründen  Einwendungen  machen! 
Ich  bin  dabei  übrigens  keineswegs  der  Ansicht,  diese 
Prüfungen  ausschliesslich  in  die  Uäode  der  Professoren 
ZI  legen.  Es  sind  diese  zwar  am  besten  in  der  Lage»  eine 
gute  Prüfung  vorzunehmen,  aber  über  den  Umfang  der- 
selben muss  der  Staat  in  der  Person  eines  oder  mehrerer 
Prüfungscommissärey  die  den  Prüfungen  anzuwohnen  haben, 
entscheiden.  Ebenso  kann  das  Urtheil  über  das  genügende 
oder  nagenflgende  Prüfungsergebniss  nur  der  obersten 
technischen  Staatsbehörde  zustehen,  wenn  sie  in  einzelnen 
Fällen  auch  keinen  Anstand  nehmen  wird,  die  gutachtliche 
Ansicht  des  Lehrm  zu  hören.  Ich  will  Jetzt  in  die  einzelnen 
BOthwendigen  Bestimmungen  über  die  Art  der  Vornahme 
dieser  Prüfungen  nicht  eingehen,  indem  sich  dieselben 
leicht  den  sämmtlichen  Verhällnissen  anpassend  machen 
lassen,  nnr  das  sei  mir  noidi  zu  bemerken  gestattet,  dass 
nach  vollendeten  Studien,  anstatt  des  nun  bfsherigen  Staats- 
examens, die  Promotionen  —  Verleihung  der  acade- 
mischen  Doctorwürde,  —  eingeführt  werde  und  dass  mit 
dieser  auch  die  Bedingung  zur  Ausübung  der  Heilkunsl 
verbunden  sei.  Unter  dem  mancherlei  Practischen,  was  in 
dieser  Anordnung  liegt,  will  ich  nur  den  Punkt  hervor- 
heben, dass  nicht  mehr,  wie  bei  den  Staatsprüfungen, 
die  Yerantworllichkeii  über  die  Wirksamkeit  des  Ueilper- 
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sonals,  allein  auf  die  Staatsbehörde  fällt,  sondern  dass 
auch  die  UnterrichtsanslaUen,  d.  h.  die  Universitäten  diese 
Verantworllichkeit  theilen  und  mittragen. 

Diese  Art  der  Einrichtung  der  Prüfungen  schliesst  aber 
noch  einen  weitern  und  sehr  hoch  anzuschlagenden  Werth 
in  sich.  Es  wird  dadurch  ein  genaueres  ZuSfimmenwirken 
«wischen  Staats  -  und  Unlerrichlsbehörden  erzweckt  und 
der  Weg  ermöglicht,  über  die  Pflichterfüllung  und  Fähig- 
keil manches  Lehrers  richtige  Kennlniss  von  Staatswegen 
und  resp.  von  Seilen  der  obersten  Aufsichtsbehörde  zu 
erlangen.  Es  kann  dann  nicht  mehr  leicht  vorkommen, 
dass  ein  Lehrer  von  der  Lehrfreiheit  hypertrophisch  be- 
geistert, den  grössten  Theil  des  Semesters  mit  Nichllesen 
zubringt,  oder  dass  die  Lehrer  den  Gegensland  ihres  Vor- 
trages gar  nicht  zu  Ende  bringen,  dass  sie  vielmehr  eine 
richtigere  Verlheilung  der  Zeit  für  die  einzelnen  Materien 
einhalten  und  Manche  sich  mehr  aufs  eigentliche  Lehrea 
einlassen  müssen,  als  auf  das  Paradieren  mit  neuen  Ent- 
deckungen, oder  phantastischen  Illustrationen  u.  s.  w. 
Man  wird  wenigstens  von  Seiten  der  Aufsichtsbehörde 
einen  grössern  Einfluss  dahin  üben  können,  dass  der 
Lehrer  seinem  eigentlichen  Berufe  und  der  damit  über- 
nommenen Pflichten  mehr  nachkommen  müsse.  Was  man 
etwa  von  einigen  Seiten  hiergegen,  vielleicht  befangen 
von  Hochmulh  und  dem  egoistischen  Dünkel,  dass  der 
Lehrer  nicht  wegen  den  Schülern,  sondern  diese  wegen 
jenem  da  seien,  einwenden,  oder  in  leiden.schaftlichenn 
Ausbruche  über  die  zugedachte  vermeintliche  Geringschätzung 
einwenden  mag,  die  Thatsachen  lassen  sich  nicht  hinweg- 
demonsiriren.  Man  berücksichtige  endlich  auch,  dass  die 
Eltern ,  welche  ihre  Söhne  öfl'entlichen  Unterrichtsanslalten 
anvertrauen  und  damit  zu  nicht  unbedeutenden  Geldopfern 
genölhigt  sind,  ein  natürliches  und  sillliches  Kecht  auf 
eine  Gewähr  haben,  dass  ihre  llofl'nungen  und  ihr  Ver- 
trauen nicht  geläusohl  werden .  ja  dass  sie  allein  durch 
die  zwt^ckmässige  Einnrhlim^  >oIrher  Semeslralprufungen 
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diese  (iewähr  erhallea  und  In  die  Lage  gesetzt  werden, 
von  den  Fäliigkeiien  und  den  Forteduritteo  ibrcir  Sokat 
reohlzeilige  Kennuiiss  erlangen  so  können.  Leider  hat  man 
das  sitlliche  Moment  bei  unseren  höheren  ünterriciitsausial- 
ten  zu  sehr  in  den  Hintergrund  gesteilt  und  einem  Dog* 
Batismus  des  Rechts  practische  Lebensforderangen  ge- 
opfot.  Die  Folgen  konnten  nicht  aasbleiben  and  werden 
sich  trotz  allen  Polizeianstalten,  mit  denen  man  ihnen  im 
Vüllis  -  und  Slaatsleben  durch  die  Gewalt  der  Umstände 
genölhigt,  entgegen  treten  will,  noch  greller  und  be- 
trübender thatsächlich  machen.  Man  kann  mit  der  abstrac- 
len  Rechtsidee  wohl  einen  Staat  zosammenkleben,  Um 
aber  erkalten,  dazu  gekört  noch  etwab  Anderes. 

CoUegiengeldcr  und  Privaldocenten. 

lieber  die  Hechtmässigkeit  der  Einführung  der  GoUegien- 
getder,  eine  Steuer,  von  der  man  früher  nichts  wussle  — 
wollen  wir  hier  keine  Untersuchang  anstellen,  wir  be« 

schränken  uns  lediglich  auf  die  Frage  ihrer  Nolhwendifif- 
keit  und  Zweckmässigkeit.  Keine  Besleuerun?  bewährt  sich 
in  der  Ausführung  ungerechter  und  drückender,  als  diese. 
Der  Arme  kann  sie  per  se  nicht  bezahlen,  er  wird  daher 
dispensHt.  Gibt  es  aber  auf  der  Welt  nur  Arme  und 
Reiche?  Diejenige  Classe,  welche  zwischen  Arm  und  Heich 
steht  und  vielleicht  die  grössere  ist,  hat  die  ganze  Härte 
dieser  Eiarichtang  zu  tragen;  sie  absorbirt  dem  Studieren- 
den dieser  Glesse  Mittel,  welche  er  zu  seiner  bessern 
Ausbildung  sehr  ult  nothiür  hat  und  hierdurch  verliert, 
zumal  die  Grösse  dieser  Üoliegieagelder  sich  in  der  Neu- 
seit  bedeutend  gesteigert  hat. 

Ich  bin  nicht  der  Ansicht,  dass  man  die  UniversitSts-  . 
Professoren  gering  salarire,  die  Wichtigkeil  und  Schwierig- 
keit ihres  Berufes,  was  zugleich  die  hohe  Ehre  und  Be- 
deulung  des  Standes  im  Staate  in  sich.- schliesst,  fordert 
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schon,  dass  ihnen  die  Besoldung  mit  Munificenz  ausge- 
stattet mrde.  Der  ordeatlicke  Professor  —  and aadere 
Professoren  sollle  es  gar  nicht  mehr  geben  —  erhalte 
vom  Staate  und  beziehungsweise  von  der  Universitftt  seine 
ausschliessliche  Bezahlung  für  seine  Leistungen  und  keine 
Collegiengelder.  Man  erhöhe  diese  bei  YorzügUcher 
Wlirdiglieit  des  Lehrers,  indem  man  2  oder  3  Glessen 
bildet,  dureh  Promovining  in  eine  weitere  Glasse;  nöthigen- 
Talls  verleihe  man  für  einzelne  practische  Fächer  noch 
Functionsgehalte. 

Es  ist  dies  eine  der  mehligsten  nnd  erfolgreiohstea 
Anforderungen,  die  wir  im  Interesse  des  Unterrichts  in 
der  Heilkunst  stellen  und  die  Ge^vährung  dieser  Einrich- 
tung macht  es  möglich,  den  Studierenden  aufzulegen,  dass 
sie  die  vorgeschriebenen  -Fftcher  bei  den  ordentlichen 
Lehrern  hören  müssen.  Die  Privaldocentschaft  erhill 
aber  gerade  dann  durch  diese  Bestimmuni:  ihre  naturge- 
mässe  Stellung  und  Wirksamkeit,  welche  immerhin  noch 
eine  grosse  und  nützliche  bleiben  wird.  £s  werden  die 
Privaldocenten  die  Gehilfen  (Assistenten)  der  betreffen- 
den FIcher  und  die  Repetitoren,  nebstdem,  dass  sie  ein- 
zelne Theile  eines  an  sich  schon  umfangreichen  Faches 
in  besonderen  Vorlesungen  erläutern  und  dociren  können. 
Fflr  solche  Vorlesungen  sind  dann  die  GoUegiengelder  am 
Platze.  Die  Zahl  der  Privatdocenten  wird  sich  bei  dieses 
Einrichtungen  an  den  Universitäten  dann  freilich  vermin- 
dern, aber  gewiss  nicht  zum  Nachtheile  des  Unterrichts 
nnd  selbst  nicht  zum  Naohtheile  der  Phvatdocenlsohaft. 
Flhige  und  bewährte  Docenten  kann  man  immerhin  nodi 
durch  Gehalte  unterstützen. 

VI. 

Unterrichtszeit  und  Unlerrichtsgegcnstande. 

Indem  einige  Fächer,  wie  oben  angedeutet  worden,  ia 
das  zweite  Jahr  des  philosophischen  Gurses  fallen  nnd  ander» 
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Ittr  den  praotischea  Theil  des  Ufllerhohts  mehr  Zeil  ge- 
wonnen und  man  wird  in  der  Lage  sein,  mit  aeht  Semestern 

nicht  bloss  das  ganze  Studium  der  Heilkunst  ahsolviren, 
sondern  auch  zugleich  das  jetzt  vorzuschreibeudi^  Docior- 
examen  bestehen  and  damit  dieLicentia  practicandi 
erwerben  zu  können.  Viele  nnd  Jedenfalls  Mehrere  als 
bisher,  sind  nun  in  der  Lage,  ihre  Kenntnisse  und  weitere 
Ausbildung  sich  noch  durch  das  für  Aerzte  so  nothwcndige 
und  fmchtbare  Uelsen,  womit  der  Besuch  grösserer  An- 
stalten und  Hospitftter  verbanden  ist,  zu  yermehren.  Bei 
der  bestehenden  Einrichtung  im  Badisohen  wird  dieser 
Schlussact  ärztlicher  Ausbildung  sehr  erschwert,  indem 
acht  Semester  für  das  Studium  vorgeschrieben  sind,  und 
bei  weitem  die  Meisten  dann  nooh  für  das  Staatsexamen 
1  —  2  Semester  Vorbereitangszeit  in  Anspraoh  nehmen 
müssen.  Ist  dann  endlich  die  noch  mit  vielen  Kosten  ver- 
bundene Staatsprüfung  bestanden,  so  haben  wohl  nur 
noch  Wenige  Lust  oder  Mittel,  auf  Reisen  za  gehen.  ^ 
Die  Einriehtang  liest  sieh  fflglieh  treffen,  dass  mit 
dem  fünften  Semester  specielle  Pathologie  und  Therapie, 
chirurgische  Nosologie,  theoretische  Geburtshilfe,  practische 
Operationslehre  gehört  und.  nebenbei  die  Kliniken,  ohne 
aneh  selbst  darin  za  praotieiren,  besaoht  werden  können; 
schon  im  Tierten  Semester  ist  allgemeine  Pathologie  nnd 
Therapie  und  Arzneimittellehre  zu  hören.  Der  Gandidat 
der  Medicin  kann  die  Kliniken  nicht  frühe  genug  besuchen, 
and  es  ist  ein  grosses  Yorartheil  derjenigen,  die  da  meinen, 
der  Gandidat  solle  nicht  eher  in  die  Kluuk,  bis  er  Ja  mit 
der  Theorie  bis  aber  die  üiiren  hinaus  vollgestopft  sei. 
Es  konunt  mir  das  gerade  vor,  wie  der  gute  Rath:  nicht 
ins  Wasser  za  gehen,  bis  man  das  Schwimmen  gelernt 
hat.  Das  Sehen  ist  mehr,  denn  das  Höien.  Alles,  was 
man  in  der  Klinik  sieht;  prigt  sich  nicht  nur  tief,  Ja  ge* 
rede  zu  dieser  Zeit  des  Lebens,  am  tiefsten  in  das  Gedicht- 
niss  ein  and  regt  som  Nachdenken  an^ 
Das  practische  Talent  insbesondere  kann  nioht  zn  AUhe 
Lx.  II.]  21 
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angeregt  werden  und  Alles,  was  man  jetzt  noch  \om 
Galheder  herab  hört,  gewinat  mehr  Interesse,  der  Scbäler 
suoiit  Jetzt  Alles,  was  er  da  hört,  anf  das  zu  beziehen, 
und  damit  zu  vergleichen,  was  er  gesehen  hat. 

Man  muss  es  als  eine  höchst  nachtheilige  Lücke  im 
practisohen  Unterrichte  ansehen,  dass  die  Lehrer  hier  nur 
ihr  System  geltend  zu  machen  suchen;  meist  wird  alles 
Uebrige,  was  nicht  in  dieses  System  passt,  engherzig  und 
egoistisch  verworfen.  Das  liegt  nun  freilich  in  der  mensch- 
lichen Natur,  aber  der  ächte  Wahrheitsireund  und  Lehrer 
wird,  wenn  er,  was  ihm  nicht  zu  verargen  ist,  seia 
System  cder  seine  Methode  als  die  beste  erlftntert  und  an- 
gepriessen  hat,  doch  in  historischer  Beziehung  wenigstens 
die  übrigen  thatsächlichen  Anschauungs-  und  Verfahrungs- 
weisen  ber&cksichtigen.  D^r  Dünliel  des  AUeinwissenfi 
wird  hier  freilich  nur  Wenigen  gestatten,  dass  sie  sieh 
mit  den  Ergebnissen  z.  B.  der  specifischen  Heilkuns!  griind- 
lich  und  so  vertraut  machen,  dass  sie  ihren  Schiilerri 
wenigstens  das  Thatsächliche  mittheilen  könnten.  Der 
Nutzen  hieven  besttnde  nicht  bloss  darin,  dass  den  Schttlem 
der  unheilvolle  Glaube  an  ein  alleinseligmachendes  medi- 
cinisches  Heilsystem  erschüttert  und  dadurch  der  verderb- 
liche Weg  zum  Dogmatismus  gleich  von  vorne  herein  er- 
schwert, wenigslens  nicht  begünstigt  würde,  sondern  avcii 
in  dem  Einflüsse  auf  die  Förderung  der  Wissenschaft  selbst. 
Hätten  z.  B.  unsere  Kliniker  es  nicht  längst  unter  der 
Würde  gehalten,  vorurtheiisfrei  die  lü:gebnisse  der  homöo- 
pathischen Behandlung  der  Lungenentzündung  zu  |Mlkfen, 
es  wäre  sicher  nicht  bis  zum  Jahre  1848  gegangen,  um 
von  Dietel*)  zu  hören,  dass  bei  der  homöopathischen 
ßehandlung  der  Pneumanie  7.4,  bei  der  exspectativea 
ebearalls  7  . 4  und  bei  der  Behandlung  durch  AderlAsse 
20.4  Procent  der  Behandellea  sterbe,  dass  mitlm  dl« 


Vgl.  deiafn  Schrifl:  Der  Adertasf  in  der  Loogenenttandonf« 
Wim,  184t. 
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Aderlässe,  wenn  nicht  ein  schädliches,  doch  höchst  zweifel- 
haAes  Mittel  seien.  Ich  zweifle,  ob  man  in  Wien  ohne  die 
Ergebnisse  der  Fleisohmann'schen  homöopatUBchen 
Kliuik  jetzt  schon  zu  so  gründlichen  und  treffhchen  Unter- 
snchnngen  über  den  Aderlass  in  der  Pnenmoniei  wie  ^ 
Dielel  anstellte,  veranlasst  worden  wftre. 

Einige  specielle  Bemerkungen  halten  wir  noch  in  Be- 
zog auf  einzelne  Fächer  für  n64hig. 

•)  Aimtoiiiie. 

Was  den  so  höchst  wichtigen  Theil  der  topographischen' 
und  beschreibernhui  Anatomie  belrifftj  so  kann  man  sich  diese 
nur  durcii  Präparirübung  so  recht  erwerben.  Hierin  geschieht 
aber  viel  zn  wenig.  Die  enorme  Bestenentng  der  Präparir- 
Übungen  macht  es  vielen  Studierenden  unmöglich,  zwei 
Wintersemester  sich  damit  zu  befassen  nnd  dann  bleibt 
nach  der  jetzigen  Einrichtung  nicht  Zeit  genug  fftr  das  Pri- 
pariren,  was  nur  dadurch  befcjrdert  wird,  dass  nach  unserm 
Vorschlage  einige  der  propädeutischen  Fächer  qnasi  in 
die  phllosophtsche  Facoltit  verwiesen  werden.  Ein  writerer 
Uebelstand  Irilt  —  nicht  überall  —  durch  Mangel  an 
Leichen  ein.  Jeder  Schüler  mnss  alle  Ttieile  des  mensch'^ 
liehen  Körpers  nnd  zwar  wiederholt  dnrchpräpariren,  wenn 
er  aus  diesen  Uebungen  den  Nutzen  ziehen  soll^  den  sie 
zn  verschaffen  im  Stande  sind. 

Die  Bestrebungen  der  Neuzeit,  den  nosologischen 
Formen  eiu  anatomisches  Substrat  zu  verschaffen,  bat 
begreiflicherwrise  die  Forschnngen  nnd  die  Bedentnng 
der  Anatomie  gesteigert,  namentlich  ist  es  die  patholo- 
gische Anatomie,  die  sich  dadurch  einer  vorzüglichen  Auf- 
merksamkeit nnd  Cnltivirnng  zn  erfreuen  hatte.  Wenn 
man  in  der  Forschung  hier  weit  gehen  kann,  so  folgt 
doch  noch  nicht  daraus ,  beim  Unterrichte  der  Stndie* 
renden  so  weit  gehen  zi  müssen,  dass  man  sie  hi  nlla 
Einzelheiten  der  Gegenwart  führt  und  so  ein  Collegium 
über  pathologische  Anatomie  mit  einer  grossen  wöchent« 

2t  • 
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liehen  Stundenzahl  auf  zwei  Semester  ausdehnt.  Ohne 
den  wahren  Werth  der  pnthologisehen  Anatomie  schmälern 
s«  wollen,  Isl  diese  Behandlong  beim  UnterriehCe  so 
recht  geeignet,  die  Toh-empinsc^e  Strasse  des  Sehaiers 
'  anzubahnen,  der  dann  in  seiner  künltigen  Praxis  in  den 
Producten  der  Krankheit,  diese  als  Ueilobject  sucht. 
Oder  aber  es  verirrt  sich  die  Methode  zu  einem  der 
Wissenschaft  und  der  practisehen  Wirksamkeit  schidlicheB 
Dogmatismus.  Es  ist  unmöglich,  Pathologie  zu  lehren, 
ohne  die  pathologische  Anatomie  dabei  sorgfältig  zu  be- 
nlMen;  wird  aber  noch  ein  besonderes  Golieginm  der 
pathologisohen  Anatomie  in  so  grosser  Ausdehnung  gelesen, 
so  sind  jedenfalls  unnütze  und  zeitraubende  Wiederho- 
lungen unvermeidlich.  Ueberhaupt  isl  das  Breite  und  Weite 
Im  Unterrichte  nicht  nur  nicht  nützlich,  sondern  häufig 
sogar  schidlioh  und  es  ist  dieses  ,,Breitsohlagen''  meist 
Ursache,  dass  so  viele  Lehrer  nicht  fertig  werden,  und 
die  Schüler  dann  mit  diesem  Reste  doch  gänzlich  auf  das 
Buch  verwiesen  sind.  Durch  das  zu  grosse  Theilen  und 
Zersplittern  dnr  Anatomie  und  das  Losreissen  von  der 
Pathologie ,  ist  dadurch  wohl  Heil  fiir  die  Wissensehafl  und 
den  Unterricht  zu  erwarten?  Ueberhaupt  ist  die  Zerspül- 
terungs-  und  Trennungstendenz ,  die  man  auch  bei  den 
übrigen  FAohem  mehr  oder  weniger  wahrnimmt,  wohl  nar 
in  tadeln. 

b)  Muleria  medica. 

Die  Arzneimittellehre ,  wie  sie  gewöhnlich  behandelt 
wird,  Ist  eine  Unzahl  von  Arznetstoffen,  die  man  naoh 

willkürlichen  oder  hypothetischen  Ansichten  und  Grund- 
sätzen zusammengestellt  und  vermeintlich  geordnet  tiat. 
Wie  die  Lage  der  Heilknnst  sieh  Jetzt  schon  verhält, 
so  kann  eine,  von  der  bisherigen  ganz  verschiedene  Be- 
handlung der  Arzneimittellehre  nicht  ausbleiben.  Wenn 
ein  Schüler  den  Wust  von  Arzneien  sollte  kennen  lernen, 
namentlich  nach  den  Jirankheilsliermeo,  worin  jedes  Mit« 
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tel  schon  An>vendung  fand,  und  nach  den  verscUiedeoea 
Kriften,  die  man  Jedem  MiUel  erfnndea  liat,  die  ganse 
.Umversilitszeit  würde  nicht  hmreichen.  Die  Arzneimittel* 
lehre  sollte  immer  von  dem  Lehrer  der  speciellen  Patho- 
logie und  Therapie  vorgetragen  werden.  Das  Uebrige  mag 
dereinst  der  Pracükant  in  den  vorhandenen  Lehr-  und 
Handbnchem  ftber  Materia  medioa  selbst  nachlesen  eder 
nachstndieren ;  je  naehdem  das  Bedflrrniss  ihn  hiezu  anP* 
fordert.  Die  bisherige  Art  des  Unterrichts  in  der  Arznei- 
mittellehre schadet  gewiss  mehr^  als  sie  nützt,  und  lässt 
den  Schüler  m  yielen  Bäumen  den  Wald  nicht  mehr  sehen. 

e)  Psychologie  und  Ptychialrik. 

Es  sind  diess  auf  den  meisten  Universitäten  nicht  ge* 
«vg  berücksichtigte  Gegenstände;  namentlich  trifft  dieser 
Vorwurf  die  badtschen  Hochschulen.  Weil  wir  auf  das 
Studium  und  den  Unterricht  in  der  Psychologie  und 
Psychiatrik  bei  Gelegenheit  einer  besonderen  Abhandlung, 
die  wir  demnächst  dieser  Zeitschrift  übergeben  werden,  in 
ausführlicher  Darstellung  zurftckkommen  missen ,  so  ent- 
halten wir  ans  für  Jetzt  jeder  weltmn  Bemerkung. 

d)  Slautsarzneikunde. 

Welches  Interesse  meist  die  Regierungen  und  die  Ka- 
cultäten  selbst  am  Unterrichte  in  diesem  wichtigen  Fache 

nehmen,  erläutert  und  beweist  am  besten  die  Thatsache, 
dass  das  Unterrichten  hier  den  Privatdocenten  überlassen 
wird,  die  es  gerne  zur  £röffnung  ihrer  Gariere  an  der 
Unlyersttät  ergreifen,  oder  well  In  der. Regel  sonst  Alles 
schon  besetzt  ist,  sich  noch  in  diese  einzige  Lücke  hin- 
eindrängen. Wollte  es  etwa  dann  doch  niclu  «(eben,  dass 
man  Zuhörer  bekommty  so  schreitet  man  zu  dem  bei  der 
Jetligen  Einrichtung  an  den  UnirersUäien  wohl  möglichen 
Mittel  des  Absteigems  im  Gollegiengelde,  oder,  was  noch 
schlimmer  ist,  des  Erleichterns  im  Collegienbesuche,  so 
dass  man  auch  Fre^uenzzeugnisse  solchen  ausstellt,  die 
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das  Collegium  gi^r  nicht  besuchen.  Sind  solche  Collegien 
freilich  aucli  nicht  des  Uörens  werth  und  vielleicht  für 
den  besseren  Studenten  einem  Zeiiverloste  gleich  zu  ach- 
ten, so  liegt  doch  in  der  ganzen  geringschflizenden  Art 
und  Weise,  wie  man  diesen  Unterricht  bctreihl  und  be- 
treihen  Jässt,  das  Nachlheilige  in  dem  Eindrucke,  der  da- 
dtroh  anf  den  Schüler  gemacht  wird.  Sieht  er,  dass 
Regierung  nnd  die  UniTersität  selbst  durch  die  ganie 
Handhabung  des  Unterrichts  in  diesem  Fache  eine  Gering- 
schätzung und  Werlhlosigkeit  ausdrucken,  wie  soll  man 
hoffen  nnd  erwarten,  dass  die  künfUgen  Staatsmänner, 
Richter  nnd  Verwalthngsbeamte  selbst  einen  anderen  Werth 
darauf  legen  werden.  Was  soll  man  aber  Yon  den  Aerz- 
ten  selbst  erwarten?  Werden  sie  sich  nach  den  Universi- 
tätsjahren angeregt  fühlen,  das  Versäumte  nachzuholen, 
oder  sich  überhaupt  nnr  in  das  obscure  Fach  befcünunem? 
Werden  sie  dann  später  vom  Staate  als  Staats-  oder  Ge- 
richtsärzte angestellt,  was  ist  von  den  meisten  Tür  eine 
Wirksamkeit  zu  erwarten?  Wenn  die  gerichtliche  Medicin 
in  so  manchen  Fällen  nicht  mit  den  praotischen  Erfolgen 
begleitet  ist,  mit  denen  sie  begleitet  sein  könnte,  so  sind 
in  der  That  nur  die  schlechten  Institutionen  Schuld. 

Die  Staatsarzneikuode  muss  auf  der  Universitär  in  drei 
Collegien  Torgetragen  werden:  1)  als  gerichtliche  Medi- 
dn,  2)  als  gerichtliche  Psychologie  und  3)  als  medl- 
cinische  Polizei  mit  Einschluss  der  Medicinalgesetzgebunir 
und  Medicinalordouug.  Die  Fähigkeit  zum  Unterrichte 
hierin  setzt  eine  wissenschaftlich-practische  Durchbildung 
im  ganzen  Gebiete  der  Heilwissenschafl  überhaupt  und  im 
Fache  der  Staatsarzneikunde  noch  insbesondere  voraus. 
Es  liegt  dies  schon  im  Begriffe  und  in  der  Aufgabe  der 
Staatsarzneikunde.  Wie  kann  man  aber  diese  Voraus- 
setzungen bei  PriTatdocenten  machen,  die  weder  der  Zeil 
noch  den  UmstAnden  nach  in  der  Lage  waren,  die  erfor- 
derliche allgemeine  wissenschaftlich  practischc  Bildung  sich 
zu  erwerben,  geschweige  eine  practische  Anschauung  vom 
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Fache  selbst  haben;  von  Kenntnissen  in  der  Gesetzgebung 
des  Id-  uod  Auslandes  kann  dann  sohoo  gar  keine  Rede 
sein.  Da  eadlich  der  Uolerricbl  die  practische  Bildung 
des  SobQlers  ausschliesslich  im  Auge  hat,  was  kann  man 
von  Lehrern  erwarten,  die  vielleicht  noch  nie  einen  ge- 
richtlichen oder  polizeilichen  Fall  selbstständti^  bearbeitet, 
vielleicht  nicht  einmal  gesehen  haben?  Nirgends  kann  und 
wird  die  gepriesene  Lehrfl'eihait  unglücklichere  Geschäfte 
machen  und  sich  selbst  brandmarken,  als  gerade  beim 
staatsärzllichen  Unterrichte.  Man  gebe  den  klinischen  ün- 
tenricht  in  die  Hände  eines  gerade  dem  Hörsaale  entgange- 
nen Licentiaten ,  der  Erfolg  kann  rerhftltnissmftsslg  nicht 
so  unglücklich  sein;  der  noch  aller  practischen  Bildung 
baare  Kliniker  hat,  wenn  er  anders  das  erforderliche  Ta- 
lent besitzt,  wenigstens  die  Gelegenheit,  sich  practisoh 
immer  mehr  auszubilden  und  zu  Tervollkommnen;  dem 
Docenten  der  Staatsarzneiknnde  fehlt  aber  diese  Gelegen- 
heit und  er  wird,  wenn  es  gut  geht,  ein  loiu'uswerther 
Doctrinär  werden  können.  Dahin  kommt  es  aber  wolU 
nicht  leicht,  weil  das  Fach  zum  Unterrichte  nicht  aus  Liebe 
und  augeborner  Neigung  ergriffen,  sondern  nur  so  lange 
als  Noihhelfer  benützt  wird ,  bis  man  in  ein  anderes  als 
Docent  oder  Lehrer  eintreten  kann. 

Abhilfe  dieses  Uebelstandes,  den  mau  eine  wirklicha 
Anomalie  nennen  muss,  Iftssl  sich  nur  dadurch  erzielen, 
dass  man  1)  den  Unterricht  mit  der  staatsärzllichen  Stelle 
der  Universitätsstadl  verbindet  und  denselben  so  einem 
befähigten  Manne  übertrftgt.  2}  Dass  mau  das  Lehren, 
wie  wir  es  oben  fflr  die  übrigen  Fieber  gefordert  haben, 
ausschliesslich  nur  dem  so  autgcstellten  Lehrer  einrftumt, 
und  Privatdoccnleii  daher  nur  als  Repetitoren  oder  Assi- 
stenten erscheinen  können.  Wir  sind  überhaupt  der  An- 
sicht, dass  man  zum  Doctren  practischer  Fftcher  auch  bei 
der  jetzigen  UnlTersitfttseinrichtQng ,  nicht  Jeden  zulassen 
oder  das  Nachtheilige  dieser  Art  von  Lehrfreiheit  dadurch 
abhalten  sollte,  dass  man  nur  von  besonders  autorisirten 
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Lehrern  ausgestellte  Zeagaisse  als  giUg  und  zureichend 
für  die  Zulassung  zuin  Staatsexamen  annimmt  Nothwendig 
mvä  es  endlich ,  dass  man  auch '  den  Juristen .  auferlegt, 
das  staatsärztliche  Collegium  zu  hören. 

e)  ThieiheilkttDde. 

Man  vermisst  diesen  Unterricht  an  den  UmYersItiten. 
Wir  fordern  hier  keinen  eigentlichen  thierftrzUichen  Unter- 
richt ,  wodurch  Thieiärzte  gebildet  werden  sollen^  indem 

sich  hierzu  nicht  überall  die  nöthigen  Einrichtungen  (reffen 
und  die  erforderlichen  Hilfsmittel  verschaffen  lassen;  aber 
ein  thierärzlliclies  Collegium  für  Aerzle,  welches  letztere 
mit  den  Krankheiten  der  Hausthiere,  ihrer  Behandlung, 
sowie  mit  der  Zucht,  Wartung  und  Pflege  dieser  Thiere 
im  Allgemeinen  bekannt  macht  und  die  Grundsätze  der 
thierärzllichen  Polizei,  auch  die  der  gericlilluiHMi  Thier- 
heilkunde  enthält,  vorträgt  und  erläutert,  erachten  wir  für 
ein  grosses  Bediiifniss.  In  Baden  ist  den  Medicinern  der 
Besuch  solcher  Vorlesungen  sogar  auferlegt  und  wird  Be- 
dingung für  Beriicksichligung  bei  Slaatsanstellung.  Uube- 
greiflicherweise  wird  aber  an  beiden  Universitäten  über 
Thierarzneiknndc  gar  nicht  gelesen.  Zweckmässig  kann, 
wenn  es  die  persönlichen  Verhältnisse  gestalten,  dieses 
Collegium  dem  Lehrer  der  StaaUarzneikunde  üherlragen 
werden.   .  •  u 

Diese  Bemerkungen  glaubten  wir  der  Sache,  welcher 
wir  dienen,  schuldig  zu  sein.  Es  ist  noch  Vieles  zu 
sagen;  wir  haben  uns  vor  der  Hand  aber  absichtlich  auf 
das  Dargestellte  beschränken  wollen,  zumal  wir  von  der 
bellübenden  Ueberzeugung  durchdrungen  sind,  dass  das 
Gesagte,  wie  sehr  es  auch  an  sich  begründet  sein  oder 
bei  einem  Theile  Derjenigen ,  denen  die  oberste  Leitung 
des  Unterrichts  anvertraut  ist^  vielleicht  Anklang  finden 
mag,  als  eine  Stimme  in  der  Wüsto  verhallen  wird.  Die 
Umstände  vermögen  in  der  Regel  mehr,  als  der  Wille  des 
Menschen;  die  Gewalt  der  ersteren  ist  so  häufig  eine 
Macht,  Tor  der  sich  jede  Intelligenz  und  Nichtinteliigenz 
dann  beugt.  Ob  diese  Umstftnde  uns  schon  so  nahe  stehen, 
dass  die  vorgetragenen  reformatorischen  Bestrebungen  darin 
eine  Unterstttlzung  zu  hoffen  haben ,  glauben  wir  bezwei- 
feln zu  müssen.* 
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Reflexionen  über  die  Natur  des  thierisciieu 

« 

.  Maguelisiiius  und  sein  yeriiällais&  zur 

AfedioinalpolizeL  * 


Es  ist  über  den  thierischen  Magnetismus  so  viel  ge- 
sehrieben  lud  geurüieilt  worden,  dass  man  wohl  Bedenken 
trafen  mss,  die  Zahl  der  Bfeinnngen  darüber  en  r«r- 

mehren.  Eine  Meinung  aber  darf  man  doch  ohne  Scheu 
geltend  machen,  die  nämlich:  dass  es  Forderung  der  Wis- 
senschaft sei,  den  Gegenstand  von  dem  Gewände  zu  be- 
freien, das  ihm  von  der  specnlativen  Philosophie  und  der 
Mystili  umgehangeu  wurde,  —  dass  es  eine  pflichtharte 
Forderung  der  Wissenschaft  sei .  den  Massstab  exacler  Na- 
turforschung  an  ein  Thema  zu  legen,  das  ohne  Wider* 
rede  xm  grossen  Theile  Prodnct  der  Phantasie,  ein 
Gemisch  Ton  Wahrheit  und  Loge  ist  und  zu  vielen  und 
verschiedenen  Hypolhesen ,  von  denen  manche  wirklich 
geistreich  zu  nennen  sind,  Aolass  gegeben  hat.  Nur  mit- 
tels dner  nikchtemen  und  strengen  Naturforschung  wird 
es  uns  gelingen ,  in  das  wahre  Yerhiltniss  der  Sache  einen 
kundigen  Blick  zu  werfen  und  so  gewissermassen  uns  er- 
klärlich machen  zu  können,  wie  es  komme,  dass  die  An- 
sichten^ sich  so  schroif  entgegenstehen.  Wenn  man  von 
der  Medicinalpolizei,  wie  schon  so  oft  geschehen,  ver- 
langt, dass  sie  gegen  den  Missbrauch,  welcher  mit  dem 
Magnetismus  in  heilkünstlerischer  Hinsicht  getrieben  werde, 
einsclireite,  so  muss  vorerst  der  wahre  Thatbestand  davon 
ermittelt  und  conslatirt  sein.  — 
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Die  Summen  der  Thäligkeilsäusscrungen  der  Seele 
lassen  sich  nach  gewissen  Characleren  oder  Richtuagea 
in  zwei  verschiedene  Gruppen  zasammenstellen  und  man 
hat  die  eine  als  Tagleben  nnd  die  andere  als  Nachl- 
ieben bezeichnet.  Lässt  sich  gegen  diese  Eintheilung 
auch  Manches  mit  gutem  Grunde  einwenden,  so  ist  die 
Bezeichnung  doch  eine  versl&odliche  und  selbst  mit  Grün- 
den der  Wissenschaft  zu  rechtfertigende.  Beide  Richtungen 
scheinen  nach  eigenen  psychischen  Gesetzen  sich  zu  ent- 
wickeln. Als  Zustände  des  Nachtlebens  hat  man  ange- 
nommen: den  Schlaf,  den  Traum,  das  Versehen,  das 
Schlafwandeln ,  den  thierischen  Magnetismus ,  das  Doppel- 
sehen,  das  zweite  Gesicht,  die  Ahnungen,  die  Geisterer- 
scheinungen und  die  sympathetischen  Kuren.  Hieran  durf- 
ten sich  consequenterweise  verwandtschaftlich  die  Kata- 
lepsie und  der  Veitstanz  anreihen  lassen.  Letzterer  hat 
allerdings  die  gröste  Aehnlichkeit  mit  somnambulen  Zu- 
ständen ;  bildet  aber  doch  gegen  diese  darin  einen  Gegen- 
satz, dass  er  meist  im  wachen  Zustande  sich  ereignet. 
Auch  in  Hinsicht  des  Lebensalters,  den  Entwickelunga- 
jahren ,  stimmt  er  mit  dem  Somnambulismus  aberein ,  ist 
nur  heftiger  als  dieser  und  krampfhafter,  dauert  meist 
kurzer  und  lässt,  wenn  er  länger  gedauert,  eine  grossere 
Erschöpfung  zurück. 

Im  entferntesten  Verwandtschaflsverhiltnisse  schelnei 
hiemit  zu  stehen:  der  Enthusiasmus,  die  Liebeswuth,  eine 
gewisse  Art  von  Kriegsmuth,  Kachegcfuhl ,  die  Tanzwulh, 
das  Entlaufen  im  panischen  Schrecken,  Bewegungen  in 
leidenschaftlichen  Zust&nden,  endlich  sogar  gewisse  Un- 
arten der  Kinder. 

Der  psychologische  Character  des  Somnambulismus, 
des  thierisohen  Magnetismus  überhaupt,  ist  ein  Traumleben, 
und  alle  Aeusserungen  desselben,  so  weit  sie  uns  sinnlioii 
wahrnehmbar  sind,  massen  nothwendig  auf  Traumvor» 
slellungen  beruhen.  Letztere  können  nur  durch  die  ver- 
schiedenen Thätigkeiten  der  einzelnen  Seelenvermogen,  Ja 
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nach  dem  sie  einzeln  oder  in  Conibinalionen,  einseilig  oder 
mehrseitig  UUiig  sind,  bedingt  werden.  So  nebmeo  wir 
IraimiTorstellaogea  wahr,  welche  lediglich  dem  Gebiete 
der  Siiinessphären,  dann  wieder  solche,  die  dem  höheren 
Seelenvermögen  angehören.  Besteht  ein  gesunder  Zustand 
des  Nervensystems,  so  finden  wir  an  diesem  Traumleben 
nichts  Attffollendes;  werden  aber  einzelne  ProTinzen  des 
Nenrenlebens  in  eine  abweichende  oder  abnorme  Thitig- 
keit  versetzt,  so  ist  der  Einfluss  auf  Schlafen  und  Wachen 
und  folglich  auf  das  Nachtleben  der  Seele  unverlienubar. 
Solches  inden  wir  z,  B.  beim  Delirinm  potatomm ,  bei  den 
Delirien  des  nervösen  Fixers,  bei  den  Trftnmen  der 
Hysterischen  und  Hypochondrer,  so  bringen  die  verschie- 
denen Narcotica  und  Spirituosa,  freilich  mit  Bücksichl  auf 
Temperament,  eigentJiümliche  Träamereien  hervor  Das 
peripherische  Nervensystem  nimmt  an  den  Zastftnden  der 
Organe  Theil ,  in  die  es  sich  versenkt.  Die  Verstimmungen 
in  diesen  Nervenparthieen  refleclinMi  sich  in  symbolischen 
Träumen.  So  bringen  z.  B.  lierzaifectionen  schreckhalte 
oder  noch  mntherregende  Bilder  und  Begebenheiten  her- 
vor ;  das  GefflhI  des  Rckels  beschäftigt  die  Tranmphantasie 
mit  unangenehmen  Gegenständen;  die  Affection  der  Lungen 
versetzt  uns  träumend  oft  in  Verhältnisse,  welche  uns 
Beängsügnng  nnd  Beklemmung  erregen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  fflr  das  Znstandekommen 
somnambuler  Zustände  sind  die  Träume,  wobei  die  höheren 
Seeleavermögen  betheiligl  sind,  die  Associalionsträume  und 
die  eigentlich  vollendeten  Träume.  Während  bei  den,  der 
Sinnessphäre  angehörenden  Triunen,  die  sinnlichen  An* 
schauungen  des  Traumes  auftauchen,  in  ihrem  Verlaufe 
aber  häufig  ohne  alle  wechselseitige  Beziehung  in  der 
DMunigfaltigsten  Nacheinanderfolge  vergehen,  verlaufen 
Associationsträume  nach  Beziehungen  der  Aehnliohkeii  und 
des  Gegensatzes ,  ohne  aber  irgend  einen  Innern  Verstand 
und  zweckmässige  Beziehüchkeit  zu  zeij^en.  Bei  den  voll- 
endeten Träumen  ist  das  Gesetz  der  Causalität  herrschend 
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und  sie  zeigen  einen  pragmatischen  Zusammenhang,  ent- 
sprechen daher  mehr  oder  weniger  der  Wirklichkeit  imd^ 
sind  eben  desshalb  auch  Ton  ToUkammenerer  Tiasoiiaiig 
begleitet.  In  der  Sphäre  dieser  Triiiine  sind  alle  Seelen- 
verraögen,  theils  mit  vollendeter  Einzelheit,  theils  in  ver- 
schiedenen Combinationen  repräsentirt;  sie  neliinen  mehr 
oder  weniger  den  ganzen  Menschen  in  Anspruob,  ibra 
Kraft  ruft  das  ganze  Subject  zur  Reaction,  welches  da- 
durch ihre  Objectivität  anerkennt,  und  selbst  mitthätig 
wird,  und  so  die  ethische  Seile  der  Traumwelt  in  Gefüh- 
len^  Alfectan,  Leidenschaften,  Wilhnsbestinunongen,  nach 
dem  Maassstabe  des  individuellen  Temperamenls,  Natnrells 
nnd  Characters  sich  eröffnet.  Hier  gestalten  sich  die 
Träume  in  epischer  und  dramatischer  Form.  Wir  werden 
mithandelnde  Personen  und  zugleich  die  bewusstlosen 
Dichter  dieser  phantastischen  Welt,  Jedochnucht  als  gleicli- 
gillige  Zuschauer,  wir  ftthlen  und  Jiandeln  mit,  —  und 
hier  ist  es,  avo  die  Erscheinungen  des  Somnambulismus 
am  öftersten  zu  Stande  kommen,  —  hier  ist  dasjenige 
Gebiet,  das  dem  psychologischen  Traumforscher  die  reichste 
Ausbeute  gewähren  dürfte.  Sie  bietet  ihm  eine  gansa 
subjective  Welt  dar,  in  der  ihm  sein  eigenes  und  das 
Leben  Anderer  in  treuer  Reflexion  sich  wieder  spiegelt. 
Es  finden  sich  aber  immer  hiebei  zwei  Uauptmotoren  der 
Traumphftnomene,  einerseits  die  Objectenwelt  mit  ihren 
Eindrücken  und  nachhaltigen  Einwirkungen,  wovon  die 
Träume  die  abklingenden  und  abdämmernden  Nachwir- 
kungen sind,  andererseits  die  gesammle  angeborene  und 
erworbene  Subjectivitit,  das  Gemüth  mit  seinen  Tempera- 
menten, Stimmungen,  Affecten,  Leidenschaften  und  der 
ganze  innere  Organismus  der  Wiliensihäligkeiten,  die  In- 
stinkte, Trieb- und  Willensanlagen  sowohl ,  als  der  bereits 
erlebten,  vielfach  geübten  nnd  zur  Wiederholung  schlag- 
fertigen  Willensgewohnheiten  und  Wiileasentschlttsse. 

Es  liegt  in  der  Nalur  der  Sache,  dass  die  objecliven 
Machte,  die  eigentlich  dem  wahren  Loben  angehören,  und 
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für  dieses  den  wesentttchen  Character  geben,  im  Tiünmen 
weniger  und  seltener  thätig  sind.  Der  Schlaf  bat  schon 
für  sich  die  Beslimmung,  sie  durch  die  Obnubilation  der 
Sinse  voa  dem  subjectiven  Gebiete  abzuhalien.  £s  ist 
aber  aicb  die  Bestimmung  des  Sctilafes,  sich  gegen  die 
ssbJectiTen  MSchte  zur  Wehr  zn  setzen ,  am  den  stillen 
Frieden  zu  erhalten,  der  zur  Restauration  des  leiblichen 
und  geistigen  Organismus  errorderlich  ist.  So  weit  dieses 
dem  Schlafe  gelingt,  hält  er  im  gleichen  Grade  die  inssere 
sowohl,  als  die  innere'  Einwirkung  ab.  Lfisst  er  in  seiner 
Strenge  gegen  die  objecliven  Mächte  nach,  oder  wenn 
die  Kiawirkung  dieser  gesteigert  ist,  so  erloigen  £r- 
wachungsträume  und  endlich  volles  Erwachen;  weicht  die 
Kraft  des  Schlafes  den  subjecliyen  Mftchten,  so  erfolgt 
in  rerschiedenen  Graden  die  Vertiefung  in  das  Schlaf- 
wachen, in  welcher  das  subjective  Phncip  das  alleinherr- 
sehende  wird.  Dieses  Schlafwachen  auf  niederem  Grade 
ist  das  normale  Traumleben,  auf  höherem  Gtade  gibt 
es  die  verschieden oM  Zustände,  die  man  mit  Somnambulis- 
mus und  magnetischen  Wachen  bezeichnet  hat  und  kann 
endlich  in  die  krankhaften  Affectionen  des  Deliriums  und 
Wahnsinns  flbergehen. 

Welcher  Ansicht  man  immerhin  über  die  Natur  des 
Somnambulismus  oder  aninialen  Magnetismus  huldigen 
mag,  die  Erscheinungen  desselben  lassen  sich,  ihrem 
grössten  Theile  nach,  auf  die  berührten  verschiedenen 
Formen  des  Traumes  zurückfähren.  Jedoch  kommen  auch 
manche  Phänomene  darin  vor,  die,  wenn  es  gelänge,  sie 
vollkommen  objecUv  und  richtig  zu  constatiren,  uns  ein 
neues,  v{|di  den  vorhandenen  verschiedenes,  ihnen  zum 
Theil  widersprechendes  Reich  von  Naturgesetzen  zu  offen- 
baren versprechen.  Dem  strengen  Nalurlorscher  kann  nun 
freilich  die  bisherige  Art  der  OiTenbarung  nicht  genügen, 
er  kann  sie  nicht  in  seine  Gewalt  bringen,  nicht  hand- 
haben, Wiedas  physikalische  und  physiologische  Experiment. 
Die  meisten  dieser  Männer  müssen  daher  die  ganze  Sache 
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verwerfen,  und  es  darf  nicht  auffallen,  wenn  sie  der  U: 
der  Leiehtgläubigkeit  uod  des  Selbstbetruges  die  pm 
Sippschaft  der  Magnetisirten  uod  Magnetlseiirs  metai 
und  es  um  so  unnachsichtiger,  Je  empirischer  sie  ^3*. 
Je  weniger  sie  TerniögeDy  sich  io  metaphysischer  GcM» 
weise  m  bewegen.  Dagegen  steht  eine  andere^  vs 
weniger  zahlreiche  Partei,  die  mit  einem,  oft  rclijil» 
Glauben  Alles  für  wahr  hält,  was  irgend  wann  mi'm 
wo,  aus  den  mystischen  Hohlen  des  animalen  Masmeti» 
es  mochte  Traum,  Vision  oder  handgreifliche  Lugt 
geoffenbart  worden.  Diese  Partei,  mit  Hilfe  einiferii' 
deten  hyperphysisciien  Phantasien,  hat  nun  alle  die  ' 
schiedenartigsten  wahren  oder  falschen  Phiaoneiet 
animalischen  Magnetismus  in  ein  ziemlich  consiq«« 
System  gebracht,  was  dem  unbefangenen  Prüfer  aof^' 
ersten  Anblick  immerhin  als  eine  Art  von  Mythe  ersck;^ 
muss,  wie  ganz  richtig  einer  unserer  ansgezeidit^ 
Physiologen  es  bezeichnet  hat. 

Was  nun  die  Wahrheit  der  Thatsachea  des  Mipej 
mus  belriin,  so  sind  diejenigen  wohl  gegen  allen 
constatirt  und  auch  von  der  strengsten  Kritik  laerlui 
die  sich  in  der  Form  des  gewöhnlichen  oder  spoiB 
Somnambulismus,  —  des  Schlafwandelns  —  darsteffif  i 
macht  haben,  und  die  man  als  eine  Form  des  sttit^- 
Nachtlebens  und  der  magnetischen  Vision  geltea  hs 
muss.  Strenge  geprull,  gehört  das  Nachtwandelo. 
es  gleich  oft  nur  nach  materiellen  Höhen,  nnd  nickt« 
den  Höhen  der  geistigen  Welt  strebt^  in  das  MM' 
thierischen  Magnetismus. 

Soweit  wir  den  Somnambulismus  beurtheilea  lis^ 
ist  das  Vorstellungslcbea  des  s[)0[Uanen  Nachlva:- 
völlig  mit  dem  des  Träumenden  und  zwar  im  Gebte;^ 
Sinnes  -  und  Associationstrftume  zu  vergleichen.  Die  f 
der  Ideen,  welche  ihn  beschäftigen,  und  ihre  Verküiij 
bietet  dieselben  £igenthümlichkeiten  dar. 

Es  gibt  —  wie  Bergmann  richtig  bemerkt  — 
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Wandler,  die  in  einzelnen  Geschäften  des  Tages  fortfahreiii 
dann  wieder  andere,  welche  im  Nachtwandela  Haadlongen 
verrichten,  welche  sie  im  Wachen  nie  gelhan  haben  wür- 
jen.  Die  erstere  Art  der  Beschäftigung  scheint  bei  dem 
Nachtwandler  fast  hänSger  za  sein,  als  bei  den  gewöhnlich 
Fräumenden.  Viele  Nachtwandler  sind  sich  bcwusst,  sich 
in  ihrem  Hause  zu  befinden,  und  ihre  Handlungen  sind 
^enan  dem  Zustande  der  hftnslichen  Einrichtungen  ange- 
nessen,  wie  sie  dieselben  im  Wachen  gesehen  haben, 
ändere  haben  diese  Vorstellungen  weniger  deutlich,  so 
iass  ihre  Handinngen  unpassend  werden,  wie  z.  B.,  wenn 
fiiner  versucht,  nachdem  er  das  Bett  verlassen  hat,  sich 
n  einer  Schublade  wieder  schlafen  zu  legen«  Andere 
(lettem  auf  Dftcher,  yerlassen  das  Ihns  n.  s.  w.  Andi 
iommeu  hier  Handlungen,  wie  im  Traume  Gedanken  vor, 
reiche  ausserhalb  des  Characters  des  Nachtwandlers  liegen. 
)erseibe  durchsticht  vielleicht  mit  einem  Degen  das  Bell 
ines  Freundes,  indem  er  von  irgend  einer,  ohne  Rück- 
ichten  sich  geltend  machenden,  Aufregung  getrieben  wird. 
;eberall  zeigt  sich  hier  als  durchgreifende  Characteristik: 
unseitigkeit  der  Gedankeurichtung.  Der  Macht* 
randler  setzt  eine  Arbeit  fort,  spricht  fflr  sich  laut,  und 
yenn  Gegenwärtige  dazwischen  reden,  so  hörl  er  das, 
ills  es  in  den  Kreis  der  Vorstellungen  gehört,  mit  welchen 
r  sieh  beschifitgt.  — 

Auf  diesen  Kigenlhümlichkeilen  der  Vorstellungsent- 
iekelungen  beruhen  denn  auch  durchaus  die  Eigenthflm-» 
chkeiten  und  das  anscheinend  Wunderbare  in  den  Hand* 
tilgen  der  Schlafwandler. 

Dass  ein  Traum  in  Handlung  fibergeht,  kann 
)er  an  sich  nicht  wunderbar  scheinen,  da  ein  gewisser 
rad  des  Thäligwerdens  der  Träume  etwas  sehr  Gewöhn- 
>hes  ist.  Man  sieht  Ja  das  Gesicht  der  Träumenden  ver- 
^hiedenen  Ausdruck  annehmen,  je  nachdem  die  Gegen- 
dode des  Traumes  besohaifen  sind.  Man  hört  sie  mehr 
ler  weniger  zusammenhängend  spredien.  Oer  Ittameade 
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bewegt  die  Ueiae,  schlägt  mit  den  Uäadea  um  sich  q.  s  « 
Sogar  am  Hände  ertennen  wir  Ja  am  leisoi  Bottci  wi 
•  am  Zucken  der  Gliedmassen  den  Traam.  Es  ist  nur » 
grad weiser  Uaterschied,  nur  ein  Schritt  weiter,  veu« 
getränmten  Handlungen  vollstftn^ger  avsgeülhn  «oia 
Auch  fehlen  die  verschiedensten  Stufen  des  Naciiiwandri*^ 
nicht,  so  dass  alle  Uebergänge  vom  gewöhnlichstea  Im 
bis  snm  völligsten  Nachtwandeln  vorhanden  sind. 

Wenn  nun  aber  ein  Traum  in  Handlung  uber^ehi^ 
mosste  man  fast  von  vorne  berein  nach  den  angedcutis 
Eigenthümliehkeiten  des  Traumleben»  solche  HaaAüi 
erwarten,  als  wir  sie  von  den  Nachtwandlern  vullM'. 
sehen.  Fahren  dieselben  z.  B.  in  Gesohftfien  des  lu^ 
fort,  so  sind  sie  doch  schlafend  für  Alles,  womit  sidi 
Trüum  nicht  beschäftigt,  während  sie  wahruehmen  köUA 
was  sich  darauf  bezieht.  Dringt  man  ihoen  GegeKtüs 
zü  sehr  auf,  welche  ihrem  augenblicklichen  Vorstelhiß' 
kreise  fremd  sind,  so  werden  sie  davou  erwachen.  ^ 
werden  Nachtwandler  gewiss  leicht  erwa<dien,  w«a^ 
in  kaltes  Wasser  treten,  welches  man,  ohne  dass? 
es  wissen;  vor. ihr  Bett  gestellt;  dagegen  werika^ 
nicht  erwachen,  selbst  wenn  sie  durch  Wasser  gehi%  ^ 
soferne  das  Vorhandensein  des  Wassers  in  der  Reihe 
Traumvorstellungen  schon  enthalten  ist.  Maa  hat  deak^ 
ans  dem  Hindurchschwimmen  eines  Nachlwandlors  M 
einen  Fluss  ganz  unrichtig  die  Folgerung  gezogen.  ^ 
kaltes  Wasser  nicht  geeignet  sei,  Nachiwandler  xi  ^ 
wecken.  Wenn  der  Nachtwandler  un  Dunkeln  bdtfi 
Wege  sicher  zu  finden  weiss,  so  ist  das  nichts  Aoür: 
als  was  man  auch  im  Wachen  vermag,  wenn  jm  i* 
zerstreut  ist  und  sich  einem  gewissen  Instinkte  nb«^ 
Weun  derselbe  gewisi^e  Arbeiten  gut  zu  machen  im 
isif  so  rührt  das  von  der  einseitig  dahin  gertohteM  ü 
merksamkeit  her.  Wenn  derselbe  ohne  Gefahr  We|!«  fi 
welche  er  im  wachenden  Zustande  zu  betreten  nicht  ^4 
würde  ^  so  rührt  auch  das  nur  von  der  einseiiigea  <Nii 
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der  VorstellaagseDtwiokelaiif;  lier.  Kr  hat»  Ümlicii  dem 
Selkimer,  der  mit  yerdeckten  Augen  anf  dem  Seile  geh^ 

nur  den  Weg  im  Sinne,  welchen  er  gehen  will,  ohne 
an  den  Abgrund  daneben  zu  denken.  Darin  liegt  das  ganze 
BAUisel.  Wer  im  Stande  ist,  diesen  Gedanken  zu  beseitigen, 
wird  ancb  im  wachenden  Zustande  keine  schwindeinden 
PTade  zu  yermeiden  nMhig  haben.  Nnr  in  solcher  Welse 
ist  der  Nachtwandler  zu  Dingen  fähig,  welche  er  im 
Wachen  nicht  vermag.  Es  ist  deshalb  eine  ganz  unrichtige 
Ansicht,  wenn  man  glaubt,  dass  Nachtwandler  mit  yer- 
schlossenen  Augen  sehen  und  auf  diese  Welse  sollen 
lesen  können,  oder  dass  sie  Sprachen  im  Schlafe  ver- 
stehen sollen,  die  sie  im  Wachen  nicht  kennen.  Die  hierauf 
beiHglichen  Behauptungen  entbehren  alle  der  thatsichlichen 
Grundlage  und .  sind  Producte  der  Phantasie  oder  des 
Irrthums.  — 

Schwieriger  und  dunkler  wird  schon  der  Pfad,  auf 
dem  wir  zur  wissenschaftlichen  Erkenntniss  des  anima- 
lischen Magnetismus,  auch  Hesmerismus  genannt, 
£U  wandeln  uns  vornehmen. 

Wenn  wir  mit  dem  spontanen  Somnambulismus  den 
magnetischen  vergleichen,  so  können  wir  zwischen  beiden 
hervorragende  Aehnlichkeiten  nicht  Tcrkennen,  und  diese 
mehren  sich,  wenn  wir  solche  Falle  Ton  spontanem  Som- 
nambulismus aufsuchen,  die  sich  mit  unzweifelhaften  Krank- 
heitserscheinungen verbinden.  Schon  der  sehr  lebhafte 
Traum  ist  hiufig  mehr  oder  weniger  pathologisch.  So 
leigt  sich  auch  im  Schlafwaodel  gar  oft  einiges  Krank- 
hafte. Schon  die  besondere  Tiefe  dieses  Schlafzustandes 
muss  als  krankhafte  Erscheinung  angesehen  werden.  Mebst- 
dem  Ist  nicht  zu  übersehen,  wie  bei  manchen  Nerven- 
krankheiten sich  Jtfachtwandeln  einstellt  bei  Personen, 
welche  sonst  keine  Spuren  hievon  zeigen.  So  zeigt  sich 
uns  ein  ganz  natürlicher  Uebergang  von  dem  gewöhn- 
lichen durch  den  krankhaften  Traum  zum  Somnambulismus 
mit  krmikhaften  Erscheinungen.  Und  von  diesem  finden 
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>vir  nictil  mehr  bedeutend  abweichend  den  sg.  mim- 
tischen  Zustand ,  wo  ebenfalls  ein  Verfolgen  besüinc. 
VorsteliiingeB  und  ein  Wahrnehmen  yoii  GtsMük 
die  sieh  darauf  beziehen,  vorkommt,  während  gewM.: 
ein  gleichzeitiges  Yerschlossensein  gegen  andere,  k 
Sinnen  sich  darbietenden  Objeote,  besteht 

Gehen  wir  etwas  näher  in  dieses  Verhall niss  z\v!5cbfl 
gesundem  und  krankhaftem  Traume  und  die  Uebom 
zum  magnetischen  Schlafe  ein. 

Wenn  auch  der  Traum  sein  sinnliches  Material  b  • 
anderswo  her,  als  aus  dem  wachen  Leben  nehmen  ki& 
so  leidet  doch  dadurch  die  Rreiheit  des  innen  Sitr^ 
mit  allen  seinen  geistigen  Anlagen  noch  keine  erfR- 
bare  völlige  und  unbedingte  Beschräukung.  Die  Ftf* 
gebungen  des  Traumes  sind  z.  B.  dem  poetiscbei6 
jedem  andern  Kunstlalente  freigegeben,  gerade  >^ie  i 
im  wachen  Zustande  der  Fall  ist.  Wie  einem  Tvi- 
die  originelle  Teufelssonate  im  Traume  gelingen  tan 
so  mögen  manchem  Maler  die  originellsten  PhysiogDOi^ 
tiruppirungen  menschlicher  und  Thiergestalten  n.s.i.i 
Traume  zugekommen  mn,  Benvennto  Celliii.  ^ 
im  Kerker  in  der  Engelsburg  die  schönsten  Visioneü.- 
worden  sind,  mag  hier  als  besonderes  Beispiel  i»' 
Manchen  Dichter  hat  die  Muse  im  Traume  besuctit  ti 
ihm  die  grossartigsten  poetischen  Fictioneu  einge|e^< 
Auch  von  wissenschaftlieh  Strebenden  und  Metstoi  ^ 
der  Beispiele  genug  bekannt,  die  beweisen,  dass 
die  inteilecluelle  Auschauuug  im  Traume  kraftig  wui^' 
sein  könne.  Gewiss  —  sagt  Purkinje  —  wird  wmr- 
angeborene  Talent,  dem  die  äusseren  Glücksum^läD«!^  ' 
£ntwickeluug  versagten,  nach  den  Mühen  des  Tagc»^ 
der  Stille  der  Nachtruhe  Ton  Träumen  beglückt  sm, 
ihm  gestalten,  seines  eigentlichsten  Wesens  wieder  fi**' 
zu  werden,  und  oft  mag  die  Seele  um  desto  ihitificrji 
ihrer  Kntwickehing  im  Schlafe  und  im  Traume  arbeit* 
je  weniger  günstig  ihm  die  äusseren  Verhältuisse  war-^ 
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Aber  {rieh  im  Allgemeinen  hat  es  seine  Gilligkeit,  dass 
die  Seele  im  Traume  und  auch  im  tierslen  Schlafe  für 
ihr  eigenes  Heil  und  für  ihre  Perfection  thilig  ist.  Auf 
vnbewiissto  organische  Weise  erfolgt  materielle  Repro- 
duction  und  Verjüngung  der  Nervensubslanz.  Mit  den  im 
Geda€h(nissorgane  im  gebundenen  Zustande  aufbewahrten 
sensitiven  Eindrücken  und  anderen  Sollicitationen  des  Sen- 
sorioms  nnd  Motorlums  mögen  auch  vielfiltige  nns  nnbe- 
kannte  Umwandlungen  vor  sich  gehen,  die  man  mit  den 
materiellen  Processen  der  Assimilation  bei  der  Ernährung 
Tergleichen  könnte.  Wir  finden  oft  Morgens  beim  Er- 
wachen Manches  frisch  im  Gedächtnisse  nnd  leicht  sor 
Erinnerung  zn  bringen,  was  am  Abend  nur  malte  Spuren 
zeigte  und  dem  Krinnern  kaum  zu  (Gebote  sland. 

Aehnlich  sind  die  Frocesse  des  krankhaften  Träumens 
denen  des  gesunden,  weil  die  Gesetze,  Yon  denen  Ober- 
haupt die  Möglichkeit  des  Traames  abhängt,  diesell^en 
sind  für  den  gesunden  wie  für  den  kranken  Schlaf ;  — 
die  Formen  werden  sich  aber  verschieden  modificiren.  Ge- 
rade so  verhält  es  sich  bei  dem  Somnambulismos,  der 
als  Prodnct  eines  eigenthfimlich  krankhaften 
Schlafes  verschiedene  Formen  wahrnehmen  und  unter- 
scheiden lässt,  je  nachdem  sich  hiebei  die  psychischen 
Thäügkeiten  verhalten  nnd  den  somnambulen  Handlungen 
nach  Verschiedenheit  der  Bewegungen,  Zwecke,  ObJectCi 
nach  der  «rrösseren  oder  geringeren  Beschränktheit  oder 
Freiheit  einen  bestimmten  Gharacter  aufdrücken. 

Lässt  sich  zwischen  Traum  und  Somnambulismus  und 
zwischen  diesen  und  dm  thierischen  oder  Seelenmag- 
netismus ein  allgemeiner  Ubereinstimmender  Gharacter  im 
Wesentlichen  der  Erscheinungen  nicht  verkennen ,  so 
unterscheidet  sich  nach  den  bisherigen  Beobachtungen 
der  Sedenmagnetismus  von  dem  gewöhnlioheB'  Schlaf- 
wandeln doch  darin  sehr  auflhllend,  dass  er  meist  nur 
M  weiblichen  und  sehr  sensibeln  Individuen  vorkommt, 
tai  er  durch  nervenkräftigere  männliche  Organismen 

22* 


Digitized  by  Google 


a20 


erregbar,  uad  dass  dabei  das  nach  der  Aossenweit 
richtele  Bewegongsleben  bis  aof  die  Sprache  «nd  le- 
nenspiel  beinahe  ganz  unterdrückt,  dagegen  die  sibja- 
tive  Ibäligkeü  als  sogenanute  Vision  um  so  ibäliger  & 
Nach  einer  Menge  nns  yorliegenden  Thalsachen,  nkh 
als  solche  hinsichtlich  der  Realität  die  Kritik  aushaiu 
•elielnt  sich  ein  eigener  nnmiUelbarer  Sinn  fiir  U 
Anffassnng  der  Anssendinge  zn  entwickelD,  vddMik 
gewöhnlichen  wSinne  nicht  mehr  bedarf,  jedoch  voo  t' 
Art  ist,  dass  mit  einzelnen  Personen  der  UmgebaagAtfa 
besondem  Rapport,  der  mit  einer  nervösen  WecMv* 
kuDg  zu  vergleichen  ist,  Verständigung  statthaben  )uii 
Ausser  der  r&umliohen  Sinnesfonn  soll  sich  htkt 
Magnetisirlen  ein  eigener  Zeitsinn  entwickeln  und  tm 
die  Möglichkeit  eines  Vorwärtsblickes  in  zukünftige 
menle  organischer  und  socialer  Reihen  Yon  Ereigissa 
Endlich  soll  sich  bei  ihnen  eine  eigene  Psychognose^ 
den,  eine  unmittelbare  Anschauung  des  subjectivea 
bietes  äusserer  Personen  und  ein  von  Aesen  nsfi» 
der  Einfluss  auf  die  ileslimmbarkeit  der  eigenen 
tivilät.  Auf  diesen  Wegen  veränderter  Sionesform  ii^ 
virir  dann,  die  Magnetisirte  zuerst  in  einem  eigenthtaiicki 
von  dem  gewöhnlichen  wenig  unlerscheidbaren  Sdihfo' 
Stande y  der  häufig  in  eigenen,  von  denen  des  mm^^ 
Schiares  abvreichenden  Perioden,  viiederkehrc,  fcraffi 
Träumen,  die  nur  durch Jiienen  oder  durch  Reden  s]di-" 
Sern;  weiterhin  zeigt  sich  ein  dem  unsera  ihnlichef^' 
schinkter  Verkehr  mit  der  umgebenden  Gegenwart,  dod^' 
häufig  hier  schon  ein  Durchbrechen  der  normalen 
gränzen  vorkommen.  Verschlossene  Briefe  z.  fi.,  nf  *' 
Herzgrube  gelegt,  sollen  gelesen,  herannahende  ftf^ 
nen,  meist  Verwandte  oder  sympathisch  verbundene  li^ 
dnen,  mMen  ans  der  Feme,  selbst  durch  Mauern  tdt^ 
und  ihre  Ankunft  angekündigt  werden.  Eine  andere^ 
vorkommende  Ansohauuugsform  soll  das  Vertteffo 
magnetischen  Sinnes  in  den  eigenen  leiblteben  Orgtf" 
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mus  sein,  eine  Durchschauung  der  organischen  Systeme 
der  Nerven,  (jelässe  der  Eingeweide,  welche  nach  ihrer 
gesQDden  Klarheit  oder  kraokhafUm  Trübung  erkannt 
werden.  Anoh  anf  andere  Individuen  soll  diese  organische 
,  Durchsohauung  hinuberreicheu  und  es  wird  so  die  Diag- 
nose ihrer  krani&harten  Zustände  gebildet,  wo  denn  frei- 
lich grösstentheils  bei  solchen  Offenbarungen  die  diagno- 
stischen Kenntnisse  des  behandelnden  Arztlichen  Magneti- 
seurs  massgebend  zu  sein  pflegen. 

An  derartige  magnetische  Durchschauungen  knüpft  sich 
zunächst  die  magnetische  Prognose,  die  Vorhersagung  von 
Krisen,  von  glücklichen  oder  unglücklichen  Ausging«!^ 
die  Angabe  der  Behandlungsmethode,  die  Bestimmung  der 
Arzneimittel  entweder  für  die  eigene  Krankheit,  oder  für 
die  magnetisch  erforschte  Krankheit  anderer  Individuen. 
In  den  folgenden  Graden  breitet  sich  die  Anschanufg 
immer  weiter  im  obJecUyen  Räume  und  in  der  Zeit  aus, 
bis  sie  alle  irdischen  Gränzen  übersteigt,  und  mit  freiester 
Vision  in  den  Sternen  sich  ergeht;  auf  der  andern  Seite 
dringt  sie  gegen  die  Zukunft  und  prophezeit  welthislorische 

Eine  ganz  eigentbömliohe  Anschauungsweise,  welche 
man  die  psychische  nennen  konnte,  eruffnet  sich  nicht 
selten  durch  den  magnetischen  Rapport  zwischen  dem 
Bfagnetiseur  und  der  Magnetisirten.  Ihre  Seele  identittcirt 
sich  mit  der  Seele  des  Magnetiseurs,  seine  Yorstellungen, 
SinnesempQndungen  und  Anschauungen  werden  die  ihrigen,, 
sein  Wille  bestimmt  unmittelbar  den  itirigen,  sie  hat  Au- 
theil an  seinen  Gefühlen  und  Gemüthsregungen.  Es  ist^ 
wie  wenn  sie  zugleich  in  Ihrem  Leibe  und  in  dem  des 
Magnetiseurs  Platz  genommen  hätte.  Bei  den  überirdisclien 
Visionen  stellt  sich  ia  der  Regel  auch  ein  Führer  ein, 
entweder  aus  der  Zahl  Tcrstorbener  befreundeter  Perso- 
nen, oder  Irgend  einer  der  seeligen  Geister.  —  Charac- 
leristisch  für  alle  solche  Visionen  ist  der  feste  Glaube 
an  ihre  Realität  sowohl  von  .Seiten  der  Visionariu,  als 
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auch  meisl  der  niohsieB  Umgebimg,  wofon  S€lb8l  k 

Magnetiseur  nicht  ausgeschlossen  ist. 

Es  ist  dies  das  Wesentlichere  der  Wunder  des  M;i«- 
netisiDQs,  nni  es  bat  sich  unsere  Zeit  Yielfach  bcMk. 
das  in  den  magnetischen  Erzählungen  enlhallene  Maierul 
ohne  kritische  Sichtung  dessen^  was  der  Dichtußgiii 
was  der  Wahrheit  angehört,  zu  einer  eigenen  Art« 
Mythos  zu  conslruiren,  der  wohl  noch  immer  in  der  F'»rr 
bildung  begriffen  ist,  und,  wenn  die  bisherigen  Aato 
welche  der  Begriff  von  Ifagnelisnins  genommen  hat,  m- 
sequent  weiter  verfolgt  werden,  so  werden  wir  dite 
und  specnlirend  in  Bälde  beiläufig  dort  anlangen,  wo  m 
Swedenborg  mit  festem  Glanben  seinen  Sits  hatte,  k 
der  unvermittelten  Schauung  aller  Weltgeister, ik^ 
Zustände  y  Vorstellungsarten ,  Naturumgebongeni  anfato 
näheren  und  entfernteren  Weltkörpem.  Es  würde  nur 
fehlen ,  eine  Willensmacht  zu  besitzen ,  die  wunderthätig  ä 
die  Natur  und  anf  andere  endliche  Geister  bezaobemd  eiairäbt 

Wie  sehr  wir  von  Seiten  der  psychischen  Natr 
forschuug  diesem  Streben  und  seinen  Kesulialea  euKi- 
seits  einen  vernünftigen  nnd  physischen  Skepticisans  c& 
gegenzuhalten  verpflichtet  sind,  so  darf  uns  dies  an:  - 
seits  nicht  so  sehr  überraschen,  denn  es  liegt  iu  der  i:- 
endlichen  Expansibilität  des  menschlichen  Geistes ,  dass  i 
gar  zu  gerne  über  die  Gränzen  hinausslrebt,  die  ihm  dari 
seine  practisch-moralische  endliche  Natur  vorgeschne^i 
sind.  Zu  diesen  Gränzen  gehören  denn  auch  die  Soei 
mit  ihrer  vielfältigen  Bedingtheit.  Er  will  sich  dieser  f'- 
ledigen  nnd  in  die  Dinge  seiner  Objecienweli  nnnüttri:^ 
eindringen,  nnd  wie  nahe  liegt  die  Verfühning  la  ^i 
Glauben,  das  es  ihm  in  der  magnetischen  Vision  gelun:^' 
sei!  Nur  einen  Schritt  noch  weiter  nnd  er  wähnt  »v-^ 
das  Mysterium  der  subjecliven  Individualitäten  penrim^ 
die  Geister  in  ihrer  geheimsten  Gedanken werk^alie  < 
spähen  zu  können  I  Und  dann  soll  auch  die  nwler^  ' 
Natur' Ins  Unbegränzte  hinaus  nirgends  einen  Wider^i* 
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Selzen  der  freieslen  geistigen  Anschauung;  es  soll  mil 
anderen  Worten  die  realisirle  Unsterblichkeit,  das  über- 
irdische Leben ,  das  wir  erst  nach  dem  zeltlichen  Tode  zu 
erwarten  haben,  für  uns  anschaulich  werden!  — 

Liegen  nun  diese  Bestrebungen  in  der  Natur  des 
menschlichen  Geistes ,  so  folgt  aber  noch  keineswegs  dar- 
aus, dass  der  thierische  Magnetismus  das  Mittel  und  der 
Weg  sei,  durch  den  der  menschliche  Korschungsgeist  in 
seinen  Ahndungen  und  Bestrebungen  befriedigt  werden 
könne.  Aufgabe  für  die  Nalurforschung  und  die  Wissen- 
schaft bleibt  es  aber,  auf  den  Grund  der  glaubwürdigen 
und  geprüften  Thalsachen  in  eine  parteilose  Untersuchung 
darüber  einzugehen,  ob  und  in  wie  weit  bei  einem  ge- 
sunden Zustande  und  bei  krankhafter  Störung  der  psychi- 
schen Organe,  noch  eine  sinnliche  und  übersinnliche  Wahr- 
nehmung möglich  sei? 

Die  Erledigung  dieser  Frage  setzt  die  einer  weileren 
Vorfrage  voraus,  ob  nämlich  der  thierische  Magnetismus, 
wie  er  sich  bis  dahin  uns  nach  geprüften  und  glaubwür- 
digen Thatsachen  historisch  dargestellt  hat,  ins  Bereich 
der  gesunden  oder  kranken  Zustände  zu  ziehen  sei,  und 
wird  verschieden  ausfallen,  je  nachdem  man  einen  Be- 
griff von  Krankheit  festhält.  Soll  man  sich  hier  nicht  in 
unpractische  Deductionen  verirren,  so  bleibt  nichts  übrig, 
als  die  Entscheidung  dem  gesunden  Menschenverslaude 
anheim  zu  geben  und  dieser  wird  dahin  urlheilen  müssen, 
dass  bei  dem  magnetischen  Zustande,  wenn  nicht  durch- 
gängig, doch  immerhin  wesentlich  krankhafte  Thäligkeilen 
beslehen  und  ursachlich  wirken,  der  Zustand  selbst  also 
doch  nichl  für  einen  gesunden  im  Allgemeinen  erklärt 
werden  könne. 

Schon  die  Möglichkeit,  durch  ein  anderes  Individuum 
in  den  Zustand  des  Schlafes  versetzt  werden  zu  können, 
setzt  einen  gesteiiterlen  Perceptionszustand  des  Gefühlver- 

^cns  voraus,  denn  nur  durch  dieses  Vermögen  kann 
Br  maixnetische  Schlaf  vermittelt  werden.    Diese  Steige- 
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ning  ist  aber  eine  so  bedeutend  erhöhte ,  sie  zeigl  gm* 
über  der  noimalen  eine  solche  bedeatende  Differeu» 
man  den  Znstand  nur  fikr  einen  abnormeii  oder 
haften  erklären  kann,  wenn  man  zwischen  Gesundheii 
'  Krankheit  nicht  noch  einen  dritten  Zustand  eigenÜnnlickB 
Art  schaffen  wUl. 

Die  höheren  und  niederen  Seelenvermögen  s<M 
scheinen  mir  aber  bei  Somnambulen  nicht  gestört, 
in  einem  krankhaften  Zislnnde  sich  zn  befinden,  \Am 
rielmehr  annehmen,  dass  das  Gefühlsvermögen  aflciit 
einer  eigenthürolich  abnormen  Stimmung  befangen  a 
dadurch  die  HanpCvsache  der  magnetischen  VorsUiHw 
und  Visfonen  ist,  indem  die  abnormen  oder  eigerilü- 
liehen  Gefühle,  bei  der  in  tiefen  Schlaf  versetzten  M 
ihnen  entsprechende  Yonteilnngai  und  in  weitmr  FM» 
lining  die  Visionen  Tennlnssen.  Wie  weil  nnd  toft- 
dert  bei  diesen  Gefuhlsemflussen  die  Seelenelemenk  j 
Ihai^^keU  versetzt  werden ,  lasst  sich  nicht  besüaaeL 
fkensowenif  dto  Guusse  der  Zerfanenhelt  nnd  Lockcmi 
der  S^t^Ieaelemente ,  anaJog  dem  gesunden  Schlafe,  « 
Jtte^  i&iMteat  gleichsam  in  seiner  moiiadischen  ße\^u^ 
hmi  mmrim  vvham,  weil  die  das  Wachen  bediigo^i 
vnd  Alle»  einende  Thitiglieit  der  Seele  zu  feiern  scäff'. 
Bei  iuHci  SO  beiieuieod  gesteigerten  Gefühlsthäligkeit  ktr 
es^  wohl  nicht  anders  sein,  als  dass  die  Gefühle  setttfi^ 
mntorteller  Hinsiehl  auch  eine  grosse  MannigfaltigM  e* 
langen  und  je  nachdem  es  der  Zufall  will,  in  bunle  !■ 
schuüg  ubergehen  können,  daher  in  weiterer  Entwidteie^ 
dh»  Visionen  bnM  wabroi  bald  falsche,  bald  geaisdi 
sein  werden« 

VVüileu  >%ir  iUe  Ibatsacheu  nun  anerkennen,  die 
m  den  ScUnsso  oder  der  Ansicht  dringen,  dass  ^ 
Yemittehing  des  GeflUvemögens ,  ohne  dass  eine  Si- 
neswahriiehmung  staiihatle ,  eine  objective  ErkenntD?? 
jedoch  mir  OHttelbaff  und  in  einM*  heschrinklen  Ridii^ 
mdglich  sei,  so  sind  wir,  durch  physiologische  Grok 
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wenigsleiis  nicht  berechtigt,  die  letztere  Möglichkeit  abza- 
läugneOi  wir  müssten  denn  sonst  auch  geradeza  die  That- 

»achen  der  Sympalhieen  und  Antipalhieen,  als  analogen 
^u^länden,  abläugnen.  Aber  das  sind  wir  berechtigt  zu 
aegiren,  dass  nnmittelbare  sinnliche  Wahrnehmungen  bei 
verschlossenen  Sinnen  statthaben.  Gesichtsbilder  und  Ge- 
)ichtSYorstellungen  könnten  nur  als  mögliche  Folge  eines 
iossem  Eindruckes  zugegeben  werdeUi  dass  'zw»  B.  ein 
inderer  Sinn,  das  Gehör  oder  das  Getaste  in  hyperftsthe- 
>ischer  Steigerung  Eindrucke  empfinge,  die  nach  den  ent- 
sprechenden Centraltheilen  des  Nervensystems  geleitet,  durch 
$ecnndäre  oder  tertiäre  Reflexactionen,  auf  das 
Gesichtsnervensystem  so  influirten,  dass  entsprechende 
Vorstellungen  entständen.  Dass  diese  Vorstellungen  aber 
^anz.der  primftren  Realität  dem  äusseren  Gegenstande 
—  entsprechen  müssten,  lässt  sich  nach  den  uns  zur 
^eit  wenigstens  bekannten  Gesetzen,  nicht  behaupten. 

Wie  auffallend,  wie  sinnreich,  wie  wahrscheinlich  und 
)efriedigend  auch  manche  der  Visionen  sein  mögen,  fassen 
vir  Alles,  was  wir  durch  Vermiltelung  des  magnetischen 
rräumens  wissen,  zusammen,  so  können  wir  z.  B.  nicht 
lehaupten,  dadurch  eine  tiefere  Kehntniss- unserer  eigenen 
nneren  Natur  oder  der  Tiefen  der  Erde,  oder  der  über- 
iiiinlichen  Welt  und  dessen  Geisterreiche  erhalten  zu  haben. 
-Idtte  dieses  angeblich  tiefere  Schauen  m  die  Geheimnisse 
les  Lebens  einen  wirklichen  Grund,  so  wäre  die  micros- 
opische  Anatomie  nicht  zu  den  glänzenden  Entdeckungen 
gekommen,  die  uns  fürwahr  eine  Stufe  näher  den  Geheim- 
rissen  der  Natur  zugeführt  haben.  Hätten  wir  fär  unsere 
^ervenphysiologie  nur  das,  was  uns  die  magnelische  Seh- 
iraft  zu  geben  vermag,  wahrlich  der  schönste  und  in- 
eressanteste  Theil  der  gesammten  menschlichen  Natur- 
vissenschaft  läge  im  Argen.  Der  thierische  Magnetismus 
lann  uns  bis  auf  den  heuligen  Tag  keinen  Aufschluss 
larüber  geben,  was  den  Innern  Kern  unserer  Erde  bilde, 
ATOhl  aber  hat  uns  die  Nalurforschung  dies  wahrschein- 
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lioh  gemacht  Halten  wir  diesem  zar  soeh  ttf» 
von  nnwiderlegbaren  Irrthömern,  die  sich  in  denm»- 

tischeii  Visionen  über  sionliche  utid  Irdische  Dinge 
gegeben  haben,  so  wird  man  um  so  weniger  Yeitn» 
Ar  die  SeheTgidl>e  gewinnen,  mittels  dmn  Gegeisäift 
oder  Verhällnisse  der  überirdischen  Welt  uütrughdi  ^d- 
genommen  werden  sollen. 

Es  gibt  ein  redliches  Streben  im  Gebiete  iet  ^ 
Wissenschaften ,  das  Forschen  auch  über  die  Giinze  : 
sinnlichen  Welt  hinaus  zu  erweitern ,  und  so  das  joiä 
Menschen  innewohnende  Ahndungsvennögen  durch 
wissenschaftlicher  Erkenntniss  eu  befHedigen.  Es  ist  &3 
keine  Folge  der  üngläubigkeit  der  Aerzte  und 
forscher,  was  man  ihnen  so  gerne  anschuldigt,  oder  . 
Materiahsmus ,  der  ihnen  anhängen  soll.  Man  Tokui 
uns,  und  ich  kann  nicht  umhin,  bei  diesem  Anlasse! 
erklären,  wie  gerade  wir  Aerzte  durch  un5urü  Ütrufu. 
lieh  in  die  Lage  rersetzt  werden,  die  Unbaltbarkcit  j 
Materialismus  zu  prüfen  und  zu  erkennen,  dass  na  i 
der  Unmöglichkeit,  das  Sein  eines  vom  Körper  vernt 
denen  geistigen  Wesens  verslandesrecht  zu  beweisen,  fi 
und  gar  nicht  das  Nichtsein  eines  solchen  Wesens  ftb 
dürfe.  Solche  Begriirsvervvirrung  kann  wohl  in  dem  K 
eines  Philosophen  zu  Stande  kommen,  wie  sie  dies  ^ 
in  dem  Kopfe  eines  Arztes  sollte,  ist  unbegreiflich.  ^ 
Stessen  Ja  bei  Uebung  der  Heilkunst  auf  so  manck  i 
scheinungen,  welche  wir  nicht  verslandesreclu  erk»^ 
können,  und  deren  WirUichkeit  wir  doch  glauben 
weil  wir  sie  sehen;  also  meine  ich,  —  sollten  wir  A'i 
doch  wohl  am  ersten  begreifen,  dass  das  NichUem 
Sache,  und  die  Unmöglichkeit»  das  Sein  verstandb« 
erklären  oder  zu  beweisen,  zwei  ganz  versehiedese  1^ 
sind.  —  Ich  wiederhole ,   es  gibt  ein   i^iaiiz  redN 
Streben  der  Nalurfurschuug  für  übersinnliche  Diagr* 
dessen  Erfolglosigkeit  wir  nicht  die  Negation  einer  n 
bauen,  die  als  eine  Thatsache  des  Bewusstseias 
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fieinc  die  Ahndung  einer  übersinnlichen  Welt  ~  die  ganze 
iescbiohte  der  Menschheit  durchzieht;  der  redliche  Forscher 
erlieft  vielmehr  seinen  Muth  nicht  and  gibt  die  Hoffnung 
icht  aof,  seine  rastlosen  Bestrebungen  endlich  doch  noch 
lit  einem  menschenmöglichen  Erfolge  gekrönt  zu  sehen, 
bnlich  dem  unsterblichen  Entdecker  Amerikas,  der  aus 
en  Schwierigkeiten,  die  sich  der  Realisirunj^  seiner  Idee 
nlgegenselzten ,  nicht  die  Folgerung  zug:  „es  gibt  kein 
berseeischer  Weldheil." 

Soll  und  kann  aber  die  Naturforschung  den  Ihierischen 
agnetisinus  nach  seiner  gegenwärtigen  Entwickeiung  und 
orin  als  ein  Mittel  und  Wejr  benützen,  um  lichte  Er- 
euntniss  über  die  inneren  und  höheren  Naturverhällnisse 
1  gewinnen?  Gewiss  nicht;  denn  das  dargebotene  Mittel 
)Ibst  können  wir,  abgesehen  von  dem  ihm  anklebenden 
nd  angedichteten  Wunderbaren,  Immerhin  nur  als  eine 
ichtige,  der  Aufklärung  bedürfende  ThatsachCi  und  da- 
3r  für  jetzt  noch  als  eine  unbekannte  Grösse  anseheUi 
»er  die  wir  vielleicht  allein  dnrch  die  fortiresetzlen  For- 
hungen im  Gebiete  der  Nervenphysiolugic  d.e  ffcwünschle 
jfklärung  und  speciellc  Kcnntniss  erlangen  können.  Es 
rd  darum  auch  besondere  Pflicht  der  Physiologie  und 
yohologie,  ihren  stets  sich  erweiternden  ümlana  als 
ui'btem  an  die  reinen  und  wahren  Thatsachen  desMagnetis- 
IS  —  aber  auch  nur  an  diese  —  zu  legen ,  so  wie  es 
>ht  minder  eine  Aufgabe  ärztlich -naturwissenschaiiltcher 
d  staatsäiztlicher  Societäten  sein  muss,  anstatt  eine 
rnehme  Kritik  zu  üben  und  Anatheme/  auf  Gründe  der 
eculation  hin,  auszusprechen,  dem  Beispiele  der  Academie 
*  JHedicin  zu  Paris  zu  folgen,  welche  sich  dnrch  Prü- 
[g  einer  grossen  Menge  von  vorgeblich  Hellsehenden 

niciit  geringes  Verdienst  erworben  hat.  Obgleich  bei 
ier  Prüfung  mit  der  strenirslen  Unparlciliclikeii  ver- 
ren  worden,  so  ist  es  doch  nicht  gelungen,  auth  nur 
jn  Fall  des  Hellsehens,  d.  h.  der  FähigkfMt  der  Wnfir- 
mung  ausserhalb  dem  natürlichen  Bereiche  der  Sinries- 
kzeuge,  zu  constatiren;  vielmehr  wurden  vaiw  Menge 
artiger  Fälle,  die  ganz  besonderes  Aulsehen  erreut 
teo  und  als  Hauptstützen  der  l^ehre  vom  Hellsehen 
len,  als  Betrügereien  entlarvt  und  nachgowieien*  Dicnc 
ahmte  gelehrte  Körperschaft  sah  sich  daher  veranlasst, 
I  Jahre  1837  an,  durch  drei  Jahre  hindurch  einen 
IS  voo  3000  Franken  für  denjenigen  auszusctzm,  wrMier 
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durch  ein  Brett  Iiindurch  würde  lesen  können.  Für  einea 
Clairvoyant  muss  diese  Aulgaljc  leicht  zu  erfüllen  sein. 
Viele  haben  sich  lim  diesen  Preis  beworben,  unseres 
Wissens  hat  aber  keiner  der  Preisbewerber  die  Aufgabe 
gelöst.  —  Wir  wünschen,  dass  auch  der  Badische  staais- 
ftrzUiche  Verein  auf  eine  solehe  Preisstellung  eingehn 
möchte  y  und  die  etwa  sich  anmeldenden  Bewerimngei 
durch  besonders  beßhigte  Männer  gründlich  ontersndiM 
und  das  Resultat  veröffentliehen  liesse. 

Ohne  auf  die  bereits  vorliegenden  Errahrungen  grvi- 
den  zu  wollen,  lässt  sich  a  priori,  vom  wissenschaft- 
lichen und  resp.  physiologischen  Standpunkte  aus,  die  Mög- 
lichkeit darlhun,  dass  der  thierische  Maanetismus  für  ge- 
wisse krankhafte  und  wie  ätherisch  im  Nervensysleme 
wurzelnde  Zuslände,  Beruhigungsmittel  werden  könne.  l>ie 
Art  dieser  Krankheitszustände  ist  aber  eine  sehr  beschranlile 
und  begränzte  und  es  ist  daher  ein  an  sich,  als  »ie  iq 
seinen  Erfolgen  unglücklicher  Gedanke,  diesem  Heil-,  odet 
richtiger  gesagt,  Beruhigungsmittel  eine  so  weite  Axsr 
dehnung  zu  geben,  wie  wir  dies  selbst  toq  Minnen  Um 
sahen,  denen  wir  gerade  keine  eigennützige  Absicht  aotar* 
stellen  können.  Reklagenswerth  und  der  strengsten  policei- 
liehen  Verfolgung  würdig  ist  aber  der  Missbrauch  und  dii 
Charlalanerie,  welche  leider  immer  noch  in  höheren  aod 
niederen  Ständen  als  plumpe  Betrügerei  mit  der  jMagnelisir- 
kunst  gelrieben  wird.  Zu  solchem  Betrüge  und  BrtroireD- 
werden  ist  freilich  nur  unsere  so  erleucUiel  sein  woileud^ 
Zeit  fähii.^!  — 

Unstreitig  sind  von  allen  magnetischen  Actioncn,  das 
Fernsehen  und  das  Vorhersehen  diejenigen,  welche  an 
meisten  unsere  Neugierde  und  unser  Interesse  in  Anspitck 
nehmen ,  und  auifallend  ist  es,  dass  gerade  bei  ffOBUoei 
Personen  und  Leuten  des  geistlichen  Standes  besosdeie  | 
Neigung  gefunden  wird,  den  Somnambulismus  in  (fieser 
Richtung  mit  einer  grossen  Befriedigung  in  Schuti  ü 
nehmen.   Meinem  Erachten  nach  muss  aber  gerade 
Standpunkte  der  heiligen  Schrift  aus,  die  strengste  Kritik 
gegen  diese  Art  des  Magnetismus  auftreten ,  »til  il'f 
göttliche  Olfenbarung  nicht  als  ein  Hruchstuck  anzusehen 
ist,  das  noch  der  Vollendung  oder  Ergänzung  zu  h^irren  ' 
hätte,  sondern  als  ein,  in  Bezug  auf  den  ganzen  Weil- 
und  Schöpfungsplan  vollendetes  Ganzes,  worin  nns  für 
unsere  firkenntniss  für  das  Ueberirdische  und  das  Zi- 
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künftige  so  viel  zugesichert  ist,  als  uns  zu  wissen  noth 
thut  und  wir  als  endliche  Geisler  zu  erlragen  vermögen. 
Wenn  die  innere  und  äussere  geislige  Machl  der  Schrift 
nicht  zum  Gläubigen  zu  bilden  vermag,  wird  man  die 
"Hilfe  der  Wunder  des  Magnetismus  herbeirufen  wollen?! 

Es  ist  denkbar  und  folglich  möglich,  dass  in  der  Ge- 
schichte der  Menschheit  eine  Zeit  hereinbrechen  könnte, 
wo  das  hyperphysische  Streben  des  Magnetismus  so  all- 
gemein würde,  dass  man  aufhörte,  die  Visionen  für  ab- 
norme Zustände  zu  hallen,  sie  vielmehr  unter  die  nor- 
malen versetzte.  Müsste  dann  nicht  ein  eififenthümliches 
Gedankensystem  —  Dogma  —  daraus  hervorgehen  und 
auch  ein  darauf  basirender  Glaube  eine  besondere  Art 
religiösen  Cultus  hervorrufen?!  Wenn  derselbe  aber  dann 
mit  dem  legitimen  Cultus  in  Cunflict  geräth,  wird  man  dann 
nicht  mit  Irrlhum  und  Verdammniss  belegen,  was  man 
zuvor  im  vermeintlichen  eigenen  Interesse  gepflegt  und 
geschützt  hatte?  — 

Eine  oder  die  andere  Thatsache  der  magnetischen  Prp- 
ductionen  mag  uns  in  der  Form,  wie  sie  gerade  vorliegt, 
und  bevor  sie  durch  die  Hand  der  Kritik  gegangen  ist, 
als  eine  Art  Wunder  vorkommen,  sie  mag  unser  Erstaunen 
hervorrufen;  sie  ist  deswegen  noch  kein  Wunder.  Wie 
manches  Ereigniss,  was  unsere  Voreltern  in  das  Rjich 
des  Wunders  verlegten,  erkennen  wir  jetzt  als  naturge- 
mässe  Nothwendigkeit  und  wundern  uns,  wie  man  sich 
früher  in  das  Wunderbare  verirren  konnte! 

Wenn  ich  gleich  zugebe,  dass  wir  zur  Zeit  nicht  im 
Stande  sind,  die  Gesetze  darzulegen,  auf  denen  die  wahren 
und  wirklichen  Erscheinungen  des  thierischen  Magnetismus 
beruhen,  so  bin  ich  doch  weit  entfernt,  ihn  der  Mystik 
zu  überlassen.  Seine  Geselze  können  nicht  mehr  verhüllt, 
können  uns  nicht  weiter  verschlossen  sein,  als  die  Ge- 
setze des  Lebens  überhaupt,  und  die  Erscheinungen  des 
Magnetismus  haben  gerade  so  viel  Anspruch  auf  das 
Wunderbare  und  Hyperphysische,  als  diejenigen,  worauf 
die  ganze  Thätigkcit  unserers  Nerven-  oder  irgend  eines 
andern  Systems  des  Organismus  beruht.  Wollen  wir  in 
das  Geheininissvolle  des  Naturreiches  eindringen,  wollen 
wir  Licht  der  Krkennlniss  aus  den  tiefsten  Tiefen  der 
Nalur  gewinnen ,  so  werden  unsere  Bestrebungen  nur 
d;iMii  Aussicht  aul  reellen  Gewinn  haben,  wenn  wir  den 
I       tlien  Siandpunki  nicht  verlassen,  wenn   wir  nur 
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Ton  einer  Suffe  nr  andeni  suSgeo  und  ins  licht  n 
kfilineni  TrinneHhige  über  die  infisohen  SpUm  himg 
in  das  Nacht*  vnd  Nebelreich  der  Gespenster  Terom. 

Unsicherheit  and  Unbestinunlheit,  der  wir  überall  besesneo, 

wenn  wir  mit  unserm  Wissen  an  die  Gränzeu  uusirir  ir- 
dischen K\!>tfnz  uelaniren,  darf  uns  nirgend,  wohin  wir 
unsern  For>chuiii{sireisl  rirliten  möiieu ,  muthlos  machen, 
der  inysiische  Nebel,   wi-lcher   hier  unser  mtiiMÜliches 
Daseiu  wie  undurchdnnL'lich  umlagert,  kann  nur  allmählif 
in  lanirer  Fulne  der  Generalionen,  in  consequeiiier  gt- 
meinsanier  Forschung:  und  glücklichen  Offenbaruüiien  der 
höhern  Natnr  und  des  Genies  zn  immer  hellerer  Kiarheü 
gelüftet  werden.  Stessen  wir  weniger,  als  beim  thierischen 
Magnetismus,  an  solche  Grinzen  des  Wissens,  z.  B.  kei 
Erforschung  der  Bedingungen  dw  nrsprilnglHShea  ai 
fortpflanzlicben  Zeugung  (Genesis),  deshalb  auch  je* 
nicht  mit  Unrecht  den  Namen  gencratio  aequivoca  Iran« 
niusste,  —  bei  den  Verhaltnissen  der  s.  n.  unüriiauLNcheü 
(iCundslofFe  zu  ihrem  orL^anischen  Verbanile,  bei  der  Ver- 
einiiiunff  und  Wechselwirkung  des  Geistes  und  der  Matene 
der  Seele  und  des  Leibes,  bei  den  Krscheinuniien  de^ 
\Vaehens  und  Schlafens  überhaupt,  bei  den  Oß'enbarungeD 
der  äusseren  Sinne,  bei  firforschnng  der  psychischeu  Fqdc- 
(ionen,  bei  den  Mysterien  des  Geschlechtslebens,  beim 
Erkranken  des  Leibes  und  der  Seele,  beim  Tude,  be 
den  Sympathieen  und  Antipathieen  menschlicher  Infiridia 
in  weiteren  nnd  engeren  gesellschartlichen  Yerb&ndei,  M 
den  Begebenheiten  der  Geschichte,  in  welchen  das  htteie 
Wesen  der  Menschheit  zur  Entwickelung  kommt.  Es  ist 
aber,  wie  einer  unserer  geistreichsten  Physiologen  richtif 
bemerkt,  wie  wenn  durch  eine  überirdische  Macht  dem 
menschlirhen  (Jeiste  eine  Schranke  gesetzt  wäre,  wodurch 
er  an  die  Bedingungen  des  irdischen  Daseins  gebunden, 
innerhalb  dieser  dasjenige  zu  vollluhren  gedrungen  ist 
was  die  Natur  unseres  Weltkörpers  von  ihm  zu  fordea 
hat.  — 
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XV- 

Der  praclische  Arzl  und  seine  Pfliclilen 

gegen  die  Armen. 

Von 

Uenn  Dr,  Erhardt, 

praclisckem  Arzte,  Wund-  und  llebarzte  in  Breisnch. 


In  dem  Etilwurfc  der  Medicinnlordnung  für  das  Grossherzou- 
thum  Baden  vom  Jahre  1850  lieis&t  es: 

f,IVotorisch  Arme  müssen  von  dem  Amtsärzte  und  vom  Amls- 
wundnrzte  in  ihrem  Wohnorte  uncntgeldlich  behandelt  werden; 
wenn  daher  der  prartische  Arzt  diejenigen ,  welche  sich  an  ihn 
wenden,  nicht  ebenfülls  iinentgeldlieh  behandeln  will,  so  kann  er 
sie  an  diese  ßcanitc  weisen.  Wohnt  er  hingegen  in  einem  Orte, 
in  welchem  solche  besoldete  Sanilätsbeamte  sieh  nicht  befinden, 
so  hat  er  für  die  Behandlung  notorischarmer  Kranken  die  taxord- 
nungsmässigrn  Gebühren  aus  der  Gemeindekasse  anzusprechen  etc.** 

Diese  ^>älzo  geben  nun  zu  den  hier  folgenden  Bemerkungen 
Veranlassung. 

Vom  Standpunkc  der  McnschüchUcil  ,  vom  Standpunkte  der 
chi islliclien  Moral  betrachtet,  ist  es  Pflicht  eines  jeden  Arztes,  je- 
<len  Kranken  ohne  Unterschied  zu   behandeln,    es   soll  ihm  gleich 
-ein.  ob  der  Kranke  arm  oder  reich,  ob  seine   Bemühungen  be- 
wi'rdeii  oder  nicht.  Unser  s<höncr  Beruf  hiit  hier  ein  weites 
Wolilthatigkcit ,  und  der   Arzt  gibt   auf  seine  Weise  im 
Mmosen ,   durch  Erhaltung  eines  Familienvaters,  der 
von  den  Mens<'hcn  gesehen  wird, 
ton  §§  der  Medieinalordnung  steht  dem  prac> 
/.II,  notoris<'ii  Arme  an  den  Physicus  oder 
II   weisen;  hieraus  folgt,  dass  der  noto- 
.ile  bei  der  Wühl  seines  Arztes  bo> 
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schränkt  ist.  Wenn  man  nun  weiss,  wns  es  hei>>t ,  Vrilrnuen  tu 
einem  Arzte  haben,  und  wie  der,  der  das  Vertrauen  besil/t  schon 
durch  sein  Erscheinen  am  Krankenhetto  manche  Schmerzen  mildert, 
manrhen  Kummer  und  roanebe  Angst  verscheucht,  so  gehört  ein 
hoher  Grad  von  Hirte  data,  wenn  man  in  einem  solchen  Falle 
von  seinem  Rechte  Gebranch  machen  wollte  nnd  notorisch  Arme 
gerade  desshalb,  weil  man  nicht  bezahlt  wird,  absuweisen.  Als 
Menschenfreund  wird  man  einen  solchen  Kranken  übeinebmea 
müssen. 

Hei  leichteren  Fällen  wird  dieses  auch,  wie  ich  hoffe,  von 
allen  practischen  Aerzlen  unseres  Landes  geschehen;  nun  kommea 
aber  andere  Fälle  vor,  welebe  ich  hier  aoseinanderinsetfeii  nicht 
unterlassen  darf.  Wir  wollen  folgenden  Fall  setien :  In  einem  Amts- 
^  stidtchen  beHodeo  sich  3  Amte,  ein  Physicus,  ein  Amtswnndarsk 
und  ein  practischer  Arst;  der  Physicus  ist,  wie  es  noch  viele  im 
Lande  gibt,  nicht  examin Irter  Hebarzt ,  der  Amtsrhirurg  abwesend, 
oder  krank,  oder  besitzt  eben  das  Vertrauen  nicht,  es  kommt 
ein  scliweter  (ieburtsfall  bei  einer  armen  Frau  vor,  eine  sehwie* 
rige  Wendung,  die  placenU  praevia  zu  entrer9en,  oder  die  Zange 
ist  anzulegen,  oder  gar  eine  Perforation  ist  vorsunebmen;  man 
wendet  sich  vertrauensvoll  an  den  practischen  Arst,  und  als  Mensch, 
der  seine  Pflichten  kennt,  wird  und  muss  er  sich  der  schwierigen 
Arbeit  nntersiehen;  er  hat  die  Freude  und  das  BewossUeio,  nach- 
dem er,  man  kann  wohl  sagen  im  Schweisse  seines  Auj^esichtes, 
die  halbe  Nacht  gearbeitet  hat,  ein  ja  zwei  Menschenleben  er- 
halten zu  Imben,  und  hieTiir  belohnt  ihn  nur  GoU  und  ein  dank* 
barer  Blick  der  Fntliundcnen  ! 

Oder  ein  anderer  Fall : 

Der  practische  Arst  hat  als  Operateur  einen  Namen;  ein  no- 
torisch Armer  wendet  sich  an  ihn  und  bittet  von  ihm  operirt  sn 
werden;  die  Operation  an  und  fOr  sich  nimmt  wenig  Zeit  in  An- 
spruch und  wird  wohl  nicht  von  der  Ilaml  gewiesen  werden,  weil 
fast  jeder  Operateur  ^erne,  oft  nur  zu  gerne  operirt.  i\uu  erfordert 
aber  die  Nachbehandlung  viele  Besuche,  die  wochenlang  dauern 
können,  und  es  wäre  gewissenlos,  wenn  man  das  einmal  Unter- 
nommene nicht  auch  so  Ende  zu  fahren  gesonnen  wire;  es  wird 
also  hier  viel  Nahe  und  Z^it  erfordert;  i»t  der  Kranke  in  loco  nnd 
notorisch  arm,  so  hat  man  abermals  kein  Recht  etwas  antuspreehen« 

Oder  einen  driuen  Fall  aus  der  inneren  Deilkunde:  ein  noto- 
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Armer  wm  gcfctif»      «irJ  4ieMS  Lm»  mcIi  ti»nif»f  !•  KtMlk« 

lle::  g  .  ne^i  ssaa  ftubl  d*s  Redrt  bat,  4««  Ars!  t«  wible«.  IVf 

gctkaa,  dem  Araea  em  Aril  komai««  aiiMc»  «  4h^c«  ki^Mwir«« 

Irtc«,  w«     4er  »tfriidi  AnM«  «tW  twW  fiVl«  tu  f^tf 


Tabellen  and  ao  it  reu  #:h.  i\  ichen  Arbeiten  bc^oluOiirl  »*l  :  ^^e« 
^  i?>tßharle  Am:^.v  Ii  \%  trd  diber  luersi  >oiuon  UirujUUMtc^i  M'vi  »!»'« 
nacbkoaiaieOf  tcuie  beneble  ausfettti^eii  un«!  Ui«  naluri««  b  Aiiw<^« 
besncbea,  ehe  er  aa  4%9  FriTalprexi»  «lenken  kenwi   rnif  «IlMf 


\cnB«fe  saiMr  gtriifta  Betol^sttf  SUnle  kl  er  alMr 
•«dl  aelliweatfiir  aaf  PHval^nitit  aafewIaeMi,  and  t»  wtrd  ia 

▼lelt  n  Fällen  eine  sehr  derbe  (iesundbeil  erforderlich  <ein,  um 
dtesffii  Allem  Genüge  leisien  tu  kouaen.  1^  wird  ihm  «leher  \ua 

[x.  n.]  23 


Digitized  by  Google 


.    •  m 

grosset*  Erieii'hterung  sein,  weon  ihm  der  pracliscbe  Arzt  einen 
Theil  der  Armenpraxis  abnimmt. 

An  manchen  Orten  hnt  man  Uebereinliünrte ,  nversa  mit  den 
Aerzten  getroffen,  Kraft  welcher  sie  sich  verbindlich  machen,  ge- 
gen eine  gewisse  jährliche  Summe,  die  entweder  aus  der  Ge- 
nielndckasse  oder  aus  einer  w ohlthHli^ren  Stillung  verabfolgt  wird, 
die  notorisch  Armen  des  Ortes  zu  besorgen.  Wenn  auch  das  Pas- 
tende eines  solchen  Vertrafes  nicht  gans  Yerworfen  •werden  kma, 
so  stehen  einem  solchen  doch  wieder  Dinge  entgegen,  die  ich 
hier  kurz  nnffihren  muss. 

Die  Vciträge  werden  entweder  mit  einem  Arzte  abgeschlos- 
sen, der  selbst  im  Orte  wohnt,  oder,  mit  einem  Artzte^  der  seinen 
Wohnsitx  anderswo  hat.  Die  Vertragssümmeo  sind  hfiofig  sehr  nied- 
rig, wenn  auch  nicht' in  Abrede  gestellt  werden  kann,  dass  ein» 
seine  grosse  reiche  (jcmeinden  ein  jährliches  Aversum  bis  zn  400  fl. 
auswerfen;  ein  solches  Avcrsum  hat  aber  nicht  selten  den  Nach- 
theil,  dass  der  so  gebundene  Arzt  von  den  Oi  Isvctrständen  mehr 
oder  weniger  abhängig  ist,  es  gibt  hundert  kleine  Reibereien,  wie 
dies  wohl  jeder  Arst,  der  ein  solches  Aversoro  in  einem  Dorfe  be- 
zogen hat,  bezengen  können  wird;  andererseits  fehlt  es  nicht  an 
brutalen  Zumnthunuen  der  Armen  selbst;  „die  Gemeinde  znhll  ihn 
ja,  er  muss  gleich  kommen,  oder  ich  beklage  mich  ixini  Hurjjer- 
meister  etc.'^  hört  man  nicht  selten,  so  dass  auch  dadurch  die 
Stellinng  des  Arstes ,  der  als  wissenschalltlich  gebildeter  Mann  da- 
stehen soll,  eine  sehr  gedrOckte  sein  wird. 

Schon  mehrfach  wurden  diese  Vertragsverh;iTtnis5:e  bei  ärzt« 
liehen  Zusammenkünften  zur  Sprache  gebracht  und  als  nicht  wün- 
schensvveilh  verworfc'n;  ein  geset/liclier  Zwang,  oder  Aufheben 
und  Verbieten  derselben  wird  wohl  niciit  stullhul't  .sein,  wesshalb 
diese  Verhiltnisse  noch  fortdanern  werden,'  bis  alle  Anrate  iick 
von  selbst  verpflichten,  keine  Aversa  mehr  anzunehmen. 

Ich  habe  nun  in  obigen  Zeilen  die  Stellung  der  prnctischea 
Aerzle  gegenüber  «len  notorisch  Armen  nach  eigenem  (iutdünken 
auseinandergesetzt, .  und  wünsche  dass  dieser  kleine  Aufsatz  Ver- 
anlassung geben  möchte,  bei  der  nichsten  Generalversammlung  der 
Mitglieder  unseres  Vereins  für  Staatsarsneikunde  besprochen  sn 
werden,  um  darnach  bei  einer  hohen  Reglemng  die  geeignet 
scheinenden  Schritte  su  thua. 
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lieber  das  eivilreehlliche  Verhältniss  der 
practischen    Aerzte    im  Grossherzogthum 
BaJeu  luiisichllich  ihrer  Forderungen. 

Voo 

Dr.  J.  H.  Schürmayer  j 

Grosth.  haditchöm  Medicinalralhe  etc*  in  Eminendiiifeii. 


Es  gibt  gegenüber  der  bttrgerfichen  Gesellschaft  keinen 
Stand,  der  so  viel  pjgenlhümliclies  in  seiner  Slellunir  und 
la  seinen  Verhältnissen  darböte,  als  gerade  der  ärztliche, 
und  TOD  allem  diesen  Eigenthftmliohen  isi  das  Henror^ 
ragenste,  dass  man  von  Seiten  des  Publicnms  in  Leistang 
und  Aufopferung  immer  fast  mehr  als  das  iMugliche  for- 
dert, uiui  bereits  bei  jedem  Anlasse,  den  Arzt  auf  die 
Folterbank  der  Moralitit,  der  Religion  and  des  Gewissenn 
spannt,  nm  so  gar  noch  dasjenige  Ton  ihm  heraus  zn  pres^ 
sen,  was  ein  vernunfliffes  Recht  ihm  als  frei  verfügbares 
Eigenlhum  zuerkennt  und  ubri^  lässt.  Diese  Anforderungen 
bleiben  aber  nicht  bloss  im  Publicum  als  Sitte  und  Ge- 
wohnheit, sie  nehmen  nicht  bloss  die  Form  einer  socialen 
ConTcntion  an,  —  sie  erstrecken  sich  weiter,  indem  sie 
sogar  zu  einem  Bestandtheil  der  positiven  Gesetzgebung 
gemacht  werden.  Und  was  die  Adminisirativ-Justiz  und 
die  Polizei  nicht  zn  erreichen  Termögen,  ToUendet  die 
Strafgesetzgebung  darin,  dass  sie  den  Arzt  fflr  die  Folgen 
seines  künstlerischen  Handelns  noch  verantwortlich  mnrht. 

Wenn  man  so  mit  ruhigem  Blicke  alle  die  Pflichten 

23« 
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und  Verpflichtungen  überschaut,  welche  dem  Arzte  in 
Staate  bei  der  Ausübung  seiner  Kunst  dem  Publicun  ge- 
genüber auferlegt  werden,  so  sollte  man  von  vornherein 
glauben,  es  müssten  ihm  hieraus  auch  entsprechende  Rechte 
en¥achsen.  Dem  ist  aber  nicht  so;  Yon  allem  dem  £1- 
genthfimlichen,  was  als  Nothwendigkeit  und  als  Thatsache 
der  ärztliche  Stand  und  Beruf  in  sich  begreift,  will  die 
Gesetzgebung  keine,  oder  nur  eine  sehr  beschränkte  Kenot- 
niss  nehmen ,  so  dass  dann  der  Arzt  eigentlich  nicht  vA 
besser  daran  ist ,  als  ein  Gewerbetreibender  überhaupt. 

In  meinem  Handbuche  der  medicinischen  Polizei  (Er- 
langen, 1848)  habe  ich  in  $.  352  aus  Gnindsftlzen  i» 
Rechtsstaales  behauptet:  ^Es  kann  nicht  genügen,  dass 
bloss  Heiidiener  gebildet  werden  und  vorhanden  seien,  das 
Publicum  muss  sie  in  vorkommenden  Fällen  auch  benützefl 
können,  wobei  zweierlei  in  Berücksichtigung  tritt:  a)  diss 
die  Heiidiener  überall  gehörig  vertheilt  sind  und  b)  dass 
die  vom  Kranken  für  die  ärztliche  Hilfe  zu  lei- 
stende  Entschädigung  In  einem  solchen  Yerbältais» 
zu  den  Vermögensyerhältnissen  des  Kranken  oder  Des- 
jenigen steht,  der  zur  Entschädigung  verpflichtet  ist,  dass 
dadurch  kein  Erschwerungsgrund  gegeben  ist.^  Wir  fas- 
sen hier  nur  den  zweiten  Punct,  den  der  EDtschidigonf, 
ins  Auge,  der  auclMvicder  das  eigenlhümliche  und  in  der 
Stellung  des  Arztes  Gelegene  ausdrückt,  dass  für  den  Aizt 
nicht  einmal  eine  feste  Entschädigung  seiner  Kunst  roogliok 
ist,  und  dass  er  sich  nicht  auf  den  Standpunct  der  übrigei 
Künstler  zu  schwingen  vermöge,  die  ihr  Kunstwerk  nacli 
Beheben  schätzen  und  eine  beliebige  Summe  dafür  forden 
können.  Es  führt  aber  dieses  eigenthümliche  YerklHnss 
zu  der  Nothweudigkeit  der  Aufstellung  einer  Medicinaltax- 
ordnungy  bei  der  wir  nach  dem  bisherigen  Verfahren  das 
auszustellen  haben ,  dass  bei  ihrer  Feststellung  die  einial* 
nen  Glieder  der  ärztlichen  Corporation  nicht  gehört  wentoa. 

Ist  dies  in  formeller  und  materieller  Beziehung  schon 
ein  Uebelstand  zu  nennen,  so  wird  derselbe  aber  nocä 
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grösser  durch  die  Anordnung  selbst,  indem  es  bei  der 
grossen  Yerschiedeniieit  der  VermügensverhäKnisse  der  die 
iizUiche  UUCe  SBChendea,  eine  nicht  zu  löseode  Aufgabe 
ist,  eine  dem  Redite  nnd  der  Billigkeit  streng  entsprechende 
Taxordnung  zu  machen,  die  sich  leicht  und  sicher  an- 
wenden und  ausführen  Hesse.  Wird  deshalb  der  Arzl 
schon  durch  die  £inrichiung  selbst  in  seinem  finanziellen 
Knnsterwerbe  nnvermeidlicb  beeintrichtigt,  so  ist  es  doch 
mindestens  eine  beiliire  Pflicht  der  Staatsverwaltung,  im 
Gesetze  solche  Beslinunuugen  zu  treffen,  dass  ihm  wunig- 
stens  der  beschränkte  £rsatz  für  das  Abtreten  seines  Ei- 
genthnms  (die  Knnst  ist  für  den  Arzt  eben  so  gnt  ein 
materielles  Besitzthum,  als  einem  Oekonomen  sein  Feld} 
so  viel  als  möglich  gesichert  sei. 

In  wie  weit  die  Civilgesetzgebung  anderer  Länder  die- 
ser gerechten  Anforderung,  die  der  ärztliche  Stand  an  den 
Staat  machen  kann,  Rechnung  getragen  hat,  -wollen  wir 
hier  nicht  weiter  untersuchen,  dass  es  aber  bei  uns  in 
Baden  nicht  der  Fall  ist,  beweisen  die  JLandrechtssälze 
2i01  and  2272       £rsterer  besagt: 

,^Nachstehende  Forderungen  haben  ein  Yorzngsrecht 
auf  die  gesammte  fahrende  Habe,  das  nach  der  Ordnung 
der  Benennung  auszuüben  ist.  1)  —  -  2)  —  ,  •  3}  Alle 
und  Jede  Kosten  der  letzten  Krankheit,  deren  yerschie- 
dene  Gläubiger  unter  sich  den  gleichen  Rang  haben ,  worin 
sie  nach  Verhälluiss  des  Betrags  ihrer  Forderung  zur 
Zahlung  kommen.^ 

Im  L.  R.  S.  2272  heist  es:  „Die  Klagen  der  Aerzte, 
der  Wnndirzte  nnd  Apotheker  wegen  ihrer  Besuche,  Yer- 
richtungen  und  Arzneien,  werden  in XahresfHst  rersessen." 

Hiezu  kunimt  noch ,  dass  in  rechtlicher  Beziehung  un- 
ter letzter  Krankheit  diejenige  Tcrstanden  wird,  an 
welcher  der  Schnldner  gestorben  ist 

Eine  Tie^jährige  ErfUffung  liess  die  Aerzte  and  Apo* 


*}  AU  Landrecbl  Ul  in  Baden  der  Cod«  Napoleoo  cinaefubrl. 
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tkeker  In  Baden  die  Maehtheiie  dieser  geseltlwlieA  Be- 
stimmungen fühlen  und  es  wurden  desshalb  wiederholt 
Soliritte  zur  Abänderung  gethan,  die  aber  bisher  keinea 
Erfolg  bauen.  Der  badiscbe  staatsIrztUohe  Yerehi  glaoto 

sich  daher  nach  der  Aufgabe,  die  er  sich  neben  Erslrebung 
wisseuschafUlicher  Zwecke  steckte,  abermai  veraulasst, 
den  Gegenstand  in  den  Kreis  seiner  Bmilbung  an  zieboa 
und  die  Folge  davon  war,  dass  das  Yereinspräsidium  darek 
Bc(3chiuss  der  am  13.  Aunust  1851  abgehaltenen  General- 
versammlung ermächtigt  und  beauftragt  wurde,  im  NtM 
des  Vereins  eine  geeignete  Petition  dem  grossberzoglicta 
Slaatsminislerium  und  sofort  auch  den  landständischeü 
Kammern  zu  übergeben.  Da  der  Inhalt  derselben  and 
die  Leser  dieser  Zeitschrift  im  weiteren  Knnse  interessina 
dürfte,  so  Üieile  ich  dieselbe  hier  wortgetreu  mit. 

Grossherzogliches  Slaalsministcrium ! 

Bitte  des  Vereins  badischer  Aeizie 
zur  F(Hrderung  der  Staatsanari- 

künde 

um 

gesetzliche  Abänderung  der  L I. 
Sätze  2272  und  2101. 

Der  Verein  badischer  Acrzle  zur  Förderung  der  Suais- 
arzneikunde  bat  in  seiner  aligemeinen  Versanunlung  an 

0 

13.  August  d.  J.  in  Badenweiler  beschlossen,  grosshef- 

zoglicher  hoher  Slaatsregierung  so  wie  den  hohen  Kamnuri 
der  Sländeversammlung  wiederholt  die  den  Stand  der  Aer/te 
und  Apotheker  in  Ansehen  und  Einluunmen  bedruckeadM 
•  Verhältnisse  darzulegen,  welche  aus  den  so  kurzen  ge- 
setzlichen Verjährungsfristen,  besonders  bei  Ganten  für 
ihn  hervorgehen,  so  wie  das  kaum  mehr  als  Täuscheflü« 
des  Vorzugsrechts  bei  letzteren ,  welches  durch  die  Ais- 
legung  des  L.  R.  S.  2IOi  cubpriagt. 
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Die  Bestimmung  der  kurzen  Verjährung  der  Arzt-  und 
Apothekerforderungen  bt  i  Abfassung  des  Code  Napuleua 
liai  offenbar  üiran  Groad  darin,  dass  in  Frankreich,-  wo 
solche  schon  in  mehreren  ProTinzen  als  Gewohnheifsrecht 
bestanden,  damals  ^und  zum  Theil  noch  Jetzt)  in  den 
Begriff  Arzt  und  A|)otlit'kcr  nicht  nur  die  zu  diesen  Fächern 
wissenschaftlich  Gebildeten,  sondern  audi  der  ganze  Tross 
handwerksmftssiger  Uebungsmensehen,  Marktschreier  nnd 
Quacksalber  eih^resehlossen  waren,  Tor  deren  letzteren 
gewinnsüchtigen  Slrebungen  die  niedere  Bevölkerung  ge- 
schützt werden  musste,  während  die  Klasse  der  wissen- 
schaftlich gebildeten  Aerzte  es  Torzigswelse  nnr  mit  der 
höheren  gebildeten  BeYölkernng  zu  thnn  hatte,  die  so  frei- 
gebig bezahlte,  dass  die  weni^  Bemittelten  unenlgcldlich 
nebenbei  behandelt  werden  konnten. 

Bei  EinlQhmng  des  Code  Napoleon  als  badisches  Land- 
recht traf  dieses  Gesetz  aber  diesseits  einen  wissensohafl- 
lich  gebildeten  ehrenhaften  Stand  ,  dem  die  Ausübung  der 
Heilkunde  und  .der  Apothekerkunst,  gemäss  wohlgeord- 
neter Staatseinrichtung,  allein  zustand.  Man  sah  es  voraus, 
dass  das  Zartgefühl  desselben  dnrch  das  nene  Gesetz  in 
Widerstreit  mit  der  Sorge  für  das  eigene  Familienwohl 
geralhen  werde  (siehe  Brauers  Erlaulerungen  Bd.  4. 
S.  tröstete  ihn  aber  damit,  dass  das  Verletzende  des 
vor  Ablanf  der  Yeijährangsfrist  nöthig  werdenden  Mah«^ 
nens  4>der  des  Verbriefens  des  Fordemngsrechts,  nicht  aof 
den  Arzt,  der  in  Jedermanns  Auge  durch  das  Gesetz  ent- 
schuldigt sei,  sondern  auf  das  Gesetz  selbst  fallen  werde, 
welches  dadurch  den  Aerzten  nnd  Apothekern  recht  nftts- 
lich  bitte  werden  messen.  ^ 

Allein  dieser  Trost  erwies  sich  als  Täusrhuns:,  Sitte 
und  Lebensansicht  des  Volkes  wie  des  heilkundigen  Stan* 
des  waren  machtiger,  als  dass  sie  durch  ein  vom  Auslande 
hereingebrachtes,  anferlegtes  Gesetz  so  schnell  hAtten  ge<* 
Inden  werden  kennen. 

Der  Deutsche  verlangt  Glauben  an  seine  Treue  und 
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Redlichkeit  und  ist  durch  jede  Ivuiidgebung  eines  Zweifels 
an  solchen  verletzt  und  kein  Edelgesinnter  begeht  so  leicta 
eine  Verletznng  dieser  GefüUe.  In  stärkere  Wirksaakiift 
treten  diese  Rücksichten  bei  dem  Arzte,  er  Ist  den  Km- 
ken  and  seiner  Familie  gegenüber  der  Mann  des  Ver- 
IrahenSy  der  Helfer  in  Noth;  dieses  Verhältnis  weckt 
firenndschaftliehe  Beziehungen  zwisehen  hmieä  Theihi. 
Die  gegenseitigen  Ansprüche  auf  Vertrauen  werden  ge- 
steigert. Wenn  der  Kranke  dem  Arzte  Leben  und  Ge- 
sundheit anvertraat,  so  mnss  letztM'er  anch  mit  «m 
Vertrauen  entgegen  kommen,  wenigstens  mit  dem,  dass 
der  Kranke  ihm  seine  Mühe  nicht  mit  einem  Scharkeo- 
streieh  lohnen  ^  werde.  Viele  Familien  kommen  geiale 
durch  Krankheitsfälle  in  die  Lage  ^  nicht  bald  bezahlen  n 
können,  der  Arzt  muss  oft  auch  in  dieser  Notb  Hüfe  er- 
mitteln; wie  stunde  es  ihm  an^  alsbald  Zahlong  zu  Ter- 
langen  oder  seine  Fordemng  yerbriefen  zu  lassen? 

So  geschah  es,  dass  in  einem  Menschenaller  die  frag- 
lichen Gesetzesbestimmungen  vom  Arzte  wie  vom  Krankel 
unbeachtet  blieben,  so  lange  nicht,  wie  bei  Gantea,  «i 
Anwalt  zwischen  beide  trat,  der  davon  Gebrauch  mackle. 

£rst  als  zu  dem  ausländischen  Gesetze  auch  eine  Fro- 
oessordnung  kam,  welche  bei  den  Gerichten  die  häulgere 
Mitwirkung  von  Anwälten  nöhtig  machte  und  ein  IM 
des  Volkes  in  dieser  Schule  die  Vortheile  des  unbedingten 
Verneinens  kennen  lernte  und  die  Scheu  ablegte,  Ein- 
reden geltend  zu  machen,  die  wider  Ehre  nnd  Gewissa 
sind,  wurde  dieses  Gesetz  für  den  ärztlichen  und  Api>- 
theker*Stand  gefährlich. 

Allein  nicht  nur  gegen  unsere  Sitten  und  LebeasM- 
sichten  verstössl  das  fragliche  Verjährungsgesetz,  .^underi 
auch  gegen  unsere  gegebenen  Staatseinrichiungen  im  Me- 
dicinalwesen.  Dieselben  verlangen  in  Artikel  15  des  Li- 
cenzscheines  von  einem  Arzte :  „  er  solle  bei  Nacht  wie  M 
Tag  unverdrossen  und  unaufgehaiten  dem  Armen  wie  dem 
Heichen,  sobald  er  verlangt  wird,  zu  Hilfe  eilen,  sell>^ 
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den  Vermöglichen  nicht  übernehmen,  bei  weniger  Bemit- 
telten Billigkeit  und  Nachsicht  eintreten  lassen  und  dem 
Armen  unentgeltlich  dienen.  Wenn  ein  civilisirtes  christ- 
liches Volk  eine  solche  Bestimmung  als  eine  schöne  Bliilhe 
der  Humanität  begrüssen  und  achten  muss,  und  wenn  wir 
darin  fortwährend  ein  ehrendes  Denkmal  der  Weisheit  und 
des  landesväterlichen  Herzens  eines  der  grössten  und  besten 
Fürsten ;  erblicken,  so  ist  es  gegen  alle  Widerrede  eine 
schlechte  Uebereinstimmung  der  Gesetze,  wenn  dem  Arzte 
auf  der  einen  Seite  als  Bedingung  seiner  Licenz  Billigkeit 
und  Nachsicht  zur  Pflicht  gemacht  wird ,  die  Uebung  dieser 
POicht  aber  auf  der  andern  Seite  mit  dem  kränkendsten 
Verdacht  und  mit  Verlusten  bedroht  wird. 

Derselbe  Vorwurf  trifft  dieses  Gesetz  in  Bezug  auf  die 
Apotheker,  insbesondere  in  Hinsicht  der  dem  Apotheker 
durch  die  Apolhekcrordnung  §.  54  auferlegten  Verpflich- 
tungen. 

Eine  weise  Gesetzgebung  macht  nur  in  dem  Falle  den 
Sitten  und  Lebensansichten  eines  Volkes  widersprechende 
Gesetze,  wenn  dieselben  schlecht  sind  und  umgewandeil 
werden  sollen.  Hier  ist  es  umgekehrt,  die  vorhandene 
Sitte  war  gut,  auf  Vertrauen  und  Ehrenhaftigkeit  gegrün- 
det und  hat  noch  lange  nachgehalten;  wenn  es  aber  dem 
Gesetze  gelingen  wird ,  den  Stand  zu  der  Stufe  herabzu- 
drücken, die  von  ihm  vorausgesetzt  wird,  und  der  er  sich 
in  dem  Multerlande  des  Gesetzes  so  häufig  näbert,  dann 
wird  man  das  volle  Unheil  desselben  zu  spät  anerkennen! 

Die  Bestimmung  des  L.  R.  S.  2101,  Ziffer  3,  durch 
welche  bei  Ganten  für  die  Kosten  der  letzten  Krankheit 
ein  Vorzugsrecht  auf  die  fahrende  Habe  eingeräumt  ist, 
hat  in  unserem  Gerichtsgebrauche  eine  wahrhaft  aben- 
theuerlich erscheinende  Auslegung  erhalten,  indem  nur  die 
Krankheit  fiir  die  letzte  angenommen  wird,  welche  mit 
dem  Tod  geendet  hat. 

^  kann  doch  keine  andere  Absicht  diesem  Gesetze  zu 
■        liegen,  als  die,  dass  einer  herabgekommenen  Fa- 


m 


mUti  mtiM  Hrffe  m  HfunkluM  ^elmlH  werde,  tnden  ie 
Hi\Mtt\nU',n4$in  AiiMieM  mif  rornifeweiie  Befriedigiing 

Dmm  l'Mph'iuripr  hHlHifi.  Du?  erwahriU?  Aiislogung  ver- 
n\^UM  Mditr  »um  u  rrmiiieo  Tbetle  die  Ai>^t  des  Geseoes^ 
d0fin  ditr  TIikU  dar  liiirelelutendeo ,  dernichiwie  derAin 

irii  llilln  nliii,  odrr         diT  Apothikcr  borgen  nia55 
Wild  üo)it0  l4iM»(uuK<^ii  Moiben  iaäseu,  weun  er  lontü»- 
»laiil,  dNMM  er  im  Vnlle  der  tienesimg  des  Kimkct  wü 

eelllMf  KnrihMuiiA  in  die  5te  Klasse  der  Gläubiger  UmL 

Ui^liou  Aw(  und  A(M)tlu^kt'i  aber  ist  diese  Eiamhtuiis 

W)e4i>r  eine  ulTi^ubiire  liiigereehtigkeit,  da  sie  ikt  lUr 
ver^i^eliern  dnrfen  und  resp.  borgen  flutlssti.  mk 

ilou  .^lud,      «^uvU  uichl  ^10  audiMre  (liaubiger  ducti 
l^^uüli  sit'Medile  IiiUer  iiricksckewrte  •«« 

Kkf^ut^HU'u?«  de«  Au>(uU  bei  dem  ESae»  dircii  hüto»  Z&ib^  i 
hiu;^  u»M  dvm  ViÄvlciU  Ueci^^u  koDioett. 

g«>Uicia       ))tal>cii  ^laufrett,  bUttftt  wir  gros^cfzu^aLSts 

dutisL  im  >l^e4tt^  der  I»<^sei8^etai|^  dl«  hi  L.  1.  ^ 

Ik>MiihiiUo  ^  V I  lalu  uü^mi 'St  >oii  einem  auf  Jn*!  I.iur? 
\iioai  i%  v^ciue.  mu  ;4ioit;hütMii;;;tT  Atl2^de^lIllg  lie:»  Vi^mos- 
i^'liisi  boi  Uutten  iMch     IL  &  2101  Mf  ife  wtini^ 
um  aiMliclKMi  und  Vr/Heilorriemmjt*«. 

Der  Präsident: 
>lt(iioiiii«ruia  ür.  :M;uiirv«^  «*r 
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Literatur  und  Kritik, 


xvu. 

i. 

Uaadbock  der  genchlUohen  Medioiii.  Mit  Benutznng  eigener 
ÜDtersiichiingen  nach  dem  heutigen  Stande  der  Natur- 
wissenschaften für  Aerzte  und  Juristen  bearbeitet  von 
L.  K  r  a  h  m  6  r,  ausserordentlichem  Professor  der 
Medicin  2a  Halle.  Halle,  G.  A.  Schwetschke  und  Sohn. 
1851.  VI  und  479  S. 

Dass  ein  Handbuch  der  gerichtlii  hcn  Medicin  zor  Zeit  ein 
wirkliches  Bedürfniss  sei,  kann  der  unbefnntiene  Beurlheiler  nichtt 
oder  uur  sehr  bedingt  mit  ja  beantworten;  üründe  für  die  Heraus- 
fake  dei  TorKegenden  köoiiett  wir  weder  in  dessen  Inhalte  noch 
ia  der 'Form  der  Anordnong  seiner  Materialien  und  am  aHerwenig- 
•leo  is  der  Art  der  Darsteflun&r^  besonders  was  Klarheit  betriflII, 
auffinden.    Was  vorerst  die  „lieniitzung  eigener  Unlersucluuigen" 
anbelangt,   vvumit  der  Yerfnäser  gleich  auf  dem  litelblatte  sein 
Werls  Sur  Schau  trägt,  so  haben  wir  uns  geradezu  überxeiigen 
mttsMB,  dtss  der  Verfasser  weder  In  der  Lage  war,  in  einer  er- 
lM»bliehen  gerichtsdrttlichen  Praxis  Untersuchungen  anstellen  sn 
können ,  noch  dass  er  aus  denselben  solche  Resultate  gewonnen 
hat  ,  die  wichtig  und  werlhvoll  genug  wären  ,  um  refoi  inirend  in 
einzelne  der  bisherigen  Lehren  und  Ansichten   der  gerichtlichen 
Medicia  eiosugreifen ,  oder  bestehendes  Dunkel  aufzuliliren.  I£s 
bedarf  wohl  fikr  den  Sachkenner  nur  eines  Blickes  in  die  AufsteU 
long  ned  Anordnong  der  Materialien ,  wie  sie  auf  dem  Inhalts* 
Verzeichnisse   erscheinen,   um  sich  gleich  weiter  zu  überzeugen, 
datfs  dem  Verfasser   gerade  dasjenige  Moment  abgeht,  was  zur 
Autorschaft  in  der  gerichtiicben  Medicin  unserer  Zeit  doch  eigent- 
licli  allein  Beruf  gibt,  —  ninilich  das  practiscbe.   Für  einen 
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licherlichen  Pleonasmus  muss  niiin  es  aber  wenigsteD»  erklärei, 
wenn  der  Verfasser  «of  den  Tilelblalto  weiter-  bea^rkl:  «Mdi 
dem  beutlgen  Stamlpunkte  der  Ratarwissenschaflee.*'  Wer  in 
teiligen  Statulpunkt  der  Ifatarwissenschaflen  bei  Abfwtaaf  ein» 

Hand  -  oder  Lelirbuches  der  ffericlitliclien  Medicin  unberu*  k^ichlft 
lassen  wollte,  der  dürfte  befugt  und  verptlichlet  sein,  sulcbes 
auf  dem  Titelblattc  seines  Werkes  su  bemerken!  Die  Fortschritt« 
der  IfalnrwissenschaAen  beben  iQr  den  Arst  nnd  den  GericlitMnt 
gteiehes  Interesse»  jeder  iniiss  ihnen  folgen;  aber  die  AasbeMt 
isl,  tfkr  den  Gertcblsarst  insbesondere,  in  knrsen  Zeitriamea  Iciss 
so  ergiebige ,  dass  man  desshalb  iniiiier  gleich  die  Hand  zum  Aq« 
fertigen  neuer  Uandb&cber  anlegen  müsste.  Das  Gegebeue  ef(«f- 
derk  eine  umsichtige  nnd  gründiicbe  fräfnug  durcb  die  Prtiili 
Wobei  wir  die  Erfahrung  festballen  nftssen,  dass  die  HatnmriiMB- 
•chafk  nie  eine  vollendete  ist  nnd  sich  Immer  wieder  neos  Be- 
obachtungen ergeben ,  welche  hiufig  genug  illere  und  veraeiil- 
lich  richtige  ,  utustossen. 

Der  Verrasser  behauptet  in  der  Vorrede  (S.  1),  dass  MsorhM 
•einer  Arbeil  ihm  eigenihami ich  nnd  anders  sei,  als  ia  sa* 
deren  Hand  -  nnd  Lehrbttchern  der  gerichtlichen  Medicin.  Dss  iil 
richtig,  anders  ist  Vieles,  stfttil  sich  aber  weder  auf  richtig  wU 
prartisch  crepnlfle  neue  Thatsachen,  noch  auf  ein  Urthcil ,  d» 
nach  Form  und  Inhalt  der  gerichtlich- med iciniiic heu  Thiligkeit 
anm  Frommen,  der  Rechtspflege  tum  Notaen  dieaea  aad  uf 
bessern  Ausbildung  des  Gerichlsarclea  selbst  etwae  beilrifm 
kdnnte.  nE^ig^oth&mlich**  ist  aber  biebei  dem  Verfasser  gewiss  ii 
Anmassung,  mit  der  er  seine  .Meinungen  vurlr.iirt  und  mit  ilw 
er  achtung»\vei  ihen  Autoritäten  in  seinen  oft  läcIiL-rlichen  Bebaap- 
tungen  entgegentritt;  eigenthümlich  ist  auch  die  Art,  weaül  er 
über  Dinge  abspricht ,  welche  sein  LebrkanaeUDognntismni  decb 
Dicht  an  Torracken  vermag.  OiTrin  liegt  auch  gewisa  eine  »Orifisi* 
Htit,"  die  swar  kein  redliches  Streben  nach  Wahrheit  uni  asch 
Besserem,  aber  um  so  unverliüllter  eine  „Kitelkeit"  durfhblirkft 
lisst,  welche  durch  die  Form  der  Behandlung  das  ersetaea  iritti 
was  der  Stoff  aiebt  bieten  kana. 

Was  dea  Verfasser  haaptsichlich  aar  Heraasgabe  aeaaoa  Wsikfi 
bewogea  aa  hahea  scheint,  ist  der  „Vers och«  aar  Brledignsf 
des  principiellen  Verhältnisses  zwischen  Arzt  und  Hirhler.  Eibm 
Verbuch  hat  der  Verfasser  gemacht;  er  ist  aber  weder  nach  UoUt, 
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Docb  oach  Erfolg  ein  «rerechiferkigter  und  gelungener«  Was  er  be« 
hagpld,  itl  niobl  oar  fräher  schon  hebnoptet,  aber  ««cb  nil  4o« 
Uifligelmi  Orftoden  lin  Iitieresta  der  Reebtepflege  und  das  fa« 
ricbtlicben  Arstee  eiegrei«;b  bakCmpft  worden.  Dom  es  sor  Com» 

peten/.  des  Gerichlsarztcs  gehören  könne,   rechtliche  Fragen 
zu  entscheiden  ,  wie  der  Verfasser  unterstellt,  ist  unscrers  Wissens 
▼OS  keinem  der  naneren  Auloran  gericbtlicher  Medicin  bekaaptei 
worden;  dass  aber  dar  Bicbter  mit  seinem  Urtbeile  an  das  sach-' 
Tarstindiga  Urtbeil  ans  RacbtsgrOndan  im  Allgemeinen  gebnnden 
werden  könne  and  im  wohlverstandenen  Interesse  der  Gerechti<r- 
keit  gebunden  werden  mOs^e  (die  Gränze  bestimmt  die  positive 
Gesetzgebung},  ist  wohl  nis  entschieden  anzusehen.    l)ic  Ansicht 
des  Verfassers  Ober  das  Verbältoiss  der  richterlichen  Frage  snr 
Compataaa  des  Gericbtsarstas ,  führt  aber  in  dar  consaquenten  In- 
terpretation in  der  Praxis,  sor  vdlligen  materiellen  Varnichtong 
des  FJnllusses  der  gerichtliclien  Medicin.    Wie  übrigens  der  Ver- 
fasiier  bei  seinen  Ansichten  über  die  Competenz  des  Gerichts- 
arxtas  dazu  kommt,  in  sein  Handbuch  so  weitlioftge  Eechts-£x- 
Positionen  aurzonahman,  ist  nicht  an  begreifen.   Die  Frage,  wia 
weit  man  den  Richter  an  das  Urtbeil  des  SachTorstindigen  binden 
könne,  erhält  jetzt  in  Deutschland  wieder  neues  practiscbes  In- 
teresse durch  die  Einführuiifj  der  Schwurgerichte,  und  wir  wollen 
den  Verfasser  in  dieser  Beziehung   auf  den  sehr  guten  Aufsats 
yoB  S«  Schoeidar  (Bd.  X«  Hfi.  1.      69  dieser  ZeiUchrift)  rer* 
Waisen.  Herr  Krabmer  ist  mit  seinen  specnlatiTan  Ansichten  anf 
dam  besten  Wege,  die  Stellong  des  Geriehtsarztes  anf  jene  un- 
würdige Stufe  zu  bringen  ,   wie  wir  ihr  in  Frankreich  so  häufig 
begegnen.  Hören  wir  uuter  mehreren  nur  eine  Probe.  S.  119  sagt 
ar:  i^Eine  Vermathung,  ob  ein  Kind  gelebt  habe  oder  nicht, 
wird  der  BachtsTarstindiga  eben  so  gnt  ohna  Arst  gewinnen 
können.*  Wandarn  wir  uns  fihrigens  niclil  flbar  diese  Paradoxen* 
sockt  des  Verfassers,  denn  wir  sehen  ihn  S.  61  ffg.   gegen  eina 
der  wichtigsten  Krrungenschaften  für  die  Strafreclitspflege  und  für 
die  sichere,  ehren  -  und  gewissenhafte  Stellung  des  Geriehtsarztes 
und  selbst  der  gerichtlichen  Medicin  kämpfen,  nimlich  gegen  das 
Recht  der  vollstindigeo  Aetaneinsichtw   Die  Strafrecbtspflege  darf 
in  ihren  Erfolgen  nicht  von  einseitigen  oder  egoistischen  nnd  recht- 
haberischen Ansichten  von  Richtern  nnd  Gerichtsarzten  abhängig 
gemacht  werden.  Wenn  daher  die  Erfahrnug  dargelegt  hat  —  und 
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das  hnt  sie,  —  dnss  die  Wirksamkeit  des  Gericblsarztes  eine 
grössere  and  sicherere,  die  Lösung  der  gerichlsarztlichen  Auf- 
gnbe  in  concreto  eine  leiulitere  und  der  objectiv  wissenschaftlichen 
Anforderung  entsprechender  sei:  so  kann  es  nicht  mehr  dem 
Kichter  oder  seinem  subjectiven  Ermessen  anheim  gegeben  sein, 
dem  Gerichlsarzte  vollständige  Acteneinsicht  zu  gestatten  oder 
nicht;  der  Richter  hat  vielmehr  hiezu  die  Pflicht.  Die  gerichtliche 
Bledicin ,  die  aber  in  der  vullstandigen  Acteneinsicht  einerseits 
einen  erheblichen  Vortheil  für  die  prartische  StrafrechtspOege  und 
anderseits  für  ihre  ehrenvolle  und  vollständigere  Wirksamkeit  eine 
neue  Grundinge  erkennt,  ist  auch  verpflichtet,  dies  auszusprechen, 
und  als  Forderung  geltend  zu  machen.  Diese  Forderung  niuss  dann 
um  SU  kräftiger  und  entschiedener  geltend  gcniacht  werden,  wenn 
aus  früherer  Zeit  abstammende  positive  gesetzliche  Bestimmungan 
noch  entgegen  stehen.  Bei  dem  Mangel  eigener  allseitiger  prac. 
tischer  Durchbildung  und  Erfahrung,  die  man  snwohl  dem  Ganzen, 
als  dem  Einzelnen  des  Werkes  überall  deutluh  genug  ansieht, 
konnte  der  Verfasser  freilich  den  Werth  der  voll^tändigen  Acten- 
einsirht  nicht  schätzet,  und  man  muss  desshalb  solchen  Leuten  ihre 
leichtfertigen  und  abentheuerlichen  Belinuptungen  zu  gut  halten. 

Viel  thut  sich  der  Verfasser  auf  seine  Auffassung  des  gerichts- 
ärztlichen  Begrifl'es  von  Tödtung  zu  gut  und  scheint  sich  für  den- 
jenigen zu  halten,  der  zuerst  diesen  glücklichen  Gedanken  ge* 
funden  habe,  obgleich  man  annehmen  iiiuss ,  dass  der  Verfasser 
nicht  einmal  darüber  klar  ist,  worauf  die  prarlische  Schwerkraft 
desselben  beruhe.  Ob  Schürmayer  (§  220  seines  Lehrb.)  seine 
übereinstimmend«  Ansicht  darin  aus  des  Verfassers  Aufsatze:  „Die 
Verschiedenheit  des  ärztlichen  und  rechtlichen  Begrifl'es  der  Tod» 
iung  etc."  entnommen  habe,  wissen  wir  nicht*),  aber  so  viel  können 
wir  sagen,  dass  Chelius  s.  Z.  in  seinen  Vorlesungen  über  ge- 
richtliche Mcdicin,  und,  wenn  wir  nicht  irren,  auch  in  einem  acade- 
mischen  Programme,  ähnliche  Ansichten  bereits  festgehalten  hat. 
Ueber  ihr  Verhältniss  zur  positiven  Gesetzgebung  der  verschiedenen 
Staaten  können  wir  uns  nicht  in  eine  Unlersurhung  einlassen,  ihr 
practischer   Werth    kommt   aber   wohl   hauptsächlich    beim  Ge- 


Nein  ;  <lcnn  u  U  h.ibc  srhon  inrinr  Ansicht  dem  Vorschlage 
über  die  Art  der  Friigcstclluiig  an  den  Gerichtsarzt  für  die 
neue  Badisclic  Slrafpi ocrssurdnung  zu  Grunde  gelegt.  5. 
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schwornenpeiichlc  in  Anbctmcht.  Die  neue  Ba ÜmIic  Slrafprocess- 
ordnung  vom  Jiihre  iHiö  hat  ül)ri<xens  §  105  schon  die  Hestim- 
mm%  auri^enommcn,  dasd  das  Gutachken  die  Frage  zu  I)euntwüiteo 
habe,  welche«  die  (wirheade)  Ursache  dec  Tontet  sei?  — 
Die  Compelena  des  Gerichlsarstes  kenn  aber  dnrch  diese  Art  der 
FragesleHong  so  wenig  nach  der  Intention  des  Verfassers-  be* 
•ehrinkt  "werden«  als  hierdurch  dem  Richter  ein  Recht  daraus 
hervorginge ,  da««elbe  nach  WittkAr  unberficksichti;>t  zu  lassen 
und  etwa  eine  Vrrl»  l/unj;,  die  n;iil»  der  (jt  iirlitsarzle  Urlheil  un- 
niii^lii'h  den  I«Hi  rur  Folge  «,'ehaht  Ijiihen  konnte,  dennoch  für 
die  ür.sache  des  Tudcs  anzunehmen  und  rvsp.  den  Thatbustaud 
der  Tödlung  herzustellen.  Und  doch  halt  der  Verfatser  diese  aben* 
theiiei liehe  Ansicht  fest  (S,  70), 

Den  einseinen  llaterien  tu  folgen,  würde  uns  so  weit  fiDhren; 
das  Eine  oder  Andere  einer  Rfige  an  onterwerfen ,  wird  In  der 
journalistischen  Diseassion  ohnedies  nicht  ansbVeiben,  wenn  Anlass 
dazu  vorhamierj  ist.  Wenn  der  Verfasser  dieses  Ilinidhiieh  seinen 
Vorlesungen  tai  (irunde  legi,  und  in  seiiien»  I)n(  Iren  eben  so  glück- 
lich ist,  als  im  Verfassen,  so  bedauren  wir  seine  Schüler.  £s  ist 
dies  gewiss  ein  sicheres  Mittel,  um  ihnen  einen  Widerwillen  gegen 
die  gerichtliche  Medicin  und  ihr  Studiam  einsnfl6sseo.  Was  aber 
▼ollen ds  die  Juristen  hierbei  lernen  sollen,  ist  nicht  absusehen. 

Di«  Literatur  Ist  S.  449  — 479  mit  Fleiss  gesammelt  und  sehr 
vollständig. 

Papier  und  Druck  sind  nicht  schön,  lel/lerer  ist  zwar  sehr 

correit,    aher  in  den  Anmerkungen,    weil  zu   klein,   das  Auge 

äusserst  ermüdend,  was  sich  für  ein  Handbuch  gar  nicht  empfiehlt. 

«  •  • 


2. 

Adolf  Henke's  Lehrbach  der  gerichllichen  Medicin.  Zum 
Behufe  academischer  Vorlesungen  und  zum  Gebrauche 
für  gerichtliche  Aerzte  und  Rechlsgelehrle  entworfeo. 
Zwölfte  Auflage  mit  NachtrSgen  von  Carl  Bergmann, 

Professor  in  GöUingen  etc.  Berlin,  Ferd.  Dümmler. 
1851.  X  uad  442  S. 

Wenn  man  einen  Blick  auf  dio  Zahl  der  Lehr-  nnd  Hand* 
bücher  der  gerichtlichen  Hedicin  wirft»  welehe  wihrond  nnd  nach 
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Henke  erschieneii  sind,  to  wird  man  Yertnclit,  daran  tn  iwei- 
fbln,  dast  et  fAr  die  geri4$htliche  Mediein  mehr  all  hittorischen 
Werth  haben  kAone,  wenn  noch  eine  swölfte  Aufgabe  Ton  dem 

Lehrbuchc  erscheint,  die  uns  Professor  Beri^mann  hiemit  vor- 
legt. Dl'iii  ist  aber  nicht  so.  Den  Einfluss,  welchen  Henke  mehr 
al«  ein  Menscheoalter  hindurch  mit  seinen  Grundsätzen  und  Auf- 
fassongen  der  gerichtlichen  Medicin,  sowohl  auf  das  Studium  und 
die  Bearbeitung  dieaer,  ala  anf  das  rechtliche  Bedärfaiw  Abte, 
werden  wir  so  bald  nicht  Terhallen  sehen.  Sein  Lehrbuch  aelbst 
ist  Überdies  ein  Muster  von  KOrze  und  Klarheit,  und  wird  noch 
lange  als  ein  classischer  Schats  jede  gerichtlich -mediciniscke 
Bibliothek  schmücken.  Recensent  kann  es  daher  nur  billigen, 
dass  der  Herausgeber,  von  einem  richtigen  (iefühle  geleitet,  sich 
dazu  euti»chlu.s$en  hat ,  das  Werk  mit  Nachträgen  ver- 
sehen y  nochmal  in  die  Bände  der  zahlreichen  Verehrer  und 
Anhinger  Henke's  su  geben  und  augleicb  auch  Denjenigen,  die 
nicht  mehr  Henke*s  SehQler  waren,  aber  doch  seiner  fruchtbaren 
Wirksamkeit  so  Vieles  su  danken  haben,  die  Quelle  des  reichen 
Schatzes  zu  zeigen,  der  Jahrzehnte  hindurch  die  ruhmTollste  Stelle 
In  der  geriehtlich  -  medicinischen  Literatur  des  In  -  und  Auslandes 
einnahm.  Die  Nachträge  sind  in  bündiger  Kurze  und  dem  Geiste 
des  Werkes  entsprechend,  angebracht,  so  dsiss  wir  nicht  umhin 
können,  dem  Hrn.  Prof.  Bergmann  unscrn  Dank  nud  unsere 
Fieude  darüber  auszusprechen.  Druck  und  Papier  sind  schAn. 

J,  17.  SckSrmojfer, 


3. 

Gerichtliche  Lcicheoöffaungen.  Erstes  Hundert.  Yerhchtet 
und  erläatert  von  Dr,  Job.  Ludw.  Casper.  Zweite, 
durchgeseheDe  und  yermehrte  Auflage.  Berlin ,  A. 

Hirsch wald.  1850.  lY  und  132  S. 

Bei  der  Benrtheilung  dieser  Schrill  können  wir  uns  knre 

fassen.  Wenn  Herr  Casper,  nachdem  er  uns  mit  seinen  stati- 
stischen Experimenten  bi^  zur  UcbersHttigung  maiträtirt,  in  seinem 
unglücklichen  Kampfe  mit  dem  unheimlichen  (lespenste  des  Brand- 
stifiungsiriebes  aber  gar  viel  von  seiner  vermeintlichen  Unver- 
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IflUlicUiMt  verloren  bat,  eine  Midere  Abeicblnihrl,  alt  ims  weist 
tmS  ichwert  dertolegen,  4ate  er  so  niid  io  viele  LeiehenMbanfeii 
fem»«ht  hebe ;  se  begreifen  wir  den  Grund  tnr  Herausgabe  dieser 

Schrift  eben  so  wcniji ,  als  »iic  *jlückliche  Aufnahme,  die  sie  im 
gerichtsarzllicbcn  Publikum  —  wohl  vorzugsweise  Preusseos,  wo 
man  freilich  ein  besondere»  Interesse  haben muss^  des  Ilm.  Caspars 
pradische  Anschaunngsw^ae  kennen  tu  lernen  —  fand.  Von  einem 
Lehrer  der  gerichltichen  Medicin  an  der  Unlversilil  In  Berlin«  der 
Oberdies  von  dem  Wahne  befangen  in  sein  scheint,  dass  „Qber  den 
üiTgen"  keine  Leute  mehr  wobneo ,  haben  wir  etwas  Anderes 
erwartet,  als  solcheo  Quarlt.  Dr.  Z.' 


4. 

Was  ist  Cholera  und  aul  welchen  Wegen  ist  ihre  Heilung 
möglich?  Voa  Dr.  Martini  in  Saulgau.  Augsburg, 
Math.  Rieger.  1850.  —  126  S. 

Der  Herr  Verfasser  stellt  in  diesem  hieioen,  aber  recht  ia- 
tereasanten  Schriftchen  neue  Ansichten  Uber  Cholera  und  deren 
Heiltnitlel  auf.  Er  sucht,  auf  seine  Forschungen  und  Beobach- 
tungen gestötzt,  darzuthun ,  dass  die  Cholera  ffir  eine  ezan- 
thematische  K  n  t  z  ü  n  d  u  ii  g  der  D  a  r  ni  s  c  h  I  e  i  ni  h  a  u  t ,  und 
awar  für  ein  fieberhaftes  Exanthem  dieser  Haut  angesehen 
werden  mflsse,  und  dass  ihr  als  dnssere  Ursache  ein  Gift  au  Gründe 
liege ,  welches  ein  und  dasselbe  sei ,  bei  der  epidemischen ,  wie 
bei  der  sporadischen  Cholera.  Es  bestehe  nur  ein  gradativer  Unter- 
schied. 

Was  die  vorbauenden  Mittel  betrifft ,  so  hält  der  Verfasser 
alle,  mit  Ausnahme  der  Diithetiscben ,  fbr  nuta-  und  wirhungs- 
loa»  Fdr  die  symptomatische  und  itiologische  Behandlung  macht 
er ,  gestflct  auf  seine  pathologische  Ansicht«  aeine  speciellen  Vor- 

schiage,  auf  die  wir  aber,  als  unserm  Zwecke  ferne  liegend, 
nicht  eingehen  kunoen. 


5 

Die  Cholera  -  Epidemie  in  Köln  im  Jahre  1849.  Resultate 
der  Beobaohluig  und  Behandlong  im  dortigen  Bürger* 

[x.  II.]  24 
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Hospital.  Nebst  numerischen  Zusammenstellungen  über 
die  Erfolge  der  Gendrin'schen  Bchandlungs-Methode 
und  den  Einfluss  der  allgemeinen  Bluientziehungen 
insbesondere.  Von  Dr.  F.  Heimann,  SecnndArarzt 
des  Bürgerhospitals.  Köln,  Domont-Sohanberg.  1850. 
VI  und  120  S. 

Der  Verfasser  beahsichtigte  neben  der  Entwerrung  eines  ge- 
treuen Bildes  über  die  in  seiner  Gegend  gehcrrschte  Cholern,  einen 
Beitrag  zur  Kritik  für  dio  Auffindung  der  n rol^reichsten  Behand- 
lung dieser  JCranklieit  zn  liefern.  Die  letztere  Aufgabe  ist  eine 
hociiwichtige  und  man  mius  dem  Verfasser  Dank  wUseo,  dass  er 
sich  diese  Aufgebe  geseist  hat.  Seine  Beobachtungen  sind  mit 
Plan,  Pleiss,  PrAcision  und  Umsicht  angestellt,  und  man  hann 
schon  ans  diesem  Gronde«  unter  den  vielen  Cholern-Schriflien, 
der  Yorliegenden  einen  vorsAglicheB  Werth  beilegen.  Am  Ende 
stellt  der  Herr  Verfasser  als  Ergebniss  die  therapeutischen  Schluss- 
folgerungen  kurz  und  bündig  zusammen  iiiid  gibt  ein  Schema 
für  die  Behandlung,  wobei  wir  hervorbeben,  dass  die  von 
dorn  Verfasser  angewendete  Behandlung^ weise,  der  Gendrin'schen 
Methode  nachgebildet  ist  und  wAhrend  den  ersten  drei  Rraokheits- 
Stadien  (Verfasser  nimmt  mit  den  Navhhrankheiten  6  solcher  un) 
in  einer  Combination  Yon  allgemeinen  Bluienttiehongen,  mit  gleich* 
aeitiger  innerer  Anwendung  von  diffusiblen  Reizmitteln  und  Opiaten, 
verbunden  mit  der  finsserllchen  Application  reizender  und  er- 
wäiuicuder  Mittel ,  besteht. 


6. 

Die  Cholera-Epidemie  in  Norddeutschland  im  Jahre  1850. 
Mit  besondern  RuclLsiclit  auf  die  Cholera-Epidemie  zu 
Torgau  etc.  Von  Dr.  C.  F.  Riecke,  Regimentsarzt 

im  K.  Preuss.  Ii.  Iiifandrio-Regimcnt.  —  Heilräjrc 
zur  Staalsgcsundheilspflege.  Dritter  Theil.  Nordhauseu, 
Adolph  Büchting.  1851.  Vi  and  83  S. 

Die  gcmanen  Beobachtungen,  womit  nna  der  Verfasser  hier 
beschenkt,  sind  als  ein  werthvoller  Beitrag  war  Erforschung  der 
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A«li«lofie  der  Cholera  mtnteheii.  Wae  mt  Mer  tgi  meitteii  inler- 
eiiirl,  smd  die  ron  {hm  vorgetelilefeBeii  MoiMtspolitelHeheB 

Mas^rcgeln  gegen  die  Verbreitung  der  Cholera,  denen  wir  dess- 
halb  auch  etwas  spccie.ller  folgen. 

Zur  Prophylaxis  macht  der  Verfasser  auf  die  AnhfloAmg 
▼OB  WechseHleberkrankeii  in  den  MiliMriasarethen  aofaierkfam  and 
beaieAt,  dass  sir  der  dnrch  das  Wechselfieber  begrfiadeten  Dia- 
posilon  aor  Cholera  dann  auch  noch  das  Lazarethmiasma  komme. 
Es  sei  dnher  zwecUmässig ,  da,  wo  die  Cholera  herrscht,  die 
Wechselfieberkraoken  entweder  im  Revier ,  oder  doch  nur  so  lange 
im  Laaaretbe  so  behandeln,  als  die  Anfalle  dattern,  nnd  dieael- 
ben,  aowie  die  Eeconvalesoenten ,  in  gnte  Qaarllere  in  der  Ifiko 
der  Aerste,  aber  eniferni  Ton  Cboleraberden,  unlerinbrlnfon. 
Ebenso  sei  es  tu  vermeiden,  die  Cliolüiakranken  in  Heilanstalten 
unterzubringen,  die  mit  Kranken  anderer  Art,  besonders  mit  soU 
eben,  welche  an  Schwäche  der  Verdaaoogsorgane  leiden «  oder 
bei  denen  diese  durch  die  Cormethode  getchwicht  sind. 

Verniehtongder  Kran  kheilaef rinrien«  Yerfamr  be* 
merkt:  „So  lange  noch  nicht  alle  Aerzte  and  die  Behörden  davon 
Ob<'rzeu<j:t  sind  ,  dnss  die  Cholera  einen  AnsteckungsstofT  erzeugen 
kann,  so  lange  wird  es  unmöglich  sein,  allgemeine  Masregeln 
für  Vernichtung  des  Cootagiums  in  Aufnahme  zu  bringeni  und  der 
bedle  Wille  des  Einen,  wird  an  dem  Widerwillen  des  Andern 
scheitern.  Auch  ist  das  Bestreiten  der  Ansteckungsffihigkeit  fOr 
Viele  ein  zn  bequemes  Abknnftsmittel,  als  dass  sie  dasselbe  so 
bald  verlas:>en  sollten;  die  allgemein  erwiesene  (? J  Wirkung  des 
Chlor  in  Bezug  auf  Zerstörung  der  Contagien  Usst  die  Mittel  zur 
Desinfection  auf  dasselbe  bescbrinken;  ob  e*  aber  wirklich  daa 
Cholera-Contaginm  eben  ao  vemichte,  wie  daa  Contaginm  der 
Poeken  {?}  o.  A.,  ist  eben  so  wohl  noch  ein  Problem  ,  wie  die 
Existenz  des  Contagiums  selbst;  und  es  ist  noch  scliwierigor,  dar- 
über, ob  es  siih  nützlich  bewährt,  Gcwissbeit  zu  erinngin,  als 
Ober  die  jedesmalige  Rxislenz  des  AastecknngsstoiTes  seihst."  Wenn 
die  Eigenscball  des  Cblora  als  Dealnfectionamitte!  anch  whrklieh  in 
in  Tollem  Hasse  oonstatirt  wire,  so  würde  dasselbe  doch  gar  an  oft  im 
im  Stiche  lassen,  nnd  es  rügt  desshalb  der  Verfasser  mit  Recht  die 
unvollständige  und  unzweckmflssige  Anwendung  mit  der  richtigen  Be- 
nierkwigt  dasa  der  aweokmissigcn  Anwendung,  besonders  in  den 
Wolinungen  der  Armen  und  auf  dem  Lande  viele  Schwierigkeiten  im 

24» 
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Wege  stellen.  Wenn  von  einer  Desinfecliunsnielhode  ein  Krfnlg  er- 
wartet werden  solle,  so  müsse  sie  vulUtandig  ^rurdiiet  sein,  bevor 
«lieSeuche  zum  Ansbruch  kommt.  Indem  der  Yerras>er  dann  speciell 
auf  einige  hieher  bezügliche  Verhältnisse  hinweist,  empfieU  er  die 
von  Med.->R.  Dr.  Schlegel  in  Liegaits,  in  Kr.  1  der  nediciDMcheD 
Zeititiig  V.  J.  1851  gegebene  Vortchrill  lar  •»nitiltpoliteilichen  Be- 
handlang  der  afiatiachen  Cholera,  worin  die  Anwendung  dea  Chlort 
und  derNorveaQ'schenRittcherQngen  aar  Vertilgung  dei  Antlecfconga* 
slufTes  die  llauptruile  spielen.  Als  Vorbanungsniittel  wird  daselbst 
das  Chiniuum  sulfnrirum  liiglirh  2  mal  zu  '/i  Gran  empfohlen; 
es  soll  sivb  seit  1832  in  Uegierungsbezirke  Liegnita  selir  bewähr! 
haben. 

Schlieiitlifh  hebt  der  Verfaaaer  noch  den  Werth  nnd  Notaen 
der  Kranhonhiaaer  bei  Epidemieen  ftberhaupl  hervor  and  bemerkl: 
»Als  im  Jahre  18SI  die  Cholera  anm  eratenoMile  das  Land  bedrohl«» 
worden  flberall  Hetlanstalteo  improvisirt ;  nun  sie  sich  wirklich 

i^ingebArgert  h:it,  bekümmert  mau  sich  nicht  mehr  darum:  die 
BJacht  der  dewohuheit.'*  — 


7. 

Handbuch  der  gerichtlichen  Medicin  für  Medicincr,  Rechts- 
gelehrte  und  Gerichtsärzte ,  mit  Rücksichtsnahme  auf 
die  Schwurgerichte,  bearbeitet  von  Franz  Xaver  Gant- 
ner, Düclor  der  iMedicin  und  Chirurgie,  Magister 
der  Geburtshilfe,  Prosector  bei  der  anatomischen 
Lehransiait  und  Privatdocent  der  gericbtlicben  Me- 
dioin für  Reohtshörer  an  der  k.  k.  Universilit  zu 
Prag.  Regensburg,  1851.  Verlag  von  G.  F.  Manz. 
XX  und  472  S. 

Der  Herr  Vt'rfn>scr,  der  uns  bereits  dunh  mehrere  kleinere 
Schriften  gerit  htlich  mediciuischen  Inhalts  beschenkt  und  einen 
^iinjitigrn  Rindrutk  auf  nos  gemacht  hat,  behandelt  in  dem  vor- 
liegenden Werke  die  gerichtliche  Hedicin  lediglich  fAr  dm  Unter» 
rieht  der  RerhUbAror,  mit  voraAgÜcher  Borftchsichtigang  der  tetor- 
rolchischen  Gesetigebnng.  Der  Verfasser  besitat  die  Gab«,  sieh 
•bon  so   klar  anaandrAcken ,  als  Tür  sein  Auditorium  sieb  ver- 
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sUlMiilich  zu  roacheii;  er  h«l  aberall  iKe  Erfekmef  le  Grande  ir«- 
legi  und 'den  practisrfaeit  Zweck  schnrf  im  Auge.  Aller  gelehrte 
Schwulst  und  Btiil;i»t  ist  vermieden  und  der  Umfang  des  Weike« 
eia  seioeoi  Zwecke  eitisprecheuder ;  wir  zullen  daher  deoi  Werke 
reebt  gerne  oasem  Beifall.  Druck  ond  Papier  aind  g al« 


8. 

Physiologie  des  Stoffwechsels  in  Pflanzen  und  Thieren. 
£iii  Uaüdbach  für  Naturforscher^  Landwirlhe  oad 
Aerzte  yon  Ür.  Jao.  Ho  lese  hott,  Privatdocenten 

der  Physiologie  an  der  Universität  HeidelberjL^.  Er- 
langen, 1851.  Yerlag  von  Ferdioaud  Eake.  AXU 
und  592  S. 

Der  Verfataer  bat  mil  dem  vorwarfigen  Werke  ein«  neue 
wiitenscballlicbe  Bahn  erdffnel;  er  bal  den  eraleo  SchritI  data 
gelban,  eioer  Forderoag  der  Zell  lu  entsiirecben,  daa  VerinicbU 
niss  der  Chemiker,  von  Seiten   der  Physiolo^rie  ^y-tteiufitisch  in 
die  Hand  zn  nehmen.  Sind  wir  dem  Herrn  Verfasser  für  dui  ün- 
ternchnien  zu  Danke  verpflichtet ,  so  hat  uns  der  Inhalt  und  die 
Melbode  in  der  Behandlung  dea  achwierigen  Gegenalandea  nirbl 
•  weniger  befriedigl,  weasbalb  «rtr  daa  Bneb  nicbl  bloaa  ein  tebr 
seitgüni<sses ,  sondern  fttr  jeden  wiaaentcbafilicben  ArsI  ein  b4(cbel 
\  nützliches  neniien.   Wenn  es   dem   Titel  nach  den  Slautsnrzl  nirht 
'  zu  berühren  oder  nicht  in  näheres  Interesse  zu  ziehen  schcini, 
^  an  verhall  sich  der  Inball  denaneh  gann  andere»  und  wir  glauben 
^  dem  wisaenacbafllichen  Inlereaae  an  dienen ,  wenn  wir  daa  Werk 
'  hier  empfehlend  anzeigen.   Druck  und  Papier  aind  aebr  schön« 
Oberhaupt  die  ganze  äussere  Ausstattung  des  Werkes  nur  lobena.- 
wertb. 

9. 

Das  Leben  der  Cretinen ,  mit  besonderer  Rucksicht  auf 
^,       Psychologie,  Physiologie,  Pathologie,  Pädagogik  und 
^      Honaniat,  nach  Gmndlage  der  nettesten  Ergebnisse 
der  Wissenschaft  und  mehijilirigen  eigenen  Erfah- 
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nragea  gasoUldert  Ton  Jaoob  Heinrieb  Helferic^ 

früher  Lehrer  im  Cretinen-Asyl  auf  dem  Abendberge 
und  in  der  Heil-  und  Erzlehuugsaastalt  za  Maria- 
berg,  Vorsteher  einer  £rziehangs  -  und  Bewahi»- 
stalt  für  schwachsinnige  Kinder  auf  BelleTue  M  , 
StaUgart.  Stutigart ,  J.     MüUer.  1850.  IV  und  84  S. 

Es  kann  niila  mehr  genügen,  den  Cretinismus  bloss  in  deo 
CompendicD  der  Fatiiologie  tu  behandeln  uud  etwa  neue  Hypo- 
thesen über  dessen  Wesen  und  Aetiologie  eafsuslellen ;  die  neirrs 
Zeil  hat  erst  die  wahre  Aufgabe  der  Wissenschaft  nnd  laail  ki- 
Kriffen ,  and  ist  zur  rettenden  That  geschritten,  l^ie  Brfelfe  4» 
Anstalten  für  diese  iMi;;lüeklichen  Geschöpfe  sind  günsli^,  und  so 
gruss  und  schwierig  das  Feld  zu  bebauen  scheint,  so  i$t  doch  jede 
Anstrengung  nnd  jede  Mühe  hier  lohnend.  Der  Herr  Veriuicr 
hat  anf  diesem  Felde  practisch  gearbeitet,  er  isi  in  der  Ug^ 
Beobachtungen  ansnsteilen  nnd  mit  Allem  Tertrant,  was  die  Uten- 

• 

tur  bisher  dargeboten  hat.  Er  gibt  uns  in  dem  vorliegfsto 
lileinen  Seln  iflchen  in  klarer  Zeichnung  das  ,  was  er  auf  dem 
Titelblatte  ankündigt,  und  Rofcrent  kann,  wenn  er  sich  harz  fasset 
soll ,  nnr  sagen ,  dast  er  das  Werkchen  mit  der  grössten  Befrie* 
dignng  gelesen  habe. 


10. 

Die  melallurß^ischen  Krankheilen  des  Oberharzes.  Von  Dr. 
Carl  Heinrich  BrökmanUy  königi.  hannoverschen 
Hof-  und  Bergmedtons  n  Glansthal.  Osterode,  A 
Sorge.  1851. 

Wir  werden  der  höchst  interessanten  .Schrill,  wie  sie  « ii 
der  That  ▼erdient,  eine  ausführliche  Besprechung  widmen  aai 
begnügen  uns  vurlauüg,  sie  hier  empehlcnd  anzuzeigen. 


11. 

Uie  neueren  Arzneimittel  und  Arzneihereitungsfofmen  nui 
▼orziigUoher  Bertcksichtignng  des  Bedürfnisses  pnc- 
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Itschcr  Acrzlti  bearbeitet  von  Dr.  M  A  s  c  h  e  n  b  r  e  n  n  e  r, 
praoL  Arzle  in  New-York,  und  be?orwor(e(  von  Dr. 
A.  Siebert  o.  6.  Lehrer  der  spedellen  Pathologie 

und  Therapie  und  der  medicinischen  Klinik  in  Jena. 
Dritte  vermehrte  und  vcrbesserle  Auflage.  Erlangen, 
Ferdinand  £nke.  1851.  Xik  und  387  S. 

Wir  zeigen  dieses  Werk,  das  die  SUaUarznetkuiide  nicbl 
direci  berikbri,  hier  bloss  eoipfehlead  ao«  was  es  aber  in  volten 
Masse  verdicot. 


12. 

Handbuch  der  Chirurgie.  Bearbeitet  von  Dr.  Karl  An gei- 
.  stein,  König!.  Preuss.  Geheimen  Sanitätsrathe  und 

Ritter  des  rothen  Adlerordens,  Docenlen  an  der 
Friedrich->Yilhelms  Universität  und  pract.  Arzte  und 
Operateur  zu  Berlin  etc.  Erster  Band.  Erlangen»  1851. 
Verlag  von  Ferdinand  Enke. 

So  wie  bei  dem  Torigen ,  nflssen  wir  ans  auch  bei  die<$em 
Werke  auf  eine  blosse  empfehlende  Anseige  bescbrfinken. 

Schunnaya. 
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Staalsät^tUche  Nötigen. 


xvni. 

i. 

Ueber  CrelinUmus  nnil  angeborenen  Biödfinn 
ffelengl  Beillarger  tu  folgenden  Refnitaten:  1)  Der  wesent- 
liche Chararler  beider  i«l  eine  Heminnng  der  intellerluellcD  Ent- 
wickelung;  Z)  in  beiden  muss  diese  gesamnite  Eiilwickeiung  luit 
der  nämlichen  anomalen  und  inangrlbarien  physischen  Organisaliea 
in  Zusammenhang  gebracht  werden;  8)  Hydrocephaloa  koaint  bei 
BlAdfinn  wie  Cretinismus  vor«  aber  nur  auüllig;  beim  gegen- 
wärtigem Stande  der  Wittenachaft  kann  er  nicht  ate  constantei 
nnd   wesentliches    Moment    des    Cretinismus  betrachtet  werden: 
i)  eine  genaue  Kritik  kann  die  bisher  aufgegiellteo  Uuterscbiede 
des  Cretinismus  von  Blödsinn  nicht  gelten  lassen;  es  alod  nnr  te- 
flllige  Erscheinungen  nnd  nnsnreicbend,  beide  Zustinde|xQ  trennen; 
5)  eine  gesetzliche  Massrege! ,  die  Crethis  durch  das  Verbot  der 
Ehe  unter  sich  aussterben  zu  lassen,  ist  schwer  durchzurühree^ 
und  würde  auch  dem  Zwecke,   die  Vererbung  des  Cretini^mui  zu 
verbinderu,  nicht  entsprechen;  denn  der  Cretinismus  wird  auch 
fortgepflanit :  a.  durch  Individuen ,  die  unter  ihren  VorCabrcf« 
Crellns  Bihlen;  b.  durch  die  mit  Kropf  behnfleten ;  c)  durch  solrke 
Individuen,  die  in  ihrer  physischen  Bildung  und  geistigen  Ent- 
wicklung dem  Cretinismus    auch  nur  sich  nsiliern;   6)  Wirksaiucr 
wäre  dagegen  vielleicht  a.  die  Beseitigung  derjeuigen  SaQit«u%fr- 
baltnisse  der  Eltern»  unter  denen  eine  cretinische  Entartung  der 
Kinder  tu  befOrchten  steht;  b.  in  Ermangelung  eines  wirhanna^rca 
Mittels,  die  auf  irzttiche  Gutachten  gcgrflndete  Vethinderan|r  ehe- 
licher Verbindungen   zwischen  F^crsonen,   die  unter  j«neu  ungun- 
stigci)  Sanaatsverhaltnisstn  stehen.  (^Medicinische  I^ruigkeitcn.  Ib^l. 
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2. 

Ueber  die  Urtaeho  des  Kropfes  und  Cretinismos 
gelangt  Bonchsrdtl  su  folgeBden  Schlflsseo:  I)  die  Beschaffen- 
heit dea  Trinkwassers  muss  man  als  die  Hauptursache  betrachten; 
80W(»hl  die  in  allen  Gebieten  ,  >vo  die  genannten  Krankheiten  vor- 
lioniineOt  gesaminelteu  Erfahrungen,  aU  directe  Vcrsudie,  haben 
dies  erwiessen.  2)  Man  kann  weniger  dem  Gehalte  an  M.ignesia 
die  Sebald  beimessen,  als  dem  Geballe  an  Kalksulphat.  Das  beste 
Verbfitungsmiltel  isl  also,  dorcb  Rinnen  oder  Wasserleitungen  den 
Gegenden,  wo  Kropf  und  Cretinismns  herrschen,  ein  gesundes 
Trinkwasser  auzufflhren.  (Medicinische  Neuigkeiten.  1851.  Nr«  10.) 


3. 

Ueber  die  Ursachen  des  Kropfes  und  Cretinis- 
mus  und  die  snr  Verhütung  dieser  Krankheiten  an- 
auw  endenden  Mittel  spricht  sich  Dr.  G  r  a  ng  e 'wie  folgt  aus: 
Wenn  man  die  Localitflten  und  Proyinzen ,  wo   die  fraglichen 

Krankheiten  endemisch  sind,  mit  einander  vergleicht,  so  erkennt 
man,  dass  die  Hohe  ül)er  der  MeeresH;!!  he ,  die  geographische 
BreilCj  die  Hiinmeisgegend,  der  Strich  der  Winde,  die  orographische 
Beschaffenheit  der  Distride  in  Bezug  auf  das  Vurherrscheu  der 
Ebenen  oder  tiefen  Tbiler,  die  Nihe  von  Sümpfen,  der  hygro- 
metrische  Zustand  der  Luft,  nicht  die  unmittelbaren  Veranlassnngs- 
nrsachen  jener  Krankheiten  sind,  sondern  dabei  nur  eine  Neben- 
rolle spielen  können«  Man  findet  in  der  That  in  demselben  Dbtricte, 
in  dem  nämlichen  Thale  und  folglich  unter  den  nfimlichen  meteo- 
rologischen und  hygienischen  Verhältnissen,  Dörfer,  weUhe  von 
jenen  Krankheiten  sehr  stark,  sowie  andere ,  welche  von  ihn*  n 
gar  nicht  heimgesucht  werden.  So  verhält  es  sich  z.  B.  mit  dem 
Canton  Wallis,  in  Savoyen,  auf  der  s&dlichon  Abdachung  der 
Alpen  und  auf  den  sogenannten  Seeaipen. 

Wenn  man  auf  der  andern  Seite  die  geologischen  Formationen 
▼ergleicht,  auf  welchen  die  vom  Kröpfe  heimgesnchten  Bevöl- 
kerungen wohnen,  so  findet  man,  da»s  in  den  Alpen  alle  jene 
Fürnialiorjcii  dem  durch  Talk  rnetamorphosirten  Kalksteine  (dem 
s.  ^.  melaniorphischen  Kalke)  angehören,  und  dass  die  benach- 
barten Glimmerschiefer  -  und  der  Kreideepoche  angehörenden  For- 
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mationen ,  wenn  sie  keine  Beiiiischung  von  Fuloinit  enthuUcii, 
vom  Kröpfe  gänzlich  verschont. 

Achnlichc  Ki scheinungcii  bemerkt  man  in  iilien  Ländern  ,  wo 
der  Kroiif  endemisch  ist.  Mao  findet  den  Kropf  als  endemisclie 
Krankheit  in  den  Pyrenäen  naf  dem  Ciaskalka  nnd  Talkalka,  welche 
f ich  auf  der  Eroptionixone  dea  Aphita  befinden ;  in  den  Vogesen, 
anf  dem  Triasgebirge;  in  dem  Jnra,  den  oberen  und  niederen 
Alpen  auf  dem  Lias;  in  England,  Frankreich  und  Belgien  auf  dem 
Dolomilkalke  der  Steinkohlenepoche;  in  Wriritcmberg,  Sachsen  etc. 
«nf  dem  Triusgebirge;  in  Tyrol ,  Ostindien,  An»erika  auf  dem 
Dolomite;  ferner  auf  der  Meermolasse  und  dem  Alluvium,  welch« 
von  den  Gebirgsarten  herrühren ,  auf  denen  der  Kropf  und  Cre- 
lioismus  endemitch  find. 

In  Europa  seigl  aich  der  Kropf  anf  dem  Triaagebirge,  dem 
iriairenden  Mergel,  lluschelkalk,  Zechslein,  flberall  endemisch.  Iliesa 
erklärt  sich  ans  der  Natur  der  Pormalionen ,  welche  nach  ihrer 
gansen  Ausdehnung  die  nämliche  mineralogische  Zusunimensctzun^, 
dieselben  Fossilien  und  häufig  dieselbe  Flora  darbieten,  weiche 
fast  immer  die  nämliche  physische  Constitution  und  ganz  ähnliche 
orographische  Verbälluisse  besitzen.  Man  hai  sich  also  nicht  darüber 
au  wundern,  dasa  auf  ao  ähnlichen  Bodenarten»  dieselben  Krank- 
heiten als  Endemien  Torkommen. 

Indem  ich'  mich  anf  daa  allgemeine  Vorkommen  dea  Kropfea 
auf  den  talkhaltigen  Gebirgsarten,  sowie  auf  die  chemische  Ana- 
lyse des  Wassers,  dem  man  die  pjgenschafl,  den  Kroj)f  zu  er- 
zeugen, nicht  absprechen  kann,  stützte,  gelaugte  ich  zu  der  An- 
nahme, dass  diese  spärliche  Wirkung  von  dem  Gehalte  des  Wassers 
und  der  Nahrungsmittel  an  Talksalsen  hcrrQbre.  Es  liegen  schon 
viele  Beobachtungen  vor,  welche  fflr  die  Annahme  sprechen  und 
die  Vervollständigung  des  Beweises  moss  von  ferneren  gleich 
autenden  Thatsachen  abhängig  gemacht  werden. 

Hehrere  Umstände,  namentlich  die  Anwesenheit  des  KaÜum- 
jodürs  im  Wasser  und  den  NahrungsstnlTcn  kann  jene  spärliche 
Wirkung  vermindern  oder  aufheben;  und  auf  diese  Weise  erklärt 
sich  das  Fehlen  des  Kropfes  an  den  Seekösten,  sowie  die  Selteoheil 
desselben  in  Städten,  in  die  man  das  Koch-  und  Trinkwasser 
aus  grossen  Entfernungen  leitet  und  die  Nahmngsmittel  ebenfalls 
grOsalentbeils  aus  entlegenen  gesunden  Gegenden  berscbafll« 

In  nosologischer  Beaiehuog  betrachte  ich  den  Kropf  als  eine 
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■IlgeiBeiBereKraiiktMil  ab  niiii  gewftlmltch  aBniniBil,  Sie  hat  ihreo 
Site  niehl  airatchliestlich  in  «fer  glans  thyreoidea,  soatfeni  erilreckl 

sieh  auch  auf  die  glandulae  sublinguales  und  submaxiliares ,  die 
Leber,  Jestikel  und  BrüMe^  weiche  Organe  oft  eine  abuorne  Ver- 
frOaterimg  arleidan,  wenn  gleich  die  glaoa  Ihyreoidea  ^onoga- 
welae  In  Aoaprneh  genoaiBroD  wird.  Auch  andere  Umstiade  aprechea 
dafiftr,  daaa  hier  ehie  eigenthfimllehe  Dialheae  ^erliegt,  die  hinfig 
Ton  Deformität  der  Gelenke,  und  Mangel  an  Muskel-  aod  NerTen- 
kraft  begleitet  ist,  sowie  dafür,  dass  die  von  Eltern,  welche 
diese  Diathcsc  im  höheren  oder  geringeren  Grade  beaassen,  ge« 
lengten  Kinder  in  ihrer  höcperliehen  und  geiallgen  Enlwicklimg 
aarfickbleiben.  Die  Creiina  atehen  aicher  nül  den  Blodtinnigen 
in  maneben  Besleknngen  anf  deraelben  Slafet  allein  aie  unter* 
scheiden  sich  von  diesen  durch  die  so  abnorme  und  vollständige 
Entwicklung  der  physischen  Kräfte,  anderer  weniger  wichtiger 
Abweichangen  nicht  an  gedenken. 

Thiere  leiden  aeltea  am  Kröpfe;  allein  in  den  Thilem,  wo 
der  Kropf  endeaiiach  graatlrt,  iat  daa  Vieh  ▼erklmniert  ond  augen- 
scheinlich weniger  kräftig  und  wohlgebildet,  als  in  gesunden 
Gegenden.  In  vielen  Thälern  bifasst  man  sich  gar  niclit  mit  dem 
Aufziehen  der  dort  geborenen  Kälber,  weil  auch  die.<ie  so  zu  sagen 
Cretioa  werden.  Die  dortigen  Bauern  kaufen  sich  i^r  Milchvieh 
noswirtf. 

Als  Vorbeugungsmittel  rathe  ich,  dasa  aan  sich  fiberall  wo 

möglich  zum  Trinken  und  zum  Zubereiten  der  Speisen  gesundes 
Wasser  verschafTe,  und  wo  diess  nicht  angeht,  dem  TalksaUe 
enthaltenden  Wasser  1^5  Zehntausendstel  JodOrsaUe  beimische. 
(Diese  Ansicht  stimmt  mit  der  von  Marchand  Oberein,  womach die 
Entstehong  dea  Kropfes  und  des  Cretiniamua  dem  Mangel  an  Jod  ond 
Brom  im  Trinkwasser  zuzuschreiben  sei,  da  alle  Quellwasser  Jod, 
Brom,  Lilhion  und  meist  auch  Eisen  enthalten.  Das  Jod  und  Brom 
kommt  nach  demselben  aus  dem  Meere ,  von  wo  es  bei  der  Ver- 
dunstung mit  in  die  H6he  gerissen  werde,  in  die  Atmosphire  und 
ao  ai^f  das  Festland  gelange,  wo  ea  namenllieh  In  Bogen  und 
Sebneewasser  gefunden  wird.)  (Gaselle  m^d.  de  Paris.  Avrtt 
iHül.  IVr.  17  und  Tagcsbeiichte  etc.  von  K.  Froriep.  Juni  1651. 
Mr.  334.) 
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4. 

Formeln  der  VerbinduDgen  des  Arseoiki  oiil  en- 
deren  Sttbste nieii«  die  denen  Vorhanden  sein  su  ver* 
rethen  geeignel  aind,  hat  Dr.  Calell  in  der  Abaichl  anf- 
snfioden  geanehl^  nm  ea  dahin  an  bringen,  daaa  das  welaae 
Artenik  dea  Handels  nur  in  Vermischang  mit  gewiMen  anderen 
Substanzen  verkauft  werden  dürTle,  die  dessen  Anwesenheil  durch 
Verfärbung  auf  der  Stelle  verrathen,  wenn  die  Mischung  in  einer 
Flüssigkeit  aufgelöst  wird,  so  dass  sowohl  xufälitge  absieht* 
liehe  Vergiftungen  in  den  meiaien  Fällen  verwickelt  würdm. 

I.  Verbindungen,  bei  denen  die  Verfärbung 
acbwars  oder  aebwiralich  Ist. 

1)  Araenik,  Calomel,  ungeldachter  Kalk.  Misce. 

2)  Arsenik ,  Cnlemel ,  reines  Kall,  wasserfreier  scbwefeUanrcr 
Kalk.  iMisce. 

Dir  wasserfreie  schwefelsaure  Kalk  sollte  in  allen  Fallen  in 
Auwendung  kommen,  wo  ein  Sulz  beigemischt  ist,  welches  von 
der  Luft  angegrilTen  wird.  Die  beiden  obigen  .Mischungen  ver* 
firben  sich  im  trocknen  Zustande  nicht  im  Geringsten ,  allein  in 
jedem  Aflsaigen  Vehikel  eraeugen  sie  auffallende  Reartionen. 

8}  Arsenik,  Gerbesinre,  wasacrfreiea  acbwefelsanrea  Elsen, 
■iace. 

Das  schwefelsaure  Eisen  cnlUäll  7  Aequivalcnle  Cryslalli- 
sationswasser,  und  nacliilcni  dieses  ausgetrieben  worden,  bleibt 
das  schwefelsaure  Eisen  in  der  Form  eines  weissen  Pulvers  tu» 
rAck,  welches  von  der  atmospbirischen  Luft  nicht  aersetxt  wird. 

4)  Arsenik,  Gallnssiure,  wasaer{reiea  arbwefebanrea  Eisen. 
Waee. 

ft)  Araenik,  phosphorsanrea  Eisen,  Gerbe*  oder  Gallnssiure. 
Misce. 

Das  pluispliorsaui  e  F.isen  lasst  sieh  bequem  bereiten,  indcui 
man  eine  Auflösung  von  phosphursHurem  Natron  zu  einer  andern 
von  einem  hyperoxydirlen  Kiscnsalze,  z.  B.  Eisenperchlurid ,  in 
iquivalenten  Verh^iltniasen  setst.  Dieses  ist  daa  einaige  farbloan 
Eiaenaala,  daa  aleb  ohne  Hohe  bereiten  liaat. 

6)  Araenik,  vanaaaanrea  Ammonium,  Gerbesiure.  Misce. 

Schon  durch  eine  sehr  gering«  Menge  von  vanassaurem  Am- 
monium erhilt  obige  Mischung  die  Eigenachaft,  eine  groase  Quan* 
titAt  Flüssigkeit  schwarz  zu  färben. 
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7)  Ai  sonik,  Palladiumprolocblorid ,  Jodkalium ,  wasserfrei« 
Weiosleiii&iiiire.  Slisce. 

Das  Peliadiofliprotocblorid  isl  ein  so  empfiodlichet  Beageni, 
data  Waaaer,  welehea  nur  1/400,000  Jodine  enihilt,  dadordi 
merklich  achwirtlich  gefirbt  wird.  Die  Weintteinainre  dienl  hier 
lor  Zeraetsnof  dea  JodkaJinma  «nd  Enihindnnf  der  Jodine. 

8)  Araenik ,  waaaerfreiea  arhwefelaavrea  Biara  oder  photpher« 
saui  i'a  Kisenhyperoxyd ,  Jalappeniiarz.  Miscc. 

JalHppenliarz  liildet,  wenn  es  gehörig  praeparirt  ist,  ein 
siirkencliiürartiges  weisaes  Pulver. 

II.  Verbindungen,  welche  eine  blane  oder  bliu- 
lige  Verfirbnng  Teranleaaen. 

1)  Araenih,  waaaerfreiee  achwefelatnrea  Klaen,  wnieerfreiea, 
Maneanrea  Kali.  Miace. 

Dieae  Miaehong  wird,  wenn  man  aie  mK  irgend  einer  fench- 
tea  Substanz  vermengt^  an  der  Luft  blau. 

2)  Arsenik  ,  IVarcein  ,  Stärke.  Miscc. 

Narcein  ist  eine  vegetabilische  im  Opium  gefundene  Basis, 
die  mit  Stärke  eine  blaue  Verbindung  bildet. 

3)  Araenik,  desoxydirter  (farbloaer)  Indigo.  Miace. 

4)  Araenih,  Morphium,  Jodaiore  oder  jodaanret  Kali  und 
Weinateinainre ,  waaaerfreier  achwefelaaurer  KallL  Miice. 

Durch  die  Eigenachall  dea  Morphinma  die  Jodine  der  Jodainre 
zu  entbinden ,  die  mit  Stirke  die  Verfärbung  veranlasst. 

5)  Arsenik,  pulverisirte«;  GuajHc^unirni,  (jluten  oder  Mehl,  Nisce. 
(luajac  wird  uiit  Kleber  an  der  Luft  blau. 

0)  Arsenik,  jodaanrea  Kali,  St4rke,  waaaerfreie  Weinalein* 
ainre.  Miace. 

7)  Araenik ,  durch  eine  Sinre  entfirbler  Ullramarin ,  waater- 
freiea  hohlenaaurea  Natron.  Miace. 

0)  Araenik,  Berliner  Blau  (durek  Nalrinmoxydhydrat  enlfirhl), 

wasserfreie  Weinsteinsäure.  Misce. 

Das  gemeine  IVatron  entfärbt  das  Berliner  Blau  und  es  erhalt 
dieses  durch  die  rieutralisatiou  des  Alkalis  durch  SAuern  seine 
Fnrbe  sarflck. 

0)  Araenik ,  Nimatin ,  Barinmprotoayd.  Miace. 

10)  Araenik,  Himntin,  nenirnlea  oder  haaiachea  eaaigaaurea 
Blei.  MiKO. 

Durch  Barytwafser  wird  daa  weifte  Himalin  blau,  mit  ettig- 
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saurem  Blei  gibt  es  einen  weissen  durch  Sauersloff-Absorplion 
blau  werdenden  ^iedersching. 

in.  Verbintiunn^en,  bei  denen  die  ADwesenbeit  des 
Areeeikt  dnrch  eine  Verfirbaiif  ins  Grftne  oder 
GrOeliche  aofeieift  wird« 

1)  Arsenik«  fetrocknetes  pbosphorsanres  Retron,  oder  doppelt- 
basisches  phospbvrsaores  Nalron,'  wasserfreies  sohwefelsaares 
Eisen.  Mlsce. 

Z)  Arseuili,  Mikelprotoxyd,  getrocknetes  bobienssures  Natron. 
Alisi  e. 

3)  Arsenik ,  Caterbin ,  schwefelsaures  Eisenparezyd,  wasser« 
freier  schwefelsaurer  Kalk.  Misce. 

4)  Arsenik,  wasserfreies  sohwefelsaares  ifupfer,  salssanres 
Ammoniom,  reiner  Kalk ,  wasserfreier  scbwefelsanrer  Kalk.  Miaee. 

IV.  Verbindunge  bei  welchen  die  Verfirbong 
gelb  oder  gelblich  ausfällt. 

I)  Arsenik,  percinl<jlcr  Orlean ,  reiner  Kalk.  .Misce. 

Z)  Arsenik,  wassei freies  schwefelsaures  Eisen,  reiner  Kalk. 
Blisco. 

3)  Arsenik,  Curcnmin ,  reiner  Kalk.  Ilisce. 

4)  Arsenik,  essigsaures  Blei,  Kaliumiodid,  wassorfireier  schwe- 
felsaurer Kalk.  Misce* 

6)  Arsenik,  Brasilin,  wasserfMe  Weinsteinsfnre.  Misce. 

6)  Arsenik,  essigsaures  Blei,  judsaurcs  Knli ,  wnsserfreio 
Weinst einsnure  nnd  getrocknetes  kohlensaures  Natron  in  äquiva- 
lenten Verhältnissen.  Misco. 

7)  Arsenik,  Himalin,  salpetersaures  Silber.  Misce. 

8)  Arsenik,  Eiweissstoff,  Gerhcslolf.  Misce. 

•)  Arsenik,  salpelersaures  Wisaiuthtritoxjd,  erystalKsiites  CaU 
eiumbisnlphurel,  schwefelsaures  Ammonium  (getrocknel),  wasiur* 
freier,  sehwefolsanrer  Kalk.  Misce. 

10)  Arsenik,  kohlensjuiics  Blei,  crystallisirtes  Calriun»bisul- 
phuret;  sr'iwefeUaures  Ammonium,  wasserfreier  schwefelsaurer 
Kalk.  Misce. 

Y«  Verbindungen,  bei  denen  die  Verfdrbnng  roib 
ausfillt. 

1)  Arsenik,  schwefelsaures  Bisenparoiyd,  Raliumsulphocyanid, 
wasserfreier  schwefelsaurer  Kalk.  Misce. 

Es  bildel  sich  eine  intensiv  biutiutbe  Karlie,  und  eignet  sich 
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diese  Alischung  wegen  der  vullstäodigen  Lütlichkeil  der  Slalerialieo 
io  einem  flüssigen  Vehikel  sehr  zweckmittig. 

2)  Arteaik ,  euie  caicinirte  Nif chuag  von  blaufaurem  Kali  ond 
Sflhwelal.  Miaee. 

Diese  Verbiodang  wird  an  dar  Lofl  roth. 

8)  Araanik,  ein   wenig   Quo^^bailberbichlerid ,  KaUnnyodid, 
waiierfrefer  tchwerelsaurer  Kalk.  Misce. 

4)  Arsenik,  iläinatin,  wasserfreie  schwefelsaure  Thonerde. 
Misce. 

5)  Ai  <;nnik,  llämatin,  salisaarefl  Ammonium,  reiner  Kulk,  Alisce. 

6)  Arsenik,  nenlrale«  borsaarea  Nalron         Gran,  Calemel 

ZZ6  Gran. 

Wird  mil  irgend  einer  beiaaen  Fiüssigkeil  vermiacbl  reib  durcb 
Biidnng  Tan  rotbem  boraaurcn  Oneckailber. 

7)  Araenik,  Biiin  (der  Firbeateff  daa  Orlean)«  aabwanrea  Am- 
noninnit  f^tker  Kalk.  Miace. 

S)  Araenik ,  Santalln ,  waaserfreie  Weioateinsiare.  Miace 

9)  Arsenik,  Brasilin,  wasserfreie  Weinsteinsäure.  Misre. 

10)  Arsenik,  schwefclsuurer  Kubald  ,  Ziukferrocyanid.  Miace* 
Die  anTangä  grüne  Auflösung  wird  roth. 

11)  Araeoik,  elwaa  Ton  dem  gelben  gekörnten  Pulver,  wekbea 
man  erbllt,  wenn  man  Leberaloe  in  Weingeiat  digerirl,  reinea 
Kali,  waaaerfreier  achwefelaanrer  Kalk.  Miace. 

tt)  Araenik,  Meconatare,  acbwefelaaiureaEiaenperoxyd,  waaaer- 
freier schwefelaanrer  Kalk.  Mifce. 

13)  Arsenik,  Dracin,  kohlensaurer  Kalk.  Misce. 

£a  lassen  sieh  übrigens  noch  andere  Vorbengungsmillel  als 
daa  Eintreten  einer  auflallenden  Verfärbung  gegen  den  Missbraucb 
oder  aafilligen  Schaden  dieaea  Gifiea  in  Anwendung  bringen. 

1)  Dar  Geacbmack  -dea  Araanika  liaal  aicb  Terindern*  Picro- 
toxin, Strycbnin  elc.  wQrden  einen  aebr  billem,  Capaicin,  Cro« 
tonAl  etc.  einen  aebr  brennenden  Geacbmack  bawirken. 

2)  Der  Arsenik  kann  aocb  mil  Subatanaen  Termiacht  werden, 
welche  augenblit  kli(  U  Erbrechen  erregen,  z.  B.  mit  achwefel- 
aaurem  Zink  oder  Tart.  t>tib. 

a)  Der  Geruchssinn  könnte  durch  Beiniiacbung  einer  geringen 
QoantiUI  Moacbua  elc.  tum  Warner  gemacbl  werden. 

Endlicb  wflrde  die  Vermiacbung  dea  Anenika  mit  pttWeriainem 
EiwetaaatoU;  dnaaen  acbidlicbe  Einwiiltnng  anf  die  nnmillelbar  mit 
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dem  Gifte  in  Berährun^  kommenden  Geweben,  sowie  auf  den 
ganzen  Organismus  sehr  mildern. 

(The  Lancet,  March  1861,  Tagesberichte  über  die  Fortschrilte 
der  Nalur-  nnd  Ueilkunde  etc.  von  R.  Froriep.  Mai  1861.  Nr.  904.) 


XIX. 

Ueber  die  Entitehung  der  erworbenen  Hernien 
in  ge richisiritlicher  Beziehnng.  Dr.  C.  Strenbel  sucht 
die  Gericbisirtte  auf  dieses  Thema  gans  hesonders  aufnerfcsam 
sa  macheo,  da  der  Sachverhalt  in  den  betrelTenden  FdHen  Immer 
hei  nffhereK  Untersnchnng  als  ein  gant  anderer  sich  heravsstellt. 
Sein  liijulig  werden  nämlirli  Gerichtsär/te  nicht  sowohl  durch  die 
Aussagen  der  lietrc'Hi'nilt'n ,  als  selbst  durch  ihre  eigene  UiiUm - 
tuchung  von  dem  Vorhandensein  einer  Hernie  überzeugt,  welche 
sie  als  die  Folj^e  einer  vorausgegangenen  Misshnndlung  anzuneb» 
men  nur  su  sehr  geneigt  sind,  und  man  ja  bisher  allgemein  an« 
nahm,  dass  Hernien  plötalich  nach  einer  GewaltthMigkeit,  nach 
einem  Stesse,  Tritt  gegen  den  Leib,  durch  lieben  einer  Last, 
Pressen,  Hosten,  doreh  einen  Kall  cum  Vorscheine  kommen  kennen. 
St.  will  nun  durch  die  Auseinnndersetxnng  der  Entstehungsweise 
der  erworbenen  Hernien  die  {gewöhnlichen  Annahmen,  als  mit  den 
physiologischen,  anatomi.schen  und  p.iihologischen  Untersuchungen 
darüber  in  directem  Widerspruhe  stehend,  widerlegen ,  und  nach 
den  gewonnenen,  unbestreitbaren  Erfahningstitien  Ober  die  finU 
stehung,  die  Grfinsen  der  gerichtsirttlichen  Begutachtung  bei  an* 
geblich  nach  Misshandinng  entstandenen  Brüchen  genau  festsetsen. 
Vor  Allem  kommt  in  Betracht,  dass  diejenigen  Gebilde,  welche 
den  Leisten  -  und  Schenkelkana!  zusainmenjscl/.en  ,  vermöge  ihrer 
Textiir ,  Schichtung  und  anatomische  Laj^crun«;  eine  so  geringe 
Klasticität  besitzen,  dass  sie  eher  zerreissen,  als  von  einer  plöti* 
lieh  einwirkenden  Gewalt  so  gedehnt  und  erweitert  werden,  nui 
den  Durchtritt  einer  Darm  -  oder  Retsparthie  sogleich  darnach  tn 
ermdglirhen,  wie  denn  auch  die  pathologische  Anatomie  neigt, 
dass  bei  erworbenen  Brflchen  stets  starke  abnorme  Erweiterung 
der  flbrdsen  Bruchprurten  ezlstirt.    Daher  geschieht  die  Bildung 
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der  fibrötea  Gebilde,  wozu  oh  ein  Zcilraan  Ton  HomIcb  uud 
Jakroo  «otliweadig  wird.  Uieria  liegt  aber  aacli  der  wicblife  Um- 
•taod  begrOiMlel,  deee  HemieB  tick  bilden  kAnnea«  ohne  Tom 
Betrefetaden  lange  Zeit  bindardi  beobacbtet  so  werden  ,  so  data 

nmn  oft  bei  riiieui  Individuum,  besonders  der  jirbcitendcii  Klasse, 
darcb  die  Untersuchung  einen  beginnenden  Ürucb  con&iatiren  künn« 
Yoo  welcbem  daicelbe  vprher  keiae  Abnang  batte,  oad  wo  dann 
eine  sofillig  Torbergegangene  Miiibandhing  nnr  an  gerne  ala  die 
niehfte  veranlassende  Ursache  doMolben  angeaeben  wird*  Diesea 
SichMaschen  ist  an  so  leiehter,  als  meist  die  Entstehung  eines 
soU  lu  n  Uruciies  durch  keine  krankhaften  Ei  scheinungen  bezeichnet 
wird.    Was     aber  nun  die   Muskel  -  aud  Sebncnrupturen  des 
Zwercbfelis.  der  Baucbainskeln  und  der  weisaen  Linie  mit  ibren 
Vorlagernogen ,  Dislocationen  ^  Verscbiebnngen ,  Zerreiatnngen  der 
Intestina  betrifft,  so  nntersckeiden  sie  sieb  durch  ihre  plAtaliebo 
traumatische  Entstehung  hinlänglich  von  dem  Bildungsmechanismus 
erworbener  Hernien.    Bezüglich  des  gerichtsärztlichen  Uitheils  in 
•olclien  Fällen  kommt  St.  zu  dem  Resultate :  „Sobald  irgend  Je- 
mand angibt, -ea  sei  ikm  durch  llisahandlang  nnd  Gewalltbitigkeit 
•In  Brnchschaden  ingefAgt  worden,  ao  mnae  der  mit  der  Unter- 
anehvng  beauftragte  Gerichtsarzl,  wenn  er  wirhifeh  eine  erworbene 
Hernie  vorfindet  ,   sein  Gutachten    in  ßezug  auf  diese  allemal  und 
bestimmt  dahin  abgeben,  dass  die  Hernie   durch   die  gedachte 
Missbandlnng  oder  Gewalttbitigkeit  nickt  kervorgebracbt  worden 
sei.  Verfährt  der  Gerichtsant  andere,  atellt  er  die  lAglichkeit  der 
plglaliehen  Entstehung  der  gernndenen  Hernie  durch  Gewalt  niclit 
in  Abrede ,  erklärt  er   sogar  diese  Entstehungsweise  für  wahr- 
scheinlich oder  kaum  zu  bezweifeln,  wie  leider  oftmals  gcscia-lien 
sein  mag,  ao  begeht  er  einen  Irrthum,  der  ilkr  den  ioculpaten 
die  härtesten,  nngiücklicbsten ,  Ja  nnverdientesten  Folgen  haben 
knnn»"  Es  erscheint  ein  aolcher  Ausspruch  natflrlicb  om  ao  be- 
denklicher, als  in  allen  Strafgesetsbfichern  ;eine  wesentliehe  Ver- 
schiedeuheit  des   Strafmaasses   festgesel/t  wird,  je  nachdcnj  die 
augefugte  Verletzung  mit  bleibendem  I^achlheil  verbunden  itft,  als 
weichen  aber  eine  Hernie  angeaehen  wird ,  indem  eine  solche 
iien  Beschädigten  bei  seinen  gewohnten  Beschäftigungen  hindern,  « 
oder  für  dieselben  unbrauchbar  machen  kann.  (Ilenke's  Zeitsckrift 


f.  d.  Sl.  A.  H.  XXXI.  a.) 


s.  s. 


[x.  u.] 
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MediciiuU'  und  SanitätS" 

Verordnungen. 


XX. 

Die  Ertheilong  der  Concession  an  den  Herzogl.  Sachsen* 
Goburg-Gothaischen  MedicinalraUi  Dr.  Schroali  in  Dres- 
den zur  Behandlung  von  Gebdr-  und  Sprachkranken  im 

Grossherzogthum  Baden  belreflfend. 

Die  GfOMbersegl.  Regiemiig  des  Mittelrkein-KreifM  Yerkftii- 
digte  am  33.  Seplember  1851  in  Nr.  19  des  Verordo.-Blallef  für 
den  Mitle1rhera-Krei$  folgende  Verfägung: 

„Die  Grossherzogl.  Aemter  und  Pliysicale  des  Kreises  wer- 
den hiemil  in  KtMinlniss  ^^esetzt,  dass  dem  llcrzogl.  SacliscnoCuburg- 
Guthaisc'lten  Medicinali nllic  Dr.  Schmalz  in  Dresden  durch  Er- 
lass  Grossherzogl.  ftlinisteriums  des  Innern  vom  9.  d.  IN.  Nr.  12,256 
die  £rJaubnisf  erlheiU  wurde,  GehOr  -  und  Sprachkranke  im  QroM- 
hertogihnme  in  behandeta,  unter  der  Bestimmung  jedoch «  dasa 
er  sich  In  seinen  Detervitenrechnungen  nach  der  Urosaharaogl. 
Bad.  Medicinaltasordnnng  in  richten  habe«* 

Die  Gebühren  der  Thierärzte  für  auswärtige  Yerrichtangen 

betreffend. 

Die  Grossherzogl.  Regierung  des  Nittelrbein-lTrefseff  Yerkün- 
digto  am  19.  Seplbr.  1851  in  Nr.  17  des  Vcrordn. -Bialtes  für  den 
NiUelrliein-Krcis  vom  15.  Orlober  1851  folgende  Verfügung: 

„Das  Cirossherxogl.  Ministerium  des  lonem  hat  unterm  9.  d. 
II.  Nr.  12,203  Terordnet: 

Die  Thierirtle,  welche  in  Folge  der  Minitterial- Verordnung 
vom  3.  Ifovhr.  1847  Rr.  13,343  von  Gemeinden  angesldit  wer- 
den, aind  nicht  vom  Staate  betoldel,  weil  der  Staatstnaehnaa  an 
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ikftm  flakalt  IT  Barki  iluMB.  gnaiani  4m  flf  tiiilfta  riliiif  I  «^2 
nmi  aber  gleicMroU  «ageitoni  «kI  mi  «tMlIidiM  Kmm 
bMol^ate  S—ititidieaer,  m4  et  fia^e  «iaiMr  4ie  BestieMHiefc« 

der  §§  6,  Abs.  1  and  8  der  Medicinaitaxordnung  nuf  sie  Anwen- 
dung, da  hiebei  der  Bezog  eines  fixen  Gebaltes  und  eines  Pferde* 
•Tenamf  eeUcJiei4eBd  ist«  gleichviel  aiif  welcber  OlfeetUclieB 
leite  die  Leltleog  gmehkkM.' 

Hiwnmk  habea  soldie  Tbievirste  aetter  der  Dül  eine  Ver* 
tinmnissgebfibr  aar  dann  anzusprechen,  wenn  lie  ein  Amitgv* 
Schrift  aussi'rbalb  ihres  DienÄtbezirks  vornehmen,  und  haben  sie 
im  Paile  dei  §  8  nur  eine  llei«eko»len-Vergütung  von  1  fl.  au 
beaiebea. 

Di^ciiigea  Thierirale  dagegen«  welcbe  aof  dee  Grand  des 
§  1  Abf.  Z  der  Yrrordaang  tobi  ft.  NoTbr.  1847  ebne  Pferd* 

aversum  angestellt  sind,  haben  auf  das  volle  Aversum  für  Reise- 
kosten mit  2  fl.  40  kr.  Anspruch. 

Bei  den  vor  £racheineo  dieser  Verordnung  bereits  angestell* 
len  Thierirslea  ist»  wenn  ibre  GebaltsbeaOge  in  Folge  des  Staats- 
snscbosses  beiae  Yerindemng  erlitten  ^baben,  jeweils  besondert 
an  erörtern,  ob  die  Haltong  etnes  Dienstpferdes  tnr  Auflage  ge- 
macht worden  ist  oder  nicht,  und  ist  je  nach  dem  Krgebniss  des 
§  7  oder  ^  8  der  Medirinaltaxordnung  zur  Anwendung  zu  bringen, 
de  durch  die  Leistung  des  Staatszuschuttet  die  Lage  derselben 
nioht  ferscbtimmert  werden  toll.'' 

Die  gerichdiche  Wund  -  und  Leioheiisoliaii  -  Ordaung 

betreffend. 

nachdem  Seine  Königliche  Hoheit  der  Grosthertog 
nü  bdebstem  Erlasse  aus  Grosthersogl.  Staatsministerium  rem  H. 
lall  1851  Nr.  1180  die  nachfolgende  gericbtlicbe  Wund-  nnd 

Leichenschau-Ordnung  zum  Vollzüge  gnädigst  zu  genchmij;«  n  ge- 
ruht haben,  wurde  sie  von  Grossherzogl.  Justiz-Ministerium  in 
Mr.  XLiX  des  Kegierungs-Blattes  vom  8.  August  18öt  also  zur 
allgemeinen  liacbachtang  Yerbfiadet: 

Gerichdidie  Wud-  und  Leiobensoiiaiiordattiig. 

I.  Allgemeine  Bestimmungen. 

§  1.  Die  gerichtliche  Wund-  und  Leichenschau  wird  von  dem 
soatindigen  Untertnehnngtrichter  angeordnet  und  in  der  Regel  auch 
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geleilet.  Kr  «iehl  diejenigen  Personen  bei ,  deren  Mittwirkong  nach 
Ma.i8sgabc  der  Beslimungen  der  §§  7Ü ,  77,  86,  88,  90,  91,  99, 
100,  104,  106  bis  108  der  Strarprozessurdnung  erTorderlich  ist  — , 
niilbinf  wo  DichU  AaderM  Terordnel  iai,  den  GericbUarsI  and 
dea  GericbUwandarat. 

$  2l  Die  Untertnchnng  an  mentchHchen  KArpern,  so  wie  die 
Vornahme  Ton  Leichenöffnungen  geiehlehl  in  der  Regel  dnrch  den 
Gericlilswundarzt.  Der  Gerichtsarzt  leitet  die  technische  Ausfüh- 
rung, er  kann  aber  auch  sclbstlhatig  dabei  mitwirken. 

§  3.  Ueber  den  gerichtliehen  Augenschein  ist  entweder  so- 
gleich y  oder  wo  diea  nicht  Ihttulich  iai,  unmiUelhar  nachher  ein 
nach  den  geaetxlichen  Erfordernissen  {%%  79,  60,  82,  87  der 
Strafproxessordnung)  geRlhrtea  Protokoll  aufsonehmen  und  nach 
%  8S  der  Strafprozessordnung  von  den  amtlieh  mitwirkenden  Per- 
sonen zu  unterzeichnen. 

$  4  Der  Erfund  ist  von  dem  Gcrichlsarzte,  beziehungsweise 
von  den  beigesogenen  Sachverständigen  tn  Protokoll  su  dictiren. 

§  6  In  gleicher  Weise  wird  in  der  Regel  noch  das  Gntacfaten 
sofort  an  den  Akten  gegeben,  wenn  nicht  vorgezogen  wird,  sol- 
ches in  angemessener  vom  Gerichte  an  bestimmender  Frist  schrift- 
lich uui  hzuUefern.  (Strafprozessordnung  §  96.) 

§  6.  Die  Erfuudsangaben  sind  im  Protokolle  in  angemessene 
Abthetlungen  au  bringen  und  mit  Ziffern  in  fortlaufender  Zahl 
an  beaeichttOD.  —  Die  Beschreibung  soll  bei  möglichster  KQrae 
klar  ond  bflndig  gegeben  werden,  und  sind  dabei  wo  thunlich, 
alle  fremden  Knnstansdrflcke  an  vermeiden,  und  diese  nur  da, 
wo  es  der  grösseren  Bestimmtheit  oder  Deutlichkeit  wegen  etwa 
noth'g  wäre,  in  Kinklammcrung  beiznfiigcn. 

§  7.  Wo  Rücksichten  des  sittlichen  Anstandcjt  die  Entfernung 
Anderer  fordern,  oder  wo  die  erforderlichen  Wahrnehmungon, 
wie  bei  Untersuchung  von  Giften ,  nur  durch  fortgesetate  Beobach- 
tung oder  durch  Uuger  dauernde  Versuche  gemacht  werden 
können,  wird  die  Uutersuchong  von  Sachverstiadigen  allein  vor- 
genommen. (§  92  der  Strafprozessordnung.) 

§  8.  Werden  die  zu  uulersuchcnden  (jegcn>tiMiiJi>  dtirch  die 
Untersuchung  zerstört  oder  verändeit,  so  ist  den  Gericbtsirateo 
oder  den  SacbveraUindigen  nur  ein  Tbeil  dieser  GtgtfDattedo  au 
ihren  Veraochen  au  Öberlassen.  Ist  diese  aber  nirbt  Ihunlich,  ao 
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werden  in  allen  Frillen  weoigsteos  swei  SatfhvertModige  beige- 
sogen. (§  95  der  Strafprozessordnung.') 

f  9,  Auf  den  Grand  der  gerichleiriUielien  UntertnchiiBg  ist 
ein  Gntechten  nbsngebeny  worin  die  Yon  dem  Richter  oder  doreh 
dM  GefeU  Torgeteiehneten  Fragen  ndglichel  heellmnit  benntworlet 
nn4  flberhanpt  alle  den  SachTertMndtgen  erheblieh  leheinenden, 
in  den  Bereich  ihrer  Angabe  gehörenden  und  aus  der  BeschafTen- 
heil  des  Falles  selbst  hervorgehenden  Punkte  genau  erörtert  wer- 
den müssen.  —  Dasselbe  wird  von  den  Sachverständigen  gemein- 
sehniltiich  oder  von  jedem  besonders  abgegeben^  je  nachdem  fie 
•ich  in  ihrer  Aiitichi  vereinigen  können  oder  nicht. 

$10.  Ueber  die  tobjectiTe  Thatbeschalfenheit  haben  sieh  die 

Geriehtsärzte  jedes  Drtheils  zu  enthalten,  in  so  fern  es  sich  nicht 
nm  den  zweirelhaftcn  Geisteszustund  und  die  davon  abhängige 
ZurechnungsfähigUcit  des  Angeschuldigten  handelt. 

§  11.  Zar  Ansarbeitong  des  Gntachtens  werden  den  Gerichlt- 
iraten  die  fiber  den  Angenschein  anfgenommenen  Protocollo  nebst 
den  bezüglichen  Werkzeugen  und,  wo  es  dem  Richter  nAthig 
scheint,  anch  die  weitem  ITntersochungsakten  nnd  andere  Beweis- 
stücke zur  Finsicht^uiitgethcüt. 

§  12.  Der  Inhalt  des  Protoliolls  fiber  die  Besichtigung  be* 
aiehnngsweisa  der  Angenscliein  und  das  ärstliche  Tagebacb,  so 
wie  die  in  den  Untersnchnngaakten  enthaltenen  Angaben  Ober  die 
thatsichlichen  Verhiltnisse,  sofern  ihm  jene  mitgethetit  wurden« 
bilden  die  Grandlage  des  gerichtsirttlichen  Gutachtens,  und  es 
soll  in  diesem  Nichts  vorkommen,  was  sich  nicht  darauf  zurück- 
führen iiessc  oder  damit  im  Widei d[)ruciie  stünde.  —  Auch  soll 
dasselbe  den  Tbeil  des  Augenscheinprotocolles ,  oder  der  Unter- 
suchangsakten,  aus  welchem  die  thatsAchÜchen  Angaben  geschöpll 
sind,  überall  genau  angeben* 

S  13.  Die  Gerichuinte  oder  SachTerstCndigen  können  an 

jeder  Zeit  darauf  antragen,  dass  ihnen  auf  die  geeignete  Weise, 
namentlich  durch  Vernehmung  von  Zeugen  über  gewisse,  für  das 
abzugebende  Gutachten  erbebliche,  und  von  ihnen  näher  zu  be- 
zeichnende Funkte  weitere  Aufklärungen  gegeben  werden.  84 
der  Strafprosessordnnng.) 

§  14»  ErlilhH  der  Gericbtiarat  Umstände,  welche  auf  die  R«- 

urtheilung  des  Falles  wichtigen  Eiuiluäs  haben  küunco,  auf  ausser- 
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gericlitlicliem  Wege,  so  bat  er  den  UoterducbuogsrictUer  davon 
iu  Kenntniss  zu  set/.eii. 

§  15.  Im  Eingange  des  üuticbleoi  i$t  jedesmal  anzugcbeu, 
von  weicber  («ericbubekörde ,  und  wnu  die  UBterauchiwg  de« 
Falle»  iDgeordoely  ved  welebe  AkleDiMeke  oder  aoeatige  dereef 
beiOgUciie  Gegenaliiide  sur  Beerlbeilmg  deaeelben  nllfetbeill 
worden  aind.  —  Hieranf  iat  ei«  die  weaenilicbaten  TheUacbeB 
entballeBder,  genauer,  aber  gedrängter  Anssog  aoa  dem  Aagea- 
sciiein:$prulocollo  und  dem  ärztlichen  Tagebuche  zu  geben,  uud 
dann  der  Gegenstand  selbst  nach  seiner  gerichtsärztiichen  Be- 
deutung zu  beurtheiitn ,  und  am  Scblusae  das  Geaanimlergeboiaa 
In  kursen  Sälaen  als  leebiiiacbea  Urtheil  aasiaapcecbee« 

%  16.  Den  Erfand  von  Beobacblungen  nnd  Uulersncbengen, 
die  nicbl  im  Beisein  des  Gericbia  vorgenommen  wurden,  ao  wie 
alle  Gutacbten  nnd  deren  Begrflndnng  beben  die  Gericblsirtte  nnd 
sonstigen  Sacbverstindigen  sebriltlich  an  den  Akten  oder  in  der 
laüi ichtskanzlei  mündlich  zu  Prdturoil  zu  gebi  n.  —  Die  Unterscbrin 
aller  dabei  niilwirkenden  Tersuneu  i&i  eiTurderlicb.  (^Sti afprozesa- 
Ordnung  §  96.) 

§  17.  Handelt  ea  aicb  von  einer  gerickts<ratlicben  Beaicbti- 
gnng,  80  iai  aolcbe  von  Denuenigen,  der  aie  vorgenommen  bat, 
tu  begutachten.  Haben  dabei  der  Gericbtaarit  und  der  Gericbta- 
wnndarit  suaammengewirkt,  ao  erstattet  der  erstere  das  Gntaehten, 

nachdem  er  sich  vorher  mit  dem  letztem  unter  MiHheilung  der 
ihm  zur  IlaMil  gestellicn  Akten  darüber  bi-ralhen  hat.  —  Im  Falle 
der  Meinungsverschiedenheit  i^t  nach  der  Vorschrift  des  §  9  an 
verfahren. 

§  18.  Auch  die  bei  eiaselnen  Vorgingen  beigeiogenen  Stell* 
Vertreter  der  GerichUdrste  kdnnen  in  wichtigen  Pillen  tonter  Mit* 
theilung  der  Akten  mit  Ihren  Gutachten  gehört  werden. 

II.  Besondere  Bestimmungen. 

I«  Bei  Kdrperverletaungen. 

§  la.  Bei  iCdrperverletsungen  ist  sogleich  die  Beaichtignng 
des  Verlelsten  durch  den  gerichtliehen  Arst  oder  Wnndarst  vor* 
lunehmen.  Ea  Bndet  Jedoch  bei  solchen  Körperverletzungen,  welche 
weder  einen  bleibenden  Schaden,  noch  Krankheit  oder  Arbeita* 
nallhigkeit  zur  Folge  haben,  oder  welche  aus  Fahrlässigkeit  be- 
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^  20.  Bei  4er  Besichti^ng  eines  Verletzten  haben  die  Ge- 
ricbt^aizte  vorerst  das  Aller  und  die  korperbe&chaffenheit  und  das 
AUfemeiabefinden  desselben  muMgekm,  mmd  wodmnn  die  B<ich«iiB«" 
Ml      wihmUmm  mtkm  iM  MMIm,  m 

dwaife  «utoMaUg»  Mtkkm  m  niitlm—  CewaMiUfMlM 

geuau  zu  bt  sc  hreiben. 

$  21.  Weaii  die  GericbUärxte  mit  Zuverlässigkeit  od«r  Wabr- 
■dwMÜiihhcit  «neageiM  waifw.  Ml  w«IcAmr  WeHtaMfe  tü« 
▼oriiefMia  Verirteuf  «Ig^  kewiriil  w«fiea  Mi,  M  kal  Ma 
flaieMall»  w  4««  Pmoisalle  odter  BetacU^rietile  ra  gescMa«. 

§  22.  Die  UntersQcbung  und  Beschreibung  beginnt  in  der 
Regel  zunächst  mit  der  wichtigeren  der  vorhandeneo  Verletzungen 
odar  iü-ankbeitserscheinoafMY  woraaf  dMo  die  Okrifea  im  aaa- 
toaiaeiier.  OrdBMg  folge«« 

S  ttl  Bei  der  UatenaciiMg  der  VeilelMVfM  Mlbal  iai  aleto 
nü  frOaaler  Sehonang  und  -Umaielil  la  verfahren ,  nnd  sind  dabei, 
wo  möglich,  ausser  einem  Zoilstube  und  einer  cinfachin  geknöpf- 
ten Sonde  keine  aodereo  Werkxeuge  zu  gebraucheo.  Die  üe- 
acIttiMMl  der  VerieUimgea  iaI  nacli  featolebradM  analoaiiacbctt 
PenklM,  ao  wie  aach  Tiela«  Liiigey  Breile,  RichleBg  «od  Um- 
fang fenu  ao  erliebM  ved  s«  beachreibm. 

§  Zi.  Ferner  ist  die  Beschreibung  der  Kleidungsstücke,  welche 
der  zu  Untersuchende  bei  erlittener  Alisshandlung  oder  Vcrict/.ung 
gelragca  bat,  aafsuoebaieD,  falla  aie  dabei  bescbädigl,  mti  ülul 
beleekl  oder  aonal  erheblich  yeriBderl  wordaa  aind»  oder  falla 
•le  aof  die  Arl  ind  BeacbaffMheil  der  Yerlelsang  Einflvaa  habea 
konnten. 

§  25.  Ebenso  sind  die  auf  die  That  bezü;j;lii hen  Werkzeuge 
und  andere  iossere  Umstände,  welche  auf  den  Zustand  des  Vor- 
leUtOB  Einllaia  gebabi  hahM  kdoMO,  la  beaobreiben.  Die  Werk- 
Senge,  womil  die  Thal  rerAbl  worden  aeln  aoll,  aindi  ao  woll 
•Bölhig,  nm'  die  Uebereinstimmung  derselben  mH  der  Verlelanng 
ala  ihrer  muthraasslichen  Wirkung  bcuriln  i Umi  zu  können,  mit 
-dieaer  selbst  vorsichtig  zu  vergleichen ,  und  isl  daa  brgabniis 
-  kteron  in  dM  ErfMdaberichl  infannehrnM. 

f  B0.  Uobor  dm  VnrUnf  dor  Verlettnng  oder  4m  KrinkholH« 
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7,ii:»tnndes  sowohl,  aU  über  das  ein|;esclilagene  ileÜverfuhren  haben 
die  behandelnden  Gerichtsärzte  ein  genaues  und  voiUtändigei 
Tagebuch  (Diarium)  zu  führen,  in  weichet  sie  bei  jedem  Beioche 
die  wehrgenomneDen  KrtnkbeitMefAlle  ond  Ertcheieaiigea  ,  so 
wie  die  dagegen  angeerdneten  Mltlel,  etwa  Torgenoameimi 
ehinirgiscbeii  Operationes,  und  deo-Erfog  dertelben,  wo  mAglidi 
an  Ort  and  Stelle  togleich  eintragen.  Bein  AliiebInMe  nnteradHreibea 
Pte  dasselbe  und  legen  es  mit  dem  Endgntachten  der  Gericbtsbe« 
bürde  in  ürschiift  vor. 

§  27.  Zieht  es  der  Verlel/tc  oder  Erkrankte  vor,  statt  durch 
den  gerichtlichen  Arzt  oder  Wundarzt  sicii  durch  einen  andern 
Arst  oder  Wundarzt  bebandeln  lu  lassen,  so  kann  ihm  dies  nicht 
verweigert  werden.  Es  gelten  aUdann  folgende  Vorfcbriftea: 

1)  Der  behandelnde  Ant  bat  in  diesen  Fitten  gleicbralla  ein 
Tagebuch  an  f&bren  nnd  den  geriehtUcben  Ante  von  drei 
in  dti'i  Tagen  tuzustellen,  wenn  nlclit  beaondere  Umslinde 
diess  fiülier  erfordern; 

2)  der  gerichtliche  Ar/.l  oder  Wundarzt  hat  auch  in  dieseo 
Fällen,  so  oft  er  es  uotlnvendig  Findet^  den  Verletzten 
an  besuchen,  über  den  Verlauf  der  Verletsung  telbttstia* 
dige  Anfseichnnngen  sn  maebeni  dem  bebandetaden  Argt«, 
wenn  er  mit  der  angeordneten  Behandlong  nicht  einver* 
»landen  iii,  aeine  Benerhungen  an  machen,  nnd  wenn 
jener  ihm  nicht  beipOichtet ,  seine  abweichende  Anüicht 
über  die  Behandlung  in  einem  besondorn  Prolocolle  nieder- 
zulegen ,  welches  von  dem  behandeindeu  Arxte  mit  zu 
unterzeichnen  ist; 

3)  der  gerichtliche  Arzt  darf  an  den  Verletzten  NichU  vor* 
nehmen,  wai  nach  dem  Urtheile  dea  behandelnden  Aritea 
die  Heiinng  stOren  könntci.  (§  109  der  Strarprozeaaordnnng.) 

$  SB.  Gegen  den  Willen  dea  Verletzten,  oder,  wenn  er  seinen 
Willen  zu  äussern  unfähig  ist,  gegen  den  Willen  seiner  nächsten 
Augehörigen  oder  I'lUger,  dürfen  an  ihm  keine  chirurgischen 
Operationen  vorgenommen  werden.  —  Wenn  diese  Einwilligung 
gegeben  i^t,  unter  den  behandelnden  (icrichtairzten  jedoch  Ober 
die  ftoihwendigkeit  oder  Zulisaigheit  einer  vorzanehnendnn 
cbimrgiachen  Operation  verachiedene  Meinung-  iMateht,  ao  iat, 
wo  es  ohne  naehthelligen  Verzug  geschehen  kann,  der  niehtt- 
wohnende  Gerichtaarzt,  oder  wenn  dieaer  keine  chimvfiache 
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Lieens  hai,  iler  nidistwohiiendo  tieriditowondanl  tar  Epttchei« 
dang  beisnsielieii.  —  bt  ein  toldier  Vanag  naeh  Aoticbl  det- 

jeoifen,  der  «of  dib  Vornahme  der  Operation  dringt,  nichl  za- 
lässig,  80  entscheidet  die  Stiuiino  des  Gerichtsarztes,  wenn  dieser 
zugleich  chirurgische  Licenz  hat ,  andernfalls  jene  des  Gerichts- 
woadaratei.  —  Die  Verbandlangen ,  welche  in  solchen  Fallen 
biertber  nnler  den  Aen ten  ilallhaben ,  aind  in  die  Tagebaeher 
deraelben  anaflihrlicb  einsntragea. 

$  W.  Stirbt  ein  Yerlettter  oder  Eri^rankler,  so  hat  der  be- 
handelnde Arzt  oder  der  (jcrichtsarzt ,  welcher  zuerst  Kenntniss 
davon  erhielt,  oder  der  Ürtsvorstand ,  der  betreffenden  Gerichts- 
bebArde  aogieicb  tcbriftliche  Anaeige  davon  an  maehen,  welche 
aodann  nach  Torlinfiger  Rfiekaprache  mü  dem  Geriehttante  die 
Yornabaie  der  preriehtlirben  Leichennntersochnng  aninordnen  liü. 
—  Der  Verstorbene  ist  his  zur  Vornahme  der  Leichenuntersuohung 
in  unverändertem  Zustande  zu  erhalten,  und  eu  diesem  Zwecke 
entweder  an  bewachen,  oder  in  einem  veracbioaaenen  Ranne  an 
bewahren. 

$  80.  Gleich  naeh  der  eraten  Beaiehtigung  eines  Verletzten 

oder  Rrkrankten  ist  von  den  Gerichtsärzten  ein  vorlaurigcs 
Gutachten  abzugeben,  worin  sie  sich  über  den  Grad  der  Ver- 
leianng,  beaiekungsweiae  der  Gesnndheitsbeschädigung  und  zwar 
ioabefoadere  darAber  anaspreehen,  ob  solche  aia  lelNinagefibrIich 
an  betrachten  aet  oder  nicht,  nnd  ob  dadurch  eine  Krankheit, 
Arbeitsunfähigkeit  oder  bleibender  Schaden  bewirkt  worden  sei, 
oder  zu  befürchten  stehe*. 

§  31.  AU  eine  lebensgefahrliche  Verletzung  is^  diejenige  zu 
betrachten,  welche  Zufiiie  oder  FnnctionastOmngen  im  Gefolge 
hat,  dnrch  die  daa  Leben  dea  Verlelaten  entachieden  bedroht  er- 
aeheint. 

§  32.  Unter  Krankheit  ist  im  Sinne  des  Strafgesetzes  eine  er- 
bebliche Störung  der  normalen ,  körperlichen  oder  geistigen, 
Knnctionen  an  Tersteben»  —  Sie  mnss  ans  Torbandenen  nnd  an* 
sngebenden  Zefeben  oder  anderweitlgeD  Umatinden  gefolgert  wer- 
den kdnnen. 

§  88.  Bei  der  Arbeitsnnfähifrkeit  ist  zu  unterscheiden,  ob  sie 
eine  Unfähigkeit  zu  jeder  Erv^erbsthätigkeitf  oder  nur  zur  Fort- 
setzung der  Berufs-  oder  Gewerbsgeacbifte  dea  Vcrletsien  oder 
Erkrankten  enthilt. 
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§  34.  Bleibender  Schaden  besteht  entweder  in  einer  Veruo* 
slaltung  oder  YentOnmelung  de«  Körpers,  oder  in  nicbl  ul  be- 
•eitigeoder  Beoistriehtigiing  der  Geiondlieit. 

§  8ft.  Aof  Vorlengeii  der  Gericlitibelidrde  beben  die  Geriebte* 
irtle  eneb  wäbrend  dbr  Untertacbang  öber  den  Znetand  dee 
Verletzten  oder  Erkranitten ,  so  wie  öber  den  Erfolg  der  Behand- 
lung und  den  wahrscheinlichen  Ausgang  des  Falles  selbst  Bericht 
zu  erstaden. 

§  36.  In  dem  Scblnafgutachten  über  Kdrperverletznnsren 
baben  die  Gerichtairale  weaentlieb  auf  folgende  geeelsliebe  Merb- 
nale  des  Tbatbestandei  Rflcbaicbt  so  nehmen: 

A.  1)  ob  dareb  die  Verleltong  eine  bteiliende  ArbeiUnnfibig- 
beil  Teruraiebt  wurde,  oder  eine  GeisleiterrAttong,  bei  der  beine 
Wahrscheinlichkeit  der  Wiederherstellung  vorhanden  ist;  oder 

2)  ob  die  Verletzung  eine  sich  als  unheilbar  dar^tclle^<le 
Krankheit,  ohne  bleibende  Arbeitsunfähigkeit,  oder  eine  Geistes* 
serrüttung  verursachte,  bei  der  eine  Wiederherstellung  nicht  nn- 
wahracbeittlicb  ist,  oder  ob  der  Yerletate  durch  .die  Verietanng 
eioea  Sinnea,  einer  Hand,  einea  Poasea,  dea  Gebraneba  der  Sprnebe 
oder  der  Zeogongsfflhigkeil  beraubt  wurde;  oder 

3)  ob  der  Verletate  in  anderer  Weiae  an  einem  Theile  aeinea 
Körpers  verslömmelt,  oder  aufifallend  verunstaltet,  des  (lebrnuohs 
eines  seiner  Glieder  oder  Sinneswerkzeuge  beraubt,  oder  au  seinen 
Berufsarbeiten  bleibend  unfähig  gemacht  wurde;  oder 

i)  ob  er  durch  die  Verietanng  in  den  Zuatand  einer  twnr 
Dicht  bleibenden,  jedoch  Ober  swei  Hontto  andanemdon  KHinbboil 
oder  UofihigbeU  an  aeinen  Bernfaarbetten  Teraolst  wurde;  oder 

6)  ob  die  dem  Verlettton  dadurch  ▼eruraachte  Vranbbeil  oder 
Arbeitsunfähigkeit  von  kürzerer  Dauer  gewesen,  oder  die  Ver- 
unstaltung eine  weniger  auffallende  ist,  oder  der  Gebrauch  eines 
seiner  Glieder  oder  Sinneswerkzeuge  blus  eine  Beschränkung  er- 
litten hat.  C$  226  Strafgeaetzboch.) 

ferner: 

B.  ob  die  anter  Kr«  4  und  5  boacbriebenen  Vorletanngen  tob 
der  Art  geweaen  aind,  data  aie  ohne  Knnathilfe,  oder  die  Dn- 
awiaebenhonfl  Ton  beeondem  der  Heiinng  günstigen  Znfillen 
wahrscheinlich  den  Tod  des  Verletzten  zu  Folge  gehabt  haben 
worden  (§  226  Strafgesetzbuch);  oder 

C.  ob  durch  die  Verletzung  weder  ein  bleibender  Schaden, 
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noch  Kraokheit  uder  ArbeiUnafabigkeii  verursachl  wurJeo  227 
Slrafge^etzbucb} ; 

0.  ob  dio  «üigslreleBe  Körperv«ri«UaBf  alt  leichl>  nOf  liehe 
Folg a  dkt  liiatliaadliulf  TorauaaMebap  war  oder  nwhl  (§  284  daa 
Straff efatabnebea). 

E.  lat  aiae  Schwangere  kArperlidi  aiiiahandalt  worden  und 
darauf  mit  einem  todten  oder  einem  unreifen,  nicht  lebensfähigen 
Kinde  niedergekommen,  oder  das  Kind^  mit  dem  sie  niederge- 
kommen, nach  der  Geburt  gestorben,  so  ist  zu  untersuchen  und 
au  begutachten,  ob  diess  die  Folge  der  erliUaoea  MiMhandiung 
war      230  SlrafgeaeUbach). 

2)  Bei  TödlQogen. 

§  37.  Wenn  sich  bei  einem  verstorbenen  Menschen  Anzeichen 
des  gewaltsamen  Todes  ergeben,  und  nicht  sofort  erhellt,  dass  ein 
reiner  l'n^lückjralt  vorliegt,  so  muss  vor  der  Beerdigung  desselben 
die  Leichenschau  und  Leichenöffauog  vorgenommea  werden.  — 
Ui  die  Leiche  bereili  beerdigt,  so  noii  sie  wieder  ansgegrahea» 
nnd  die  teichenöflboog  veraasCaltel  werden,  in  ao  ferne  nach  den 
Unttinden  noch  ein  erhebliches  Ergebnisa  davon  erwartet  werden 
kann«  nnd  die  R&cksiehl  anf  die  Gefkhr  für  die  Gesandheit  der 
dasn  berufenen  Personen  es  nicht  widerrith.  In  letzterem  Falle 
sind  die  Gründe,  aus  welchen  die  Leichcnöfl'nung  unterlassen  wurde, 
SU  Prolocoll  anzugeben.  (Strafprozessordnung  §  100  ) 

§  38.  Zur  l^eichenschan  und  Leichenöffnung  soll,  wenn  ein 
anderer  Arst  oder  Wunderst,  als  die  Gerichtsirite  den  Verstorbenen 
In  der  dbrck  die  Verlettnng  entstandenen  Krankheit  behandelt  hat, 
auch  dieser  daao  eingeladen  werden,  aofern  es  ohne  Versögemng 
geschehen  kann.  — >  Ist  der  Verstorbene  Ton  beiden  Geriehtsirslen 
zugleich  behandelt  worden,  so  muss,  nnd  wenn  er  von  dem  einen 
oder  dem  andern  ullein  behandelt  wurde,  so  kann  noch  ein  an- 
derer Arzt  beigezogen  werden,  wozu  einer  der  zunäch>t  wohnen- 
den Gerichtsärzte,  bei  deren  Verhinderung  aber  oder  im  Kalle  der 
Dringlichkeit  ein,  wo  möglich  in  allen  Fichem  der  Hetlkondo 
Moensirter,  pmktischer  Arat  an  Terwenden  Ist.  {%%  108  nnd  IM 
der  Sirafprozessordnnng.) 

§  8t.  Die  Gerichtsintte  haben  an  bestimmen,  ob  dW  Leicben« 
ÖfThung  unmittelbar  nach  der  Leichenschau  vorgenommen  werden 
kann,  oder  weicher  Zeitraum  nachher  noch  bis  zur  Leicheuöifnung 
absuwarieo  ist. 
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§  40.  Solitc  die  Voiiialimc  <lcr  Leirbcnöffiuing  an  dem  Orlo, 
wo  der  Leichnam  gerun^Jen  wurde,  oicbl  thuniich  sein,  und  der 
Leichnam  deshiilb  an  eiDen  andern  dasn  geeigneten  Ort  varbracbt 
werden  mQfien,  ao  iil,  wo  immer  möglich,  wenigatena  die  inatere 
Beaichtigong  des  Leleiinama  inTor  Torsnnehmen,  nnd  ea  haben  ao- 
dann  die  Geriehtairate  hiebei  die  besUmmteale  Anleitung  in  geben, 
-wie  die  Fortbringung  des  Leichnaaia  atatlflnden  soll,  nnd  dafür 
ta  sorgen,  dass  dic$s  nur  unter  gehöriger  Aufsicht  und  Begleitung 
geschehe,  so  wie  dnss  dabei  an  dem  Leichname  keine  Veränderung 
bewirkt  werde.  —  Die  Grunde  warum,  und  die  Art  and  Weise, 
wie  dies  geschehen,  müssen  im  Protocolle  angegeben  werden. 

§  4L  Zuerst  ist  daa  Ergebnisa  der  iusaern  Besichtigung  dea 
Leichname,  mit  besonderer  RAcksicht  anf  etwa  vorhandene  Ver- 
letzungen oder  andere  krankhafte  Verindernngen  nnd  Regelwidrig- 
keiten im  Protocolle  au  beschreiben. 

§  42.  Dabei  soll  immer  angegeben  werden:  Das  Geschlecht, 
das  imMlieirjendc  Aller,  die  Gestalt  und  die  Bekleidung  des  Ver- 
storluMicn,  südaiin  die  sonstige  ßeschafTenheit  desselben  im  All- 
gemeinen  und  to  allen  einzelnen  Theilen,  wie  auch  die  etwa  vor* 
bandenen  oder  mangelnden  Zeichen  eingetretener  Fiulniss  dea 
Leichnams;  eben  so  ist  jede  wahrnehmbare  Regelwidrigkeit,  Ver- 
letanng  oder  aonstige  krankhafte  Verindernng  des  Leichnama  aorg • 
filtig  EU  nnteranchen  nnd  an  besehreiben.  —  Handelt  es  sich  nm 
die  Untersuchung  des  Leichnams  eines  unbekannten  Menschen,  so 
sind  insbesondere  noch  die  Farbe  der  Kopfhaare,  der  Augen,  die 
BescItafTeuhoit  der  Zähne,  die  Länije  des  Körpers,  und  etwa  be- 
sondere Ab/.eichen  genau  au  beaticbnen. 

§  43.  Ist  der  Leichnam  etwa  mit  Blut  oder  aonat  irgend  wie 
Terunreinigt,  so  soll  er  durch  vorsichtiges  Abwaschen  •  mil  Wasser 
gereinigt  werden,  damit  die  ganse  Oberfliehe  desselben  gehörig 
besichtigt  nnd  nnteraucht  werden  könne;  das  Abwaschen  mosa, 
wo  es  geschieht,  zu  Protocoll  bemerkt  werden. 

§  44.  Hhe  zu  LeichenöiTnung  geschritten  wird,  ist  die  Leiche 
Personen,  welche  den  Verstorbenen  gekannt  haben,  und  wenn 
ein  Verdächtiger  bereits  in  Untersuchung  gezogen  ist,  auch  diesem 
nur  Anerkennung  Toranselgen.  —  Ist  der  Getodtete  ein  Unbe- 
kannter, so  wird  eine  Beschreibung  der  Leiche  durch  öffentliche 
Blitler  bekannt  gemacht.  (Strafproieasordnung  %  tOI  und  102.) 

§  4ft.  Bei  jeder  gerichtlichen  LeiehenOffnang  sind  ohne  Aua- 
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Bshme  ifliMer  die  drei  HsapIkdUea  des  mMwdüiclieB  £6rpm, 
Bivilieli  d«0  KoplM,  der  Brust »  nnd  des  Unterletlit  la  dfeea,  mid 
die  darin  eelhaitenea  TlMile  f  eeaa  lo  oBtersaehea,  damit  die  Ur- 
sache des  eingetreteaen  Todes  möglichst  genau  erhoben,  die  krunk- 
hafte  oder  regelwidrige  Körperbesciiuireiiheit  des  Yerstuibeneii 
gehörig  erkannt  und  nachgewiesen  werden  könne,  —  Je  nach 
UaMtindea  aifissea  saai  fiehafe  aihern  Aafseblasses  flher  die  Todes- 
arsache  aach  der  Kaaal  der  Wirbelsiale»  so  wie  die  iaaera  Gebilde 
des  Baises,  die  Augen,  die  Ohren,  die  Nasen-,  Mnod«  and  Rachea« 
hdhie,  die  Gescblti hutheile,  der  Aftei  uder  andere  Theilc  ge- 
ölTuet  und  genau  uniersucht  werden. 

§  4%.  Die  Untersnchuug  aad  Oeifouag  des  Leichaaais  soll  in 
der  Regel  saaichst  mit  deigenigen  Thailen  begianen,  in  welchen 
die  wichtigste.  Verletaaag  oder  aaderweite  hraahhade  Verinderaag 
Torhanden,  und  in  denen  daher  wahrscheinlich  auch  die  Todes- 
ursuclie  aufzufinden  ist.  Kann  dies  aber  nicht  im  Voraus  bestimmt 
werden,  so  beginnt  man  mit  der  OelTnung  des  l^opfeSy  nimmt 
hieranf  die  der  Brest,  und  nachher  die  des  Uaterleibes  vor. 

%  47.  Mil  besoaderer  Sorgfalt  siad  die  sich  teigenden  Regel« 
Widrigkeiten,  Verletiungen,  oder  sonstige  kraakhafte  Verandeningen, 
wie  üuch  etwa  vorgefundene  fremde  Korper,  Ansammlung  von 
Blut,  £iter,  Wasser  u.  dgl.  nach  Menge  und  Beschaffenheit  mit 
Besagnahme  anf  dergleichen  schon  bei  der  dossern  Besichtigung 
genrachten  Wahrnehmnngen  (§  36)  an  nntersnchen  und  an  be« 
achreiben. 

§  48.  Vorgefundene  Werkzeuge,  uder  sonstige  Gegenstiade, 
womit  die  Verletzungen  bewirkt  worden  sein  könnten  ,  sind  nach 
Torheriger  Yergteicbuag  mit  letzteren,  worüber  das  Mötbige  in 
das  Protocoll  aufgenommen  wird«  dem  Gerichte  anr  Verwahmng 
an  fibergeben. 

$  49.  Bei  Vornahme  der  Leichenöffnung  ist  mit  grösster  Be« 
hutsamkeit  und  Umsicht  zu  Verfahren,  damit  durch  dieselbe  die 
Beschaffenheit  voi-handener  Verletzungen ,  so  wie  der  ZuiUnd  der 
Gebilde  in  den  rerschiedenen  Höhlen  des  Körpers  noch  vor  ihrer 
Dntersachnng  nicht  wesentlich,  verindert  werde. 

§  fiO.  Alles  in  den  §§41  und  48  Gesagte  soll,  so  weit  mög- 
lich auc  h  dann  geschehen  ,   wenn   nach  §  100  der  Strafprotess- 


ordnung  eine  Leichenöffnung  nicht  uicbr  vorgeuominen  werden 
kann.  (Vergleiche  §  37.) 
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§  51.  Der  Rrfund  der  LeicUcoscbatt  uud  der  LeichenöfTniiDf 
ist  von  den  Gerichtsirzten  genaaeitens  zu  Proiocoll  auogebeo.  <— 
Das  WesenIlicbMe  davon  Ist,  lo  weit  thanlich,  deo  anweteadea 
Gericbtsperfonen  vortaieigen  and  la  erlialera. 

9  53.  Die  Gerichtainte  dfirfea  iich  bei  ihren  Erf aadfaag eben 
nicht  darauF  bMchrinken,  die  vorgernndenea  krankhaften  Zasitada 
blos  diiri  h  iillgemeine  Ausdrücke  7ai  bezeichnen,  wie  z.  B. :  — - 
„die  Scliädelknoc'hen  >iud  rcgelwidiig  dünn,  diik  oder  brüchig, 
der  llersbeulei  oder  diis  Rippenfell  elc.  ist  «utzünilct,  oder  dieaer 
oder  jener  Theil  des  Darmes  ist  brandi'r'^;  —  sondern  es  mfissea 
solche  krankhafte  Verftnderongen  oder  Regelwidrigkeiten  Jeweils 
aaf  das  genaaeste  beschrieben  werden,  so  dass  der  Leser  ein 
objectires  Bild  ia  der  Beschreibung  finden  kann,  aas  dem  er  den 
vorhandenen  Zastaad  selbst  sa  erkenaea  vemincr. 

§  53.  Jedesmal  ist  im  Protocolle  auch  der  Ort  und  die  Lago, 
wo  und  In  welt-ht'r  der  Verstorbene  angetroffen,  /.u  beschreiben; 
80  wie  etwa  eingetretene  Veränderungen  des  Leichnams  seit  der 
ersten  Besichtigung,  falls  eine  solche  stattgehabt,  zu  beseidMea 
siad«  Auch  ist  die  Temperatur  des  Ortes ,  wo  der  Leiebaam  seil 
dem  Absterben  gelegea,  naeh  m^Uchst  genaaer  Abschitanag  aa* 
lagebea. 

$  5i.  Der  Akt  der  goHehtüchea  Leiehendflbung  ist,  wie  der 
der  Ausserlichcn  Körperliesichti-iung,  wo  inoi^iich,  jeweils  uniintt  i- 
brochen  bis  zur  Beendiffung  fortzusetzen.  Sollte  jedoch  eine  l  uler- 
brechung  derselben  unvermeidlich  sein,  so  ist  diese  mit  ihrer  Ur» 
aaehe  uad  Dauer  im  Protocolle  anzugeben  und  der  Leichnam  aater- 
desaea  bis  lur  Fortsetsang  der  Leichenöffnung  gehörig  aa  bewaehaa 
oder  eiaiaschliessea,  nad  vor  Jeder  Veriaderaag  darch  iasaera 
Eiafldsse  sieher  tu  steSlea. 

%  65.  Bei  gerichtsirtttieher  Begotachtang  tödtlicb  gewordener 
Körperverletzungen  oder  Krankheiten  ist  zu  berücksichtigen ,  dass 
als  tödtlich  jede  Beschädigung  betrachtet  wird,  welche  im  einzelnen 
Fnllo  als  wirkendo  Ursache  den  Tod  des  Beschädigten  herbeige- 
fahrt  hat,  ohne  Unterschied,  ob  ihr  tOdtlicher  Erfolg  ia  aadam 
Fillea  durch  Hilfe  der  Kaaat  etwa  achoa  abgeweadal  werde,  odar 
aiebt;  ob  in  dem  gagaawirtlgan  Falle  darch  eilige  Hltfe  deiaalba 
bitte  verbiaderl  werdea  kAanen ;  ob  die  Beaebidiguag  aamitlalbar, 
oder  durch  aadere,  jedoeh  aus  ihr  entstandene  Zwischenursachen 
den  Tod  bewirkt  habe,  ob  dieselbe  ullgemeiu  tödtlich  sei,  oder  nur 
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we^eu  iler  eijjenlliünilirhcn  Keibcilust hadVnlu'it  dis  Beschädifficn, 
Uder  wegen  der  zufulligen  Umsäiide,  unter  vveli  lieii  äie  iiiin  zugc- 
fttgl  wurdo«  deu  Tod  herbeigefubrl  bat.       204  4«  Sirafgesett- 

§  M.  Bei  Beaiibefloiif  •ioet  Fallet»  ta  welche«  der  Tod  einet 
MeBtchee  nadi  einer  VerletioBf  oder  Slittliudlneg  erfolgt  ist, 
heben  die  Geriehttinte  in  ihren  Gotaebleo  so  ertirtemt 

I.  weichet  die  wirkende  Ursaciie  de*  Todes  des  Vertiorbenen 
•ei,  und  sich  sodann  namentlicii  darüber  auszusprechen: 

1)  ob  der  Verstorbene  eines  gewtlliamen  Todes  getlOrbea 
sei,  und  zwar:  ob  an  den  wahrgenommenen  VerJelaongenf  oder 
MiMhandlongen,  nnd  an  welchen? 

t)  oder,  ob  ayt  betendem  UoMtlnden  alt  gewttt  oder  wahr« 
tehoinlicb  aasonebmen  teil 

e.  entweder,  datt  der  Ventorhono  tehon  tor  jenen  Verletiangca 
todt  gewesen , 

b.  oder,  dass  er  in  Folge  einer  zu  der  nicht  gefäiirlichen 
YerleiiuDg  bioxugekommenen  und  von  ihr  UDabbingigen  Urtaohe 
gettorben  sei; 

II»  Im  Falle  die  wahrgenommenen  Verletanngen  oder  Wtt- 
handlongen  nit  die  Todetnrtaehe  erkannt  werden,  Itt  im  Gotnchinn 
tnangeben : 

1)  ob  und  mit  welchem  Grade  von  Wahrtrheinlichkeit  der 

iödtliche  Erfolg  bei  der  ilaudiung  des  Tbälers  vorausxusehen 
war?  und 

2)  ob  die  dem  Aogescbuldigten  aur  Last  gelegte  Handlang 
tehon  ihrer  allgemeinen  Nator  nach,  oder  nnr  wegen  der  eigen* 
thftmlichen  Leibetbetchaffenheit,  oder  wegen  einet  hetondern  Zn- 
ttandet  det  Verletiten,  oder  wegen  anfilliger  intteror  Umtlindo 
die  todtliche  Verletaong  ▼ernrtacht  habe?  —  Dem  Richter  bleibt 
unbenommen,  dem  gerichtlichen  Arzte  und  Wundarite  im  eintetnen 
Falle  weitere  Fragen  ,  deren  Beantwortung  för  die  IJrurtheilung 
desfalls  erheblich  erscheint,  zum  Gutachten  vorzulegen.  (§  lOft  der 
2>trafprozettordnong.) 

8)  Bei  Vergirtungen. 

§  57.  Roi  gerichtlicher  Uiilersuchung  mullirnasslich  voigifl«  Irr, 
noch  lebender  oder  verstorbener  rcr.sonen  sind  die  in  dem  Voilier- 
gehenden  enthaltenen  Bestimmungen  bezüglich  auf  Auftorlii  he  Re* 
tichtignng  und  Leichenöffnung  im  Allgemeinen  genau  tu  befolgen« 
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§  SS,  Bei  noch  l«beiideB  Personen  sind,  so  weit  tbnnUdit 
▼orersi  alle  jene  Kranklieitsertcheinungeii  und  Zurälie,  welche  als 
Fülüfo  mullimassliclicr  oder  wirklich  stattgehabter  Vergiftung  ein- 
getreten sein  können,  genau  zu  erheben  und  zu  beschreiben,  da 
sie  nicht  selten  über  die  Art  der  Vergiftung  und  die  Natur  des 
Giftes  selbsl  wichtige  AufscblAsse  su  geben  Termögen.  —  Zu  diesen 
Bebnfe  sind  aneh,  wo'mögticht  von  dem  Erkranklen  towohl  die 
•rrorderlichen  Angaben  in  erheben,  und  von  den  Angehörigen 
desselben  die  genaoesl  möglichen  Erkundigungen  einxusieben,  om 
anstomitteln,  wefebes  Gift  angewendet,  auf  welche  Art  und  Weise 
dasselbe  beigebracht,  und  was  unmittelbar  iiuc  hiier  noch  genusscn 
worden  und  sonst  geschehen  ist.  —  Auch  ist  genau  nachzusuchen, 
ob  in  der  I<Iibe  oder  Umgebung  des  Erkrankten  sich  nicht  noch 
etwas  von  einer  giftigen  Substans  vorfindet^  was  sodann  vorsiegelt 
in  gerichtliche  Verwahrung  au  nehmen  wire. 

§  58.  So  oft  bei  muthmasslicher  Vergiftung  Rrbroclien  statt* 
gefunden  hat,  ist  das  Erbrochene,  wo  thunlich,  sorgfältig  tu 
sammeln,  in  gericlittiche  Verwahrung  tu  nehmen,  und  durch  an- 
gcMuesscne  pbysikaliscli-cliernische  Untersuchung  auszuinitteln ,  ob 
und  welches  Gift  darin  enlltahen  ist.  —  Auf  gleiche  Weise  sind 
etwa  noch  vorhandene  Reste  verdächtiger  Speisen  und  Getränke, 
von  welchen  der  Vergiftete  genossen,  so  wie  etwa  vorgefundene 
anderweitige  verdichtige  Stoflfe  in  Verwahrung  su  nehmen,  und 
auf  Giftgehalt  genau  su  untersuchen« 

§  00.  VITenn  Jemand  in  Folge  muthmasslicher  oder  wirklicher 
Vergiftung  gestorben  ist,  so  ist  durch  die  gerichtliche  Einvernahme 
vorerst  /.u  erliclicii  und  zu  Trotocoil  anzugeben,  web  he  Zufälle 
und  Erscheinungen  dem  Tode  des  Verstorbenen  vorangegangen, 
80  wie  ob,  und  welche  Mittel  dagegen  angewendet  worden  sind. 
Den  Goricblsirsten  steht  es  zu,  hiebei  den  Untersuchungsrichter 
auf  das  ihnen  erforderlich  Scheinende  aufmerksam  su  machen. 

^61.  Bei  der  lussern  Körperbesichtigung  und  der  Leichen- 
öIVkiung  eines  solchen  Verstorbenen  sind,  ausser  den  allgemeinen 
Angaben,  insbesondere  alle  an  dem  Leichname  wahrnehmbare  äussere 
und  innere  Zeichen  und  Merkmale  einer  itattgehablcn  Vergiftung 
genau  zu  erheben  und  zu  beschreiben. 

$  62.  Auf  die  Ausniittelun;;  und  Darstellung  von  Giften  ist 
von  Seiten  der  Gcrichtsiirzte  und  Chemiker  vorkommenden  FaUa 
die  grösste  Aufmerksamkeit  au  verwenden.  -  Zu  diesem  Behufo 
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•oUaa  daher  di«,  bei  der  LeicheoOftiattg  fm  Hagen  und  Darm- 
kanale  oder  aoiiat  irgendwo  im  Körper  det  Verttorbenen,  ao  wie  in 
detaen  niehster  Umgebung  sieb  etwa  vorfindendeD  Giftstoffe,  von 

welcher  Art  und  Form  sie  auch  sein  niü^on,  sorgfältig  aufgesucht 
und  gesammelt,  nach  ihrer  äussern  Bedchalfeoheit  im  Protocoile 
beichrieben  nnd  aodann  an  Gericbtahanden  gegeben  werden.  — > 
Ebeoio  sind  auch  der  ganae  Inhall  det  Magern,  ao  wie  die  in 
Dann-Darm  enthallenen  Platsiirkeiten «  in  welebeo  Gille  aufgelöst 
oder  beigemischt  sein  könnten,  heraus  m  nehmen,  und  nebst  dem 
etwa  aufgesnmnielten  Erbrochenen  die  noch  vorfindlichen  lieber- 
resie  der  Stoffe  etc.,  womit  das  Gift  muthmasslich  beigebracht 
oder  geooMon  worden,  nach  Farbe,  Geroch  nnd  aonsliger  inasem 
Beachaffenheil  im  Protocoile  an  beschreiben.  —  Hieranf  isl  alles 
dieses  in  abgesonderte  reine  Gefisse  an  bringen,  versiegelt  nnd 
bezeichnet  in  gerichtliche  Verwahrung  zu  nehmen,  und  sofort  in 
tbuulicbei  Balde  nach  ihrem  chemischen  Verhalten  kunstgemäss 
an  untersuchenr —  Erforderlichen  Falles  ist  hiebei  die  Leiche  unter 
gerichtlicher  Obhnt  ai|fsnbewahren ,  nnd  ea  darf  dieselbe  nicht 
eher  beerdigt  werden,  bis  die  Gerichtsirxte  oder  Chemiker  er« 
klärt  haben,  dnss  sie  ihrer  zur  Untersuchung  nicht  weiter  bedürfen. 

§  63.  Die  nähere  Untersuchung  dieser  Giftstoffe  ist  unter 
Aufsicht  und  Mitwirkung  der  QiTichtsqrzte  durch  Chemiker  vorsu- 
nehmen.  Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  diese  gepflogen  worden, 
haben  sie  fortlaufende  Aufseicbnnngen  an  machen,  welche  aodann 
mit  den  gerichtsirstlicben  Gutachten  an  den  Untersnchungsakten 
kommen.  —  Wenn  es  mehrere  Methoden  zur  Krmitlelung  eines 
Giftes  gibt,  so  ist  sich  nicht  auf  eine  derselben  zu  beschränken, 
aondem  sind  snr  gegenseitigen  Controie  wenigstens  awei  der- 
selben in  Anwendung  au  bringen. 

§  6Ö.  Im  Falle  die  Vergifung  durch  metallische  Substanaen 
bewirkt  worden  ist,  so  sind  diese ,  WO  möglich,  in  metallischer 
Form  aiis/.iischeidcn ,  und  der  Gerichtsbehörde  vorzulegen.  — 
Ebenso  sind  auch  alle  anderen  Arten  von  Giften ,  wenn  sie  bei 
der  Untersnchnng  noch  in  Substanz  vorgefunden  werden,  in  dieser 
Gestalt  der  Geriehubehörde  an  ftberliefern. 

§  6ft.  Bei  BeurtheHung  einer  Vergiftung  haben  alch  die  Ge- 
richtsärzte geroeinschaftUeh  mit  den  nntersochenden  Chemikern  in 
ihrem  Gutachten  darüber  auszusprechen:  I)  ob  und  welche  Ver- 
giftung wirklich  stattgefunden  hat,  und  2j  bei  hierauf  eingetretenem 
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Tode:  ol)  und  wie  dieser  mit  <ler  Vergiflunsj  selbst  im  Ziisammen- 
hniigc  .steht,  und  diiraiis  eiiuigt  ist,  und  wenn  kein  (lift  vorge- 
funden worden  ,  wie  die  Ers<  hcinuagen  ,  weleiic  auf  staligebable 
Vergiftung  hindeulen ,  sq  erküren  aeien.  (§  107  der  SlrafproieM* 
ordnoag.) 

4.  Bei  Ifuthzuehl  und  Unzucht. 

§  6G.  Bei  Untersucliungen  wegen  IVothzurlit  oder  wegen  Miss- 
brauchs zur  Unzucht  ist  die  erforderliche  gerichtsärztlii  lie  Besich- 
tigung der  beireffenden  Personen  wo  mAglich  gleich  nach  ge» 
schehener  Thal  vortunehmen.  Hiebe!  ist  an  erniiiteln:  ob  sich 
irgendwo  am  Körper,  namentlich  aber  an  den  Geschleciilslheilen 
derselben  Zeichen  oder  Folgen  erliltener  Gewalt  vorfinden.  — 
Ausserdem  ist  noch  zu  untersuchen,  ob  sich  an  den  Gesrhieehts« 
theileii,  o<ler  im  Umfange  dieser,  so  wie  an  den  Klfidoru,  be- 
sonders am  Hemde  solcher  Personen  ,  Spuren  von  Blut  -  oder 
Sanmenergiessung  vorfinden.  Muthniassliehe  Schleim-,  Saamen* 
oder  Blutflecken  sind  nicht  blos  nach  ihrer  Grösse  und  Lage  an 
dieser  oder  jener  Stelle  der  KleiduogsstAcke,  sondern  anch  nach 
ihrer  sonstigen  BeschafTenheit  genaa  an  untersuchen  nnd  an  be- 
schreiben, und  erforderlichen  Falles  einer  physikalisrb-chemischen 
Unlersuchun:;  zu  unterwerfen.  (Strafgesetz  Til.  XXI.  und  §  .360.) 

§  67.  (Ile  che  Untersuchung  findet  unter  Uni>lHnden  auch  hei 
dem  der  ISuth/.ncht  oder  Unzucht  Augcschuldigten  statt.  (^Vergleiche 
StrHfgeset/.b.ich  §  371.) 

§  08.  Sind  durch  die  NothAucht  Körperverletzungen,  oder  der 
Tod  der  GenothzOchtigten  erfolgt,  so  richtet  sich  die  geriehlsirat- 
iichc  Untersuchung  und  Begutachtnng  nach  den       38,  M. 

,      ^.  Bei  Unlersuchongen  Ober  Schwangerschaft« 

%  MI.  Bei  Untersuchnng  von  Personen  wegen  vorgeschfliztrr 
oder  verheimlichter  Sobwangersebalt  haben  die  GerUrblaIrtle  an 

ermitteln,  ob  diejenigen  Zeichen  und  (Merkmale  an  denselben  vor- 
handen sind,  aus  welchen  sich  das  Bestehen  einer  Schwangerschaft 
erkennen  lässt.  —  Zu  diesem  Behufe  ist  namentlich  der  Zustand 
der  Gcschlechtstheile,  des  Unterleibes,  und  der  Brüste  genau  a« 
erheben  und  anaugeben.  Erforderlichen  Falles  sind  diese  Uoler* 
snchongen  wAhrend  iingerer  Zeil  Wiederholl  vorannehmen,  und 
es  isl  dabei  insbesondere  auch  Aber  das  Binireten  oder  Ansbletbeu 
der  monatlichen  Keinlgung  Gewissheit  hertuslellen. 
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fmk  ihren  4Mfinfi|»Mi  €«t«cUeB  babaa  tidi  4ie  GerielMs. 
irtle  derHlier  MtzatpreelieB :  ob  AtieHiMpl  Mwa«g«rtcii«fll  vm** 

banden  sei,  oder  nicht,  und  enteren  Funes  wie  lange  dieselbe 
schon  bestehe? 

C  Bei  UmerrachoAgen  über  stattgehabte  Geburt. 

9  71.  Bei  der  gerirtülruticbnn  Unleiwchnng  vmi  Pnreonen 

wefren  anresclivldi^ter  beimliciier  Riederltonfl  eoN  ermillell  wer- 
den: ob  Zeiihen  und  Mtikrunle  einer  stallgehablen  Niederkunft 
überhaupt  vorhanden  sind,  oder  nirht,  und  ersteren  Falles,  ob 
diete  erst  kürzlich,  oder  schon  vor  lingerer  Zeit  stattgefanden 
habe.  —  Zm  dieeem  Bebttla  aat  insbesondere  oine  genane  Unter- 
snehang  ond  Angabe  der  Besrbafboheif  der  hraera  nnd  iotaera 
Geschl('(  litstheiie .  de-i  Uiiterleibe»  und  der  Brtste ,  so  wie  nncb 
der  Gestalt  des  lie'  keiis  erforderlii  h. 

§  72.  Namentlich  bei  Personen,  welche  wegen  kindsmoids  in 
Uotertttchnng  stehen «  haben  die  Gerichtsirste  in  ermitteln:  ob 
aicb  an  denselben  die  Zeicben  einer  erst  blnUrb,  oder  scbon  vor 
lingerer  Zeit  tiallrebabten  Gebntt  vorlnden.  —  Zn  diesem  Zwedte 
sind  die  nahtren  Verhältnisse,  der  Verlanf  der  Schwangerschaft, 
der  Hergang  der  Geburt,  wie  auch  die  Umstände  zu  erheben, 
welche  dabei  möglicher  Weise  den  Tod  des  Kindes  herbeigeführt 
oder  mit  bewirkt  beben  könnten. 

7)  Bei  Untersorbnngen  an  todtfefnndenen  neogebornen  Bindern. 

§  73.  ist  die  Alutter  eines  tudt^iefuiulenen  neiiffeboreiien  Kindes 
bekannt  nnd  gegenwärtig,  so  ist  ihr  dasselbe,  ehe  noch  dessen 
LeicbenAliinng  Torgenommen  wird,  tnr  Anerkennung  vortnielgen. 

$  74.  Bei  der  äussern  Besichtigung  nnd  der  Leichendffnnng 
lodier,  neuffeborncr  Kinder  sind  die  in  dem  Vorbergebenden  Aber 
gcriclitliche  Leirbcnnntersurhnng  im  Allgemeinen  vorgeschriebenen 
Bestimmungen  au  befolgen.  —  Insbesondere  aber  ist  (bei  äusserer 
Besichtigung  eines  solchen  Leicht:ams)  zu  erheben  und  genau  su 
Protoeoll  ansugeben:  wo  derselbe  anfgernnden  worden,  ob  er 
mit  irgend  etwas  bekleidet  oder  eingewickelt,  und  womit  er  etwn 
verunreinigt  gewesen;  ob  der  Mutterkuchen  mit  aufgefunden,  wIn 
dieser  —  und  der  etwa  noch  daran  bcfindlirhe  Tbeil  der  Nabel- 
acbnnr  betchaifen  gewesen.  —  Hierauf  ist  das  Geschlecht  des 
Kindes ,  ao  wie  die  Unge,  das  Gewicht  und  die  aonslige  äussere 
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Kdrperbeichaffanheii  dMtelbeB  ia  allea  teioeii  TheilM  fem«  m- 
lagalMo;  intbesondore  aber  aind  die  Zeichen  dea  Gradea  laiBar 
Riilwickeinnf  und  Reife,  ao  wie  die  aeieer  Lebenafibigkeil  aorf* 

fäitig  zu  erheben  und  zu  beschreiben.  —  Zeigen  sich  äusserlich 
an  der  Kindsleiche  irgendwo  Spuren  erlittener  GewalUbätigkeit, 
krankhafte  Yerinderaagen,  oder  Abnormititeiiy  ao  aind  aie  ebea- 
falla  im  Protocolle  genaa  m  beocbreiben. 

%  Weon  aicb  bei  der  ioaaerlicheii  BeaiehtifWBg  einea  lodt- 
gefundenen,  neugebornen  Kindea  tach  Inaaere  Verletsimgea 
finden,  aus  denen  die  Nothwendigkeit  des  erfolgten  Todes  des- 
aelben  unzweifelhaft  hervorgeht,  ao  musa  dennoch  in  allen  Fäiiea 
die  gerichtliche  LeicheDAifoaDg  TorgenoKmen  werdea,  ao  ISarae 
hieaa  der  Leichttam  noch  geeignel  iat. 

%  79,  Die  LeiehenAflbiuig  einea  aolchen  Kindea  hM  in  der 
Regel  mit  der  Eröffnung  der  Brusthöhle  an  beginnen,  worauf  die 
der  Kopfhöhle,  dann  die  Untersuchung  der  Mund<-  und  Rachen-  j 
höhle  und  die  des  Halses,  endlich  aber  die  KrolVnung  des  Unter- 
leibea  und  erforderlichen  Fallea  auch  die  dea  Wirbeiknoala  folgen 
aoll,  wenn  nicht  beaondere  Uaulindo  ein  anderea  Verfahren  er- 
heischen. 

§  77.  Im  Uebrigen  ist  bei  der  Section  eines  solchen  Kindts 
nach  den   über   LeichcncrölTnungen   überhaupt  gegebenen  Vor- 
achriflen  (§§  46—60),  unter  steter  Beräckaichtignng  der  den 
Neugeborenen  eigenthflnilichen  Körpenrerhiltniaae,  an  Terfaluei.— 
Auf  die  Zeichen  und  Grade  der  Entwiekelung,  Reife  und  Lebana- 
fähigkeit  des  Kindes  ist  auch    hier  wieder  vorzüglich  zu  achten, 
so  wie  ferner  die  Merkmale  zu  erforschen  sind,  aus  denen  zu  eot- 
nehmen  ist:  ob  das  Kind  etwa  schon  vor  der  Geburt  goatorbca,  I 
oder  aber  wihrend,  oder  nach  der  Gebart  geiebl  oder  geathaMi  ! 
babOf  nnd  worana  die  Art  aad  Weiae  feiaea  erfolgten  Tode*  I 
erkannt  werden  kann.  I 

§  78.  Zu  diesem  BehuFe  ist  namentlich  auch  die  sogenaiinir 
Lungen  -  und  Athemprobe  jedesmal  mit  aller  Sorgfalt  vorzuaehmea, 
nnd  ihr  Ergebniaa  genau  aaangeben,  wenn  andere  die  Lengen 
nicht  durch  eingetretene  Fiuiniaa,  oder  beaondere  krankhnfle  Za- 
atinde«  durch  welche  das  specifiache  nnd  relative  Gewicht  der- 
selben regelwidrig  vermehrt  oder  vermindert  wird ,  zu  die<ter  Un> 
lersuchung  untauglich  geworden  sind ,  was  sodanu  im  Protokollr 
bemerkt  werden  mü^ste« 


Digitized  by  Google 


385 


f  79.  Iii  ihren  Gutachten  Ober  lodtgernndene  nengeborne  Kin- 
der htben  eich  die  Gerichtsirsle  auf letprechen :  1)  ob  das  Kind 
lodt  oder  lebendig  geboren,  und  zwar:  ob  es  nur  noch  während 
der  Geburt  oder  auch  nach  dieser  noch  gelebt,  im  lelzlern  Falle 
aber  auch  geathmet  bat;  Z)  ob  dasselbe  ein  reifes  aod  lebent- 
ffhifca,  oder  ein  nnreifea»  nicht  lebensfibiges  gewesen;  8)  ob 
dasselbe,  wenn  es  lebend  geboren ,  eines  snfiilllgen  oder  gewalt- 
eemen  Todes  gestorben  sei;  i)  ob  bei  gewaltsamer  Todesart  an- 
zunehmen, dass  demselben  von  der  Mutler  oder  Andern  eine 
Gewaltthätigkeit  zugefügt  worden  sei,  wodurch  dessen  Tod  verur« 
sacht  worden ,  oder  ob  der  Tod  desselben  möglicherweise  von 
dem  Vorgange  der  Gebort  selbst  herrOhren  hann ;  5)  ob  aninneh- 
nen,  dass  dasselbe  innerhalb  der  ersten  Tier  und  swansig  Stan- 
den nach  seiner  Gebart  getddlet  worden  sei.  (f  Ztb  des  Strafge- 
setzbuches.) 

§  80.  In  BetrefT  der  Mutter  eines  solchen  Kindes  hüben  sich 
die  Gerichtsirate  darüber  an  erkliren :  1)  ob »  wenn  die  Tödtung 
des  Kindes  erst  nach  Ablaof  von  94  Stunden  nach  der  Gebort 
▼erfibt  worden,  ansanehmen,  dass  der  besondere  geistige  nnd 
körperliche,  die  Zurechnung  bei  diesem  Verbrechen  vermindernde 
Zustand  der  Mutter  desselben  noch  fui tgedaiiert  habe  (§  21G  des 
Strafgesctabuches);  Z)  ob,  wenn  die  Mutter  sich  in  eine  Lage 
▼ersettt,  in  welcher  sie  bei  der  Niederkunft  der  erforderlichen 
Hilfe  entbehrte,  n.  der  Tod  des  Kindes  In  Folge  der  Hilflosigkeit 
bei  der  Nlederkonfl  ohne  Mitwirknng  anderer  Bandlungen  oder 
Unterlassungen  der  Mutter  eingetreten  sei,  oder,  wenn  in  einem 
solchen  Falle  der  Tod  de^  Kindes  nicht  erfolgte ,  b.  ob  derselbe 
durch  andere  daswischen  getretene»  von  dem  Willen  der  Mut- 
ter nnabhingige  Umstinde  abgewendet  worden  sei.  318  des 
Strafgesetsbnohes.) 

S,  Bei  Tödtungen  im  Mutterleibe  und  Abtreibung  der  Letbesfmcbt. 

§  81.  Bei  Untcrsochung  über  Tödtung  im  Mutterieibe  haben 
die  Gerichtsirste  gena«  tn  erforschen  nnd  ansugeben:  ob  an  der 
betreffenden  Person  Zeichen  vorhanden  sind ,  ans  welchen  an  ent» 
nehmen  ist ,  ob  nnd  wann  bei  Ihr  eine  Gebort  slattgefonden  habe, 

und  in  welchem  Zeiträume  der  Schwangerschaft  diese  erfolgt  sei ; 
wie  auch,  ob  sich  Merkmale  wahrnehmen  lassen  ,  aus  denen  etwa 
eine  gewaltsame  Tödtung  des  Kindes  im  Mutterieibe  gefolgert  wer* 
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den  ttflnnte.  —  Hiebei  sind  insbesondere  etwet|re  Verlelzuniren  im 
den  (leschiechtstheiU'ii  und  am  Unterleihe  der  Mutter,  so  wie  aurh 
am  Körper  des  Kindes  sorgTältig  zu  urilersurhen  und  genau  zu  be- 
schreiben. Eben  so  siud  die  su  gedaclUem  Zweclic  etwa  ange- 
wendeten Gegenstände  genau  so  bezeichnen. 

§  82.  In  gleicher  Weise  ist  auch  bei  Untertuchnng  von  Per* 
aonen  wegen  Abtreibung  der  Leibesfrucht  an  verfahren ,  aowell  ait^h 
dieser  Vorgang  etwa  ans  inaserltch  wabrnebmbaren  Zeictien  er« 
mittele  lisst;  und  sind  dabei  namentlich  aurh  die,  mutbmasslich 
oder  gewiss,  aiiiiewendeten  inneren  oder  äusseren  Mittel  genau  zu 
beschreiben,  (^ötruigesetz        Zbl  bis 

9.  Bei  Untersuchungen  an  F.rtrnnKrneu ,  Erhängten,  KrHürgten 

und  Ersticliten, 

§.  8'}.  Wenn  der  Leiehnam  eines  Mensdien  im  Wasser  oder 
in  einer  andern  FlQssigkeit  gefunden  wird,  au  ist,  wenn  ^leirh 
die  dabei  obwaltenden  Umstinde  dafOr  sprechen  sollten,  data  er 

wirklich  ertrunken  «ei,  dennueh  die  LeirhenölTnung  desselben  vor- 
zunehmen ,  lim  ermittein  zu  kOnneii  ,  oh  sieh  die  iMcrkninle  deu 
Todes  duii-h  Krtrinlien  hei  ihm  voiünden,  oder  ob  er  uiiht  etwa 
eines  andern  Ttulcs  gestorben  sei.  —  Üiebei  sind  ausser  der  aus« 
aem  und  innern  i^örperbesebaifenbeit  eines  solcbeB  LeichMma  im 
Allgemeinen,  insbesondere  aber  die  Zeichen  dea  Todea  durch  Stit  h« 
und  Schlagllusa ,  welche  aich  bei  Ertrnnhenen  vora ufinden  pflegen, 
genau  sn  erhelien  und  antageben. 

§  81,  Bei  der  l-.eichenunler.su«  hun;^  Rrhängter  ist  vorers»t  die 
Art  des  AnThängens,  der  Befesl  gung  und  Besi  hafl'enheil  des  Stran- 
ges ,  der  Zuscbnürung  des  Ualses,  und  die  Entfernung  der  Pü^se 
des  Erhingten  vom  Boden  genan  in  baaobreibeo.  —  Auch  hier 
aind  anaser  der  Angabe  der  K^rperbeachaffenheit  im  Allgemeinen 
die  Zeichen  dea  Stick  -  und  Schlagllusses  au  erforschen ,  insbeson- 
dere eher  die  iusseren  Spuren  dea  durch  den  Strang  vemrsathten 
Btndrurks  an  denjenigen  Stellen,  auf  welche  dieser  eingewirkt 
hui,  genau  /u  heschretben  ,  wie  auch  anzugeben,  oh  sich  an  den 
inneren  Thcilen  des  Ifalses  V' erletzungen ,  und  weiebe,  vorfinden. 

§  SA.  Bei  der  Untersuchung  der  Leicbeti  von  Menschen«  welcho 
anscheinend  durch  auf  den  Hals  angebrachten  Drui  k  erwürgt,  o4rr 
durch  Verschliessung  des  Mundes  und  der  Naae,  so  wie  durch  Zu- 
sammenpressen der  Bruat«  oder  auf  andere  gewalUame  Weia« 
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erstickt  vvorHiT.  siml,  isl  gleichfulls  aul  die  allgemcinfii  MerkniHle 
des  Todes  durch  Stick  -  und  Schlagfluss  Bedarhl  zu  nehmen  ,  und  es 
sind  ausser  diesen  norh  die  etwa  vorbandeneo  Zeichen  erlittener 
GewalUhitigkeii  oder  Besciuidigiing  so  erforieben  und  su  beichrei- 
heu.  —  Auf  gleiclra  Wvite  isl  bei  der  Leicbeonnteriicbttiig  an- 
•chebieDd  in  vichl  albembarer  Lnft  Ertlickter  sa  ferfabreB. 

%  W,  Waan  darAber  Zweifel  obwaltet,  ob  Jeaiaad  dureh  ei- 
gene Hand  oder  durch  Eiawirltong  Aaderer  den  Tod  erlitten ,  d.  h. 
üb  ein  wirklicher  ScISstruord  stiittt^cfundcn  habe  oder  niilil,  so 
isl  zur  möglichen  Kiilscheidimg  dieser  Unjifewissheil  niclit  blos  bei 
der  gerichtlichen  l^eichenschau  auf  die  Ari  und  Weite  der  etwa 
verKogeaden  Yerktzang  darauf  Bedacht  zu  nehmen.  In  wie  ferne 
der  GelAdiete  eich  -  diese  habe  telbsl  beibringen  können  oder  nichts 
oder  dieselbe  durrh  Zufall  enUlanden  sein  könnte,  sondern  es 
•ind  dabei  insbesondere  auch  etwa  vorhandene  Zeirben  von  Ge- 
genwehr nnd  »nderweite  Nebentimslinde  wohl  so  herAckMrbtigen. 
—  ISaincnllich  \>\  tu  unlersucheii  imd  «itizugeben,  ob  die  eij;en- 
tliümli«  hcn  Mcrkniak-  und  Zeichen  derjeiiij^en  Tudesarl  voi banden 
sind,  weiche  die  vorgefundene  Körperverletzung  oder  stattgehabte 
auderweite  äussere  Gewalteinwirkung  zur  Folge  haben  niusste, 
oder  ob  sich  nicht  not*h  sonstige  krankhafte  Verioderongen  oder 
Regelwidrigkeiten  in  den  iunorn  Gebilden  dee  Verstorbenen  vor« 
gefanden  beben,  denen  etwa  der  Tod  desselben  sugetcbrteben 
werden  könnte.  Ansserdem  find  noch  Ober  dio  fröberen  Lebens- 
verhiltnisse,  die  Lebensweise  und  den  Geisteszustand  des  Ver- 
storbenen zuverlässige  Erkundigungen  einzuziehen. 

10)  Bei  Untersocbung  über  Körper-  nnd  Geistesbesrbalfenbcit  im 

Allgemeinen. 

%  87.  Alle  im  Laufe  einer  gerichtlicben  oder  poNcellichen  Un- 
tersuchung als  noth wendig  sieb  darstellenden  frtliehen  Besiehti- 

gungen  und  He^Milacbtnngen ,  welche  nicht  auf  Keiilslellung  des 
Thatbestaiidcs  eines  Verbrechens  oder  Vergehens,  sondern  auf  den 
Körper-  oder  Seelenzustand  verhafteter  oder  solcher  Personen  sich 
beziehen,  welche  einer  Strafanstalt  zum  Strafvollzug  zu  überge- 
ben sind,  wie  i.  B.  die  Untersuchung  über  das  Vorhandensein 
oder  den  Stand  einer  Schwaogerseliaft,  Ober  das  Vorhandensein 
vorgeblicher  oder  mntbmasslicber  Krankheiten  nnd  Gebrechen  n. 
dgl. ,  sind  tnnichst  Sache  des  Gerichtsarites,  vorbehaltlich  der 
Ausbdfe  des  Gcrichtswundarzies  in  VerbiDderuDgsfälleu. 
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§  88.  .Bai  Begulach'luog-sweiltlliafler'GeitleitiitMnde,  haben 
«Ich  die  Gericbtiirtte  jeweils  Aber  die  Arl,  die  UrMcheo,  die 
Entwickdung  und  den  Gred  der  fraglichen  krenkheften  Zntlinde 

im  Allgemeinen  auszusprechen  ,  und  in>l)esündere  an/.ugeben,  in 
wie  lerne  durch  dieselben  die  Willensfreiheit  und  Zurechniings- 
fähigkeit  nur  beschränkt,  oder  völlig  aufgehoben  worden  sei.  — 
Zu  den  Zustünden,  in  welchen  das  Bewusstsein  der  Strafbarkeit 
der  Handlung  eder  die  Willkflr  dea  Handelnden  fehU,  nnd  aomit 
■nch  die  Zureohilnng  euigeachleasen  iai,  gehM  nnmentlieh  Bt- 
'aerei,  Wahnsinn,  Verrflcklheit,  Ydlliger  Blddainn  nnd  Toriber- 
gehende  ginallche  Verwirrung  der  Sinne  nnd  dea  Veratendes.  — 
Iliebel  sind  insbesondere  noch  zu  b('rricksirhti<ren :  die  Fallsucht, 
die  Tnubstumniheit,  das  jugendliche  Aller  und  diejenigen  vorüber- 
gehend krnnkhafren  (iei^leszustande ,  welche  durch  heftige  AffectCi 
durch  Trunkenheit  und  Trunkfäliigkeit ,  durch  Siuferwahnsinn  (de- 
llrinm  tremens),  durch  Ihierische  Begierden  und  Natnnriebe  nnd 
durch  regelwidrige  Körperentwickelung  herbeigeRkhrt  werden. 
(M  ^  vod  79  dea  Strafgesettbuches.) 

$  88.  Bei  Untertuchuttgen  Ober  Geschlechtsreife  heben 
die  Gerichtsärzte  zu  ermitteln  und  anzugeben,  ob  der  Körper  der 
zu  Untersuchenden  im  Allgemeinen  ,  und  besonders  die  Geschlechls- 
theile,  die  dem  Alter  derselben  angemessene  Kntwickelung  er- 
lengt y  und  ob  deren  Functionen  in  dieser  Beaiehung  bereits  statt* 
gefunden  haben. 

%  90.  Bei  Untersuchung  Aber  daa  ZeugnngsvemiAgen  ist,  aus- 
ser dem  im  verhergehenden  Paragraphen  Angegebenen,  noch 
weiter  zu  erheben:  oh  an  dem  Körper  der  betreffenden  Per* 
son  äberhaupt,  namentlich  Hber  an  den  Geschlechtslheilen  dersel- 
ben, den  Zeugungsact  hinderjide  Biidungsfehler ,  oder  krankbaltc 
Zustände  bestehen,  welche  vorkommenden  Kellea  genan  ra  be- 
schreiben sind. 

R  /  S, 
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Dienst  -  NachrivMen. 


XXI. 

Das  erledigte  Physikat  Meershurg  wurde  dem  Amtschii  urgen 
Stark  in  Salem, 

das  erledigte  Physikat  Ueberlingcn  dem  Pliysikus  Dilger  in 
Engen  übertragen.  (Reg.-Bl.  Nr.  LVI  vom  1.  October  18öl.) 

Der  Professor  Dr.  Lange  in  Prag  wurde  zum  ordentlichen 
Professor  der  (jeburrshilfe  an  der  Universität  Heidelberg ,  zum 
Director  der  Kntbindungsanstnit ,  zum  Hebamnienlehrer  und  Kreis- 
oberhebarzte  für  den  Unlerrbt* inkreis  ernannt, 

die  erledigte  Stelle  eines  (lausarztes  in  dem  neuen  Männer- 
Zuchthause  zu  Bruchsal  wurde  dem  pract.  Ar/te  Dr.  Gutsch  allda 
provisorisch  übertragen.  {Heß.~b\,  Nr.  LX  vom  2'i.  October  1851.) 

Dem  Adolf  Mösner  von  Steinbach  wurde  nach  erstandener 
Prüfung  von  Grossherzogl.  Sanitäts-Cummission  die  Licenz  als 
Apotheker  ertheilt.  (Reg.-Bl.  Nr.  LXI  vom  29.  October  1^1.) 
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xm 

Vereins  -  Bekanntmachung. 

Statut  über  die  Gründung  und  Verleihung 

von  Pr^ismedaillen. 

§  1«  Der  Verein  baditcher  Aerste  &ar  Förderoiif 
der  Sliatstrcneikunde  grfindel  in  GemiMheit  ßesrhlnsset 

vom  13.  Au|^ii$>t  (1.  J.  eine  Preifsmediiille ,  deren  Verleiliiin^  deii 
Zweck  hat:  a)  r  u  r  C  u  1 1  i  v  i  r  u  n  <ler  S  t  r  a  t  s  a  r  7.  n  (m  k  u  ii  d  e 
überhaupt  anzuregen,  b)  erhebliche  Verdienste  ntn 
FOrderoBg  der  Siaalsarz  n  e  i  k  u  n  d  e  in  Wort  und  Thal, 
aotaerkeDoen,  In  er«terer  Uinsicbt  tollen  daher  Medaillen  vor* 
cn|(flwei«e  an  die  Verfasser  wertlivoller  Abhandlungen  und  an 
ansgeieicbnele  ttindige  Milarbeiler  unserer  Zeitschrift,  gleichviel, 
welchem  Lande  sie  angehören,  verUehen  werden- können,  sowie 
krönun^sw»!rthe  Preisfragen,  die  der  Verein  von  Zeil  r.u  Zi-it 
sti  llen  wird,  rbenfalU  hierher  gehören.  In  Itl/.lerer  Hmsii  lil  sdllrn 
vorzugsweise  Förderer  und  Gulnder  ätnatsai ztlirher  Instittili  neu 
und  flolcher  Anstalten ,  die  dem  öffentlichen  tiecundheitswobl« 
dienen,  inr  Nedaillenverleihung  als  wQrdig  eraehlel  werden. 

§  9.  Die  Medaillen  haben  iwei  Rangklassen;  die  erste  Klasse 
vertritt  die  Medaille  ans  Gold;  die  iweile  die  ans  Silber« 

%  9.  Das  Gepräge  der  einen  Seile  enibilt  einen  Aesculap  mit 
der  Umschrift;  „Verein  badisrher  Aerzte  zur  Kördt-rnn;;  der  Staats- 
arzneikunde"; die  andere  Seite  zeigt  einen  Lorberrkranz  mit  der 
Unisdirift:  „Für  staatsärztliches  Verdienst"  und  innerhalb  dessen 
befindet  sich  jedesmal  der  Name  des  Empfängers  und  die  Jahres- 
labl  der  Verleihung.  Die  Medaillen  erhallen  die  Grösse  der  Ver« 
einsthaler  (swei  Thalerslflcke). 

%  4.  Alle  Antrige  tnr  Verleihung  geschehen  ansichfiesslich 
von  dem  Vereinsprisidenten, 
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S  6.  Ueber  die  AoiriftA  enUcheidel  die  jährliche  Generalrer« 
semiiilaDg,  bei  welcher  xor  VerleihuDg  goldener  Medaillen  Slim« 
meneinhelligkeit,  aar  Verleihong  von  tilbernen  dagegen  7^  Slim- 
incnmehrheit  der  anwesenden  ordentlichen  Mitglieder  erfordert 
w;rd. 

J  9.  lo  ausserordentlichen  Fällen  iüt  der  Yereiosprasident  er* 
michtigt,  auch  in  der  Zwitchenseil  der  jährlichen  Generalversainni- 
lang  Antrige  so  «teilen,  worftber  dann  der  VereinsanaschuM  mil 
den  beiden  Sekretiren  ond  den  Kreisreferenten  in  der  Weite  ent- 
scheidet, (lass  rrir  die  goldtMie  Medaille  ebenrulU  Kinstiunuigkeit 
und  für  die  silberne       Majorität  erfordert  wird. 

9  7.  Ueber  die  Verleihung  wird  eine  Urkunde  gefertigt,  welche 
der  Prifident  mit  den  beiden  SekretSren  an  onterseichnen  hat  and 
worin  der  Grund  der  Verleihung  enthalten  ist. 

§  8.  Jede  Medaillenverleibong  wird  durch  die  Vereinszeit" 
scbi'ift  verofrciitliciit. 

^  9,  ,0er  Verein  wird  zu  allen  Zeiten  dem  Grundsätze  hn1-> 
digen;  einer  sei  ts  d  en  Werth  derXedaille  nicht  durch 
Verschwendung  im  Verleihen  an  schmilern,  ander- 
aeits  aber  auch  ni<^ht  durch  su  grosse  Kargheit  den 
Bweck  derselben  zu  beschränken. 

§  10.  Die  Verwahrung  der  Medaillen  geschieht  dureh  den 
Prisidenten  ond  Aber  die  Verleihungen  wird  ein  besonderes  Ha* 
Irikelbach  gefflhrt 

Emme  od  in  geil  9  am  I.  December  185t. 

Der  Vereiospräsident : 
Hr.  •ehlinnayer* 
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•  m 

(«t  Btafii) 
Im  Malle* 

wrieb«  bto  mir  Ostermea«e  1858  bedeutend  in  Preise  herftbgeeetst 
mii  M  4m  betbMierkteii  Preise»  doreii  alle  BntelbaM^wis^ 

besiehen  siml. 


^4.  . 

Medkia  ood  Natorwissensehaftt 


^^bifcftcn  Bttivlbtvm^tn  tan  .Mm  M  ßtfimUn  n.  hotCca  ÜIciifE^cn. 

gr.  8.  1836.  2      —  10 

fSetttOulti,  ^h*,  aScrfud)  einet  p^rftfchcn  2(ntf7ropo(cd{c  ob.  ^atftcUmig 
Ui  p69f-  ^enfc^eu/  nac^  ^cn  neuern  2Cnfi<^un.  8  2^(^(e.  a  1804. 

1  >f  ib  Jg^  n 

K«4  mitft  bau  ZiuU 
•nmbrif  ber  Q^ahirte^re  bcf  enva(^fenen  SXcnfd^en.  ^crfud)  einer 
oecgfeic^.  y^vfiotogU  b(v  0iili9lcf((iiii^»  8.  Stettttecfitbi^rU  bfc 

8Xcnfd)en. 

Bti*fl»  Fr«9  Beobacht.  Aber  die  efidem.  Augeuentzüudung  ün  Kriegii> 
jähr  181Ä._  8^  1824.  127,  — 

'     .  8  " 


miUi^  C»  Kf  de  IniaiMMttioiie  apborle».  über  priaiiw.  8  mti* 
Uber  secoidiui.  a  1     8^/4       —  18 

<—  Beiträge  znr  Vervollkommnung  der  Heilkunde  InMedic.  u.  chirorg» 

Hinsicitt.    Ir  Theil  mit  3  Kpfrt.  gr.  8.  1816.  1  >^  15  J^yf  —  8 

—  Lehrbuch  d.  Chirurgie,  bestimmt  zu  akad.  Vorlesungen  und  zum 
Selbetnnterrioht  f.  Aerate  v.  Woatfrate.  gr.  a  1884.     2  1/  15  ^yf  —  15 

—  dbc?  $6et6r(|tnunacii  aab  bol  elBiHie  Mcrc  MtMfit  Maitt  a.  fcbmcri« 

Ui  |u  Reiten.  2e  Vttlflabc.  gt.  a  1825.  10  jyf  —  4  , 

—  Paihologiae  inflammationis  systeauitQja  corporie  bnaiaal.  Snccincta 
adumhratio.    8  maj,    1829.  22»/,       —  8- 

mo6  iii  di()cumati6mu6  unb  <8i4t  unb  n^ie  (ann  man  fic^  bageacn 
f(i>ä^enf  a  1888.  1     .  a 

—  bie  $un!Honen  bei  toet4<n  Qlaumeg  beim  Uthmtn,  ^prc^ca,  Cfiagea, 
•ilttngca,  tfrbrc<^fa-tc.  fliit  11  XbbUb.  ia  Ctcinbrad.  4.  I83i. 

i<^  15      —  6 

—  Aeskulap,  eine  Zeitschrift  zur  Vervollkommnung  der  Heilkunde  in 
alleu  ihren  Zweigen.   Neue  Folge.    1.  Bd.  Is  u.  2s  iSt.  Mit  Abbild«  • 
gr.  a  1888.  8  i[F  —  8' 

—  acttc  iat)er(£fff0e  .^eitact  ber  euflfeuc^e  ia  effca  i(rca  fletnaea.  8«  eerm. 

n.  t)er6  ?(uf(.    mit  Jlpfrn.  8.  1832.  2     ^  18' 

—  »ie  fann  man  ba6  frcimiHige  ^infen  in  feinem  Cftltftel^en  ecfennen  unb 
ohne  Änwenbung  bc6  ®lübeifen6  befeitigen  unb  Ivetten?  ^üt  Cttcrn  unb 
ttriicbtt  eben  fo  mf)i  all  f.  Titxitt.  mt  2  Zahin  nmit>.  at.  12.  1833. 

1      -  8J 

e.,  'X*,  9runbtif  b.  JtrDfteüuibe  fig  9tftri8C  anb  privat«  -m 

1*     MA^  mmSmS4^     Ä     «AMI  «  ^  «A  .iL»    um 


Srin,  Jr«i€l#9  Tersnefc  s#B!ftrltg«ng  dei 

der  L'^hre  von  der  Uraseagonii^.    2;r.  8.  fS44. 
Sboffbüucr,  3.  6'.,  pfvbctcdiiAe  Untnrfu*.  übtz  ben  Äo^nfinn  iir.>  tte 
'  Übtiqcn  7[mn  ttz  ^frrödumi  nnt  i^re  »<hön>!un^.  H.  1807.  1      15  — 
9tfd)  ttiticr  tv'm  2it«l:  Uotcrfu(^ufld<a  ub<c  Iii  ^catit^ciun  Ux  1 
CM«.  3c  ÄhtiU  ' 
■me«  BU9  äbcrVb  MDacMicM  Malor.  Au  des  Engt,  aetet  lun't. 
VmackvB  sw  Bwitheflmg  iiegeg  W«ffc%  tob  L.  HL  Saeok.  9  Bd0« 
gr.  8.  1790  179t.  3  ff  15  Jaf  | 

MaemtK,         F.,    t'ntersnchunj^  fiber  die  SjqpsBsivkrafI  der 

D&inpfe  iiach  d.  toher.  Beohacht.  gr.  8.  1H27.  1  1^  » 

Kefervteliif  Cluv»  TabeUea  über  dievergleicheiideGeogiioaie.  er.  4. 

um  1770  m  79.  a   1773.  M  J^-- 

Jliffhr,  ID*  0»,  elftem  b.  ^(bicin  |itni  Mc«k(  M  tBor(efim9cii  t&b 

für  pcaft.  Kt^U.   2  »be.  gc.  8.    I8I7.  7  ij^  »'/,  ^  1  ^ 

.^(fitcff/         baß  ®ud)  ücm  Scbc    C?ntn?urf  einer  Mtt  t)em  Srcrl^B  ; 

in  tu  Süatttc  inb  Pom  S^obc  M  äXcnMoi  in'«  SBcfonbere.  gt.  &  i»40 

•      •  1  ^  - 

Kjretsrhjuiu*9  W»,  Versuch  einer  theoret.  prakt.  DarsteUnng  der 

Wirkungen  C  AmeieD.  t  thctta.  fr.  S.  tMt.  1801.  1  ^  ItV,  -1 
MtelBÜy       Wwmt  Abhandl.  ond  Beobacbt  ana  der  TerKleieli.  Ana- 

taaiia  n.  PJiyvIolotsie.  8.  1805.  1  *^  10  ./^-»l 

^Wccfel,      ,  5ur  £0?crrhctcc^ic  ber  |>arn»  unb  ®ef(^U<f)tftt>crf;cttde  bct 

^irbctthicre  in  ii)ut  normaUn  unb  anomaUa  ttntwidcUuig.  &it  3  Zas 

fftn  ?rb6iltunfl|en.    qv.  8.  1848.  24  ^/^  -  4 

Münter».  O^.  W.«  aiigemeine  Zoologie^  oder  Phj-sik  der  organischen  I 

Körper,   gr.  8.    1840.  .  * 

Jiolte»  Am  W.f  Beaterk.  aoa  den  dbbiete  der  HeOkanda  und  Aathra*  1 

polOKi«.    gr.  8.    1812.  2  1^  25 

(Auch  unter  dem  Titel :  Beobacbt  Aber  den  CUiDg  der  Erankliei- 
ten  TA\  Hostock.  2r  Th.) 
R^iaenbaum,  «f*»  additamenta  ad  Lud.  Choulanti  bibliothecam  me* 

diro-rhirur;;icai!i  JSpe<  inini  sccundnm.  gr.  8.  1848.  1  *f  15-/^—9 
^iicfntp.  fö«,  fo{tcniatifd)e  GncpClopobtc  unb  ^et^obotogie  Ut  tt}core> 

tifd)«n  Äotut»ifrcnfd)aft«tt.  gt.  8.   1830.  1  ^  15 

—  WnKttnno  fit  bat  erubium  Ut  Otatamiflfafdlaften.  9c.  8;  1845.  7*/«  ^  -  « 
VMchenbuelif'  mineralogisches ,  für  Deatachlaild)  anm  Behnf  nme- 

ralo};i5chcr  Excur.n'onen  und  Reiaen,  lieraimeg,  von  Meinecke  und 

Keferdtein.    «.  1820.  1      15  ^/yf  -  Ö 

Toii^el,  F  €^.,  Handbuch  der  pathologischen  Anatomie.  3  Bfiudf. 

mit  Zusätzen  von  P.  F.  Meckel,   gr.  8.   1804.  1805.      6  ff  Zb  ^^if  I  ' 
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1785  bis  1849. 

k  Jahrgang  in  gr.  4.  It  1^ 

£iuaalne  JahrgAuge^  soweit  sie  noch  vorhanden  sind, 

^9  1^  Pr.  Cour.  t 

Dia  JakrgAnga  1818  bis  1819,  weloke  voUat&ndig  «iad^  ^^iBämm^'^^^ 

M  ^  Pr.  Oonr. 
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